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Die  Maler  Roger  van  der  Weyden 

1111(1  einige  Notizen  über  Goswin  und  Peter  van  der  Weyden. 

Neuere  mit  Eifer  betriebene  Forschungen  in  Belgien,  Deutschland  und  Frankreicli 
nach  Documeiiten  und  aiteu  NacJM-icIilen,  welche  sich  auf  tue  Malerschule  tlei'  van  Eyck 
bezieben,  haben  im  LauT  der  letzten  Jahrzelienle  manches  neue  Licht  auf  diese  glänzende 
Kunslepoche  geworfen  und  namentlich  fesigestelll,  dass  es  zwei  von  ihren  Zeitgenossen 
hochgepriesene  Maler  mit  Namen  Roger  van  der  Weyden  ans  Brüssel  gegeben.  Carf.l  van 
Mandeh  war  jedoch  der  erste  Schriftsteller,  der,  sjchern  Traditionen  folgend  und  durch 
Selhstanschauuug  der  Werke  jener  Meisler,  sie  gehörig  unterschieden  und  namenlliih  des 
jüngeren  eigenlhümliche  Verdienste  richtig  charakterisiil  bat.  In  den  seitdem  erfolgten  stür- 
mischen Zeiten  gingen  indessen  entweder  alle  ihre  vormals  berühmten  Gemälde  zu  Grunde, 
oder  blieben  unbeachtet  in  fremden  Ländern  verborgen,  so  dass  sich  auch  eine  jede  sichere 
Kenntniss  derselben  verlor,  und  sich  über  die  Meister  selbst  durch  unklare  oder  irrige  Nndi- 
richten  von  Vasari  und  seinen  Nachfolgern  ein  solches  Dunkel  verbreitete,  dass  sogar  noch 
FioRiLLO  darüber  Klage  zu  führen  Ursache  hatte.  Erst  seitdem  ich  ein  Bild,  welches  der 
ältere  Roger  für  die  Medicäer  gemalt,  nachgewiesen  und .  ich  das  berühmte  Gemälde  der 
Kreuzabnahme  ans  Löwen  vdui  Jüngern  Roger  in  Spanien  zu  nnlcrsu-ben  Gelcgenbeil  fand, 
wodurch  frühere  Annahmen  sich  besläliglen,  konnten  wieder  mit  vidier  Sieberheil  die  Werke 
jener  zwei  grossen  Meister  erkannt  und   bezeichnet  werden. 

Dennoch  haben  in  neuester  Zeit  zwei  ausgezeichnete  Kuustschriflstcller  Belgiens, 
deren  Belesenheil  grösser  als  ihre  Bilderkenntniss  erscheint,  geglaubt,  annehmen  zn  müssen, 
dass  es  nur  einen  Roger  van  der  Weyden  gegeben,  welcher  zu  hohem  Ruhme  gelangt  und 
auch  alle  Bilder  gemalt,  welche  sonst  jetzt  allgemein  entweder  dem  älteren  oder  dem  jüngeren 
Roger  zugeschrieben  werden,  und  der  des  Johann  van  Eyck  berühmter  Schüler  gewesen  ist. 
Hier   berücksichtinen    wir   besonders    den    Aufsatz    des    um    seine    vaterländische    Geschichte 

o 

hochverdienten  Archivars  zu  Brüssel,  Herrn  A.  Waijtkrs*),  dessi'u  Ansichten  in  i^elrelf  uii- 
sers  Gegenstandes  auch  Hr.  A.  Miciuels  beigetreten  ist**),  dabei  jedoch  mehrere  ^  er- 
sehen begehl. 

Hr.  Wauters  Iheill  uns  zufördersl  die  Nachweise  not,  dass  die  Familie  der  van  der 
Weyden   ursprünglich   aus  Brüssel   stammt   und  daselbst  im  XV.  und  W  1.  .laliiliniidcrl  in  vielen 


*)  Roviip  universelle  des  Alls,  publ.  [mr  M.  Paul  Lacboix.     Paris  18.55.     Vol.  I.  p.421  —  II.  p.  .5  IT. 

*•)   .\.  iMicHiELs,    llisloiro  de  ki  Peiiiliire   llaniaiide   vi    liollanilaise.     Iirii\elles  1845.    —    (.\uell    in    dem    neuesten 
Werk«'   über   die   alten   niederländ.  Maler:   Tlie  early  Kleniisli  l^ainlers,    hy  .1.  A.  CriDwi:   and   G.  B.  Cavai.casem.k.     London 
IS57,  herrsclit  die  liislicrige  Verwirrnnp;  iilier  die  beiden   Roger  van  diT  Weyden  niid  deren  Werke.    -   Red.) 
1857.  I 


2,  \\\V.    MALKIi     lidCl.l!     VAN     liKU     WKYllKN. 

Gliedei'ii  ansässifi  «nr,  \oii  dciicri  iiicIircMc  ii!s  MiiUm  lii'/citlinct  sind.  l-",r  iioiitil  sodnnii 
drei  >l;ilcr  iiiil  .\;iiiini  llngcr  von  I5riisstd,  von  dciicii  der  jilh'ste,  liis  jcl/.l  völlii;-  iinbokaiinte, 
in  den  |{('climingsbüclM'rii  der  (icniciiidi'  dci'  Sl.idt  (iciil  hei  den  .l.dircii  1410  liis  1415  als 
Roea;L'ii('  und  nnlcr  dem  .Namen  lloc^itT  ^an  linisclc  im  Jahr  1414  in  dir  (ifimsscnscliai'l 
dor  Maler  jener  Sladl  eingeschrielien  isl.*)  Dass  er  im  Jahr  1417  geslorhcn,  scheint  ans 
einer  Zaliluii<f  in  jenem  Jahre  zn  erli(dlen,  welche  der  Maf,nstrat  von  Tient  im  lielrag  vmi 
18  Schillini,'e  (jroschen,  als  Uesl  der  lleclmnni;  an  seine  Willwe  inid  l'jjn'n  machen  liess. 
Welche  Werke  er  niisgefiihrl,  dariiher  enlhehren  wir  eine  jede  Kunde.  ()hglei(  h  er  nun 
niclil  niil  dem  iNaiiien  van  der  NN Cyden  in  den  Urkunden  hezeiehnet  isl,  sondern  nur  als 
Roger  von  Brüssel ,  was  dem  Ciehrauch  jener  Zeiten  angemessen  erscheint,  so  vernuilhel 
Hr.  Wauters  aus  dem  (Irunde,  weil  er  ein  Brüsseler  war,  und  der  Vater  seinen  Taul'namen 
öfters  auf  seinen  Sohn  üherirug,  und  dieser  ihm  in  seinem  Bcrnl'e  folgte,  dass  dieser  im 
Jahr  1417  zu  Genl  geslorheiie  Hoger,  der  Vater  des  Roger  van  der  Weyden,  des  Schülers 
Johanns  van  Eyck,  gewesen  sei.  Diese  Annahme  scheint  eine  Ik'stiitigung  dadurch  zu 
erhalten,  dass  letzlerer  im  Jahr  1427  zn  Gent  als  Meisler  daselbst  drei  Schilde  mit  A^-w 
Wappen  des  Kaisers,  des  Herzogs  von  Burgnud  und  des  Grafen  von  Flandern  für  den  Ralh 
von  Flandern  gemalt  hat  und  dafür  „12  sons  de  gros"  erhielt.**)  Diese  Umstände  dürflen 
auch  die  Anü;ahe  des  Carel  van  Ma.nder  rechtfertis:en,  oder  doch  ei'klären,  dass  sein  Roser 
van  der  \\e\(len   aus  Brüssel  von  Ellern  aus  Flandern   stamme. 

Die  andern  beiden  Roger  von  Brüssel  des  Hrn.  Wauters  sind  der  bekannte  Schüler 
des  Johann  v,in  Eyck,  auch  Roger  von  Brügge  genannt,  welcher  im  Jahr  1464  als  Maler 
der  Stadt  Brüssel  gestorben  ist,  und  ein  jüngerer  Roger  van  der  Weyden,  welcher  im  Jahr 
1528  als  .Meister  (franc  Maiire)  in  die  Malergilde  des  b.  Lucas  zu  Antwerpen  ist  aufgenom- 
men wurden,  von  dem  man  aber  s(Hisl  nichts  wisse;  wogegen  wir  der  Uehi'rv.eugmig  sind, 
dass  er  der  berühmte  Meister  der  vier  (iemäKle  idiedem  im  Stadihause  zu  l>rüssel  isl,  den 
C.  VAN  Ma.ndeu  auch  als  den  Meisler  der  Kreuzabnahme  zu  Löwen  augiebl  und  sagt,  dass 
er  im  Jahr  1529  gestorben  sei.  Ehe  wir  nun  einlach  zn  den  uns  erhaltenen  .Nachrichten 
über  diese  zwei  .Meisler  übergehen,  scheint  es  angemessen,  zufürderst  die  Ursachen  zu  un- 
tersuchen, welche  Hrn.  Wauters  bewogen  haben,  nur  einen  berühmten  Maler  Roger  van  der 
Weyden   anzurKdnnen,   den  jiingern   aber  beinahe   zu   ignoriren. 

Vor  allen  Dingen  scheint  die  Angabe  des  Vasari,  welcher  irrig  ebensowohl  seinen 
Rnggieri  da  Brnggia,  als  seinen  Riiggieri  van  der  Weide  da  Bruxelles  als  Schüler  des 
Johann   van   Eyck   angiebt***),   bei   llrn.   AVaijters  die   Ueberzeugung  erzengt   zu   haben,    dass 


♦)  D.  BüsscriKR,  Bulletin  de  racadeniie  rojalc  de  Hili;ii|iic  XX.  .Nr.  2  und  XXI.  Nr.  W. 

*♦)  Bücher  der  Ausgaben  des  Rnths  von  Flandern    zu  (Iciil,    in    dem    Ardiiv    da-.clli'.l.     MiL.'i-li'r  Nr. 21.  sii2.  — 
WAETEns  [).  12. 

***)  Die  Stellen  sind  fol;,'iMidr.  In  der  IritindiKlimi  iilier  die  .M.ilcrei  (iiip.  \XI  :  l.o  {(lior.  van  ICi/ck)  srj^iiilö  poi 
Htig^ieri  ila  l{rir^i;ia  .1110  ili.icrpoln.  —  Im  Leben  des  .\nl(ine!lM  da  !\Iessina:  I\'on  vollr  {(iior.  van  l'.jjvli)  da  niunn  rsser 
veiliilo  lanorarn,  ne  inxc^nai-e  n  nissiino  il  segreto.  Ma  i/ivcniilo  vrcrliin  nv  fpce  f^rmia  /'irialmcnle  a  lliiggieri  da 
Brnggia  siio  craa/o,  e  Itiiggieri  a  /tiisse  siio  disccpolo  vgli  allri  occ.  (Has  l'alsehe  dieser  Anfallen  isl  Jetzt  erwie- 
sen.) —   Endlirh  im  l.eheri  verschiedener  Niederländer:   ...  dn/jo  coslnro  (IIuImtI  und  .Inli.  v.   FArUl    xi-gtiil/o  Hiiggieri  van 
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^  ASARI  nur  von  einem  und  demselljen  Künstler  siireclie,  während  er  doch  an  jresonderlen 
Stellen  ihnen  verschiedene  tarnen  und  Wohnorte  gieht,  ihnen  auch  versciiiedene  Werke  hei- 
legt.  Der  von  Vasari  dahei  begangene  Irrlhum,  dass  er  sie  heide  als  Schüler  desselben 
Meislers  angiebt,  ist,  da  er  nie  Werke  des  Jüngern  Roger  gesehen,  leicht  begreillich  und 
braucht  nur  beseitigt  zu  werden,  um  seine  Angaben  im  Wesentlichen  mit  denen  des  Carel 
van  Mander  übereinzustimmen. 

Zur  Unterstützung  seiner  Ansicht  beruft  sich  Ilr.  Wauters  auch  noch  aul  Glkxiar- 
DiM  und  Lampso.mus.  Des  Ersteren  Angabe  über  Roger  van  der  Weyden  in  seinem  im 
Jahr  ]  567  herausgegebenen  Bericht  über  die  alten  niederhindischen  Maler  stimmt  so  sehr 
mit  dem  des  Vasari  von  löGSüherein,  dass  es  keinem  Zweifei  unterliegt,  dieser  habe  jenem 
nachgeschrieben  imd  dass  der  ohnedies  unzuverlässige  Guicciardi.m,  hier  ein  Versehen  be- 
gehend, als  der  eigentliche  Urheber  der  in  dieser  Sache  entstandenen  Verwirrung  zu  be- 
trachten ist. 

Lampsonius  dagegen  schrieb  seine  lateinischen  Verse,  welche  C.  va.n  Ma.nder  mit- 
tbeilt,  unter  das  Bildniss  des  Roger  aus  Brüssel  nur  zu  Ehren  des  Malers  der  vier  (jemälde 
ehedem  im  Rathhaus  zu  Brüssel  und  bezeichnet  ihn  in  keiner  Weise  als  einen  Schüler  des 
Johann  van  Eyck.  Dass  in  jenem  Portrait  der  jüngere  Roger  abgebildet  sei,  scheint  sich 
auch  aus  dem  Schnitt  seines  Kleides  zu  ergeben,  wo  der  Schlitz  des  kurzen  Oberärmels 
mit  Knöpfen  und  Bändern  nach  der  Tracht  aus  dem  Anfange  des  XVI.  Jahrhunderts  versehen 
ist.  Allerdings  nimmt  das  Portrait  in  der  Sammlung  der  Künstlerbildnisse  von  Hieronymus 
CocK,  welche  erst  nach  seinem  1570  erfolgten  Tode  erschienen,  gleich  nach  denen  der  van 
Eyck  und  des  Hier.  Bosch  die  vierte  Stelle  ein,  was  aber  nur  ein  Versehen  des  Heraus- 
gebers ist,  indem  in  der  späteru  Ausgabe  durch  Theodor  Galle  folgende  Unlerscbrill  bei- 
gefügt wurde:  Obijl  BruxeUis  an.   1529  ad  Gudilae  Cdiulitiis. 

Carel  van  Mander,  auf  den  Hr.  Walters  fast  keine  Rücksicht  nimmt  oder  ihn  nur 
herabzusetzen  sucht,  unterscheidet  jedoch  hesser  als  irgend  ein  anderer  Schriftsteller  und 
mit  dem  Auge  eines  Künstlers  sehr  bestimmt  die  Zeiten  und  Kinislweisen  der  beiden  be- 
rühmten Maler  Roger.  Das  Leben  des  Schülers  der  van  Eyck,  den  er  Ro"ier  van  Brüo-o,. 
nennt,  enthält  folgende  bezeichnende  Stelle:  „A^m  diesem  Rogier  sind  zu  Brügge  in  den 
Kirchen  und  Häusern  viele  Werke  gewesen.  Er  war  ein  geschickter  Zeichner  und  malte 
sehr  schön,  sowohl  in  Leim-  und  Eyfarhen,  als  auch  in  Oelfarhen.  Zu  jener  Zeit  war  es 
Gebrauch,  grosse  Decken  nn't  grossen  Bildern  zu  machen,  um  die  Zimmer  damit  gleich  wie 
nnt  Tapeten  zu  beliängen.  Sie  wurden  in  Ei-  oder  Leimfarben  ansgefiihrt.  Hierin  war  er 
ein  guter  Meister,  und  ich  habe  in  Brügge  einige  dieser  Decken  von  ihm  gesehen,  die  für 
jene  Zeit  bewunderungswürdig  zu  hallen  und  zu  jireisen  sind;  denn  so  ins  Grosse  ans/u- 
fülnen,  dazu  gehört  Zeichnung  und  Verstand,  während  es  viel  leichler  ist,  im  Kleinen  mit 
einem  gewissen   Geschick  darzustellen." 


der  H  eitlen   di  Bruxelles,  il  qiiah  joce  mnlle  npere  i/i  pi/'i  lungiii,    ma  principalmcnie  nella  siia  paln'a.    c  iiel  pulazzo 
de  siu:iwr)  qiiattro  tavole  a  uliu  belll.sxime  di  cose  pcriinenli  alla  giiis/izia. 

1* 
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In  i;aii/  anderer  Weise  spiielil  van  Mandeii  von  dem  jinigercn  linger,  den  or  lld^ier 
van  der  Wevde  von  Brüssel  nennl.  Kr  bi'j'iinil  dessen  l.elien  wie  lolgl:  „Inler  den  rnlnn- 
würdio-cn  Meislern  der  Malerknnsl  isl  besonders  des  aiisserordenllieiien  ISogicr  van  der  Weyde 
zu  "-cdenken,  tier  aus  Flandern  oder  von  llaiuliisilien  Klleiii  aus  Brüssel  in  nnserer  vor- 
letzten Kunsl|ieri(iile  (also  im  XVI.  Jalirliunderl)  ein  so  schönes  Lielil,  weklies  Natur 
in  seinem  (leiste  eiitzilndet,  zur  urosslen  Verwinulernni,'  der  Künstler  seiner  Zeil  liat  lencli- 
teu  lassen;  denn  er  liat  inisere  Kunst  durch  seine  Eründungen  und  Beliaudlungsweise  sehr 
vervollkoninit  und  isl  weil  besser  in  seinen  Siellungen  der  Figuren  und  in  den  Compnsilio- 
nen,  als  bis  dabin  gewölnilieli  war.  Dieses  gilt  ebensowohl  in  der  Ausbildung  der  Aeiisser- 
lichkeilcn  als  den  iniiein  Bewegungen  und  Leidenschaften,  es  sei  nun  Freude  oder  (Irani, 
je  nach  Erfordeniiss  des  Werkes.  Von  ihm  zu  seinem  ewigen  Gedächtiiiss  sind  zu  Brüssel 
im  Stadthaus  sehr  herülunte  Stücke,  vier  Historien  von  Gerichten,  oder  von  Gereehtigkeil, 
die  einer  ausübt Sie  ergrifl'en  auch  den  gclehrlen  Lampsonius  so  sehr,  dass  er  sei- 
neu Augen  nidit  wehren  konnte,  sie  beständig  anzusehen,  als  er  (1577)  an  jenem  Orte 
hcscbärtigt  war,  den  Friedenstractat  von  Gent  aulzuschreiben,  und  rief  öfters  aus:  0  Meister 
|{ogier,  was  für  ein  Mann  wart  ihr!  und  dergleichen  Worte  mehr."  G.  va.n  Mander  erwähnt 
dami  noih  das  Bild  der  Kreuzabnahme,  ehedem  in  der  Liebfranenkirche  zu  Löwen,  wie 
es  nach  Spanien  an  den  König  sei  gesendet,  zuvor  aber  von  Michael  Co.xie  copirt  worden. 
Noch  sagt  er,  dass  Roger  mehrere  Bildnisse  von  Königinnen  und  grossen  Herrn  gemall 
habe,  wofür  er  eine  erbliche  Kornrenle  bezogen,  die  ihn  sehr  reich  gemacht.  Den  Armen 
habe  er  viel  gegeben  niul  sei  zur  Zeit  der  Seuche,  welche  man  die  englische  Krankheil 
genannt,    im    Herbst  des  .lahres    1529   gestorben. 

Betracblen  wir  nun,  als  die  sicherste  Entscheidung,  die  Gemälde  der  beiden  Meisler, 
welche  sich  liis  auf  unsere  Zeilen  erhalten  haben,  so  linden  wir  dit^  Angaben  des  van  Man- 
UEU  vollkommen  bestätigt.  Sie  geben  uns  das  augenfälligste  Zeugniss  von  beider,  wenn 
auch   unter  sieh   sehr  verschiedenartiger  VortrefTlichkeit.       Die   Werke    des  älteren   Roger  ge- 

liiire ch   ganz    iler  Srliule   der   van    Fyck   an,    weichen   jedoch   darin    ab,     dass   sich    Roger 

nicht  mehr  in  der  Färbung  des  tiefen,  waruduaunen  Tons  seines  Meisters  bediente,  sondern 
mehr  eine  nalurgelrene  Beleuchtmig  sudile.  Der  Ton  seines  Colorils  isl  daher  im  Allge- 
nu'inen  etwas  kühler  und  von  einer  milden  Wirkung,  welche,  ohne  sebwaeh  zu  sein,  blond 
genainil  werden  könnte.  Seine  Zeichimug  zeugt  gleichfalls  von  einer  feineu  Auffassung  der 
Wirkliebkeil,  ist  aber  nach  der,  vielleieht  durch  ihn  haniitsächlich  vorbereiti'len  Kunstrich- 
tung, ni(  lit  frei  von  einer  gewissen  Magerkeit.  Der  Ausdruck  und  die  Bewegungen  seiner 
Figuren  ergreifen  mehr  ilurcb  tiefe  Innigkeil,  als  durch  grosse  Energie.  Gewöhidieh  herrscht 
in  seinen  Bildern  eine  gewisse  Milde  bei  reizendem  Farbeuschmelz  vor.  Seim-  Ausführung 
ist  stets  sehr  sorgfältig,  aber  meisterlich.  Eine  Eigenheil  hat  seine  Bildmig  des  Mundes  von 
etwas   aufireworfeiien    odi'r'  vidleii    Li|i|ieM    mit    feinen    Mumlwinkeln. 

Von  sehr  verschiedener  Wirkung  sind  in  der  Begel  rlii;  Darstellungen  des  jüngeren 
Roger  van   derWeyden:  Zeichnung,  Färbung   iiiul  Allecl   sind   bei   ihm   meist   sehr  energisch; 
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der  Fallenwurf  isl  bewegter  und  nialeiisclier  geordnet.  Der  Ausdruck  seiner  Köpfe  ergreift 
stets  durch  Scliärfe  und  Walirlieil,  und  liicrin  steht  er  mit  den  ausgezeiclinetslen  Kleistern 
aus  dem  Anfang  des  XVI.  Jahrlumdorls  auf  ganz  gleicher  Linie.*] 

Halle  Hr.  Walters  Gelegenheit  gehabt,  Hauptwerke  jener  Meisler  vergleichen  zu 
können,  so  würde  er  sie  sicher  nicht  einem  und  demselben  Maler  zugeschrieben  haben,  oder 
die  des  jiingern  Roger  vermulhungsweisc  von  einem  in  der  Kunstgeschichte  ganz  unbe- 
kannten Maler  Peter  van  der  Weyden**)  gefertigt  glauben.  Der  Meister  von  so  hoch  erha- 
benen Werken  konnte  von  seinen  Zeilgenossen  und  Landsleuten  nicht  unbeachtet  bleiben. 
Entschwand  er  nun  auch  beinahe  dem  Gedächtniss  verbildeter  Nachkommen,  so  fordert 
doch  der  neu  erwachte  bessere  Siini  für  die  Kunst  unserer  Zeit,  ihn  wieder  in  gerechter 
Würdigung  zu  ehren. 

Roger  van  der  Weyden  der  Aeltere.     f  1164. 

Da  dieser  herühmteste  Schüler  der  van  Eyck  sich  längere  Zeit  in  Brügge  aufgehal- 
ten, wird  er  öfters  Roger  von  Brügge  genannt,  obgleich  er  einer  Familie  aus  Brüssel  ent- 
stammt und  auch  den  grösslen  Theil  seines  Lehens  in  dieser  Stadt  gewohnt  hat.  Oben 
wurde  bereits  angegeben,  dass  er  wahrscheinlich  der  Sohn  eines  älteren  Malers  Roger  von 
Brüssel  war,  der  in  Gent  ansässig,  auch  daselbst  im  Jahr  1417  gestorben  ist.  Ueber  das 
Geburtsjahr  unsers  Roger  kaini  nichts  mit  Sicherheit  angegeben  werden,  doch  scheint  er 
ffegen  das  Jahr  1400  geboren,  indem  er  mindestens  hereits  1424  mit  Elisabeth  Goffaerts 
aus  Brüssel  verheirathel  war,  welche  ihm  1425  einen  Sohn  gebar,  der  den  Namen  Cornelius 
in  der  Taufe  erhielt.***) 

Von  drei  von  ihm  zu  Gent  im  Jahr  1427  gemalten  Wappen  war  bereits  oben  die 
Rede.  Ueber  seine  Tbätigkeit  in  Brügge  giebt  uns  Albrecht  Dürer  in  seinem  bekannten 
Tagebuch    auf  seiner  Reise    durch    die  Niederlande    in    den  Jahren   1520    und    1521    einige 


*)  Hie  hier  iTaf.  Il  lieigegebeneii  Abbildungen  von  zwei  stellenden  Maiien,  die  erste  narli  dem  älteren,  die 
zweite  nach  dem  jüngeren  Roger  van  der  Weyden  (beide  Gemälde  im  STÄDEL'schen  Knnstinstitut  zn  Frankfurt  a.  .AI.  befind- 
lich), sind  bestimmt,  einen  anschaulichen  Begrid'  des  Unterschiedes  der  eigenlhüniliclien  Darslellungsweisoii  beider  Kleister  zu 
geben.  Zuförderst  ist  deren  unter  sich  sehr  verschiedenartige  Bildung  der  Köpfe  zu  lieaclden;  besonders  ist  der  .Alund  bei 
dem  alleren  Roger  von  eiKenthiinilicher  Fülle,  nnd  sehr  verschieden  von  Jenem  bei  dem  jüngeren  iMeisler.  Südann  ist  die 
Behandlung  der  Gewänder  des  erslern  weit  schlichler,  nline  unruhige  Brüche,  wogegen  der  energische  ('■ang  imd  die  vielen 
Brüche  in  den  Gewändern  des  letzteren  schon  an  die  lieliandlungsweise  grenzt,  welche  lOnde  des  XV.  und  zu  Atdang  des 
XVI.  Jahrhunderts  üblich  wurde. 

**l  Bei  den  Jahren  1512  und  1514  ist  er  als  Poriralcur  in  den  C.anzlei-Registern  von  Brüssel  eingetragen,  und 
im  Buch  der  Jahresgedächtnisse  als  „Muf^isler  Pidriis  van  dev  Jl'cijden,  piclnr.'-  —  S.Wautiors,  Revue  idc.  \<>1.  II.  p.  .'529, 
Note  2.  3.  4.  —   Werke  von  diesem  Peter  van  der  Weyden  sind  weder  irgendwo  angegeben  noch  aufgefunden  worden. 

*♦•)  W.WTEBS,  Revue  etc.  III.  p.  II.  Cornelius  studirle  auf  der  Universität  zn  l.öwen  und  trat  als  Geistlicher 
in  das  Carthäuserkloster  bei  Engheim,  wo  er  1473  gestorben  ist.  Dass  er  kein  uneheliches  Kind  war,  erliellt  aus  der  Gabe 
von  400  Kronen,  welche  er  aus  dem  Vermögen  seiner  Eltern,  Roger  und  Elisabeth,  einer  gcbornen  GofTacrls,  seinem  Kloster 
zuge\\ endet  hat.  In  der  Cartbäuserchronik  ist  er  wie  folgt  eingeschrieben:  „Dominus  Cornelius  de  Pasctta  de  Brua-ellä, 
momiclius  doinus  liuius  cl  /ilius  Miiifix/ri  llugerii,  picloi-is  egregü."-  —  Wir  üljergcben  hier  die  Notizen  über  einen 
Rogelet  de  la  Paslure  aus  Tournay,  der  1132  daselbst  als  Meister  sei  eingeschriidieu  worden,  da  diesdbiMi  -^icji  als  fa^^ch 
erwiesen.     S.  Wauters,  Revue  II.  p.  12. 
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schätzbare  iNolizen.  So  hoiiclilet  er  aus  jener  SUull:  „Daiiacli  lülirteii  sie  (die  .Maler)  iiiicli 
ins  Kaisersliaiis,  das  ist  gross  und  köstlich.  Da  sali  ich  Rüdigers  g-eniall  (la|>elle  und  Ge- 
mahl  von   ein   grossen   allen   .Meister    (wohl   vom   llulieii    oder  Johann   van   Eyck),    da   gah   ich 

dem   Knecht    1    Shilier  der  aulsperrt Danach    führten    sie    mich    gen  S.  Jacoh    und 

Hessen  mich  seluMi  die  kostlichen  Gemähle  von  Rüdiger  und  Hugo,  die  sind  heede  gross 
Meisler  gewest." 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  wir  über  diese  Werke  des  Meisters  keine  ausführlichem 
Nachrichten  besitzen;  indessen  bat  es  einige  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  dass  wir  von  den 
Malereien  in  der  Kapelle  uns  einige  Vorstellung  durch  eine  Folge  von  12  Kupfersticln^n  von 
Israel  van  .Meckenen  machen  können,  welche  das  Leben  der  h.  Jungfrau  darstellen  und  hei 
Bartsch  unter  iSr.  30  bis  41  beschrieben  sind;  denn  haben  wir  hiel'ür  auch  keine  Bürg- 
schaft, so  ist  doch  bekannt,  dass  dieser  Kupferstecher  viele  Blätter  nach  niederländischen 
Meislern  gestochen  hat,  und  slinnnl  die  Darslellungswcise  jener  12  Blätter  so  sehr  mit  der 
des  älteren  Roger  überein,  dass  wenigstens  kein  Zweifel  darüber  enlslehen  kann,  dass  diese 
Composilionen  ihm   angehören,  oder  ihm   nachgeahmt  sind. 

Nach  einer  Angabe  des  Ilrn.  Üctave  Delepierre*)  vermuthel  man,  dass  das  erwähnte 
Gemälde  von  S.  Jacob  jenes  Diptychon  gewesen  sei,  welches  einst  am  Pfeiler  über  dem 
Taulljecken  aufgehängt  war  und  die  Taufe  Christi  und  die  Enthauptung  Johannes  des  Täu- 
fers darstellte.  Es  \Aar  eine  Stiftung  des  Giovan  Battisla  Anguelli,  eines  edeln  Italieners, 
der  damals  in  Brügge  wohnte  und  der  auch  mit  seiner  Frau  in  dem  vorderen  Theil  der 
Kirche  begraben  liegt.  Ums  Jahr  1790  wurden  die  Flügel  jener  Tafel  im  Vergantungshaus 
(sledciihitifs)  von  den  Kirchen  Vorstehern,  die  von  Kunst  nichts  verstanden,  um  geringen 
Preis  verkauft. 

Roger  bekleidete,  wie  man  glaubt  seit  14o0,  die  Stelle  des  Malers  der  Stadt  Brüssel. 
Da  der  Gemeinde-Rath  jedoch  im  Jahr  1430  für  angemessen  erachlete,  seine  Ausgaben  zu 
beschränken,  so  fasste  er  den  ßeschluss,  nach  dem  Tode  des  Meister  Boger  jene  St(dle  nicht 
midir  zu  besetzen.**)  Ihm  verbliid)  sie  indessen  hinfort  während  seines  ganzen  Lebens, 
denn  im  Jahr  1449  kommt  er  noch  als:  „Polrulcur  der  Sind  raii  liriis.srl"  vor,  ninl  1459 
als  deren  Maler-Werkmeister.  Aus  besonderer  Hochschätzung,  wie  es  scheint,  wurde  er  auch 
besser  als  andere  angestellte  \>'erkmeister  der  Stadt  besoldet  und  erhielt  stall  des  \U  Theil 
Gewands,  gleich  den  „geswoerue  knapen  van  der  slad"  einen  drittel  Theil  von  „eeiieii  loheitc, 
tweer  unde  varwe",  welches  Gewand  er  und  die  Gleichberechtigten  auf  der  rechten  Schuller 
tragen  durften,  während   die    untei'n   Ai, gestellten   es   auf  die   linke   S(  huller  legten.***) 

Leber  die  Arbeilen,  welche  er  vor  dem  Jaliic  1450  in  Brüssid  ausgeführt,  sind  mm> 
nur   sehr  magere  Nachrichh  n   crballcn.      Zu   den   friilieien   t\i\d  wohl   jener  Iieiseallar   niil  drei 


*)  Galerie  d'aitistcs  Itrugcois  etc.     Brugcs  1S40. 
♦*)  Wactkrs.  Revue  II.  p.  .5.     In  ,Jfet  Ruodl  Statuel  Bocc"  im  .\riliiv  zu  Brüssel  sirlil  uiitei    u:jii;  ..llcm  da! 
man  na  ineeslers  Rogiers  doel  gfieenen  andern  Seilder  unncmen  en  sal." 
***!  Wauteiis.  Revue  II.  p.  j-t. 
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Bildern  gezälill  werden,  welchen,  wie  man  dein  A.mo.mo  Po.\z  versicherte*),  eiiisl  Papst 
Martin  V.  (f  1431)  besessen  und  dem  König  von  Portugal  Juan  II.  gesclienkt,  welcher  ihn 
dann  im  Jahr  1445  in  die  Carlhause  Miraflores  hei  Biirgos  stiftete.  Das  Werk  zeigt  in 
reichen  gemalten  Portalen  den  vom  Kreuz  abgenommenen,  von  den  Seinen  beweinten  Leich- 
nam Christi  in  der  Mitte,  und  in  den  Seilenbildern  die  Geburt  Christi,  und  wie  Christus 
seiner  Muller  nach  der  Auferstehung  erscheint.  Es  blieb  bis  zum  Jahr  1S07  an  seiner 
Stelle,  kam  jedoch   zuletzt  in  das  Museum   zu   Herlin. 

Eine  andere  Arbeit  führte  er  1439  in  Brüssel  im  Auftrag  des  Herzogs  Philipp  des 
Guten  aus,  indem  er  die  Statuen  in  weissem  Stein  der  h.  Jungfrau  und  zweier  brabantischer 
Prinzessinen,  Maria,  Gemahlin  Johanns  III.,  und  ihrer  Tochter  Maria,  Herzogin  von  Geldern, 
welche  jener  in  der  Barfüsserkirche  halle  errichten  lassen,  reich  mit  Farben  bekleidete.  Er 
erhielt  dafür  40  Riilders  und  50  Groschen  flandrisch  und  noch  6  Pfund,  um  die  Devisen 
des  Herzogs  Philipp  und  der  Herzogin  auf  die  die  Sculpturen  schützenden  Flügellhüren 
zu  malen.**) 

Durch  Sanderus***)  erfahren  wir,  dass  Roger  im  Jahr  1446  ein  viel  bewundertes 
Marienbild  für  die  Carmelilerkirche  gemalt  bat;  zwei  über  der  li.  Jungfrau  mit  dem  Christ- 
kind schwebende  Engel  hiellen  hier  eine  Slernenkrone  über  ihrem  Haupt,  und  befanden  sich 
auf  den  Flügelthüren  zur  einen  Seile  verehrende  Geistliche,  zur  andern  ein  Ritter  des  gol- 
denen Vliesses  mit  seiner  Familie.  Im  Jahr  15S1  durch  die  Calviuislen  beschädigt,  wurde 
es  1593  wieder  hergestellt,  war  jedoch  schon  zu  Descamps  Zeilen  nicht  mehr  vorhanden. 
So  sind  auch  jene  prachtvollen  Malereien  verschwunden,  welche  Roger,  wie  FACiusf)  be- 
richtet, in   einem  Oratorium   zu   Brüssel  ausgeführt  hat. 

Durch  einige  Gemälde  von  ihm,  die  nach  Italien  gekommen,  wie  das  schon  erwähnte 
für  Papst  Martin  V.,  und  ein  Bild  mit  Adam  und  Eva  aus  dem  Paradies  gelrieben,  welches 
Cyriacus  schon  1449  bei  Lionello  von  Este,  Marcbese  von  Ferrara,  bewimderl,  war  schon 
damals  sein  Ruhm  in  jenem  Lande  verbreitet,  der  sich  jedoch  noch  sehr  steigerte,  als 
Roger  im  Jubeljahr  1450  nach  Rom  pilgerte  und  mehrere  Werke  seiner  Hand  in  ver- 
schiedenen Städten  jenes  Landes  zurückliess.  Dieses  erfahren  wir  haupisächlirh  durch  Facius, 
welcher  in  seinem  schon  angeführten,  im  Jahr  1456  verfassten  Buch  niciil  nur  mehrere 
seiner  Gemälde  in  Italien  beschreibt,  sondern  aucli  berichtet,  dass  Roger  in  jenem  Jubeljahre 
sich  in  Rom  befunden  und  in  der  Basilika  S.  Johann  zum  Lateran  die  Malereien  mit  Dar- 
stellungen  aus  dem  Leben  Johannes  des  Täufers  von  Genlile  da  Fabriauo   höcblicli   bewuiiderl 


*l  Ant.  Ponz  ,  \hge  de  Espafia  etr.  Madrid  1783.  Vol.  XII.  p.  .57.  Ha  Papsl  Mailiii  V.  am  :i.  .lan  Ul^ 
eine  Hülle  erlassen,  wodurch  den  Seliöffen  der  Stadt  Brüssel  die  Hefugniss  erllicill  wurde,  solche  Verhrecher,  deren  Schuld 
erwiesen,  aus  den  Kirchen  leslnelimen  zu  lassen,  auch  wenn  die  Geislliehkeit  sie  auszuliefern  sieh  weigere,  so  glanlit  man. 
dass  die  SladI  Brüssel  als  Zeichen  ihrer  Ilaiddinrlieil  jenes  Werk  ihres  IMalers  dem  Papsl  hahe  üherreichen  lassen.  S. 
Wautebs,  Revue  II.  p.  22. 

♦*)  PiNciiART  im  Messager  elc.   1SÖ5.  p.  130.     WAUTEns,  Ri'vue  II.  p.  24. 
***)  Chorogralia  saera  Bralianüae  II.  p.  293.  —  Waütehs,  Bevne  II.  p.  24. 
■f)  Bartuolomaei  Fach,  de  Viris  illuslrihns.    Klorenliae  1705.  p.  41):  ../liirsc/hic.  i/uae  iir/is  in  Ga/lia  est,  aedem 
s:icram  pin.rit  ahsoliilissimi  opcris."' 
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und  (Icieii  Meister  als  den  ersten  Maler  Italiens  erklärt   liahe.  *)     Von  Roger  erwülnil  Faciüs 
folgende   in   Italien    helindliclie   Gemälde: 

1.  Eine  ausgczeiclinete   Talcl   in   Genna,    woranf   ein   ^yeill    in    einem  Scliweiss-Bad  darge- 

stellt ist;  bei  ilir  liej;!  ein  Iliindclien,  nnd  ansserlialli  lielansclien  sie  zwei  jun"-c  Leute 
durch  die  Siiallc  einer  Tliiir,   und  ist  deren  Lächeln   vortrelllich  ausgedniikt. 

2.  In   den   Gemachern  der  Fürsten   von  Fcrrara  eine  Tafel   mit  Flügeln,    auf   deren    einem 

Adam  nnd  Lva  nackt  dargestellt  sind,  wie  sie  vom  Engel  aus  dem  Paradiese  vertrieben 
werden,  nnd  deren  Schiinlieit  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  Auf  dem  andern  Flügel 
ein  Fürst  in  VerehiMing.  Das  Miltelbild  zeigt  Christus  vom  Kreuze  ahgenommen,  Maria 
Magdalena  nnd  Joscjih  von  tiefem  Schmerz  ergriffen  nnd  in  Thränen,  dass  es  nicht 
wahrer  dargestellt  werden   kann. 

3.  Bei  dem  König  Alphons    von   iN'eaiiel    befinden    sich    zwei    auf  Leinwand    gemalte  Bilder 

von   hohem  Adel.     Das  eine  stellt  die  Mutter  Gottes  dar,  wie  sie  die  iXachricbt  von  der 
Geiangennebunnig  ihres  Sohnes  emjdangt  und   tief  ergrrlfen,  aber  mit  hoher  Würde  in 
Thränen    ausbricht;    ein   Werk    von    höchster  VortrelTlichkeit.     Sodaini  die  Verspottung 
Christi,  unsers  Herrn,  durch  die  Juden,  von  höchst  wahrem  und  verschiedenem  Ausdruck. 
Zu   den   Gemälden,    welche  Roger  damals  in  Italien    ausführte,    ist    anch   jenes  kleine 
Bild   zu  rechnen,    vdii   welchem  Saxdhart   berichtet**),    dass    es    sich   ehedem  in  der  Kirche 
S.  Maria  nuova   zu   Florenz   befunden,    nnd   welches  er  in  den   Gemächern  des  Grosshcrzoffs 
gesehen.     Höchst   wahrscheinlich   ist  es  dasselbe,     welches   jetzt    eine    Zierde    der    Gemälde- 
sammlung des  SrÄDEL'scben  Kuustinstiluls  zu   Frankfurt  ist    und    eine    h.  Jungfrau    mit    den 
vier  I'alrunen   der  damaligen  Medicäer  darstellt. 

Hierher  gehört  wohl  anch  noch  das  Bild  einer  Maria  mit  dem  Christkind,  welches 
dei-  Anonyme  des  Morei.i.i  im  Jahr  1530  zu  Venedig  bei  (laluicl  Vendramini  gesehen***), 
wogegen  des  Boger  I'orlrail  von  sich  selbst,  im  Sjiiegel  gemall  nnd  mit  der  Jahrzahl  14G2 
bezeichnet,  in  dem  Hause  des  Juan  Bam,  eines  Spaniers  in  Venedig,  v(mi  demselben  erwähnt, 
wohl  aus  den  .Niederlanden  nach  Italien  gekommen  ist,  oder  es  müsstc  angenununen  werden, 
dass  unser  Meister  in  vorgerücktem  Aller  nochmals  jenes   Land   besucht  habe. 

Ueber  Bogers  Wirksandicit  in  lirnssel  nach  seiner  Beisc  nach  Italien  haben  sich 
folgende  Notizen  erhalten:  Im  Jahr  1455  machte  der  Aiit  vdn  Saint-Anherl  zu  Candjrai, 
Jean  Boberl,  einen  Contract  mit  ..Mtiislir.  Rogier  de  In  Vaslnro  mniatrc  onvricr  dr  puiiirtitre 
de  Bruxclles"  wegen  der  Fertigung  eines  Gemäldes  von  fünf  Fnss  im  Gevierte,  unil  das 
mit  Flügeln  versehen  sein  s(dllr,  welches  Maass  jedoch  der  Maler  zum  Besten  des  AVerkes 
auf  sechs  und  einen  iiidhen  Fnss  Ihihe  nnd  auf  fünf  Fnss  Breite  änderte.  Anf  Trinitatis 
1459  halte  der  Maler  das  Werk  vollendet  mid  erhielt  dafür  SO  Ridder  in  Gold,  zu  43  Schil- 
ling 4   (iroschcn   das   Sluck   in   .Minize    von   Cambrai.      Ansseidem    "nh  der  Abt  2   Thaler  in 


*i  Klipnil.iselbs!.  im  Lclien  dos  Geiitilc  da  Fabriaiio.  p.  45. 
*♦)  Dculsclie  .\cademie  I.  p.  Cfi. 
***l  Jacopo  Morelli,  Notizia  d'operc  di  discgno  de.    Bassaiio  1800.    p.  Sl. 
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Gold  ZU  4  Livres  20  deiiiers  lournois  der  Frau  und  den  Arbeitern  des  Roger  und  9  Livres 
15  sous  10  deiiiefs  tournois,  nebst  2  „mencauds"  Hafer  dem  Kircliendiener  Jenin  de  Moii- 
ligny,  welcber  das  Gemälde  in  Brüssel  abbolte,  und  dem  Fubrmann  Gillot  de  Gorgnelieu  du 
Ronqer,  der  das  Gennilde  ,iuf  einem  mit  drei  I'feiden  bespannten  Wagen  nacb  Cambrai  ge- 
bracbt  hatte.  Bevor  man  es  an  seinem  Ort  aufstellte,  machte  man  am  19.  und  20.  Juni  auf 
einem  Gestelle  Versuche,  an  welcher  Stelle  es  die  beste  Wirkung  macheu  werde.  Hierauf 
wurde  der  Giesser  Jean  Cacbet  beauftragt,  einen  Candelaber  mit  fünf  Armen  zum  Preis  von 
10  ecus  de  20  livres  in  Kupfer  zu  giessen.  Am  Tage  nach  der  Himmelfahrt  (16.  August) 
wurde  er  vor  das  Werk  anfgestelll.  Ferner  beauftragte  der  Prälat  den  „llaijnc,  Jone  poinirc" 
(vielleicht  Hans  Memling),  den  Rahmen  und  die  Krönung  des  Gemäldes  und  selbst  die  Chor- 
stülile  zu  bemalen,  wofür  er  60  sous  erhielt.*)  Ueber  den  dargestellten  Gegenstand  des 
Gemäldes  eifabren   wir  jedoch   nichts. 

Im  Jahr  1462  machte  er  eine  Schätzung  von  zwei  gemalten  Statuen  zn  160  Livres 
zu  40  gros  flandrisch,  welche  Peter  Coustain,  Maler  und  Kammerknecht  des  Herzogs,  ge- 
fertigt halte.  Sie  stellten  S.  Philipp  und  Sta.  Elisabeth  dar  uinl  wurden  im  Schloss  zu 
Brüssel  vor  der  Tbür  des  Zimmers,  welche  nach  dem   Park   führte,  aufgestellt.**) 

Aellere  Notizen  über  ehedem  in  den  Niederlanden  befindliche,  aber  jetzt  verschollene 
Gemälde  von  dem  älteren  Roger  van  der  Weydeu  ti'eH'en  wir  noch  in  dem  Inventarium  vom 
Jahr  1516  von  den  Kunslgegenständen  u.  s.  w.  der  Margaretba  von  (Jesterreicb,  Tochter 
Maximilians  I.  und  Slatthalterin  der  Niederlande  (f  1530),  welche  sie  in  ihrem  Schloss  zu 
Mecbeln   besessen.***)     Hier  werden  von   ihm  erwähnt: 

Ein  kleines  Bild  mit  einer  Pielä,  oder  dem  Leichnam  Christi  in  den  Armen  seiner  Mutter. 
Es  hat  zwei  Flügel,  mit  einem  Engel  in  jedem  derselben,  und  ausserhalb  eine  Ver- 
kündigung, Grau  in  Grau.  Das  Gemälde  ist  von  der  llami  des  Rogier  und  besagte 
Flügelbilder  von  der  des  Meisters  Hans,  t)  (Es  karui  keinem  Zweifel  unterworfen  sein, 
dass  unter  Letzterem  Hans  Memling  gemeint  ist,  der  damals  des  Roger  Schüler  war, 
und  wäre  es  sehr  unterrichtend,  untersuchen  zu  können,  in  wie  weit  er  schon  zu  jener 
Zeit  sich  von  seinem  Meisler  unterschieden  bat.) 
Ein  anderes  kleines  Bild  der  Dreieinigkeit,  von  des  „Rougier"  Hand,  gleichfalls  alt.  (Vor- 
her war  die  Rede  von  einem  Bild  der  h.  Jungfrau,  „sehr  alt,  von  der  llaml  des  Fonc(piet.") 
Ein  Brustbild  des   Herzogs  Carl  (des  Kühnen,  f   1477),    Grossvaters    unserer  Frau.      Von 

der  Hand   des  Rogier. 
Ein  kleines  Bild  mit   einem  Kruzifix    und    einem   heiligen  Gregorius;    von  RiigierN   Hand. 


*)  Dieses   interessante  Documcnt   l)efin(Iet   sich    in   den  „Menioriaux   ilo   l'aliliaye  ile  Saint-AiiluMl  p.  2'21.-   niul 
wurde  zuerst  von  Leon  de  Labobde  in  seinem  vortrelTliclien  Werke:  Les  Dius  de  l>(Hir!joi,'iie  ete.    Secomle  l'arlie.    loine  |. 
p   MX.  mitgotlieiU.     S.  aucli  Wauters,  Revue  II.  p.  30. 
**)  Labokde,  cljendaselbst  p.  479. 

***)  S.  Le  Caldnet  de  r.Vmateur.     Paris  1842.     p.  215  u.  271. 
fl  Im  Inventarium  von   15:(0  lieisst  es:   Un^  aultre  tahleau  de Notre  Dame  tenanl  nnlre  Seiffneiir  ntiz  devant 
eile,  clovant  ä  dv)i.K  feiiillels,  oh  il  y  a  deu.f  a/iges  lenant  i'ung  tine  espee  rn  s<i  main.-  —   S.  Le  (loiute  df   LinnBiiK, 
Invenlaire  des  Tableaux  etc.  de  Marguerite  d'Autriche.     Paris  1S50. 
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(Rci  (liosom  Rild  Meilit  es  ungewiss,  oli  liier  der  iillc  (mIit  der  jüngere  Roger  gemeint, 
il;i   die   l'.c/eiciuuing  ;ill   nielil   lieigesel/.l   ist.) 

I>er  Huf  des  Meislers  Roger  liiitl('  sieh  indessen  nicIil  nur  in  Midien  verbreitet,  wie 
wir  hereils  aus  den  Naehriclilcii  l)ei  Cyriaccs  und  Faciijs  ersehen,  denen  inu  li  die  hei  Fm.a- 
iiETi!*)  und  die  in  der  ReinielH'onik  des  Giovanni  Santi**),  beide  noch  seine  Zeilgenossen, 
beizufügen  sind,  sondern  aucli  in  Peutscldnuil  gelangte  ihe  Sehide  der  van  Kyek  zu  solchem 
Ansehn,  dass  viele  der  jungen  und  talentvollsten  Maler  sich  in  die  \Vei'kstall(^  des  Meisters 
Ro^er  beuaben,  um  die  niederländische  Kunstweise  zu  erlernen  und  darm  in  ihr  Vaterland 
zu  vcr|dlanzen.  Zn  ihnen  gehören  die  oberdeutschen  Meister  F  ri  e  d  ri  c  h  llerlin  aus  Ulm, 
der  in  seinen  seboueii  Werken  zu  Nördlingen  sogar  Compositioueu  (bis  Roger  benutzt  hat, 
sodann  der  geniale  Martin  Schougauer,  der  Gründer  der  weithin  wirkenden  Malerschule 
zu  Cnlniai',  Hans  iinlbein  der  Alle  von  Augsburg***),  der  in  seinem  Sobm"  gleichen 
Namens  den  besten  deutschen  Maler  seiner  glorreichen  Zeil  herangebildel  zu  haben  sich 
rühmen  kann,  und  Conrad  Fyoll  zu  Frankfurt  a.  M.  Am  Niederrbein  und  in  Westfalen 
beüCirnen  wir  dem  Meister  Job  an  n  von  Cöln,  der  in  Zwoll  seinen  Silz  halte,  in  Cdln  selbst 
dem  sogenannten  Meisler  der  Lieversberger  Passion,  sodann  in  Liesborn  einem 
amleru  ungenannten  vortrefllicben  Maler  dieser  Richtung,  dem  noch  viele  andere  Anonyme 
beizufügen   wären. 

Der  ausgezeicbnelste  Schüler  des  Roger  und  der  Stolz  Flanderns  ist  jedoch  Hans 
Memling,  an(  h  der  deutsche  Hans  genaimt,  der  indessen  nicht  mit  einem  anderen  Schüler 
des  Roger,  dem  vortrefllicben  Maler  Johann  aus  Flandern,  zu  verwechseln  ist,  von  dem 
Anton  I'onz  in  der  Carlhanse  Mirallores  einen  Altar  mit  fünf  Darstellungen  aus  dem  Ltdien 
Jidiannes  des  Täufers  gesehen,  welche  er  in  den  Jahren  1496  bis  1499  daselbst  gemalt, 
lind  von  denen  drei  Tafeln,  wie  wir  überzeugt  sind,  sich  jetzt  im  Rerliucr  Museum  belinden. 
Des  Rouer  Schüler  waren  wohl  auch  Lieven  de  Wille  und  Gerbard  von  Geiil,  die 
iremeinschafllich  mit  Hans  Memling  die  köstlichen  Miniaturen  für  das  berübmle  Rreviarium 
ausführten,  welches  Antonello  da  Messina  dem  Cardinal  Ciriniani  um  500  Didialen  verkaufte, 
um!   das   jetzt   in   der  Rihliiithek   der  S.   Marcuskirche  in   Venedig  anfbewahit    wird  -[) 

So  s(dieu  wir  uiiserii  Meister  Roger  von  einer  grossen  Schülerscbaar  umgeben,  die 
selbständig  na(hmals  zn  den  grösslen  Künstlern  ihrer  Zeit  gehörend,  seinen  Ruhm  in  alle 
Weit  verbieileleii.  Aber  amli  niit  zeitlichen  Gütern  war  er  reichlich  versdien  und  besass 
schiiii   im  Jahr  1444   ein   Haus  niii  grosser  Tliür  in   der  Kaiserslrasse   und   einen  Theil   eines 


*l    In    seiner    in    ilen    .Iiiliien     1400 — 1101     verfnsslen    .\|pli:iMilliinL:     iil>er   ilic    Ocini.-ilerei.       S.    miicIi    Wautehs, 
Revue  II.  |)  5. 

**(  iMilfjetheill  in  nieincin  Wecke:  liafael  vrin  IJil)ini>  und  sein  Vater  (liovaiini  Sanli.  I.  S.  171. 
*♦*!  liiler  den  höelisl  «iTlIivollen  Orif,'inalzeiiliinini;en  in  der  Kuiisisainiidnni;  der  Sladt  Hasel  Iiellndel  sirli  eine 
Anbetun;;  der  Könifte,  welche  unter  Nr,  i:i,'i  dem  Rii«ier  von  liruftge  zufjesrlirielien  wird  und  in  der  (JciniiiDsiliMU  auch  mit 
dessen  Werken  lihereinstiinnil .  da;;i'!;en  selir  ver^eiiieilen  in  schwarzer  Tusche  i.'aiiz  in  iler  Arl  des  allen  llulliein  ans^e- 
fülirl  ist.  Da  sie  nun  auch  uiit  einem  II.  dem  Monoirramin  des  Ilnllnir].  he/.eichin'l  ist.  sf>  seluirt  sie  sicher  iliesem 
Meisler  an. 

tl   Mipiu.i.i.i,  N'iitizia  etc.  p.  77   u.  226. 
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kleinem  ilaran  slossenden  Eckliauses.*)  Dass  er,  der  iiocli  mehrere  Söliiie  halle,  seinem 
Sohn  Cornelius  400  Kronen  überlassen,  als  er  in  das  Kloster  der  Carmeliler  war  aufgenuni- 
men  worden,  isl  bereits  ohen  niilgetlieilt  worden,  dienl  aber  hier  zur  Bestälif^ung  seines 
Wohlslandes. 

Wir  begleiten  nun  den  hochgefeierten  Meister  auf  seinem  letzten  Gange.  Er  starb 
am  16.  Juni  des  Jahres  14G4  und  wurde  im  Umgang  des  (Ihors  der  S.  Gudniakirche  vor 
dem  Altar  der  h.  Calliarina  begraben.**)  Am  5.  October  1464  übergab  seine  NVillwe,  Eli- 
sabeth Goffaerls,  dem  Probst  des  Klosters  von  Coudenberg  zu  Brüssel  20  Peters  in  Gohl  zum 
Ankauf  einer  Rente  mit  der  Verjdlichluiig,  dass  er  und  seine  Nachfolger  ein  jährliches  See- 
lenaml  für  ihren  verstorbenen  Mami  und  sie  hallen  sollten.  Und  am  20.  October  1477 
stiftete  sie  zu  Gunsten  ihres  Neffen  Heinrich  Goffaerls,  Canonicus  von  Coudenberg,  eine 
Rente  von  4  overlantschen  Rheinischen  Gulden  mit  der  Verpflichlung,  dass  er  alle  Wochen 
eine  Seelenmesse  für  sie  und  ihren  verstorbenen  Maim  am  Allar  der  h.  Jungfrau  in  der 
Kirche  jenes  Klosters  halle.  Da  die  Stadt  Brüssel  am  29.  April  1479  dem  Kloster  10  Schil- 
ling Groschen  zahlte  für  die  Messen,  welche  die  verstorbene  Wittwe  des  Vanderweyden  am 
Allar  der  S.  Barbara  gestiftet  hatte,  so  ist  zu  schliessen,  dass  sie  um  1478  gestorben  isl. 
Begraben  wurde  sie   neben  ihrem  Mann  in  der  S.  Gudulakirche.  ***) 

Sanderus  und  Andere f)  iheilen  eine  Grab -Inschrift  mit,  die  sich  in  der  Kirche 
S.  Gudula  befunden,  von  der  es  jedoch,  da  sich  keine  Jahreszahl  dabei  befmdel,  nngewiss 
bleibt,  ob  sie  sich  auf  den  altern  oder  den  Jüngern  Boger  van  der  Weydcn  bezieht.  Sie 
lautet  wie  folet: 


■»■^ 


Exanimis  saxo  recubas,  Rogere,  sub  islu, 
Qui  rerum  formas  pingere  doclus  eras. 

Morle  lua  ISruxella  dolet,  quod  in  arte  peritum 
Arlificem  similem  non  reperire  limet. 

Ars  etiain  moeret,  tanto   viduala  magistro, 
Cui  par  pingendi  nuUus  in  arte  fuit. 


V  c  r  z  e  i  c  li  ii  i  s  s 


der  Gemälde  des  Roger  van  der  Weyden  d.  A.,  welche  ich  durch  Selbslansichl  als  von   ihm 

gefertigt  erkaimt  habe. 

1.  Die  Vermählung  der  h.  Catharina.     Die  gekrönte  Maria  silzl  vor  einem  von  zwei 
kleinen  Engeln  gehaltenen  Teppich  und  hält  das  Christkind,  welches  der  links  knieenden 


*)  Wauters,  Revue  elc.  II.  p.  14  u.  IJö,    wo  auch  als  Belege  die  .Vu.szüge  aus  vcrscliiedenen  Uegislern.  woraus 
ersiclitlicli,  dass  Roger  mehrere  Söhne  gehallt. 

**)  Zwei  alte  Register  der  S.  Gudulakirehe  geben   den  16.  Juni   als  den  Tag  an,   lui    widclicni   die   jährliche  (ic- 
däclitnissfeier  der  Vanderweyden  gehalten  wurde.     Wauters,  Revue  etc.  II.  p.  35. 
***)  Wauters,  Revue  ete    II.  p.  35.  Note  3. 
f)  SwERTius,  Mnnunienta  scpulcralia.   p.  284.  —  Chrystin,  Hasilica  lirnxclleusis  I    p.  13().  -  Rombaud,  Drnxelles 
illustre.    I.    p.  330, 
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Catliariiia  einen  Rini,'  an  den  Fini;er  sleckl.  Hinten  sitzen  die  heiligen  Apollonia,  Lucia 
und  eine  -rekrönle  Heilige,  welche  eine  Glücke  hält,  vor  diesen  sitzt  die  Ii.  Ursula.  Vor 
dem  Christkind  kniet  .Magdalena,  gegenüher  S.  Agnes  und  hinter  dieser  reicht  S.  Rosalia 
dem  Christkind  eine  Hose,  hinten  sitzt  die  h.  Margaretha  von  zwei  andern  heiligen 
Frauen  umgehen.  In  iler  sAw  hell  gehallenen  Landschaft  crldickt  man  den  h.  tieorg. 
Dieses  schöne  Bild  erinnert  in  \ieleni  noch  an  die  Hehandlungsweise  des  van  Kyck,  in 
andern  Thcilen  aher,  wie  u.  A.  dem  Christkind  mal  in  der  eigenthiimlichen  Bildung 
des  Mundes,  entschieden  an  seinen  Schüler  Roger,  von  welchem  es  ein  hedeutendes, 
an  6  Fuss  hreiles  .Ingendwerk  ist.  Aus  der  Sammlung  Verhaelsl  in  (ient  kam  das 
Gemälde  in  die  des  Herzogs  von  Aremherg  in  Brüssel  und  galt  in  heiden  als  ein  Werk 
des  J(diann  van   Eyck. 

2.  Die  sieben  Sacramentc.     Das   bekannte  Original  kaufte  Hr.  van  Eushorn    im  Jahr 

1826  in  Dyon;  es  ziert  jetzt  das  Museum  zu  Antwerpen.  Eine  alle  freie  Nachbildung 
davon  befindet  sich  unter  conüscirten  Bildern  des  Infanten  Don  Sebastian  im  .\ational- 
Museum  S.  Trinidad   zu  Madrid. 

3.  Die   Verkündigung.      Sehr  kleines  Bild  in  Antwerpen,    welches    Hr.   v.  Eusbor.n   im 
Jahr   1833  aus  dem   Kloster  Lichlenthal  bei   Baden-Baden  erwarb. 

4.  riiilipp  der  Gute,  Herzog  von  Burgund;  Brustbild.     Ehedem   besass  es  Colbert,   und 

es  ist  von  Louis  zu  der  Folge  von  Portraits  der  Herzoge  von  Burgund  von  Jonas 
Suiderhoef  in  Kupfer  gestochen  wurden.  Hr.  v.  EiisuoiiJ)  kaufte  es  1827  in  Besancon. 
Die  etwas  steife  Ausführung  lässt  jedoch  vermulhen,  dass  es  nur  eine  Cupie  des  Origi- 
nals ist. 

5.  Das  jüngste  Gericht.     Dieses  bedeutende  Werk  malle  Roger  für  den  Kanzler  l{olliii 

zwischen  den  Jahren  1444  und  1447,  welcher  es  in  das  von  ihm  1443  gebaute  Hos|ii- 
lal   zu  Beaune  gestiftet  hat.     S.   hierüber  meine  Angaben  im  Kunstblatt.   1843.  S.  245. 

(i.  Die  Kreuzigung  Christi  mil  Flügelbildern,  in  der  k.  k.  Gemalde-Gallerie  im 
Belvedere  zu  Wien.  In  iler  Mitte  der  sehr  gestreckte  Christus  am  Kreuz.  Maria,  im 
Ausdruck  des  tiefsten  Schmerzes,  umklannneit  nach  Christus  blickend  das  Kreuz  und 
wird  von  Johannes  unlerslützt.  In  der  Lull  schweben  vier  klagende  Fngelchcn  in 
sciiwarzblauen  Gewändern.  Rechts  knieen  anhiaend  der  Donator  mil  seiner  Frau.  Im 
Flügelbild  links  die  weinende  Magdalena;  in  dem  zur  Rechten  die  h.  Veronica  mit  dem 
Schweisstuch.  Die  Landsehall  mit  Jerusalem  gelil  durch  alle  drei  Bilder.  Dieses  unter 
Nr.  81  im  Gallerie-Catalog  von  1847  verzeichnete  Gemälde  wird  hier  dem  Martin  Schon 
zugeschrieben. 

7.  Das  Triptvchon  aus  Miraflores  im  Museum  zu  Berlin.  L'nler  drei  reich  ver- 
zierten, iiemaltcn  Portalen  gothischen  Styls,  ist  rechts  die  G<diurl  Christi  dargestellt,  in 
der  Mitte  umfassl  Maria  den  Leiclmain  Christi,  dessen  Haupt  von  Joseph  von  Arimalhia 
unterstützt  wird,  rechts  stehl  Johannes,  oben  schwebt  ein  Engel.  Die  Abllieilmig  zur 
Linken   sirlll   dar,   wie   dem   anferslamlencn  Christus   seine   Midier  erscheint.    Bekanntliih 
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brachte  der  französisclie  General,  Vicomle  von  Akmagxac,  dieses  Bild  nach  London; 
dann  kam  es  in  die  königliche  Sanindung  im  Haag,  wo  es  im  Jahr  1S50  für  das 
Museum  in  Berlin  erworben  wurde.  liei  näherem  Vergleich  mil  andern  Werken  des 
Roger  erhohen  sich  jedoch  Zweifel,  oh  es  das  Original  oder  nur  eine  alte  Copie  sei, 
indem  die  Umrisse  etwas  steif  und  die  Lichter  der  Gewänder  zu  stark  lasiert  sind,  auch 
die  Landschaft  mehr  der  Behandlungsweise  des  XVL  Jahrhunderts  entspricht.  Dieses 
musste  selbst  Director  Waagen  anerkennen,  der  jedoch  nur  eine  alte  Herstellung  des 
Bildes  darin  finden  will. 

8.  Die    Gehurt   Christi,    die    Anbetung    der    Könige    und    die    t  ih  ur  ti  ni  sehe 

Sibylla  bei  Kaiser  Augustns.  Dieses  Altarblatt  mit  zwei  Flügelbildern  malte 
Roger  für  Peter  Bladelin,  Rath  Philipps  des  Guten  und  Schatzmeister  des  Ordens  des 
goldenen  Vliesses,  welcher  aus  eigenen  Mitteln  die  Stadt  Middelburg  um  1444  zu  grün- 
den begonnen  hatte  und  1472  gestorben  ist;  auch  sehen  wir  ihn  in  knieender  Stellung 
verehrend  auf  dem  ersten  der  Bilder  dargestellt.  Das  schone  und  vortrefflich  erhaltene 
Werk  befand  sich  bis  in  die  neueren  Zeiten  an  seiner  alten  Stelle  in  der  Kirche  zu 
Middelburg  und  kam  dann  durch  die  Hände  des  Hrn.  Nieuwenuuys  in  das  Berliner 
Museum. 

9.  Die  Anbetung  der  Konige,    grosses  Altarhlatt    mit    zwei  Flügelbildern:    die   Ver- 

kündig u  n  g  und  d  i  e  D  a  r  b  r  i  n  g  u  n  g  i  m  T  e  m  p  e  1  darstellend.  Dieses  Werk  schmückte 
einst  die  S.  Columbakirche  zu  Cöln  und  kam  aus  der  Sammlung  Boisseree  in  die 
Pinakothek  zu  München,  wo  es,  wie  auch  das  nachstehende  Bild,  irrig  dem  Johann  van 
Eyck  zugeschrieben  wird. 

10.  S.  Lucas  malt  die  h.  Jungfrau.  Dieses  reizende  Bild  aus  der  Sammlung  Boisseree, 
jetzt  in  der  Münchner  Pinakothek,  hat  leider  sehr  gelitten  und  ist  stark  übermalt.  Wel- 
chen ausserordenilichen  Beifall  es  schon  zu  des  Meisters  Zeiten  erhalten,  beweisen  die 
vielen  alten  Copien,  welche  wir  jelzo  noch  davon  besitzen.  Eine  sehr  schone  und  gut 
erhaltene  besass  Prof.  Hauder  in  München,  welche  man  dem  Friedr.  Herlin  zuschrieb. 
Eine  zweite  kam  aus  Toledo  in  den  Besitz  des  Infanten  Don  Sebastian  und  ist  jetzt  in 
der  National-Gallerie  S.  Trinidad  zu  Madrid.  Zwei  andere  sah  man  in  der  künigl. 
Sammlung  im   Haag,  von  denen  die   eine  im  Jahr   1850   für  Petersburg  gekauft  wurde. 

11.  Die  stehende  Maria  mit  dem  Christkind  und  vier  Schutzheiligen  der 
Medicäer  zu  den  Seiten.  Diese  sind  hier  Cosmas  und  Damian,  die  Schulzheiligen 
der  Familie,  und  Petrus  und  Johannes  der  Täufer,  die  der  Medicäer:  Peter  (lebte  von 
1416  bis  1469)  und  Johannes  (leble  von  1429  bis  1463),  für  welche  Roger  das  Bild- 
chen während  seiner  Anwesenheit  in  Italien  um  1450  gemall  hat.  Wahrscheinlich  ist 
es  dasselbe,  welches  nach  Sandhart  sich  ehedem  in  S.  Maria  nuova  zu  Floren/,  und 
dann  heim  Grossherzog  von  Toskana  befand.  Das  SxÄDEL'sche  Kunslinslitul  zu  Frank- 
furt kaufte  es  durch  Vernntlelung  des  Hrn.  Dr.  Ernst  Förster  im  Jahr  1S33  von  dem 
Professor  Rossim   in   Pisa. 
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12.  Der  vuiu   Kri'ii/.   a  li  gen  n  lu  iiii'ii  e  Christus   bcweiiil.      Der  Lcicliiiaui  Clirisli  liegt 

auf  einem  Leineutucli  und  wird  von  Joseph  von  Ariniathia  nnterstüt/.t.  Maria,  von  Jo- 
hannes gehalten,  kniet  anhetcnd  dabei.  Links  drei  klagende  Weiher,  wobei  Magdalena, 
reehts  INicodenius,  einen  Zi|d'el  des  Leintnelies  haltend.  Bei  I'etrus  und  Paulus  kniet  der 
Donator,  ein  Hisehol'.  in  der  reichen  Landschaft  sieht  man  ein  von  Wasser  umgebenes 
Schloss  und  links  die  Stadt  Jerusalem.  Dieses  in  dem  Ilaager  Museum  hefindliche  Bild 
wird  dort  irrig  dem  Meudiug  zugeschrieben.  Die  Figuren  haben  etwa  ein  Drittel  Le- 
bensgrösse.  Das  Format  der  Tafel  geht  in  die  Breite.  Die  Malerei,  kühl  im  Ton,  ist 
der  des  Wiener  Bildes   ähnlich. 

13.  Hausaltar    mit  F  1  ügel  b  i  1  d  ern  ,    halbe    Figuren.     Das  Mitlelbild  zeigt  den  seg- 

nenden Christus,  der  in  der  Linken  die  Weltkugel  mit  dem  Kreuze  hält;  zu  seiner 
Seite,  links,  die  anbetende  Maria,  rechts  der  den  Kelch  segnende  Johannes  der  Evan- 
gelist. Im  Ilintergrmul  Landschaft.  Im  Flügelbild  links  ist  Johaimes  der  Täufer  dar- 
gestellt, der  ein  Buch  hält  und  nach  Christus  deutet;  in  der  Landschaft  die  Taufe 
Christi.  Im  Flügelbilde  rechts  die  reuige  Maria  Magdalena,  die  Salbhüchse  haltend.*) 
Bei  allen  diesen  halben  Figuren  hefinden  sich  lateinische  Inschriften  aus  den  Evan- 
gelien. Ist  der  Altar  geschlossen,  so  sieht  man  links  einen  Schild  mit  einer  Weizeugarbe, 
und   darunter  steht   auf  einem  auf  Knochen  liegenden  Zettel  in  altfranzösischer  Sprache: 

Mires  vous  ci  orgueillcux  et  avers 

Mon  Corps  fu  beuiix  ore  est  viande  aux  rers. 

Rechts  liefmdel  sich  bei  einem  grossen  Kreuz  die  lateinische  Inschrift:  „0  mors,  quam 
amara  est  memoria  tua  homini  injuslo  et,  pacom  hahenli  in  subslantiis  suis,  viro  qm'eto, 
et  cujus  viae  direclae  sunt  in  (jnmibiis  et  adhuc  valenti  accipere  cibiiin.  Eccies.  XLI.  1." 
üben  am  Rande  stehen  die  Worte:  „Bracfjue  et  Braban.",  die  sich  wohl  auf  den  Be- 
steller des  Werkes  beziehen.  Diesen  interessanten  Altar  kaufte  im  Jahr  1845  der 
Manpiis  von  Westminster;  er  ziert   jetzt  dessen  sogenannte  Grosvenor  Gallei'v  in  IjukIoii. 

14.  Christus   vom   Kreuze   abgenommen.      Er  wird   von  Joseph   von  Arimalhia   gehal- 

ten und  von  Maria  in  Empfang  genonmien.  Knieslück.  Dieses  schone  Bild  kam  aus 
dem  Hause  der  Fugger  in  die  Sanunlung  des  Fürsten  Ludwig  von  Oettingen-Waller- 
stein   und   befindet  sich    jetzt   in   England. 

15.  Maria,  halbe  Figur.      Sie  hält  das  auf  einem  Kissen    sitzende,    segnende  Christkind 

vor  sich.  Den  Grund  füllt  ein  mit  grüner  Seide  gestickter  Goldbrokat.  Aus  denselben 
Sammlungen  wie  vorerwähntes  Bild  stammend;  wird  dem  Johann  van  Eyck  zuge- 
schrieben. 

16.  Maria   mit  d  c  ni   Ch  li  s  tk  i  nd  ,  ganze  Figuren   von  ein  Drittel  Lebensgrösse.     Sie  sitzt 

in   einer  srhunen    Laiidscbari.      Bei   Hrn.    r.aii(|iiirr  Oi'I'ENUEIiM  in   Cöln. 

17.  Maria   mit    d  c  ni   Christkind.      Ein   kleines  Bild   in   der  G.dlerie  des  Grafen   von  I'm  ii- 


*)  Ein  Studium  in  Silberstifl  zu  dieser  l'lgur  l>efindct  sich  im  Brilisli  Museum. 
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TALES  in   Paris,    wo  es  dem  Memiing    zugeschrieben   wird.      Ein  ganz  ähnliches  befand 

sich  .in  der  Gallerie  Fesch  in  Rom   und   ist  vieibMchl  dasselbe. 
18.  Kopf  einer  weinenden  Frau.     Sie    trägt   ein    weisses  Tuch    über    den   Kopf     Ein 

verwaschenes  Bild   im  Museum   zu   nnissel  Nr.  346. 

Noch  werden  dem  älteren  Roger  van  der  Weyden  mehrere  Gemälde  zugeschrieben, 
die  ich  entweder  nicht  selbst  Resehen  habe  und  deshalb  deren  Echtheit  nicht  verbürifen  kann, 
oder  es  sind  solche,  die  meiner  Ueberzeugunn  nach  nicht  von  ihm  irefertiffl  sind.  Solche, 
welche  dem  Roger  van  der  Weyden  dem  Jüngern  angehören,  werden  weiter  unten  in  den 
Notizen  über  diesen  Meister  eine  Stelle  finden.  Von  einigen  andern  gebe  ich  liier  folgende 
Nachweisungen. 

a.  In  der  Kirche  S.  Donato  zu  Genua  sah  Dr.  Julius  Friedländer  ein  Altarbild  mit  Flügeln, 

welches  er  in  der  Behandlung  sehr  mit  dem  von  Rogier  von  Brügge  für  Peter  Bladelin 
gemalten  im  Berliner  Museum  übereinstimmend  fand.  Das  Miltelbild  zeige  die  Anbetung 
der  Könige,  das  Flügelbild  rechts  die  h.  Barbara,  das  links  den  hei  einem  h.  Mönch 
knieenden  Donator.  S.  Deutsches  Kunstblatt.  1851.  S.  421;  das  Bild  in  Berlin  wird 
jedoch  hier  irrig  dem  Memling  zugeschrieben. 

b.  Das  Marlyrtbum  der   von  der  h.  Catharina    bekehrten   Philosophen,    von 

Roger  von  Brüssel  gemalt,  soll  sich  in  dem  Kloster  von  Groenendael  zu  Brüssel  be- 
finden. S.  „Le  Guide  lidele",  Beschreibung  von  Brüssel  p.  107.  und  Wauters,  Revue 
n.  p.  171.  Ob  übrigens  unter  dem  angegebenen  Meister  der  ältere  oder  jüngere  Roger 
gemeint  ist,  bleibt  unbestimmt. 

c.  Maria  mit  dem   Christkind    auf  dem  Schoosse.      Es    bält    in    der    Linken    eine 

Nelke,  mit  der  Rechten  eine  seiner  grossen  Zehen.  Zu  Incc-Hall,  im  Besitz  des  Hrn. 
Blundell  Weld.  —  G.  F.  Waagen,  Deutsches  Kunstblatt   1851.  S.  237. 

d.  Maria  ihren   Sohn  umarmend,  von  „Rogier  de  Bruxelles".     Dieses  Bild  findet  sich 

im  Inventar  des  1595  gestorbenen  Erzherzogs  Ernst,  welches  Blaise  Hülter,  sein  erster 
Kammerdiener  und  Geheimschreiber,  angefertigt  hat.  Welcher  der  beiden  Roger  hier 
gemeint  sei,  kann  aus  jener  Angabe  nicht  ersehen  werden.  —  S.  Le  Comte  de  La- 
noRDE,  Les  Dncs  de   Bourgogne.     Seconde  Partie.     Tome  L      Paris   1849.   p.  CXIII. 

e.  Sechs  runde  Bilder  mit  Darstellungen   aus  dem   Leben  des  Joseph.      Als 

man  im  Jahr  1613  das  Inventarium  der  hinterlassenen  Gegenstände  des  Herzogs  von 
Aerschot  in  seinem  Schlnss  von  ßeaumont  fertigte,  indem  man  sie  nach  Brüssel  brin- 
gen w(dlle,  fand  man  (bdtei :  „six  peintures  de  forme  ronde  sur  bois,  avec  lenrs  mo- 
lures  |teinctes,  dorees  et  escrites  eii  lettres  d'or  cbascune  niie  histoire  (pi'clles  repre- 
sente,  representant  icelies  l'hisloire  de  Joseph.  Le  tont  peinct  ä  riiuille,  fort  propre- 
menl  et  artificiellement,  et  comme  les  asjugiet  le  peinctre  Novilliers,  de  la  |n'opre  main 
de  maistre  Roger."  —  Wauters,  Revue  etc.  IL  p.  89,  nach  einer  Mitlhcilung  des  Hrn. 
Pincuart  in'  den  „Archivcs  judiciaires  de  Mons."  Höchst  wahrscheinlicb  sind  diese 
Bilder  dicsellicii,  welche  in   neue   goldene  Rahmen  gefasst,  immer  paarweis  in  verschie- 
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dene  Iläiidi'  gckomiiicii  sind.  Zwei  (lerscllnMi  gelangleii  über  Nürnherj^  und  Frankfurt 
in  den   Bcsilz  iles   Hin.  Olicrlrihunal-Prociirator  Auel  in  Stuügart,  naniiicli: 

Joseph   von   seinen   Bi'iidern   verkauft,   und 

Jose|)li   im   Solilossliole   liei   FMiarao   und   seiner  fiemaldiii. 
Zwei  andere  hraclite  ein   Herr   Baron  von   Arnstein  aus  Petersburg    zum  Verkauf  nach 
Frankfurt,  darslellcud: 

J(ise|)li  wird  in  die  Grübe  gelassen;  am  Saum  seiner  Kleider  siebt:  JOSKPII  .  DE. 
DUüMEllI']  .  I*.  —  Das  P  bedeutet  wohl  pcreal,  und  die  gau7.e  Fnsclirifl  so  viel 
als:  Es  sterbe  der  Träumer  Joseph.  —  Das  andere  Bild  stellte  dar: 

Die  Vermäblung  Josepbs  mit  einer  Tocbler  des  Pharao. 
Zwei  andere  Bilder  dieser  Folge  befanden  sich  in  Mainz,  wobei  Josopb's  Keuscbbeil,  in 
welchem  jedoch  die  Frau  Pbarao's  keinen  besonderen  Reiz  ausübte.  Jede  der  runden 
Tafeln  hat  4  Fuss  8  Zoll  Durchmesser.  Die  Darstellungsweise  ist  lebendig,  die  Aus- 
führung aber  etwas  steif  und  hart.  Sie  scheinen  der  Harlemer  Schule  unter  Dirck 
Stuerbout  anzugehören. 

f.  Die  Vermählung    der  Maria.      Die  S.   Lucas -Gilde  in  Antwerpen    brachte   vor  ein 

paar  Jahren  ein  Gemälde  zur  öffentlichen  Ausstellung,  welches  in  der  Sakristei  der 
Kathedrale  aus  dem  Wege  gestellt  war.  Es  ist  in  zwei  Theile  gelheilt,  und  zeigt  auf 
dem  einen  die  Vermählunfj  der  h.  Jungfrau;  auf  dem  andern  einen  unverständlichen 
Gegenstand,  wo  ein  Greis,  der  voi-  einen  Bischof  geführt  wird,  sich  scheint  zurück- 
ziehen zu  w(dh!n.  Vorn  knieen  zwei  Personen,  von  denen  die  eine  sich  stark  biickl, 
während  die  zweite  einen  Zweig  darbietet.  Man  glaubt  dieses  Gemälde  von  derselben 
Hand,  \\\v  das  der  sieben  Sacramente  im  Museum  jener  Stadl.  —  S.  Wauters,  Bevue 
etc.  11.  p.  89. 

g.  Bäthseba    stjjigt    aus    dem    Bad.      Sie    wird    von  einer  Frau    bedient.      Durch    das 

Fenster  des  Badezinnners  sieht  man  das  Schloss  Davids,  und  wie  dieser  sie  be(d)achtet. 
Dieses  Gemälde  von  lebensgrossen  Figuren  im  Museum  zu  Stuttgart  wird  bald  dem 
Roger  von  Brügge,  bald  dem  Hugo  van  der  Goes  zugeschrieben.  Die  erste  dieser  An- 
gaben scheint  mir  jedenfalls  irrig,  inih'ui  (he  Schalten  der  Garnalion  zu  entschieden 
grau  sinil,  die  Bildung  des  Mundes  aneli  uichl  die  jenem  Meister  eigenlhümliihe  ist,  und 
die  Arcbilekliii'  niebl  mit  der  Feinheit  behandelt  isl,  die  wir  bei  ihm  iiewohnl  sind. 
h.  Christus  vom  Kren/,  a  bge  n  o  m  ummi.  V^r  (h;m  Grabe  wii'd  <!er  Leichnam  Ghrisli 
von  Jiiscjdi  von  Aritnalhiii  und  Mcodemus  unterstützt;  seine  ausgestreckten  Arme  hallen 
Maria  und  Johannes;  vorn  kniet  Magdalena.  In  der  Landschaft  sieht  man  den  (Jalva- 
rienberg  und  Jerusalem.  Die  Bäume  haben  einen  sehr  dunkeln  Ton.  Dieses  in  der 
(iallerie  der  Uftizien  zu  Florenz  helindliche  Bild  wird  dort  dem  Roger  van  der  Wevden 
zugeschrieben,  .scheint  aber  weder  dem  älteren  imk  h  dem  jüngeren  Meister  dieses  Na- 
mens anzugehören. 
i  yi.  k.       Die    Kreuziragnng    iiiid    Gliristus    ;i  m    Kren/     im    Briissider    Museiun    unter 
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Nr.  344  und  345  aufgestellt,  sind  nur  Bilder  aus  der  Schule  des  ällern  Roger  van 
der  Weyden,  dem  sie  hier  zugeschrieben  werden. 

/.  Christus  am  Kreuz  mit  Maria  und  Johannes  zu  den  Seiten,  und  weiter 
noch  der  König  S.  F^udwig,  Johannes  der  Täufer,  S.  Dionysius  und  Karl  der  Grosse. 
Grosses  Bild  im  Justizpalasl  zu  Paris.  Dieses  merkwürdige  Gemälde  ist  schon  sehr 
verschiedenen  Meistern  zugeschrieben  worden.  Der  Calalog  der  Gemälde  im  Louvre 
vom  Jahr  VII  der  Uepublik  bezeichnet  es  als  ein  Werk  von  Albrecht  Dürer.  Herr 
Taillandier  in  seiner  „Notice"  über  das  Bild  und  auch  Herr  Carton  glauben  es  von 
Johann  van  Eyck,  und  Dir.  Waagen  will  darin  eine  Jugendarbeit  des  Hans  Meniling 
erkennen;  Herr  Waüters  dagegen  (Revue  11.  p.  25)  meint,  es  könne  nur  vom  altern 
Roger  sein,  da  sich  ergehen,  dass  es  nicht  später  als  im  Jahr  1452  ist  gefertigt  wor- 
den, in  welchem  Jahr  am  15.  Juli  das  Parlament,  dessen  Saal  es  schmückte,  den  Be- 
trag der  Bufsen,  welche  die  Gerichtsdiener  zu  zahlen  hätten,  zu  seinem  Unterhalt 
(„refection")  bestimmten.  Zu  jener  Zeit  aber  habe  Hugo  van  der  Goes,  dem  Graf 
Leon  de  Larorde  und  ich,  wegen  einer  gewissen  Analogie  mit  den  Bildern  in  S.  Ma- 
ria nuova  in  Florenz,  es  zuzuschreiben  geneigt  sind,  noch  keinen  solchen  Ruf  gehabt, 
um  den  Auftrag  für  ein  solches  Werk  und  an  solcher  Stelle  zu  erhalten.  Haben  wir 
nun  auch  über  diesen  Meister  docunientirte  Nachrichten  nur  von  1467  bis  zu  seinem 
Tode  um  1480,  so  ist  es  doch  gewiss,  dass  er  ein  Schüler  des  im  Jahr  1441  gestor- 
benen Johann  van  Eyck  war,  wie  dieses  auch  die  Behandlungsweise  seiner  einzigen 
unzweifelhaft  anerkannten  Werke  in  Florenz  auf's  Augenfälligste  erkennen  lässt.  Nun 
dürfen  wir  aber  annehmen,  dass  von  dem  Tod  seines  Meisters  an  sich  sein  Ruhm 
niusste  begründet  haben.  Sicher  ist,  dass  jenes  Bild  in  Paris  selbst  ist  gemalt  wor- 
den, da  es  im  Hinlergrund  einige  Theile  dieser  Stadt  zeigt,  und  dass  wir  nach  sorg- 
fältiger Untersuchung  nicht  annehmen  können,  es  sei  von  der  Hand  der  erstgenannten 
Künstler,  und  am  wenigsten  von  Roger  d.  A.,  von  dessen  Behandlungsweise  und  Fär- 
bung es  sehr  verschieden  ist. 

wt.  Das  Portrait  des  Cardin  als  Carl  von  Bourhon,  Erzbischofs  von  Lyon.  Die- 
ses interessante  Bild  erwarb  König  Ludwig  von  Bayern  aus  der  ßoisseree'schen  Samm- 
lung und  übergab  es  der  S.  Moritz- Ka|ielle  in  Nürnberg.  Die  Art,  wie  es  be- 
handelt, erinnert  sogleich  an  die  des  alten  Roger,  ist  aber  zu  weich  und  unbestimmt 
für  den  Meister  selbst,  weshalb   wir  dasselbe  einem  seiner  Schüler  zuschreiben. 

n.  Drei  Darstellungen  ans  dem  Leben  Johannes  des  Täufers.  Es  sind 
folgende : 

1.  Die  Geburt  des  Täufers.  Elisabeth  die  Wöchnerin  liegt,  von  einer  Frau  bedient, 
in  einem  weiten  Bett  mit  rothen  Vorhängen  im  Grund  des  Zinnners.  Vorn  steht 
Maria,  das  ncugeborne  Kind  im  Arm  und  den  rechts  sitzenden  Zacliaiias  um  den 
Namen  fragend,  den  er  seinem  Sohne  geben   wolle. 

2.  Die    Taufe    Christi.      Vorn    rechts    kniet    ein    Engel,    das   Gewand   Chrij.li    hallend. 
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Oben   in  Wolken   erscheint  (lott  Valer  in  IVuerrotlier  Färbung  und   sendet   mit  den   iiei- 
gescbriebenen  Worten:  hie  est  ////»»■  i'lc.  den   b.   (!eist  berab. 
3.    Die  En  t  iiaujit  n  ng  Jobannes   des  Täufers.      Die  TocbtiM- der  Ilerodias  L'n)|dang(, 
sich    abwendend,    auT   einer  Schüssel  das  Haupt  des  Täufers  von  der  üand  des   Hen- 
kers.    Im  Grund    sitzt  llerodes  mit  Ilerodias   zu  Tisch,   i   im   (lang  (br/.u   und   aucli 

ausserhalb  stehen  einige   über  den  Hergang  trauernde  Männer. 
Diese    drei  Bilder    sind   jedes    mit   einem    grau   in   Grau    gemallen    gotbisclicii   Portal 
umgehen,  mit  immer  zwei  Aposteln  zu  den  Seiten,    und  in  dem  S|iilzbogen   unter  Taberna- 
keln beflnden   sich  Darstellungen  aus  dem  Lehen  des  Täufers  und   Ghrisli. 

Es  giebt  zwei  Exemplare  dieser  Darstellungen,  das  eine  in  grösserm  Eornial  kam 
mit  dem  Triptychoa  aus  Mirallores  durch  dieselben  Hände  erst  nach  England,  dann  theil- 
weise  (die  zwei  ersten  Bilder)  in  die  Gallerie  des  Königs  der  Niederlande  im  Haag  und  zu- 
letzt alle  drei   in  das  Berliner  Museum. 

Das  andere  kleinere  Exemplar,  von  15"  9'"  Höhe  auf  9"  9"' Breite  einer  jeden  Tafel, 
kam  aus  dem  Mailändischen  in  die  Sammlung  des  SxÄDEL'schen  Kunstinstituts  zu  Frankfurt 
a.  M.  Beide  Exemplare  sind  Originalwerke  des  Meisters,  jedoch  ist  das  kleinere  von  feine- 
rer Ausführung  und   satter  in  der  Färbung  als  das  grössere. 

Unverkennbar  sind  diese  Bilder  von  einem  der  ausgezeichnetsten  Schüler  des  altern 
Roger  van  der  Weyden  ausgeführt,  der  ihm  in  vielen  Beziehungen  sehr  nahe  steht,  idme 
jedoch  ganz  dessen  feine  Zeichnung  zu  besitzen,  noch  im  Colorit  jenen  zarten  blonden  Ton, 
der  in  der  Carnalion  meist  in's  Böthlicbe   übergeht. 

Dürfen  wir  nach  obiger  Mittbeilung  aiuKdnnen,  dass  die  drei  Bilder  in  Bei'lin  ans 
Miraflores  stammen,  so  wären  sie  Theile  der  Altarbilder,  welche  AiNton  Ponz  daselbst  ge- 
sehen und  van  denen  er  angiebt,  dass  sie  sich  am  Altar  des  Evangeliums  im  Chor  der 
Laien  befänden  und  aus  fünf  Tafeln  beständen,  welche  das  Leben  und  das  Marlyrtbum  Jo- 
hannes des  Täufers  darstellen.  Einer  der  Vorsteher  des  Klosters  habe  ihm  gesagt,  dass 
diese  Altargeniälde  (nebst  noch  andern  mit  Darstellungen  ans  dem  Leben  der  Maria  auf  dem 
Altar  der  Evangelien)  von  dem  Meister  Juan  Flame  nco  während  der  Jahre  1496  bis 
1499  in  der  Carlhause  von  Mirallores  seien  ausgefilbrl  worden.  Sie  hätten,  ausser  dem 
Unterhalt  des  Künstlers  während   er  daran  gearbeitet,  26,735  Maravedis  gekostet.*) 

Da  die  Gemälde  selbst  von  einem  andern  Meister  als  dem  Hans  Memling  ausgeführt 
sind,  obgleich  man  sie,  als  man  nur  die  Angabe  bei  I'o.nz,  die  Gemälde  selbst  aber  noeh 
nicht  kannte,  dafiir  zu  hallen  sich  berechtigt  hiidt,  so  leriu'u  wii'  durch  dieselben  einen 
Schüler  des  Roger,  .Namens  Job  an  n  es  aus  Flandern,  keimen,  der  in  Spanien  und 
^\ahrschcinlich  auch  in  Italien  gearbeitet,  von  dem  wir  aber  keine  andern  Bilder  als  (d>ige 
FoL'e  aus  dem  Leben  Jidiannes  des  Täufers  gesehen,  und  dessen  andere  Folge  ans  flem 
Lehen  der  Maria  sch.>n  zu  den  Zeiten  des  Anton  Ponz  in  einem  sehr  verdorbenen  Zu- 
stande war. 


*)  Antom  Pomz,  Viage  de  Espana  elc.  XII.  p.  55. 
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Miniaturen. 

Von  allen  den  in  neuerer  Zeit  dem  Roger  d.  A.  zugeschriebenen  Miniaturen  hat  Graf 
Leon  de  Lvrorde*),  dem  wir  hierin  beistimmen,  nur  eine  anerkannt,  welche  mit  solcher 
Meisterschaft  und  so  in  der  Art  jenes  Meisters  behandelt  ist,  dass  sie  vollgültigen  Anspruch 
machen  darf,  von  ihm  selbst  ausgeführt  zu  sein.  Diese  Miniatur  dient  als  Titelblatt  zu  dem 
ersten  Band  der  1449  vollendeten  Chronik  des  Hennegau  in  der  Bibliothek  der  Herzoge 
von  Burgund  zu  Brüssel.  In  derselben  ist  dargestellt,  wie  der  Verfasser  Jacques  de  Guyse 
dem  Herzog  Philipp  dem  Guten  sein  Werk  knieend  überreicht,  umgeben  von  den  Personen 
des  Hofes,  wobei  auch  der  junge  Graf  von  Charolais  im  Aller  von  etwa  fünfzehn  Jahren. 
Der  Messager  de   Gand  von   1825  giebt  eine  lithographirle  Abbildung  davon. 

Studienzeichnungen. 

Von  den  in  Silberslift  sehr  fein  und  geistreich  ausgeführten  Zeichnungen,  welche 
ihm  als  Studien  zu  Gemälden  gedient,  haben  sich  einige  bis  auf  unsere  Zeiten  erhalten. 
Es  sind  folgende: 

1.  Der  Kopf  eines  Weibes  mit  langen,  nach  ihrer  rechten  Schuller  herabfallenden  Haaren, 
die  mit  einem  Schleier  bedeckt  sind.  Ihr  Ausdruck  ist  sehr  lieblich.  Kl.  4°.  In  der 
Sammlung  des  Louvre. 

2.  Die  halbe  Figur  eines  Weibes  mit  herabhängenden  Haaren  und  runder  Kopfbedeckung. 
Sie  ist  nach  links  gewendet  und  hält  eine  Büchse  vor  sich.  Diese  sehr  schöne  Sil- 
berstiftzeichuung  ist  ein  Studium  zu  der  Magdalena  auf  dem  oben  genannten  Gemälde 
Nr.  13  in  der  Grosvenor-Gallery  des  Marquis  of  Westminster.  In  der  Sammlung  des 
British  Museum  in  London. 

3.  Portrait  eines  ManLies.  Sein  Kopf  ist  mit  einem  Filzluil  bedeckt;  auf  der  linken  Faust 
hält  er  einen  Falken,  mit  der  rechten  Hand  ein  Stäbchen.  Der  Kopf  ist  sehr  sorg- 
fällig ausgeführt,  das  Ucdjrige  mehr  leicht  angedeutet.  Kl.  4".  In  der  Sammlung  des 
SxÄDEL'schen  Kunslinsliluts  zu  Frankfurt  a.  M.  Eine  Photographie  der  Zeichnung  hat 
Schäfer  herausgegeben. 

4.  Portrait  einer  Dame.  Sie  ist  nach  links  gewendet,  hat  ein  kosibares  Häubchen  auf, 
welches  zum  Theil  nach  hinten  mit  einem  Schleier  bedeckt  ist.  Ihr  Kleid  ist  von 
Brokat.  Ihre  Hände  legt  sie  übereinander.  Sie  stellt  wahrscheinlich  die  Frau  des 
oben  angesebenen  Mannes  dar  und  ist  eben  so  wie  dessen  Portrait  belian<lelt.  Kl.  4". 
In  derselben  Frankfurier  Samndung.  Beide  wurden  aus  der  des  Herrn  Vrhstoi.k  va.v 
SoELE.N  im  Haag  erworben. 


*i  Lcs  Ducs  de  Bourgogne  etc.  Paris  1849.  I.  p.  LXXXIV  und  LXXXVTI.  Nameiilliili  verwirft  n  dio  Angabe 
des  Dir.  Waagen  .  dass  die  Miniaturen  der  LegiMide  der  li.  Catharina  in  der  Pariser  BililiollioU  zum  Tlioil  viin  Huser  und 
der  andere  Theil  von  Meniling  ausgeführt  seien. 

:i  « 
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Gewirkte  Tapeten. 

Valentin  de  Caldeuaha  erwähnt  einige  von  dem  Roger  von  Brügge  lierriilirende 
Teppiclie  im  Palast  zn  Madrid,  die  sieben  Sünden  genannt,  und  aciil  andere  mit  Darstellun- 
gen aus  der  Oft'enharung  Johannes  (siehe  das  Deutsche  Kunstblatt  1853.  S.  452).  Uns  sind 
sie  unbekannt  gebliehen,  als  wir  in  Madrid  waren. 

iSchliiss   folgt.) 


Archäologische  Reiseberichte. 

(Fortsetzung.  —  Vergl.  I.  4,   165;  .5,  213;  6,  250.) 

nillvrslcbcn. 

In  dem  alten  Bezirke  der  Mark  Brandenburg  ist  das  Kloster  Ilillerslehen  das  einzige 
Mannsklosler,  welches  dem  Benedictiner-Ordcn  angehörte.  Es  erkliirt  sich  dies  durch  die 
Geschichte  der  Mark  selbst,  als  eines  den  Slaven  abgewonnenen  und  erst  spät  zum  Chri- 
stenthume  bekehrten  Landes.  Zwar  war  die  Altemark,  westlich  der  Elbe,  altes  Sachscnland, 
und  die  deutsch -christliche  Ilerrschafl,  hat  hier  wdhi  nie  ganz  aut'geli(irl;  aber  doch  landen 
zu  Zeiten  Trübungen  dieses  Verhältnisses  statt.  Die  Menge  der  slawischen  Ortsnamen  da- 
selbst und  viele  andere  Nachrichten  und  Kennzeichen  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dass 
die  Slaven  wenigstens  zeilweise  auch  über  diese  Gegenden,  so  wie  selbst  darüber  hinaus, 
ihre  Herrschatt  erstreckten.  Es  mag  dies  auch  besonders  in  den  Jahrhunderten  geschehen 
sein,  welche,  wie  das  XI.,  an  Kloslerstiflungen  besonders  reich  waren,  die  dann,  der  Zeit- 
richtung entsprechend,  meist  dem  Benedicliner- Orden  zufielen.  Da  die  Mark  aber  haupt- 
sächlich erst  um  die  Mitte  des  XIl.  Jahrhunderts  christianisirl  wurde,  so  kamen  hier  vor- 
zugsweise die  späteren  Ordensreformationen,  erst  unter  spezieller  Einwirkung  ihres  Stifters, 
des  Erzbischofs  Norbert  von  Magdeburg,  die  Prämonstratenser,  später  die  bei  der  Neucullur 
der  bis  dahin  wüsten  Gegenden  so  Ihäligen   Cisterzienser,  in  Aufnahnie. 

Nur  (las  auf  der  Grenze  des  Maifdebnri'er  Landes  seleiiene  Hillersleben  macht  eine 
Ausnahme  und  darf  als  ein  Grenzstein  betrachtet  werden,  den  die  ältere  Benedicliiier-Gullur 
bis  über  die  Ohre  himiberselzt,  der  letzte  nach  dieser  Richtung  hin,  da  die  weilen  bal- 
tischen Ebenen  bis  nach  Russland  hinaus  nur  noch  die  beiden  anderen  vorgeiianaleii  Orden, 
aber  kein  anderes  Benedicliner- Kloster  mehr  aufweisen.  Wie  man  Ilillerslehen  als  letzten 
geistigen  Ausläufer  der  grossen  Kloslersliftungen  betrachten  kann,  die  den  Kuss  des  IJarzes, 
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Fig.  1. 


namcnllicli  auf  dessen  Nordseile  uragürlen,  so  darf  man  dasselbe  auch  in  ßezug  auf  die 
Arcliilectur  behaupten.  Hier  ist  keine  Andeutung  des  in  der  Mark  sonst  vorzugsweise  herr- 
schenden Ziegelbaues,  auch  der  daneben,  namentlich  bei  kleineren  Doifkircben,  in  sehr  ei- 
gentbümlicher  Weise  auftretenden  Bauweise  aus  meist  quadratisch  gehauenen  Granitgeschie- 
ben. Hillersleben  ist  völlig  aus  Bruchsteinen  erbaut,  nur  dass  die  Ecken  und  profdirten 
Theile  aus  Quadern  bestehen.  Weder  die  Bauweise  im  Aligemeinen,  noch  die  Details  un- 
terscheiden sich  von  den  gleichzeitigen 
Kirchen  am  Fusse  des  Harzes  und  im 
übrigen  Niedersachsen,  so  dass  also  Hil- 
lersleben". als  ein  Glied  dieser  ßauregion 
zu  betrachten  ist. 

Die  Kirche  bildete  einst  einen  stol- 
zen Bau.  Dem  dreischiffigen  Langhause 
lag  ein  mächtiger  Thurmbau  gegen  Westen 
vor.  Der  östliche  Triumphbogen  öffnete 
sich  in  ein  Querhaus,  dem  in  der  Mitte  das 
quadratische  Altarbaus  mit  einer  halbkreis- 
förmigen Nische  gegen  Osten  sich  ver- 
band, an  den  Seiten  durch  gewölbte  Ab- 
seileu mit  kleineren  Absiden  begleitet. 
Dieser  ganze  östliche  Theil  der  Kirche, 
vom  Bogen  gegen  das  Langhaus  an  ge- 
rechnet, zeigt  den  romanischen  Styl  in 
zwar  einfacher,  doch  edelster  Entfaltung. 
Ueberall  herrscht  der  Bundbogen  allein. 
Die  Ecken  der  Pfeiler  sind  theilweise  ge- 
brochen und  mit  runden  Gliedern  oder 
Ecksäulchen  geschmückt,  die  Haupter  der 
Bögen  mit  Ornamenten  edelster  Bildung. 
Alles  deutet  hier  auf  die  Zeit  bin,  wo  der 
romanische  Styl  in  Deutschland  seine 
schönste  Entfaltung  fand,  am  Ende  des 
XIL  Jahrb.  Aber  leider  liegt  dieser  ganze, 
edelste  Theil  der  Kirche  seil  langer  Zeit 
schon  in  Trümmern,  und  sind  manche 
Mauern,  namentlich  die  des  Allarhanses, 
nur  noch  wenige   Fuss  hoch   sichtbar. 

Ganz    verschieden    hiervon   erscheint  iBiJUri,.      .vrikrh 

jedoch    das    Langbaus.     Die    Pfeiler    sind  i..,,,^,.,,,!,,,,!,.,!,,,,,,  ,i..,  km.i,,-  „,  Miiior.i.i...n. 


Gnindriss  dor-  Kiiclie  in  Hillersleben. 


FiK.  2. 


T 
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ganz  einfacli  aus  Briiclisteini'n  aufgerülirl,  ohne  Basen  und  inil  Kiimiircrii  einf^^edL-ckl,  die 
eine  Insl  niclii'  als  cinfaclie  Profilirung  zeigen.  Sie  worden  dnnli  Spilzbögeii  mit  einan- 
der verbunden,  die  keinerlei  Glicdcnnig  linlien.  Sechs  dergleichen  Bogenslelhingen  belinih'n 
sich  zu  jeder  Seite  des  Mitlolsrliiirs,  das  Ganze  mit  eliensoviel  Krenzgevvölhen  (dine  Ciurle, 
Rippen  und  Busen  liherspannl,  doch  vnn  kleinen  zierlich  pniniirlcu  Coiis(den  gelragen. 
Auch  die  Gewölhe,  nicht  minder  die  oheren  Fenster,  deren  jedes  scharl'  in  die  Schildmauer 
der  ersteren  hinaufsleigl,  zeigen  nur  den  Spilzhogen.  Allein  das  südliche  SeitenschilV  ist 
noch  vorhanden,  docii,  weil  es  gegen  den  Kreuzgang  lehnt,  ohne  Fenster.  Es  ist  wenig- 
stens gegenwärtig  ohne  eine  Spur  von  Einwölhung.  Die  Arkaden  des  ahgehrochenen  nörd- 
lichen Seitenschitrs  sind  mit  Füllmaucrn  ausgesetzt,  in  denen  sich  jd/t  moderne  Fenster  in 
Stichbogenform  belinden.  AulTallend  ist  es,  dass  man  von  der  voraiis/nscizenden  Mauer 
dieses  Seitenschiffs  nicht  einmal  die  l'imdamcnle  gefunden  hat,  so  dass  es  zwiMfelliaft  l)leibt, 
ob  dasselbe  niemals  ausgeführt  war,  oder  bis  in  den  Grund  hinein  ausgebrochen  wurde. 
Auch  ist  zu  beachten,  dass  die  Innenseite  dieser  l'feilerreihe  sich  nach  (dien  hin  um  fast 
V2  Fuss  verjüngt,  wahrend  auf  der  entgegengesetzten  Seile  die  Obernianer  um  etwa  eben- 
soviel gegen  die  irniere  Ffeilerfronte  zurücktritt.  Ueberall  bietet  dieser  Tlieil  der  Kirche 
nicht  nur  ein  nngeschmücktes  und  selbst  rohes  Ansehen  dar,  sondern  auch  die  liederlichste 
Construction,  beides  in   anll'älli"em  Coniraste  mit  den   zerslörlen   östlichen  Theilen  der  Kirche. 


') 


Der  westliche  Thurmbau  zeigte  bis  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  eine  grosse  Masse 
von  der  Breite  des  Langhauses,  imd  der  Drcitheiluiig  desselben  angemessen,  gleichfalls  in 
der  Mitte  höher  sich  erhebend,  war  jeder  Theil  mit  einem  Walmdache  geschlossen  und  der 
mittlere  noch  mit  einer  welschen  Haube  gekrönt.  Wenn  einige  alte  Kirchen  iN'iedersachsens 
eine  almlicbe  Anordnung  zeigen,  so  ist  es  selbst  bei  diesen  nicht  ausgemacht,  dass  diese 
Anlage  die  anfänglich  beabsichtigte  war,  vielmehr  zu  vernmilien ,  dass  die  Anlage  zweier 
Thürme  im  ursprünglichen  Plane  lag,  und  dass  nur  nachtraglich,  vielleicht  um  der  Fronte 
baldmöglichst  einen  Abschluss  zu  gewähren,  jener  Massenbau  vollführt  wurde.  Ilii-r  in  llil- 
lersleben  ist  aber  um  so  weniger  anznnehnien,  dass  jene  Form  die  ur,s|irniigliche  war,  als 
der  ganze  obere  Theil  nur  aus  Biegelwerk  mit  verblendeten  Ziegeln  bestand.  Die  Beschaf- 
fenheit des  noch  vorhandenen  Mauerwerks,  das  nach  dem  JMnsturze  d(!s  Tliurms  am  ICnde 
des  vorigen  .lalirlmnderls  noch  iibrig  geblieben  ist,  nanieiillieii  die  Spuren  gewisser  Mauer- 
ansätze, lassen  vermulben,  dass  auch  hier  zwei  viereckige  Thürme  sich  vor  den  Seitenschif- 
fen erhoben,  zwischen  denen  ein  Millelbau  die  Fronte  des  .Mittelscbill's  deckte,  so  hoch  über 
letzleres  emporsteigi'nd,  uie  die  üelfnungen  des  Glockenbauses  sidciies  bedinglen.  reiii'i- 
gens  wird  ilas  jetzt  allein  noch  vorhandene  Mauerwerk  gegenwärtig  dureli  einen  Keller,  mit 
einem  Tonnengewölbe  im  gedrückten  Spitzbogen  überdeckt,  eingenonnnen,  welches  verniu- 
then  iässl,  dass  dieser  Thtn-mban  dem  des  Langhauses  gleichzeitig  wir.  Vor  demselben  ist 
das  erste  Joch  des  Laughauses  noch  durch  einen  spälei'cn  Keller  vcriiani ,  nber  dein  sii'h 
jetzt  die  Orgelbühne  belindet.  Die  jetzige  Westfronle  wird,  hinter  die  lel/.lereti,  durch  dop- 
pelle Spilzbügenblenden  eingenommen,  welche  in   zwielacher  Beibe   nliereinander  stehen,  die 
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oberen  in  weit  liülieren  Aliniessuiigen  als  die  unteren.  Doch  ersciieint  das  Ganze  als  eine 
nicht  ursprünj^liche  Verblendung  innerhalb  eines  grösseren  frei  durchgerührten  Gurthogens. 
Auch    die    Verbindung    der    Nebenschiffe    mit    dem    Thnrnibau    war    durch    Spitzbögen    her- 


gestellt. 


Seil  den)  Einstürze  des  Thurnis  und  denj  tlieilweisen  Abbruche  des  östlichen  Theils 
der  Kirche,  fand  1787  eine  verstümmelte  Herstellung  des  noch  stehenden  Langiiauses  statt. 
Damals  wurde  dem  Triumphbogen  des  MiltelschilTs  gegen  Osten  ein  absidenformiger  Vorbau 
vorgelegt,  doch  in  zwei  Absätzen  nur  etwa  zwei  Dritlheil  der  Höhe  des  Langhauses  errei- 
chend, und  dann  mit  einem  Kegeldache  geschlossen.  Dieser  Anbau  diente  als  Sakristei. 
Das  mittlere  Gesims  zwischen  dem  oberen  engeren  Absätze  und  der  breiteren  Basis  besteht 
aus  Fragmenten  der  Krönung  eines  Rundbaues  von  kleinerem  Durchmesser,  wie  aus  der 
Verschiedenheit  der  Curven  zu  erkennen  ist.  Unzweifelhaft  gehörten  sie  den  älteren  Ne- 
benabsiden  an. 

Der  an  der  Südseite  liegende  Kreuzgang  bat  seine  Arkaden  noch  auf  3  Seilen  er- 
halten. Doch  gehört  er  zu  den  kunstloseren,  indem  jede  Seile  nur  aus  6  stumpfen  Spitz- 
bögen besteht,  die  sich  zwischen  den  etwas  vortretenden  Strebepfeilern  spannen.  Weder 
Bögen  noch  Strebepfeiler  zeigen  irgend  ein  Profil  oder  sonstige  Verzierung.  Der  Üstseile 
liegt  das  ehemalige  Dormitorium  vor,  das  auch  einige  nicht  uninteressante  Bauten  des  XVI. 
Jahrhunderts  zeigt.  Die  Westseite,  wo  die  Arkaden  jetzt  fehlen,  ist  durch  ein  modernes 
Wirthschaflsgebäude  eingenommen;  die  Südseile  endlich  dient  als  Schalslall,  der  gelegent- 
lich auch  auf  andre  Theile  des  Kreuzganges  sich  exlendirl.  So  hat  der  Kortschrill  der 
Cullur  den  geisligen  Schafslall  in  einen  thierischen  verwandelt. 

Kloster  Hillersleben  ist  eine  sehr  alle  Stiftung  zu  Ehren  des  heil.  Laurentius,  die 
scholl  Mille  des  X.  Jahrhunderts  als  Benedictiner-Kloster  errichtet  sein  soll.*)  Im  Jahre 
1000  aber,  als  es  die  heidnischen  Slaven  zerstörten,  war  es  ein  Nonnenslifl,  und  es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  es  dies,  wie  die  meisten  sehr  allen  Stiftungen  in  Norddeutsch- 
land, von  Anfange  an  war,  und  dass  jene  nur  von  Tritue.mius,  und  nicht  sehr  bestinnnl, 
gegebene  Nachricht  auf  einer  falschen  Auflassung  beruht,  als  ob  das  spätere  Benedictiner- 
Kloster  schon  vom  Anfange  an  diesem  Orden  angehörte.  Das  Kloster  ward  i.  J.  1022  vom 
Erzbischof  Gero  von  Magdeburg  und  seiner  Schwester  Ennibild  von  Domersleben  wieder 
hergestellt  und  mit  Benedictinern  besetzt,  und  dann'  von  Bischof  Arnulf  von  Halberstadt 
(996 — 1023)  geweiht.  Unbekannt  ist  es,  wie  diese  Mönche  wiederum  vertrieben  und  durch 
Canoniker    ersetzt    worden    sind.      Aber    schon    i.  J.    1096    wurden    wieder  Benedidiner    aus 


*l  Mc  Belegstellen  für  die  hier  gegebenen  Nacljriehten  finden  sich  bei  Riedel,  Mark  Bnindenburs;  i.  J.  1250.  I. 
S.  175,  vorzugsweise  aber  in  einem  Anfangs  des  XIV.  .lahrhnnderls  geschriebenen  Cln-onicon  in  Desselben  Dipl.  Beilr.  znr 
Gesch.  der  Jlark  ßrandenb.  1.  S.  1  f. ,  das  unseren  .\nnahnien  vorzugsweise  zur  Ricblschnur  dienen  wird.  Da  aber  die 
Aebte  nur  in  ihrer  Reilienl'ülge  genannt,  und  ihnen  seilen  Jahreszahlen  beigefiigl  sind,  so  sind  lelztere  Iheils  den  eben- 
daselbst abgedruckten  Urkunden  eines  alten  Diplomatariunis,  Iheils  dem  Zeilaller  anderer,  als  gleichzeitig  genannter  Personen 
zu  entnehmen,  unter  denen  die  Vögte  des  Klosters  eine  hervorragende  Stelle  behaupten.  L'eber  die  letzteren,  soweit  Nach- 
richten von  ihnen  vorhanden  sind,  ist  das  Nähere  zusammengestellt  von  Wohlbiiijck  in  v.  Ledebuh's  Archiv  f.  d.  lioch.  d. 
Prcuss.  Staats  I.  1.  S.  1  f. 
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(ieiu  iiiclil  liMij;e  zuvor  i^esli fielen,  damals  in  liöclisler  Bliitlie  slelieiiden  Kloster  llseiiljiirg, 
der  Liebliiigslirtuiig  der  Bischöfe  von  llalliersladt,  hier  eingeluhrl,  welche  das  Kloster  dann 
bis  zn  dessen  Säcularisation  im  \M.  Jahrlimiderl  imieiialten.  Anfanglicli  scheint  dasselbe 
noch  in  Abhängigkeit  von  Ilseiiburg  gestaiidrn  und  um'  \(iii  ciiii'm  l'iior  regiert  norden  zu 
sein,  der  erst  13  Jahre  später  durch  Bischof  Reynhard  (1106 — 1122)  zum  Abt  geweiht 
wurde.  Der  zweite  Abt  Irminhard  scheint  vorzugsweise  die  Angelegenheilen  des  Klosters 
geordnet  und  auch  für  die  Herstellung  der  Gebäude  imd  deren  Ausschmückung  gesorgt  zu 
haben.  Das  Chronicon  sagt  von  ihm:  Irminhardiis,  vcnerabilis  abbas,  qui  orlmiiiild  iinuisos 
et  plurimos  libron  et  multum  ornatum  in  paranicntis  et  canipunis  et  varüs  cililiciis  coiiipa- 
rauil.  Insitper  edißcaiiit  iioiinm  monasterium  post  destntctioncm  Ciistri,  quod  situin  fiiit 
hie  in  curia.  Dedicari  namqiie  fecenil  prius  Irin  itlluria  in  rcteii  monaslerio  ab  Ottone, 
Halb,  episcojio.  Bischof  Ollo  regierte  von  1122 — 1135,  weshalb  die  Weihe  der  drei  Altäre 
des  allen  Münsters  innerhalb  jener  Zeil  fallen  nuiss.  Wann  aber  die  Verlegung  des  Klo- 
sters an  die  neue  Stelle  stallfand,  wissen  wir  nicht  genau.  Abt  Irminhard  wird  zuerst 
in  einer  Urkunde  aus  dem  Jahre  1135,  dem  b'tzten  jenes  Bischofs,  und  sodann  noch  öfter 
bis  zum  Jahre  1162  genannt,  innerhalb  welches  langen  Zeilraums  also  jene  Vollendung  der 
allen  Kirche,  deren  Verlassen  und  der  Aufbau  an  einer  neuen  Stelle  fallen  würde.  Dieser 
langen  und  für  das  Gedeihen  des  Klosters  so  wohltliätigen  Regierung  folgten  unruhige  Zei- 
ten, welche  gegenllieilige  Folgen  hatten.  Der  von  den  Brüdern  erwählte  Thelmar  ward  von 
dem  Kloslervogte,  Grafen  Dietrich  von  WichmanslorlF,  verjagt  und  gegen  deren  Willen  ein 
gewisser  Arnold  eingesetzt,  der  aber  nach  drei  Jahren  schon  wieder  vertrieben  wurde.  Die 
Chronik  i'älirl  hier  also  InrI:  l'nsl  ijiieni  subintrauil  ilominiis  liriialihis  de  Il.sedeborrli ,  sab 
quo  siibmer.<ia  est  ciuitas  Haldeslene  (unzweifelhaft,  wie  öfter  falsildicli ,  anstatt  llildesleuc, 
wie  der  Oit  in  den  mcisicn  li^kundcn  genannt  wird)  el  ej-nslinn  ist  imuiini  npus,  (jutnl  ab- 
bas Irminardtis  decenter  inclioauerut.  Quo  defnnrlo  elertns  est  dimiiniis  Sigebode,  eonfru- 
ler  ecclesie,  Sab  quo  Berenfjherus,  eomes  de  Iure,  abstniit  priuilegiiim  ecclesie  violenter,  et 
captinaiiil  episcupiitn  Tliendrrinnn  dp  Ualberstad  in  kaniinuta  huspilum.  Vor  allem  wichtig 
hierbei  isl  die  Nachricht  vun  der  Zerstörung  des  vom  .Abte  Irminhard  kaum  begonnenen 
Neubaues  unter  dessen  drittem  IN'achf(dger  Bertold,  beider  kennen  wir  nicht  genau  die  Zeit, 
wann  dieser  Abt  regieile,  und  k()nnen  sie  also  nur  aiinaliciiid  besliinmen.  Da  nun  der 
Gral  Dietrich  von  Wichmanslor|i .  der'  seinen  NOrgänger  erbnben  liallc,  zwischen  1151  und 
1173  vorkommt,  Abt  Irminhard  nnili  1  i()2  leblc,  und  Anndd,  der  Vorgänger  des  l!crl(dd, 
drei  Jahi'e  dem  Klosti'r  Vdi'stand,  so  bleibi  der  Zw  ixiicnraMm  von  11  ()5  bis  1173 
Übrig,  wenn  man  nicht  «Iwa  amielinicn  will,  dass  dies  Kreigniss  noch  später  geschehen  sei, 
als  zur  Zeit  des  Grälen  Dietrich.  Dann  würden  wir  schon  in  die  des  Grafen  Berengar  vim 
Lare  (oder  Uora)  kdunnen,  der  die  NN'iilwc  des  ersteren  nach  1173  heiralliete,  und  vor 
1198  starb.  Da  der  Zwist  mit  dem  Uim  Icd  Dietrich  von  llaibcrstadt  aber  zwischen  1180 
— 1193  fallen  inuss ,  wo  letzterer  regierte,  zu  Millersleben  indess  bereits  ein  anderer  Abt 
sass,    so    wird    jene    vorgenannte    Zerstörung    der    Kirche    daselbst    wohl    um     1170    lallen. 
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Nehmen  wir  (IcMugemäss  an,  dass  ilie  jetzige  Kirche  erst  seitdem  erneuert  wurde,  so  würden 
die  ähesten  Thcile  derselben,  d.  h.  die  jetzt  halb  zerstörten  ösllichen  Tlieilc  des  Quer-  und 
Altarliauses  etwa  den  letzten  3  oder  2  Uccennien  des  XII.  Jahrhunderts  angehören,  womit 
auch  der  Slyl  derselben  vollkommen  übereinstimmt.  Die  Annahme,  dass  letztere  etwa  dem 
um  1170  zerstörten  Baue,  das  jetzige  Langhaus  aber  der  damals  nöthig  gewordenen  Er- 
neuerung angehöre,  ist  durchaus  unstatthaft.  Abgesehen  davon,  dass  die  Architektur  des- 
selben entschieden  einer  jüngeren  Periode  angehört,  wo  die  romanische  Architektur  sicht- 
bar ihrem  Verfalle  entgegeneilte,  so  lässl  schon  jene  Chronikenstelle  erkennen,  dass  der 
von  Irminhard  begonnene  Neubau  zur  Zeit  der  Zerstörung  noch  nicht  weit  vorgeschritten 
war.  Die  östlichen  Tlieile  der  Kirche  zeigen  aber,  soweit  sie  erhallen  sind,  eine  gleich- 
massige  Cüiiception  und  Durchführung  ihrer  nicht  unbedeutenden  Anlage  und  solche  De- 
lailbildungen,  wie  sie  in  diesen  Gegenden  erst  nach  der  Mitte  des  XII.  Jahrhunderts  erschei- 
nen. Namentlich  gilt  dies  von  den  engagirten  Ecksäulchcn  und  Hundstäben  in  den  Ecken 
der  Pfeiler.  Wir  zweifeln  daher  nicht  daran,  dass  die  älteren  Theile  unserer  Kirche  erst 
den   letzten   Decennien  des  XII.  Jahrhunderts  ansrehören. 

Die  Chronik  nennt  sodann  die  ferneren  Erwerbungen  der  Kirche,  die  Reihenfolge 
der  übrigen  Achte,  sowie  die  Streitigkeilen,  welche  das  Kloster  mit  den  folgenden  recht- 
mässigen oder  eigenmächtigen  Vögten  lialh-.  Eiidlich,  nach  der  20jäbrigen  Regierung  des 
Abtes  Cebhard,  sagt  sie  von  dem  in  Urkunden  von  1259  und  1260  genannten  Abte  Hein- 
rich: Qiii  tnonmterinm,  quod  antiqtiihis  cunslrucluin  fiicrul,  [cell  confrinyi,  el  noviis  niona- 
sterii  strncliiras  crexit.  Da  monastcrium  im  mittelalterlichen  Latein  als  Gebäude  niemals 
das  eigentliche  Kloster  {clauslrmn),  sondern  stets  die  Klosterkirche  (Münster)  bezeichnet, 
so  kann  kein  Zweifel  obwalten,  dass  die  Bauten  des  Abtes  Heinrich  sich  auf  das  Langhaus 
der  Kirche  beziehen,  welches,  wie  wir  oben  sahen,  in  einem  von  den  östlichen  Theileii  so 
verschiedenen  Style  erbaut  ist.  Dass  der  romanische  Slyl,  in  dein  wir  jenes  Bauwei'k  er- 
blicken, damals  in  Deutschland  noch  der  vorherrschende  war,  ist  jetzt  allgemein  anerkannt 
und  bedarf  daher  hier  keines  Beweises:  wohl  aber  gereicht  dieses  Beisjiiel  jener  Amiahme 
selbst  zum  neuen  Beweise.  Nicht  minder  <'rsehen  wir  auch  hier,  dass  der  romanische  Styl 
in  dieser  Spätzeit  sich  sichtlich  dem  Verfalle  hinneigte,  sowohl  was  die  ziemlich  plumpe 
Anordnung,  als  auch  die  leichtfertige  Coiistruction  belrilTt.  Dass  der  Spitzbogen  allein  hier 
herrscht,  ist  der  Spätzeit  angemessen;  nicht  minder,  dass  das  Miltelscbilf  eiiigewölbl  ist,  oh- 
schon  noch  ohne  alle  jene  Charakteristiken :  (jurle,  Graten  und  Busen  der  einzelnen  Kap[ien, 
welche  die  gothischen  Gewölbe  auszeichnen. 

Zum  Schlüsse  nennt  die  Chronik  den  Abt  Johannes  und  sagt  von  ihm:  Uic  consiim- 
iinivil  uccidenlalein  parlcni  ccclcsie  in  Icclo.  Da  dieser  Abt  in  Urkunden  von  1304 — 1314 
vorkommt,  so  sehen  wir,  dass  die  Vollendung  der  Kirche  bis  in  den  Anfang  des  XIV.  Jahr- 
hunderts reichte,  obschon  nirgend  Spuren  eigentlicher  Gothik  sichtbar  werden,  wenn  man 
nicht  etwa  die  Gewölbträger  als  solche  bezeichnen  will.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es, 
dass  das  Gewölbe,  trotz  seiner  romanischen   Form,  erst  dieser  Zeil  angehöre  und   niil   unter 
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die  vüH  Abt  Johannes  volinilirlc  Eindeckung  der  Kirche  gerechiiel  wiirdL'.  I);i  dor  Vi)r;j;iin- 
ger  Heinrichs,  Abi  Gebhard,  weil  bor  2(1  Jalire  sass,  noch  1254  genannt  wird,  die  Regie- 
rungszeit des  Heinrich  aber  nicht  bekannt  ist,  nnr  (biss  1273  sciion  ein  anderer  Abt  er- 
scbeinl,  so  ist  es  nicht  ninndglicb,  <biss  die  Hanteii  lleinricb's  noch  etwas  spälei',  als  in  die 
allein  l'iir  ihn  feststehenden  Jahre  1259  und  1260  lallen,  sicher  aber  noch  v(ir  1273,  nnd 
sich  so  den  Schlussbanlen  des  Abtes  Johannes  nähern,  die  übrigens  gleichfalls  etwas  friilier 
fallen  könnten,  als  die  vorgenannten  Jahres/ableii,  da  der  Anfang  seiner  Ilegiernng  so  wenig 
bekannt   isl,  als  der  Schluss  der  Hegierung  des  Abtes  Heinrich. 

IMit  ihm  scbliesst  die  ('bronik  ab,  die  damals  gewiss  mit  Beniilznng  aller  Klosler- 
nachrichten geschrieben  wurde.  Die  noch  vorhandenen  Urkunden  heziehen  sieb,  wie  ge- 
wöhnlich, meistens  auf  Käufe  nnd  Verkäufe,  Schlicblnng  von  Slreitigkeiten,  Erwerbung  von 
Rechten,  Bestätigungen  derselben  u.  dgl.,  und  eniballen  nur  seilen,  was  für  die  Baugescbichle 
des  Klosters  von  Wichligkeil  wäre;  doch  geben  mehrere  derselben  auch  Andeutungen  über 
Bauten  u.  dgl.,  die  wir  hier,  der  Vollständigkeit  wegen,  folgen  lassen,  obschun  sie  kein 
neues  Licht  auf  den  Bau  der  Kirche  werfen.  So  berührt  die  Urkunde  des  Abts  Irminhard 
vom  Jahre  1153  die  Stiftung  eines  Hospitals,  eine  andere  undatirte  desselben,  eine  Dotation 
zur  Erleuchtung  der  Kirche.  Eine  päjislliche  von  1246  verleibt  dem  nicht  genannten  Abte 
das  Recht,  die  bischöllicben  Insignien  der  Milra,  Ring,  Sandalen  u.  s.  w.  zu  tragen  und  ein- 
zelne bischöfliche  Vorrechte  auszuüben.  Wichtiger  isl  die  Urkunde  des  schon  genannten 
Abts  Johannes  vom  15.  Juli  1314,  worin  er  die  Schenkungen  des  Klosterbruders  Heinrich 
von  Drakenstede  verölfentlicbt,  wobei  es  unter  Anderm  wörtlich  beisst:  Prctcrea  prcfalns 
Itinrirus  coiitiilit  nobis  riiinn  liitenlutn  in  siibsidliini  n'ijurdcionis  pdificioriim  iio.slrurmn.  di- 
riilunini,  ridriicrt  slxpc  ac  cLuncri'  iiidiuri.s  doriiiilurio  adliereniis  de.  Hieraus  folgt,  dass 
zur  Zeil  des  genaiinlen  Abts,  ausser  der  Vollendung  der  Kirche,  auch  noch  Herstellungen 
(Km-  dazu  gehörigen  Klostergebäude  statifanden.  Der  Ablassbrief  des  f'rater  Lodowicus,  M(ir- 
romensis  cccl.  ep.  vom  2.  Mai  1316  wird  denen  erlheilt,  qui  ad  man.  b.  Laur.  marl.  in  llil- 
dessleiie,  halb.  dioc.  (piocnn<jU('  die  cdiisn  dcnocionis  cl  oracioni.s  acccsscrinl ,  ibiquv  rinii- 
Icriimi  xt'ii  unibitum  claiislii  .  .  .  circuniincrinl  ....  aine  (iliiis  qiiurnnintr,  modo  diclo  mo- 
ndslcrio  nidinii:  siias  juirrcrcnnl  adtnlnccs  ric. ;  dass  dies  aber  zur  Hülle  ein(>s  Baues  ge- 
schehe, wie  sonst  so  hiiiilig  vurknmml,  wird  iiirbl  gesagt,  und  isl  daher  nicht  wahrschein- 
lich, dass  ein  s(drlier  damals  odcli  slalllaMd,  weil  dieser  Umstand  dann  gewiss  nicht  verges- 
sen wiifdi  11  wäre.  Alb^rdings  IVeilii  b  eniliall  ein  sonst  ähnlicher  Ablassbrief  des  frdlcr  llcn- 
rirds  ()/•(/.  j'iiil.  prrii  l-'.p  ccri.  I;iiiricii.si.s  vnm  Jahre  1321  tien  Schlusssatz  ...  cl  iniiinix 
porrexerini  dd  j)d)rinnn  ciiisd.  ncl.  ndiiilrici  s ;  diicb  dürfte  niiler  der  fdbrira  die  foilwäh- 
rend  beslehende  l>aid\asse  zu  vei'sl(;ben  sein,  \Nas  auch  daraus  folgt,  dass  vorher  iler  Be- 
such aller  kirchlichen  Feste  in  der  Kirche,  namentlich  auch  des  Dedicationslages,  mit  beson- 
derem Ablass  begnadigt  wird,  welches  die  Formel  isl,  welche  die  Ablassbriefe,  die  nach 
Beendigung  und  Weibnng  einer  Kirche  erlheilt  wurden,  zu  enthalten  jifleglen.  Eine  Ur- 
kunde   des   Bischofs  Albert    von    Halberstadl    vom  2S.  März   1324   lehrt  uns  das  Vorhanden- 
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sein  einer  dem  Erzengel  S.  Miclinoi  gewidineleii  Kapelle  iiinerlinllj  des  Klosters  {intra  septa 
Monaslerii)  kennen,  ofTenhar,  wie  so  ofl,  in  Verbindnng  mit  dem  Todlendiensle  der  verstor- 
benen Brüder.  Ünss  auch  eine  capcUiilu  ijlor.  vinj.  Marie  in  eodein  }Liuisterio  bestand, 
ersehen  wir  aus  einer  Urkunde  der  Grafen  Albert  und  Bernard  von  Regenstein  vom  Jahre 
1326.  Ein  Kalharinen-Altar  wird  1385  innerhalb  der  Kirche  erwähnl  und  beschenkt.  Ein 
päjisllicher  Ablass  von  1391  wird  den  Besuchern  der  Kirche  erlheill,  ohne  irgend  wie  der 
manus  aditUriccs  zu  erwähnen.  Fast  noch  weniger  gewähren  die  Ablassbriefe  mehrerer 
Weihbiscliöfe  vom  Jahre  1448,  die  sich  vorzugsweise  auf  den  Besuch  der  dem  Kloster  ge- 
hörigen neuerbauten  Wallfahrtskapelle  zu  Dornstede  beziehen. 

Indem  wir  schliesslich  das  Resultat  obiger  Anführungen  zusammenfassen,  so  erken- 
nen wir,  dass  der  östliche  Theil  der  Kirche,  einschliesslich  des  Kreuzes,  in  den  letzten  l)e- 
cennien  des  XII.  Jahrhunderts  erbaut,  den  rumänischen  Rundbogenstyl  in  reinster  Entfaltung 
zeigt,  doch  mit  nur  weniger  Ornamentik.  Vorzüglich  sind  die  Ecksäulchen  und  andere  Pro- 
filirungen  der  Pfeilerecken  als  charakteristisch  hervorzuheben.  Das  Langhaus,  in  spitzbogig 
romanischer  Weise  ziemlich  roh  aufgeführt  und  überwölbt,  ist  erst  um  100  Jahre  später, 
am  Ende  des  XIII.  Jahrhimderts  errichtet  und  zu  Anfange  des  XIV.  Jahrhunderts  vollendet 
worden.  Wenn  beides  mit  anderen  Thatsachen  der  Geschichte  der  Baukunst  im  nordöst- 
lichen Deutschland  in  Uebereinslimmung  steht,  so  giebt  namentlich  die  lange  Andauor  des 
romanischen  Styls  mindestens  bis  zum  Ende  des  XIII.  inid  wahrscheinlich  sogar  bis  zum 
Anfange  des  XIV.  Jahrhunderts  einen  neuen  Beleg  hierfür.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es 
dabei,  dass  das  zähe  Festhalten  des  Benedictiner-Ordens  an  den  hergebrachten  Traditionen 
sich  hier  auch  in  der  Baukunst  bewährt,  namentlich  im  Gegensatze  zu  den  Cislerziensern 
und  Bettelorden,  welche  der  seit  der  Mille  des  XIII.  Jahrhunderts  aus  Frankreich  mehr  und 
mehr  einbrechenden  Neuerung  der  gothischen  Bauweise  vorzugsweise  Vorschub  leisteten. 

Da  die  auch  noch  unter  Dach  betnullichen  Theile  der  Kirche  in  einem  sehr  trauri- 
gen baulichen  Zustande  sind,  so  sind  neuerlich  die  nötliigen  Einleitungen  vaw  Herstellung 
derselben  getroffen.  Begreinicher  Weise  ist  es  wenigstens  für  jetzt  nicht  möglich,  die  Rui- 
nen der  östlichen  Kirchentheile  wieder  aufzubauen,  da  die  Gemeinde  für  einen  solchen  gross- 
arligen  Bau  zu  klein  ist.  Dagegen  soll  das  jetzt  fehlende  nördliche  Seitenschiff  wieder  her- 
gestellt und  dadurch  der  Raum  gewonnen  werden,  um  die  schlechlen  modernen  Einbauten 
der  Kirche  zu  entfernen.  Auch  ist  es  die  Absicht,  durch  Herstellung  des  allen  Vorbaues 
mit  seinen  Doppellliürmen  dem  Ganzen  wieder  ein  würdiges  kirchliches  Ansehen  zu  verlei- 
hen. Leider  aber  verhindern  die  gegenwärtigen  Pachtverhältnisse  der  K.  Domaine,  dass  das 
Vieh  schon  jetzt  wieder  aus  den  alten  Kreuzgäugen   vertrieben   werden  kann. 

V.  Ql'ast. 
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Grabplatten  von  Ziegeln  in  der  Kloster-Kirche  zu  Doberan. 

Die  Kirclie  des  elieiiinliifen  Cisleiziciiscr-KIoslers  Dohcran  eiitliäll  die  Gräher  der 
ffrossen  Mehrzahl  aHer  (Ih'eder  des  Mekleiihiirgischcn  rürsteiiliauses.  Der  grössere  Theil 
dersellien,  ihren  Stammvater  Pril)islav  ati  der  Spitze,  welciicr  erst  1164  zum  (ihrisleiilhiime 
sieh  hekehrte,  liegt  im  nördlichen  Kreiizarme  hegrahen;  doch  landen  sich  liier  nnr  noch 
wenige  Ziegel  n)it  den  Spnren  eines  BiiHelkopfs  geziert,  als  Denkmale  derselben  vor,  bis 
es  in  neuester  Zeit  der  Thäligkeit  des  Herrn  Archivraths  Dr.  Lisch  gelang,  sogar  die  Ge- 
beine des  Urahnen  wieder  aniznlinden. 

Einige  wenige  Glieder  jenes  Geschlechls  liegen  aber  auch  im  hohen  Clioi'e  begraben, 
wo  in  neuester  Zeit  ebenfalls  der  Sarkophag  des  ersten  Grossherzogs,  Friedrich  Franz  I.,  von 
geschliffenem  Granit  aufgestellt  wurde.  Es  sind  namentlich  drei  Monumente,  welche  unsere 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen,  die  sich  zu  beiden  Seilen  dieses  Sarkophags,  und 
das  dritte  zu  dessen  Füssen,  gegen  Osten,  im  Fussboden  des  Chors  eingelassen,  linden. 
Alle  drei  haben  die  gewöhnliche  rechteckige  Form  der  Grabplatten  und  deren  Grösse,  be- 
stehen aber  nicht,  wie  diese,  aus  einem  einzelnen  Steine,  dem  die  nöthige  Schrift  oder 
sonstige  Bezeichnung  und  Ausschmückung  eingegraben  ist,  oder  aus  einer  ähidicli  bearbei- 
teten MetallplaUe,  wie  sie  sonst  und  auch  in  Doberan  so  bäullg  vorkommen;  vielmehr 
schloss  man  sieb  hier  dem  vorherrschenden  Ziegelmateriale  an  und  bildete  die  Grabplatten 
aus  einer  Mosaik  kleiner  Ziegelplaltchen ,  welche,  ein  jedes  ipiadralisch  gebildet,  in  rother 
Grundfarbe  oder  mit  dunklerer  Glasur  versehen,  thcilweise  no(di  jetzt  in  liciilerer  Farbe 
figürliche  oder  ornamentale  Darstellungen  zeigen.  Es  ist  zu  verwundern,  wie  man  mit  so 
geringen  Mitteln  einen   nicht  gewöhnlichen   Erfolg  hat  erringen   können. 

Die  beifolgende  Tafel  II.  zeigt  die  drei  Platten  in  der  Ueihenfolge,  in  welcher  sie 
sieb  befinden,  nur  dass  die  nnltlere  etwas  weiter  nach  unten  bin  halle  geschoben  werden 
müssen,  wahrend  sie  selbst  auf  der  Tafel  den  i'latz  eimiinnnt,  den  gegenwärtig  der  moderne 
Sarkophag  imie  hat. 

Das  vorznglichsle  der  Monumente  ist  das  auf  der  Nordseite  gelegene  des  Fürsten 
Heinrich  des  Löwen  von  Mcklenbin-g.  Ein  grösserer  übereck  gelegter  Ziegel  nimmt  im 
Oherlbeile  die  Mille  ein.  Er  entliäil  einen  schräg  gelehnten  Schild,  aid'  dem  noch  die  Spu- 
ren des  gekrönten  llullclkopfs,  des  Meklenburgischeu  Wappenbildes,  zn  sehen  sind.  Auf 
dem  niicli  höher  gelegenen  Oiiailratsleinc  sind  äluiliclie  Spuren  des  Heims,  der  von  zwei 
Rüffelhörnern  überstiegen  wird  /n  erkennen;  doch  scbeinl  drr  Stein  gegenw-irlig  nicht  in 
richtiger  Lage  sich  zu  beliiulen,  ila  jene  Helmzier  sich  an  der  OI)erseil(!  befinden  mussle. 
Zu  den  Seiten  dieses  Ziegeis  ist  jederseits  ein  RandsIreifeM ,  der  mit  Laiii)werk  von  noch 
npmanischer  I'.ialtbildung  belegt  ist,    und   (d)erballi   Nind   zwei   nicht  hohe,  aber  breite  Felder 
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mit  Scliaclil)rettverzien)iig  von  mir  zwei  Ziegeln  Höhe  befindlich.  Der  ührige  Raum  isl 
durchgehend  in  gleicher  Weise  behandelt,  nur  dass  die  Ziegel  hier  übereck  gelegt  sind, 
und  so  das  ganze  Feld  rautenförmig  geschmückt  erscheint.  Ein  senkrechter  Streifen,  der 
von  der  Unlers|)itze  des  Wappenziegels  nach  dem  Fussende  des  Grabes  hinläuft,  thcill  das 
Ganze  in  zwei  gleiche  Hälften.  Einzelne  der  vorgenannten  kleinen  quadratisclien  Ziegel  sind 
mit  figürlichen  Darstellungen  versehen,  meist  wirkliche  oder  fahelhafle  Thiere  enthaltend, 
wie  sich  dergleichen  und  zum  Theil  noch  andere  auch  auf  den  bciileu  anderen  Grab|datten, 
nicht  minder  auch  in  anderen  Theileu  der  Kirche,  so  wie  in  der  Kapelle  zu  Althof  gefun- 
den haben.  Die  auf  den  drei  (irahplallen  befindlichen  sind  unten  auf  unserer  Tafel,  von 
a  —  0,  in  vierfaeli  grtiss(^i'em  Maasstabe  gezeichnet.  Wenn  einige  derselben  sich  unzwei- 
felhaft wiederholen,  und  deshalb  nur  einmal  im  Grösseren  dargestellt  wurden,  so  ist  dies 
bei  anderen,  wie  eine  genaue  Vergleichung  zeigt,  nur  in  den  Hauptmotiven  der  Fall  und 
finden  im  Detail  Abweichungen  statt.  Dr.  Lisch  hat  in  einem  mit  Abbildungen  beglei- 
teten Aufsatze*)  die  grosse  ücbereinstimmung,  zum  Theil  sogar  die  Identität  einiger  dieser 
Ziegel  mit  den  unter  den  Ruinen  des  Cisterzienser-Kloslers  Hovedöe  bei  Ghristiania  in  .Nor- 
wegen gefundenen  nachgewiesen,  sowie  den  Zusammenhang  dieser  mit  ähnlichen  in  Eng- 
land und  dem  nördlichen  Fraidircich  neuerlich  bekannt  gevvordi'ncn,  unter  denen  nament- 
lich die  ans  den  Ruinen  von  Therouane  (auch  zu  St.  Omer  und  St. -  Pierre -sur-Dive) 
besonders  hervorzuheben  sind.**)  Dennoch  vermag  ich  meinem  scharfsinnigen  Freunde 
nicht  auch  bis  zu  dem  Schlüsse  zu  folgen,  dass  diese  Ziegel  noch  etwa  dem  Ende  des 
XH.  Jahrhunderts  angehörten.  Die  von  ihm  angeführten  Beweise  sind  um  so  weniger  zwin- 
gend, als  diese  Ziegel  nirgend  mehr  an  der  Stelle  eines  Gebäudes  liegen,  welches  jener 
Periode  angehörte,  vielmehr  durchgehend  an  solchen,  die  nnerkaunlermaassen  jünger  sind. 
Wenn  nun  der  Ursprung  jener  Ziegel  unzweifelhaft  in  dem  damals  tonangebenden  Frank- 
reich zu  suchen  ist,  Herr  v.  Caümont  aber  die  dortigen  den  Doberaner  Fliesen  am  meisten 
verwandten  Platten  gewiss  richtig  erst  dem  Xlll.  Jahrhiuidert  zuschreibt,  während  die  in 
Hovedöe  und  Doberan  gefundenen  an  ihrer  jetzigen  Stelle  nicht  vor  dem  XIV.  Jahrhundert 
gelegt  sein  können,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  auch  hier,  wie  so  oft  anderwärts, 
eine  ältere  Formbildung  noch  sehr  lange  Zeit  hindurch,  selbst  Jahrhunderte  lang  in  Hebung 
blieb.  Thier-  und  Bestieugestalten  von  ganz  verwandter  phantaslischer  Bildung,  wie  die 
in  Rede  stehenden ,  fiiulen  wir  z.  B.  an  den  Ziegelkapilälen  des  südlichen  Seitenportals  der 
Stadtkirche  zu  Woldenberg  in  der  Neumark,  die  erst  dem  XIV.  Jahrhundert  angehört.  Das 
Vorkommen  derselben  Formen  in  Doberan  und  Hovedöe  und  evenUiell  auch  an  anderen 
Orten,  würde  sich  dann   am   besten  ilurch  di(^  gleiche  ürdeusverbindung  beweisen,  wie  solche 


o 


*)  Jaliiliüclicr  des  Vcr.  f.  Mcklonl).  Gesell,  u.  AKorlliimiskiinde.  Xl\.  1S54.  S.  I-|sir. 
♦*)  Der  von  Dr.  Lisch  angenommene  normäiinisclii'  Kiiifliiss  liissl  sich  hei  der  allen  erst  von  Karl  V.  zerstörte» 
Hauptstadt  der  Morinier  nicht  nachweisen.  Wenn  vcrwamile  liihliingen  nndi  in  der  Norniandie  vorkommen,  so  werden  heide 
allerdings  wohl  derselben  Ursache  ihre  Knlslehimg  verdanken ,  welche  deswegen  aber  keine  ausschliesslich  normannische  zu 
sein  braucht,  da  auch  anderwärts  die  Darstellung  von  lieslien  idierhanpt  den  Traditionen  des  germauisclien,  die  der  antiken 
.Mythologie  angehörigen  Wesen,  denen  des  antiken   lleii!enlbiuns  anseliiirl. 
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mm  sclion  so  ofl  an  vcrscliiocleiien  Orten  nachgewiesen  wunlen  i>l,  niunenlllcli  liei  llildun- 
gon ,  welrlie,  wie  die  der  Zieii'el,  ini>  liestinnnten  leiclil  zn  i'iliersendenden  l'nnnm  lier\or- 
gingen.  Es  liegl  dalier  aucli  kein  zwingender  Giund  zu  der  Annalime  vm',  da-s  die  gc- 
miislerlen  Ziegel  über  den  voiLicnainilen  Gräbern  aller  als  die  Zeil  ihrer  Errichlimg  seien. 
Dasselbe  gilt  ebenso  von  dem  vorgenannten  niatlwerk-Ornanienle ,  das  trotz  seiner  romani- 
schen Formen  doch  auch  nicht  alleren  Ursprunges  sein  nird.  Es  ist  eine  allgemeine  Er- 
fahrung, dass  gewisse  Xebenteclmiken  oll  noch  sehr  lange  einen  älteren  Styl  bewahren,  als 
welchen  die  gewöhnliche  Architektur  des  Steinbaues  zeigt,  während  umgekehrt  in  ande- 
ren Fällen  einzelne  Formen  bei  gewissen  Kunslübungen  schon  früher  erscheinen,  ehe  sie 
zu  allgemeinerer  Anwendumj  gelansten. 

Alle  vier  Seiten  des  Grabes  werden  v(jii  einer  fortlaufenden  Inschrill  umgeben,  die 
aus  einzelnen  länglichen  Ziegeln  besieht,  deren  jeder  mehrere  Worte,  und  nur  wenige  de- 
ren eins  enthalten.  Jedes  Wort  ist  vom  folgenden  durch  ein  :  getrennt.  Aulfallend  ist, 
wie  schon  Lisch  bemerkte,  dass  die  Inschriften  an  Gräbern  aus  dem  Anfange  des  XIV'.  Jahr- 
hunderts in  Minuskelschrill  abgefasst  sind,  welche  sonst  erst  um  die  Milte  des  XIV.  Jahr- 
hunderts auf  Grabschriften  erscheint.  Man  dürfte  allein  aus  diesem  Grunde  auf  eine  spätere 
Anfertigung  derselben  zu  schliessen  nicht  berechtigt  sein,  da  auch  in  diesem  Falle  das  un- 
gewöhnliche Material  die  Abweichung  erklären  dürfte.  Die  Inschrift  selbst  lautet  nach  un- 
serer Abschrift  folgendermaassen : 

1.  Anno  :  millcno  :  tricrn  tcnoqj  :  v'uc noucnu 

2.  JNntus:ot:   rftriUc :  quc'  :  prcMrcrr :    fibiltc: 

Dilta  :  Iiic:  inaiyic:   procl) :  Ijin  :  >c  fiingitnr: 
ayne :  niijcl)il 

3.  buri)l):princrps:qu£':trirtiii :  oliiffcrbolj  :  plcbe  :  Ijuic: 

4.  gcnitrir:  crifti  :  fuccurrat :  nr :  nrce:  tril'ti :   Dcmonis:! 
lutctnr  :  Ij  :  iuftio;  rjgriitulctiu- :  amen 

Dr.  Eisen  hat  das  Grab  genau  unlersnciil  und  beschrieben,  und  gab  den  Inhalt,  so- 
wie die  Erkläi'uiig  dieser  Inschrift  nebst  diMi  sachlichen  Erlänlerungeii  a.  a.  ü.  IX.  S.  428, 
auf  welche  wir  deshalb  verweisen.  Später  (XIX.  S.  3SS)  bat  er,  in  Gemeinschaft  mit  Di- 
rector  Wicgeht  zu  Magdeburg,  die  in  leoiiinischen  Versen  abgefasste  Inschrift  nochmals  ei- 
nei'  genaiu'n  Loealuntersuchung  unierzogen  und  demgemäss  die  von  Wigcert  vorgeschlagene 
Redacliun   angeiionnni'n,   welche  also   lautet: 

A)tno  millcno  triccn.  vicciuiiie  noiteno, 
iinhis  vi  est  Uli',  iiufiii  prcdi.nTC  Sibille 
Dicht,  dir  iiiiKjiir  jiiocli  Hin.  ilrfungiliir  Afjne, 
Mijcliillntryli  priiiccps,  qucin  Iri.slis  obisse  ilolcl  plebs, 
lliiif  (jcnitrix  Cristi  sficriirnil.   nr  iirrr  tri>tli 
Deinonis  arleliir,  sed  iiislis  (dni/rdliilclur.     Anirtt. 
Sie    weicht   von    unserer  Abschrill   nur    in  Ijezug    auf  die   Worllheile  des  dritten  In- 
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scliriflziegels  ab,  welclie  gegeiiwärlig  uiizweifelhan  in  der  von  uns  gegebenen  Weise  lauten: 
tcitijqj :  oicc.  Naeli  Dr.  Lisch  a.  a;  0.  ist  dieser  Ziegel,  der  noch  sehr  wohlerhalteii  aus- 
sieht, nehsl  einem  anderen,  dessen  wir  später  erwähnen  werden,  von  ihm  seihst  liei  (h.'r 
Aufräumung  in  der  Tiel'e  des  Grabes  gefunden  worden.  Da  derselbe  aber  den  lediiinisclieii 
Vers  störe,  so  könne  er  nicht  zu  der  gegenwäi'tigen  Inschrift  gehören,  sei  dagegen  vielleicht 
Rest  einer  alleren,  nicht  mehr  vorhandenen.  Er  ersetzt  diese  Sylbcn  dabei'  din-cii  die  (djen 
genannte:  vircnquc,  welche  nach  anderen  alten  Nachrichten  beglaubigt  sei  und  dem  Vers- 
niaassc  ents|M'äche.  Sicher  ist  jedenfalls  auch  der  anderwärts  beglaubigte  Sterbetag,  der  Tag 
der  Heil.  Agnes  (21.  Januar)  1329.  Auffallend  ist  es,  dass  der  Name  Heinrichs  nur  in  der 
Abbreviatur  wiedergegeben   ist,  welche  allerdings  allein  zu  dem  Versmaasse  passt. 

Der  diesem  entsprechende,  auf  der  Nordseitc  befindliche  Grabstein  (Fig.  2)  ist  im 
Wesentlichen  mit  einem  schachbrettartigen  Muster  der  schon  genannten  dunkleren  und  hel- 
leren Ziegel  belegt,  deren  noch  mehrere,  als  bei  dem  Heinrichs,  Muster  mit  Tbieren  und 
Bestien  erhalten  haben.  Auch  hier  sind  die  correspondirenden  Ziegel  in  grösserem  Maasse  unter 
a—f,l,o.  dargestellt.  Die  Mitte  des  Ganzen  nimmt  ein  ijuadratisches  Mittelfeld  ein,  dem  ein 
Andreaskreuz  in  dunklerer  Farbe  eingelegt  ist,  während  die  Zwischenräume  desselben  einfach 
gemustert  erscheinen.  Ein  Rhombenmuster  umzieht  den  ganzen  Grabstein,  und  um  dieses 
herum  ist  eine  einfache  Schrift  von  wechselnden  hellen  und  dunklen  Zieücln  freiest.  Die 
Mitte  des  Obertheils  dieser  letzteren  nimmt  die  Inschrift  ein:  Vror:l)iit:  nifolni :  bc:  rocric*) 
d.  h.  Vxor  domini  Nicolai  de  Werte.  Es  ist  daraus  nicht  zu  erkennen,  ob  dieselbe  in  sich 
abgeschlossen,  oder  ob  sie,  was  wahrscheinlicher,  nur  der  Rest  einer  grösseren  Inschrift  ist, 
welche  dann  natürlich  auch  den  Vornamen  der  Fürstin,  ihren  Todestag  und  Todesjahr  an- 
gegeben haben  wird.  So  bleibt  es  jetzt  zweifelhaft,  wer  damit  gemeint  sei,  da  jenen  Vor- 
namen mehrere  Herren  von  Werle  führten.  Dr.  Liscn  (a.  a.  0.  IX.  S.  -13!)  ist  der  An- 
sicht, es  werde  die  Gemahlin  Nicolaus  I.  sein,  der  bereits  1277  zu  Doberan  begraben 
wurde,  während  ihn  seine  Gemahlin  nach  44jähriger  Ehe  überlebte.  Wegen  des  Parallelis- 
mus mit  dem  Grabe  Heinrichs  von  Meklenburg  dürfte  aber  doch  wohl  auf  eine  ziendich 
gleiche  Todeszeit  beider  zu  schliesscn  sein,  was  bei  jener  Annahme  schwerlich  zutrefTen 
würde,  weshalb  ich  es  vorziehen  möchte,  an  die  Gemahlin  des  1316  verstorbenen  Nicolaus  II. 
von  Werle  zu  denken,  des  gleichfalls  zu  Doberan  begrabenen  ausgezeichneten  Zeilgenossen 
Heinrichs  von  Meklenburg  (a.  a.  0.  XIX.  S.  362).  Wenn  Lisch  als  Grund,  sich  für  den  er- 
stem dieses  Namens  zu  erklären,  annimmt,  dass  zu  seiner  Zeit  kein  anderer  dieses  Namens 
gelebt  habe,  die  Gemahlin  dieses  einen  also  deullirli  genug  bezeichnet  gewesen  sei,  so 
scheint  dies  doch  nicht  ausreichend  zu  sein,  da  die  Inschrift,  wie  schon  gesagt  win'de, 
schwerlich  vollständig  ist,  der  fehlende  Theil  derselben  also  sehr  wuld  die  nähere  Rezeich- 
nung  enthalten  konnte.  Auch  war  Nicolaus  II.  seiner  Zeil  der  einzige  Herr  von  Werle 
dieses  Namens,  ein   Zweifel   also  gleichfalls   IVir  die  Lebenden    rmiil   vorhandi'n.      An   küiiliige 


*|  Das  letzte  Wort  geben  wir  unter  /;.  in  grösserem  Maasse. 
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Gesclilecliler  plk'gle  iiuui  iiliiT  Udlil  iii(  lil  clieii  M'iir  zu  (lenken.  ("■ei;enuiii'lii;  lieliiidel  >i(li  ^ni 
Fussende  iioeli  d-is  Inselirill-Friignienl :  mcii : iiniuie :  iiuiu:|)oftiil5  ...iiicn  (jitinis  inmc  jiDslulrl.*) 
So  rriii,Mnenlirl  sind  sie  keiner  Erklärung  l<iliig,  inid  Ideihl  es  selbst  ungewiss,  uli  sie  die- 
sem oder  einem   andern   Gr;d)e    angehören. 

Der  drilte  der  gezeichneten  Grabsteine  (Fig.  3)  liegt  in  der  Mille  der  beiden,  doch 
vor  ihnen,  mehr  östlich,  dem  Allare  näher.  Kin  grosses  lateinisches  Kreuz  aus  dunkclgla- 
sirleii  Ziegeln  deckt  das  ganze  Grab.  Zu  den  Seilen  des  unteren  längeren  Aruies  sind  qua- 
dralische  Felder,  jedes  mit  einem  Ainlreaskrenze  in  dunkelglasirlcn  Ziegeln,  und  mit  raulen- 
fönnig  gelegten  helleren  in  den  Zwickeln.  Der  übrige  Grund  der  Grabjdalle  ist  mit  den 
kleinen  Quadratziegeln,  zum  Theil  in  schachbrelirörmigem  Wechsel  belegt.  Viele  dieser  Zie- 
gel zeigen  noch  die  schon  genannicn  helleren  Thiermusler,  deren  grösseres  Detail  unter 
ij  —  ö.  nachgewiesen  ist.  Von  den  grösseren  Ziegeln  sind  nur  einige  in  den  Kreuzar- 
meii  gemustert,  unter  denen  eimsr  ein  Flügelpterd  darzustellen  scheint,  zwei  aber  Band- 
uud  Laubverzierungen  in  ziemlich  strengem  Style  zeigen.  Eine  Inschrill  oder  sonstige 
nähere  Bezeichnung  zeigt  diese   Grab|datte  nicht. 

Aach  Dr.  Lisch  (a.  a.  0.  IX.  S.  432)  soll  hier  nach  der  Sage  Herzog  Albrechl  der 
Grosse,  Sohn  Heinrichs  des  Löwen,  ruhen.  Bei  der  Aul'grabung  des  (irumles  zeigte  sich 
aber  keine  S[inr  von  einem  Sarkophage  oder  der  Beisetzung  eines  Todteu.  Er  hält  es  daher 
für  möglich,  dass  diese  Stelle  eine  Asylstätte  sei.  Dem  dürl'le  aber  die  ganze  Anordnung, 
welche  völlig  der  der  anderen  Gräber  gleicht,  widersprechen.  Es  diirlle  daher  anzunehmen 
sein,  dass  diese  Grabplatte  später  von  ihrer  m-sprünglicben  Stelle  verrückt  worden  sei. 
Vielleicht  lag  sie  ursprünglich  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  vorgenamilen,  wo  jetzt  der 
Sarkophag  des  Grossherzogs  Franz  Friedrich  aufgestellt  ist.  Es  ist  zu  bedauern,  dass 
Dr.  Liscu  nicht  das  Ergebniss  seiner  Anl'grabungen  an  dieser  Stelle  milgelheill  bat,  na- 
mentlicli  (di  hier  etwa  die  Spuren  eines  Grabes  gefunden  wurden;  in  diesem  Falle  dürfte 
unsere  \  (Tnnilbung  sich  bestätigen.  Sollen  wir  dieselbe  noch  weiter  ausdehnen,  so  würden 
wir  annehmen,  dass  hier  etwa  Nicolaus  II.  begraben  worden  sei,  dem  dann  später  seine  Ge- 
mahlin zur  Seile  beigesetzt  wni'de;  denn  es  bleibl  immer  anl'lällend ,  dass  keins  der  beiden 
jetzt  vorhandenen  (iräber  sich  in  der  >lill(da\e  der  Kirche  belindel.  Am  h  die  Aehnlichkeit 
in  der  Onianienlik  dieser  (Jrabplalle  mit  der  der  Gemahlin  des  Nicolaus  vom  Werle  lässl  auf 
Zusammengehörigkeit  beider  schliessen,  während  die  Heinrichs  von  Mekhüiburg  von  beiilen 
wesenllicb    ,ibwei(  lit. 

Dass  unter  denen  der  älteren  Zeil  nur  diese  Gräber  sich  im  hohen  Ghiire  der  Kirche 
belinden,  fern  von  der  Grul'l  der  übrigen  Fürsten  im  nördlichen  Kreuze,  dürfte,  wie  Dr.  Lisch 
schon  richtig  bemerkt  hat,  wohl  vorzugsweise  daher  kommen,  dass  sich  die  hier  Begrabenen 
bei  Erneuerung  der  Kirche  vorzugsweise  tliälig  bewiesen   haben.     Wenn,  wie   wir  nach  dem 


*)  Nacli  I.ist;»  (a.  a.  0.  XJX.  388)  sclieincn  diese  Kraiiniciilo  gleich  diu  olionsiMMiHiliii  im  (Imhi-  Ilcimiilis  dos  I^ii- 
wcil  gefunden  zu  sein;  doch  gelit  (Nes  nicht  ganz  deutlich  an>  seinen  Worten  hetviir.  Stiilt  ihT  ersten  liagnieiilicten  Syllie 
...men  liest  er  ?iiinc.     Unsere  .Mjschrift  ist  aber,  wie  die  Ahliilduiig  ij.  zeigt,  diplomatisch  getreu. 
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Style  der  Arcliiteklur  anziinelimen  Ursaclie  haben,  der  Bau  der  jetzigen  im  Jahre  1368  ge- 
weihten gothischen  Kirclie  erst  nach  dem  Brande  \on  1291*)  begonnen  hat,  so  wird  beim 
Tode  Nicolaus  II.  von  Werle  (1316)  derselbe  weit  genug  vorgerückt  gewesen  sein,  um  die- 
sen ausgezeichneten  Herrn ,  der  beim  Neubau  sich  besonders  tliätig  mag  erwiesen  haben, 
eine  ausgezeichnete  Grabställe,  und  später  seiner  Gemahlin  neben  ihm  anzuweisen.  Nach- 
her wird  Heinrich  von  Mekleiiburg  sich  neue  Verdiensie  um  die  Fortsetzung  des  Baues 
erworben  haben  und  gleicher  Ehren  würdig  erachtet  worden  sein.  Das  Grab  seines  Soh- 
nes Albrecht  würde  man  aber  schwerlich  in  der  Mille  der  beiden  anderen  Gräber  erwarten 
dürfen,  da  hier  nur  ein  älteres  als  diese  vermuthet  werden  (larf;  im  Falle  er  hier  wirklich 
beigesetzt  wurde,  ist  die  Stätte  wohl  anderwärts  zu  suchen.  v.  Quast. 


MANNICHF  ALTIGES. 


1.  Kleinere  Aufsätze  und  \otizen. 


1.  Wappen  des  S.  Johanniter  Ordens  der  Bailei  Brandenburg. 
Cilasst'niiilde  der  S.  Johannes -Kirche  zu  Merbeu. 
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Zu  (li;n  noch  wenig  gewürdigten  Kunstwerken  unseres  Vaterlandes  geliüren  die  Glasmalereien 
nicln-firer^Kiitlion  der  Altmark  und  der  benachbarten  Priegnilz.  Vor  allen  sind  es  die  der  Kirclie  zu 
Werben  (deren  schöner  Kelch  schon  neulich  v(ui  uns  [I.  2.  S.  69]  beschrieben  wurde),  welche  niil  Recht 
wenigstens  einen  Lokalruf  erlangt  haben.  W\v  beiiallcn  uns  vor,  die  sehr  eigeiilhiindiche  Kirche  und 
deren  übrige  Monunicnle  besonders  darzuslelleii,  indem  wir  diesmal  nur  eins  ihrer  Ghisgenialile  vor- 
führen. Wenn  aucii  die  I^'euster  der  dem  Miltelschilf  gleich  hohen  Seitenscliill'e  und  deren  Polygouendigungen 
gleichfalls  mit  Resten  von  Glasgemalden  versehen  sind,  so  ist  es  iloch  vorzugsweise  der  siebenscitige 
Chorschbiss  der  Kirche,  welcher  unsere  Aidmerksand<eit  auf  sich  zieht.  Von  den  filnf  Fenstern  dessel- 
ben sind  die  beiden  riussLi'cn  niedriger,  als  die  drei  mittleren,  und  nur  nodi  jedes  mit  einer  einzelnen 
Aposteltigur  geschmückt.  Dagegen  sind  jene  drei  grösseren  Fenster,  trotz  einzelner  Lücken,  doch  noch 
als  wohlerhallen  zu  nennen.  Das  südlichste  dersellien  zeigt  in  zweien  (iruppcn  den  Sündeiifall:  Adam 
und  Eva  unter  dem  Räume,  und  dieselben  aus  dem  Paradiese  vertrieben;  eine  dritte  Gruppe  fehlt  jetzt. 
Die  Figuren  sind  stets  mit  grünen  Räumen  gemischt.  Die  erste  Gruppe  ist  auf  rolhem,  die  zweite  auf 
blauem  Grunde.  Zu  nnterst  zeigen  die  di'ei  Abtbeilungen  des  Fensters  dri'i  Wappen  nebeneinander,  von 
denen  aber  das  siidlicbsle  jetzt  ausgefallen  ist.  Jedes  deiselben  ist  mit  der  Kelle  des  Schwaneniudens 
umgeben,  dessen  Kleinod   lierabhiingt,  und  von  dem  Helm  mit  dessen  Zierrath  überstiegen.     Das  mittlere 


*)  Dr.  Lisch  (a.  a.  0,  IX.  414)  nimmt  zwar  an,  dass  dieser  Brand  die  Kirctie  niclit  hcdculcnd  ergriden.  vielmolir 
das  Kloster  verzelirt  lialien  werde.  I»as  ,.clo.slpr  to  dohi-an",  welclies  eine  Chronik  im  {lenaiinU'ii  .lalire  als  durch  (ihlz 
verbrannt  erwähnt,  ist  aber  schwerlich  auf  die  Wohn^iebande  der  ^lönche  zu  besclnäidieii .  nin  so  mehr,  da  der  Dlilz  wuM 
eher  die  hohe  Kirche,  als  die  niederen  Wohngebäude  getroffen  haben  wird. 


1S57. 


34  KLEINERE    ALFSVTZE    U.M)     NOTIZEN. 

'Wappen  ist  im  weissen  Felde  der  roliie  hrandenburgiselie  AtUer,  übersliegon  von  demgoidnen,  mit  einer 
goldnen  Krone  geselunilckten  Helme,  ans  dem  zwei  schwarze  mit  goldnen  Herzen  iieslrenete  Adlt  rllvlgel 
eniporw.uiisen.  Das  nOniiiche  Feld  zeigt  den  Nilrnlierger  Liiwen  mit  dem  daziigeliilrigen  llehiiseinnueke 
der  liiinVlhilrner.  Das  diitti-  jetzt  l'ehlende  Wappen  wird  unzweireiliaft  di  r  (piadiirle  Zollernschild  gewesen 
sein.     Darunter  steht  die  Inscliriri: 

N'iiiiiTiicl)  iiaii  jiTiiiics  fll)ciiiiM-  tiiatkgr[ai)c  to   bniii   .... 
knL'"i'rff      ^fjs  l)ild)fn   ltomifd)c  rikcs  iiri[ii-  kurfiirft  .... 

Zn  henierken  ist,  dass  die  eingkelannnerlon  Stellen  leiden  nnd  daher  hier  ergänzt  sind;  die  Fort- 
setzung der  Inseliiill  unli'r  dem  ehemaligen  diillen  Wapjien  lelilt  gleiehl'alls  ganzlich.  Sicher  geht  ans  dem 
Vorhandenen  jedoch  hervor,  dass  dies  Kunstwerk  noch  von  dem  Stiller  des  Schwanenordens  herrührt.  Das 
nördliche  Fensler  gieht  die  Jahreszahl  (ano.  iftt.  m".rfcr°.lr  .Btt°.)  1  167  als  Zeit  der  Errichtung,  wodurch 
zugleich  ohige  Ahhildungen  des  Schwancnordeiis  unter  allen  bisher  bekannt  gewordenen  als  die  äl- 
testen mit  einer  Jahreszahl  versehenen  festgestellt  werden.  Wichtiger  aber  noch  sind  die  zwei 
Darstellungen  dieses  Fenslers:  unten  der  Tod,  oben  die  KrOnimg  der  .Maria  (letztere  zwischen  Gott  Va- 
ter und  Sohn),  welche  unzweilclliall  zu  den  vorzüglichsten  Kunstwerken  dieser  Art  geboren,  die  wir  be- 
sitzen. Bei  grossartigsler  Conception  der  ganzen  Anordnung  und  Gi'up|)icung  ist  es  vorzugsweise  die 
hohe  Schönheit  der  Geslaltcn  und  ^or  allem  derKiipfe,  welche  uns  anzieht.  Ich  wüsste  ihnen  seit  den 
Zeiten  des  Meisler  Sicjjlian  kaum  etwas  .Vclmliclies  in  Deutschland  an  die  Seile  zu  stellen.  Man  erkennt 
darin  nur  diu  wohlthatigeu  Kiulluss  der  van  Eyckschen  Schide,  ohne  deren  Härten,  welche  die  ein- 
heimische Kimsl  im  übrigen  Deutsthland  —  so  schrolT  gebrochen  hat.  Ich  stehe  nicht  an,  diese  bei- 
den Glasgernahle  für  die  schönsten  malerischen  Kunstwerke  der  zweiten  Haltte  des  X\'.  Jaluhunderts  in 
Deutschland  anzunehmen.  Die  lilüthe  der  Gl.ismalerei  zu  dieser  Zeit  scheint  in  der  Maik  ürandenburg 
die  hier  fehlemle  Schule  der  Slafl'eleimalerei  zu  vertreten. 

Das  initiiere  llauptrcnsler  zeigt  die  Figmen  d<'r  Maria  mit  dem  Kinde  zwischen  S.  Johannes 
dem  Täufer  und  der  heiligen  Kathaiina,  alle  drei  von  reichem  Tabernakelwerk  idu'rstiegen.  Zu  unterst 
zeigen  die  drei  blaugeniusterlen  Felder  ebensoviel  scliwebeudi"  Fug(d  in  weissen  Gewändern  mit  wenigen 
farbigen  Stieifen  und  reichen  Flügeln  von  grünen  uiul  gulduen  I'l'aiieufedern.  Jedei'  hall  einen  schrägge- 
lehnten Schild:  der  mittlere  weiss,  mit  dem  rotheii  brandeMliiu'giscben  .\dler,  die  beiden  andern  auf  ro- 
them*)  und  sclnvaizem  (iruude  mit  dem  weissen  Johanniterkieuze,  das  hier,  wie  so  oft,  noch  nicht  die  spä- 
tere typische  Fornibililung  zeigt.  Auch  diese  Glasgemälde  reihen  sich  den  obengenannten  Kun>t\verken 
würdig  an,  nnd  wenn  auch  etwas  schäi'fer  in  der  Färbung,  so  Iheilen  sie  doch  die  \'oi7iige  derselben. 
Wir  haben  sie  deshalb  in  farbiger  Nachbiidimg  als  Titidbild  (Taf.  Hl.)  unseres  zweiten  Jahrganges  wie- 
dergegeben, zugleich  als  windigstes  Syudiol  des  in  erneueiter  Ishitlie  sich  erhebenden  JcdiaMiiiler-OicIens  der 
Uallei  Brandenburg,  der  von  Werben  aus  sich  gegenwärtig  nicht  nur  (dier  die;  ,,Mark  lira  ncl  e  n  bii  i-g, 
Sachsen  \i  n  d  Wenclland,"  wie  der  alte  Titel  lautete,  scunleiii  über  ganz  l'renssen  und  selbst  über 
dessen  Grenzen  hinaus,  mit  Segen  verbrcitel;  ja  selbst  nach  Jerusalem,  von  wo  er  vor  &U0  Jahren  aus- 
ging, ist  er  Segen  spendend  zurückgekehrt. 

Fs  sei  ims  erlaubt,  schon  p'tzt  auf  eine  Fntcleckung  hinznclenten ,  die  wir  nächstens  in  ansfidn- 
licher  Darstellung  näher  zu  begründen  holl'en  dürfen.  Sic;  beti-ilft  den  eigenlliclieu  l'ihelier  des  S.  Jo- 
hanniter-Ordens,  der  sich  bekanntlich  an  das  Ih)spital  der  Amallianer  in  Jerusalem  ankuüpile.  Der 
Urheber  dieses  Hospitals  war  aber  bisher  noch  unbekannt.  Fs  ist  dies  niemand  amiers  gewesen  als  der  be- 
rühmte CcMisnl  I'anluleoH,  filius  Muuii  de  l'dulakone  de  Mtiiiio  de  Muuroiic  Coiiiilc.  der  in  de  i-  zwei- 
ten Hälfte  des  XI.  Jahrb.  in  Unterilalien  eine  hervorragetule  Holle  spicdte  inid  seinen  iinirniesslii  lien 
I'ic'ic  blhiini  vorzugsweise  zur  Stillung  und  .iiisschunlekung  von  Kirchen  verwamltc.  Ihm  vc-rdaiiKie  die  ,S. 
I'auls-Kirche  zu  Itom  ihre  beridnnlen  ehernen  Thüren,  welche  Gregor  VII.  noch  als  Cardinal  llildebrand 
tTufhängen  liess,  und  auf  denen  daher  beider  Namen  vereint  stehen;  ihm  auch  die  Grotte  des  Ei'zengels 
Michael  auf  dem  Berge  Gai-ganus  die  ganz  ähnlichen,  gleichfalls  mit  .Niello  ausgelegten  ThürcMi;  ihm 
auch  die  Calhedi'ale  seiner  Vaterstadt  die  ebenlalls  ehernen  Thih-en.  Sie  alle  hatte  er  in  ('(iMstantinopcd 
arbeiten    lassen,    so  wie  sein    gleichnannger   Sohn   die   ähnlichen    zu  Atraüi.     Aber   nicht    nur   nilt   jener 


*)  Das  Wappen  auf  lotlicm  Grunde   ist  das  dc;s  Jcili  a  u  n  i  I  eriii  li  s  I  ei  s   in    Deul'^clilniid.     Vci;;!.    Tiim;ic.    lün- 
leilung  zu  der  Wapen-Kunst.  1729.  S.  35:). 
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Weltliaiiptstatlt  war  er  im  engen  Verkehr;  auch  mit  der  alten  Hauptstadt  des  Orients,  mit  Anliocliien 
stand  er  in  Verbindung  und  stiltetc  in  ihr  ein  bedeutendes  Hospital.  Dasselbe  tliat  er  dann  auch  in  .Jeru- 
salem in  grossartigster  Weise,  und  diese  seine  letztere  Stiftung  ist  es,  von  wi'lclier  der  S.  Johanniter 
Orden  ausging.  Die  leider  durch  den  Brand  d.  J.  1823  zerstörten  Thuren  (nur  in  der  Abbildung  bei 
Aglncourt  Sculpt.  XV.  6.  erhallen)  von  S.  Paul  in  Rom  zeigen  ihn,  wie  er  vor  dem  ihn  segnenden 
Christus  anbetend  liegt,  auf  der  Schulter  mit  dem  Kreuze  gesclmuickt,  das  durch  ihn  auf  die  lernslea 
Jahrlumderte  überging.  v.  Quast. 

2.  Erbauungszeit  des  Doms  zu  Worms.  —  In  Nr.  7  des  Deutschen  Kunsibl.  1S57  sucht  Herr 
J.  B.  HoHiiiNREUTHEU  die  Erbauung  des  jetzigen  Doms  zu  Worms  im  Anlange  des  \I.  Jahrli.  dadurch  aufs 
Neue  zu  stützen,  dass  die  Wandreste  der  1033  gegründeten  S.  Mauritiiiskapelle  auf  der  Südseite  des 
Laughauses,  welche  nach  dem  Wiederabbruche  des  14SS  an  deren  Stelle  erhauten  Kreuzganges  neuerlich 
wieder  zum  Vorschein  gekonnnen,  einen  integrirenden  Tlieil  der  Aussenwand  der  südlichea  Abseite  bil- 
deten; dass  folglich  der  Dom  zur  Zeit  jener  Gründung  bereits  vorbanden  gewesen  sein  müsse.  Da  die 
gegebene  Beschreibung  des  Arkadenbaues  jener  Wand  nicht  so  deutlich  ist,  um  danach  einen  sicheren 
Bau  des  XI.  Jahrb.  zu  erkennen,  so  wird  dies  zunächst  noch  nicht  als  ausgemachte  Thatsache  anzu- 
nehmen sein,  vielmehr  die  Möglichkeit  olfen  bleiben,  dass  auch  diese  Kapelle  nachträglich  mit  dein 
Hauplbaue  im  XII.  Jahrb.  erneuert  wurde.  Die  S.  Afrakapelle  des  Doms  zu  Speier  steht,  wie  ich  ge- 
zeigt habe,  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  zum  Umbaue  des  Ictzteien,  indem  nur  die  Abside  derselben 
noch  der  ursprünglichen  Anlage  des  XI.  Jahrb.  angehört.  Aber  selbst  für  den  Fall,  dass  jener  Rest  der 
Wormser  Kapelle  noch  der  ursprüngliche  Bau  des  Jahres  1033  sein  sollte,  so  wird  dadurch  doch  nichts 
weiter  bewiesen,  als  dass  die  Mauer  des  südlichen  Seitenscliill's  auf  Länge  derselben  gleichfalls  noch  aus 
dem  XI.  Jahrb.  slanmite.  Es  konnte  aber  nicht  meine  Absicht  sein  nachzuweisen,  ob  alle  für  die  archi- 
tektonische Formbildung  des  jetzigen  Bauwerks  ziemlich  gleicbgidtigen  Mauerreste  im  XH.  Jahrh.  völlig 
erneuert  wurden,  oder  oh  man  einige  derselben  tauglich  fand,  in  dem  Neubau  wieder  verwendet  zu 
werden:  vielmehr  nur,  dass  alle  architektonisch  formirten  Theile  erst  dieser  Erneuerung  ihr  Dasein  ver- 
dankten, der  uns  vorzugsweise  interessirende  GewOlbebau  also  erst  aus  der  zweiten  Hälfte  des  XII.  Jahrh. 
herstamme.  Dass  zu  jener  Annahme  mich  vorzugsweise  innere,  aus  der  gesammlen  Baugeschichte  jener 
Zeit  gefolgerte  Giiuide  bewegten,  habe  ich  in  der  Schrift  über  die  Millelrlieinischen  Dome  und  neuerlich 
in  der  Antikritik  in  dieser  Zeitschr.  (I.  S.  59  und  127)  ausgeführt.  Die  in  Bezug  auf  den  Wormser 
Dom  nur  sparsam  vorhandenen  Nachrichten  konnten  daher  nur  mehr  als  Aidialtspunkte  dienen,  um  die 
im  Allgemeinen  schon  erhaltenen  Resultate  fester  an  die  Geschichte  anzuschliessen.  Wenn  Herr  H.  die 
Herstellung  v.  J.  1181  nur  auf  eine  Ausschmückung  des  Doms  mit  Gemälden  beziehen  will,  weil  es  nur 
heisse,  dass  B.  Conrad  den  Dom  jylcne  Herum  reslaurasset ,  so  citire  ich  hier  die  Stelle  nach  Scha.n.nat 
(p.  3(50)  .  .  .  Praesul  noster  {Conradus  11.  1171 — 1 192)  Basilicam  piincipem  rniuas  lu'nc  iiide  miuiiaiHeni 
maximis  sumptib.  in  priorem  slaltim  reduxit,  quam  et  dem  Anno  MCLXXXI  ejus  rogala  Ärnoldus  Trev. 
Ant.  assistentib.  sibi  Ulrico  Spir.  et  Herrn.  Jllo7iast.  Epp.  exquisito  caeremuniariim  udparatu  iuau- 
guravit  etc.,  die  doch  sicherlich  auf  einen  bedeutenden  Bau  und  nicht  auf  eine  blosse  Ausmalung 
schliessen  lässt.  Dass  alte  Theile  dabei  benutzt  wurden,  habe  ich  in  Bezug  auf  die  unleren  Theile  der 
Westthürme  seihst  nachgewiesen,  uiul  würde  es  sehr  gern  auch  von  anderen  Theilen  ,  Beisi)ielsweise  der 
Südwand  des  Langhauses  oder  der  Altaruische  gelten  lassen;  doch  luüsste  dies  stets  erst  im  Emzehieu 
nachgewiesen  werden.  Dass  dadiucli  für  den  älteuen  Bau,  sei  es  den  vom  Anfange  des  XI.  Jalulunulerts 
oder  den  1110  geweihten  eine  bedeutemle  Raumausdehnung  gewonnen  winde,  ist  meiner  Annahme  für 
den  Stand  der  Baukunst  jener  l'eriode  keinesweges  entgegen,  vielmehr  von  mir  durch  Nachweis  des  lici- 
heren  Alters  jener  Thürme  so  wie  der  Ostlichen  des  Doms  zu  Mainz  für  diese  beiden  Dome  bereits  selbst 
angenommen  worden.  Bei  dem  zu  Speier  habe  ich  dessen  Anlage  im  XI.  Jahrhundert  in  der  Ausdeh- 
nung des  jetzigen  Gewolbebaues  sogar  auslidniich  nachgewiesen.  Ich  iiuiss  also  auch  nach  diesem  An- 
griffe in  meiner  Position  verbleiben,  da  in  Bezug  auf  die  Ilerslelhmg  des  mächtigen  Geutilliebaiies  des 
Doms  zu  Worms  vor  der  zweiten  Hälfte  des  XII.  Jalirliuiulerts  jene  .Miltlnilimg  keinen  Beweis  geliefert 
hat.  V.   (JuAST. 

3.  Mittelalterliche  Glocken  im  Stift  Merseburg.  (Fortsetzung.  Vergl.  I.  2  S.  81).  —  Von 
den  auf  den  slillisclien  Duifeni  belindlicben  Glocken  aus  der  Majuskelzeit  theilen  wir  znnäclil  drei  lii- 
schrilten  mit,  welche  unserer  Ansicht  nach  zu  den  älteren  gehören. 
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1.  Auf  einer  Glocke  zu  Beuiloif,  1  Meile  westlich  von  Merseburg,  steht  in  sselir  deutlichen  Buch- 
stnben  von  meist  noch  einlach  rüniisclicni  Ductus  (Fig.  3.)  <ler  leoninische  Hexameter  (uiit  AullOsung  der 
Abkürzungen) 

CONSOiNA  CAMPANA  DEPELAT  SINGULA  VANA 
dessen  Anfang  das  inil  einem  Kreuze  geschmückte,  so  bäulige  Omega  bezeidinet ,  mit  welchem, 
genau  auf  der  gegenüber  beliudlicheu  Stelle  der  Glocke,  das  letzte  A  in  dem  \V(u'le  Cumpaua  (der 
miltelste  Buchslabe  der  ganzen  aus  31  Buchstaben  bestehenden  Insclirift)  als  dazu  gehöriges  Alpha  cor- 
respondirt  und  deshalb  durch  ein  Kreuz  ansgezeichuet  ist.  Die  Schrift  ist  anscheiiiend  aus  Wachsmo- 
dellen gebildet,  wie  der  bandarligc  (Juerschnilt  und  die  genau  übereiuslimmeiule  Eurni  der  sich 
wiederholenden  Buchstaben  0.  N.  S.  A.  C.  E  und  L.  beweist.  Das  N  wurde  verkehrt  aufgelegt,  was  ge- 
rade bei  diesem  Buchstaben  so  leicht  geschehen  konnte.  Da  indess  \  aiicli  auf  audei-n  Glocken  (z.  B. 
auf  der  Clinsa  des  .Merseburger  Homs,  I.  2.  Fig.  S)  in  derselben  Weise  vorkommt,  so  konnte  auch  ein 
abweichender  Ductus  zu  Grunde  liegen. 

2.  Die  Inschrift  auf  einer  Glocke  zu  Bücken  (zwischen  Leipzig  und  Weisseufels)  Fig.  4  stellt 
sich  im  Spiegelbilde  dar  und  muss  demnach  von  der  Rechten  zur  Linken  gelesen  werden,  woliei  der  An- 
fangs- und  Endpunkt  durch  A  f  0  niarkirt  ist.  Die  Art  ihrer  Anfertigung  hat  man  sich  so  zu  denken, 
dass,  nachdem  der  .Mantel  v(m  der  bis  auf  die  Iteckplalte  mit  dei'  Krone  vollständig  v<dleudeleu  Glocken- 
forni  Behufs  der  erlordeiliclien  Ilinwcguahme  des  eigentlichen  Glockeumodells  abgelioben  war,  erslerer 
umgelegt,  und  die  Inschrift  in  denselben  vertieft  eingeschnitten  wurde.  Dabei  nuisste  von  hinten  ange- 
fangen werden,  und  man  mussle  die  Buchstaben  verkehrt  darstellen,  wenn  der  Abguss  richtig  werden 
sollte.  Oft  wurde  dies  indess  nicht  beobachtet,  man  sciu-ieb  in  gewiilmlicher  Weise  in  den  Mantel  und 
erhielt  nun  einen  verkehrten  Abguss.  —  Wir  lesen  die  Inschrift  in  Bede  folgendermaassen : 

nOCE  SIT  CANPANA  X  BNDI'A  e  "v  A  f  0 

Der  erste  Buchstabe  U  ist  auf  den  Kopf  gestellt,  ein  Versehen,  das  sonst  in  eingravirten  Inschrif- 
ten nicht  leicht  vorkommt,  aber  doch  aus  der  nnbandiicben  Lage  des  Mantels  erklärt  werden  kann. 
Das  darauffolgende  0  ist  zur  Verzierung  innerlich  durch  ein  Kreuz  getheilt  (wie  dies  —  beiliüilig  be- 
merkt, auch  auf  einer  Glocke  des  Dorfes  Dobris  bei  Zeitz  der  Fall  ist).  Das  dritte  Zeichen  muss  unge- 
achtet des  mittleren  Häkchens  ein  C  sein  und  das  vierte  ein  E.  Alles  Uebrige  ergiebt  sich  leicht,  bis  auf 
das  letzte  Wort.  Hier  bat  dem  Schreiber  der  Baum  nicht  ausgereicht,  und  er  hat  sich  dadurch  geholfen, 
dass  er  das  Wort  iF.|nüVE  in  zwei  Zeilen  und  mit  kleineren  l!uclistaben  darstellte.  Dabei  mag  er  befan- 
gen gewesen  sein  und  hat  hier  aus  Versehen  von  der  Beeilten  zur  Linken  angefangen,  so  dass  dieses  ein- 
zige Wort  auf  der  Glocke  selbst  mit  Ausnahme  der  letzten  Silbe  von  links  nach  rechts  erscheint,  während 
die  einzelnen  liuchslaben  desselben  dennoch  verkehrt  stehen.  —  Das  Ganze  giebt  den  Hexameter:  Voce 
Sit  canpana  Christi  beuedicta  Jehovae. 

3.  Die  Inschrift  auf  der  zweiten  Glocke  des  2  Stunden  südöstlich  von  Merseburg  gelegenen  Dor- 
fes Vesla  (Fig.  5): 

t  SANCTA  CATIIERI.NA  *  VIliCO 
giebt  zu  keiner  weiteren  Bemerkung  Anlass,  da  die  Verkebrtscbreibung  des  S  sehr  gewöhnlich  ist.  Wir 
vermuthen,  dass  diese  Glocke  noch  aus  dem  .\lll.  .lahrh.  herridut ,  wofür  besonders  das  cbarakti'ristische 
h  in  Catherinn.  sprechen  dürfte.  Auch  war  in  jener  Zeit  die  dm-ch  die  Kreuzzüge  nach  Deutsch- 
land verpflanzte  Heilige  Catbariua  als  Patnmin  besonders  beliebt;  mid  die  älteste  bekannte  da- 
liite  Glocke  Deutschlands  zu  S.  Burchardi  iii  Würzburg  von  124U  ist  ci)enfalls  mit  ihrem  .Namen  be- 
zeichnet. 

Auch  diese  Inschriften  (Fig.  3  —  5)  sind  im  dritten  Tlieil  der  Oriüinalgrilsse  wiedergegeben. 

(>. 

4.  Der  Blinde  unter  dem  Kreuze  Christi.  —  Auf  dem  aus  Kuglf.r's  Pommcrscber  Kmislge- 
schicbte  (Kl.  S(hrilteu  I.  S.  SOI)  bekannten  grossen,  ligurrnnichen ,  in  seinem  Hauptlbi'ile  die  Kreuzi- 
gung Christi  darstellenden  Stralsuuder  Allarwerke,  welches  in  üerÜM  dmch  die  Gebrüder  Hoiju-.i.n  restaurirt 
wurde  und  daselbst  im  vorjährigen  Sonuner  oirenilich  ausgestellt  uar,  befindet  sich  —  wie  Krfii.F.n  im 
Deut.  Knusibl.  1  b.Tti  S.  235  sagt,  einer  ihm  uulickannten  Legende  eutnonunen  —  auf  der  icchten  Seile 
initer  dem  Kreuze  Christi  ein  greiser  Beiter,  welcher  die  eine  Hand  zu  seinen  erblindeten  Augen  erhebt. 
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währoiul  dii'  :mili'rt'  di'ii  Zii^cl  dcri  ITcnlcs  halt.  Dieser  yraiilifirlij^c  liliiide  Iteilcr  koiniiil  aiicli  aiil'  den 
beiden  naplioiiselicn  Hiideiii  der  kren/.i^nng  im  Dom  /u  llalliersladl  und  in  dir  l'nivi'rsilals-ilenialde- 
Siinindiing  zu  liollini;en  vor,  nnil  zwar  als  jener  Limj^inns,  widelicr  die  Seile  des  (lelireu/,i;;len  dnr(  lilKdnl. 
Aul  dem  uns  allein  aus  eigener  Ansehaiuuig  heKannlen  llallieisladlir  lidile  (vgl.  Llc.v.mis,  d<'r  ltdin  /ii 
II.  Taf.  V)  erscheint  iler  hlinde  Keiler  in  jiidisilieMi  Ilnl  und  Manlel,  denlel  mit  dei-  linken  Hand  anl' 
seine  geschlossenen  Augen  und  liäll  in  der  aul'  dem  ITerdelialse  rnlienden  iieclilen  nirelifiniseh  und  maeht- 
los  die  Lanze,  weiche  ein  anderer,  kriegerisch  gekleidet. 'r  Itciler  nelien  ihm  nherwarls  am  Schalte  er- 
greift und  nach  der  iirusl  des  Herrn  lenkt.  Uehei-  die  zu  (Irunde  liegende  Legende  gehen  die  Hnllan- 
dislen  (Acta  SS.  mensis  .Marl.  T.  IL  ji.  1!"'.))  niihere  Anskunl't,  wohei  zunächst  zu  henierken  ist,  dass  die 
Sa>'e  den  heidnischen  nauplniann  unter  dem  Kreuze,  welcher,  hingerissen  \cin  dem  Tode  des  Gcrecliten, 
das  "Ute  Bekennlniss  zu  ihm  als  dem  waliilialtigeu  (lullessolini'  ahlegte,  mil  jenem  Kiiegsknechte  cou- 
fnndirt,  welcher  die  Seite  des  Herrn  dmchhohi  te,  indem  heide  mil  dem  Namen  Louginus  hezeichiiet 
werden.  iNachdem  diese  beiden  Persünlichkeiten  mil  einander  vermengt  waicn,  geschah  es  dann  leicht, 
dass  die  bihlliche  Ausdrucksweise  eines  allchiisllichen  Ciedichtes  (der  ,,('hrisliis  |ialiens"  iles  l'semlo  Gre- 
"■orius  von  Naziauz)  von  der  durch  das  Ulnl  aus  der  ollenen  Seile  gelieillrn  ;;eistliclji'ii  jilindheit  des 
heidnischen  Haujitmanns,  auf  jenen  andern  Longinus,  der  die  Seite  des  Herrn  durchlndn  tc,  in  huchstäh- 
licher  Anwendung  V(ui  späteren  unwissenden  Legenilenschreihern  ilherlrageu  wiu'de.  Da  mm  aber  ein 
Blinder  nicht  l'iluhch  im  Stande  war,  die  Lanze  zu  liihrcn  ,  si>  veruandelte  die  Sage  fernei-  die  blinden 
Au'Teu  des  Longinus  in  blüde  {oculi  lippi ,  infinni],  und  wie  sich  die  bildende  Kunst  zu  heltVn  gewusst, 
haben  w-ir  bei  der  lieschreihung  des  Halberstädler  liildes  gezeigt.  —  Nach  einer  uns  durch  Veiiuittlung 
eines  Freundes  zugekommenen  nuindlicben  Auskunft  des  Herrn  Hoi.hei.-n  soll  übrigens  an  eine  etwa  weg- 
gebrochene  Lanze  in  der  Hand  des  blinden  Reiters  auf  dem  Stralsunder  Altare  nicht  zu  denken  sein. 

O 
5.  Ein  Zeichenbuch  des  Jacobo  Bellini.  —  Die  wichligste,  in  der  Samnduug  der  Handzeich- 
nun"en  des  britischen  Museums  neuerdings  gemachte  Erwerbung  isl  unstreitig  das,  unter  den  Freun- 
den der  Kunst  durch  einen  laugen  Aulsalz  des  Dr.  Gave  in  Nr.  23  des  CoTTA'schen  Kunstblatts  von  1840, 
schon  lange  bekannte  Zeichenbuch  des  Jacobo  Bellini,  welches  sich  seit  dem  Jalu'  lbl3  zu  Venedig  im 
Besitz  des  Herin  Dosikmco  Ma^tovani  befand.  Dieses  besteht  aus  einem  Foliobaml  von  100  Blättern 
eines  dicken,  grobkörnigen  Papiers,  von  denen  99,  und  zwar  meist  auf  beiden  Seilen,  und,  mit  weni- 
"en  Ausnahmen,  in  schwarzer  Kreide  und  Bleislilt  bezeichnel  sind.  Sehr  häulig  läuft  eine  Vorstelbing 
durch  zwei  einander  gegenüber  siehende  Seiten.  Auf  dem  ersten  Blatt  findet  sich  miu  der  Hand  des 
Meisters  die  Inschrift:  „De  mono  de  mi  iacobo  bellino  veneto  1430.  In  venetia."  Ich  stimme  durchaus 
dem  Dr.  Gave  bei,  dass  dieses  Datum  sich  auf  den  Anfang  dieser  Zeichnungen  bezieht,  woran  er  ohne 
Zweifel,  von  jener  Zeit  an,  eine  Beihe  von  Jahren  furtgearbeilet  hat.  Bei  der  Sparlichkeit  von  Bildern 
der  venezianischen  Schule  aus  der  ersten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  itherbaupt,  ist  es  von  der  grüsslen 
VVichti"keit  von  dem  IIau|!tmeisler  derselben  aus  dieser  Epoche  einen  so  grossen  Heichlhum  von  Aeiis- 
sernngen  seines  künstlerischen  Geistes  zu  haben,  luid  zwar  mn  so  mehr,  als  kaum  noch  ein  liild  von 
ihm  mit  Sicherheit  nachzuweisen  ist.  Hier  linden  wir  nun  aber  \iele  Gegenstände  dei-  kirchlichen  Malerei, 
einige  aus  der  Mvlb(jlogie,  andere  aus  dem  gewilbnlichen  Li  ben ,  endlich  Thierstflcke,  Laudschaften  und 
Aicliilektureu,  und  erhallen  so  eine  anschauliche  Vorstellung  von  der  Stelle,  welche  die  venezianische 
Schule  zu  jeuer  Zeit  auf  allen  diesen  Gebieten  der  Malerei  eingcnonunen  bal.  In  der  AulTassung  kircb- 
liihi'r  Gegeiisläude  giebt  sich  nun  iifler  ein  entschiedener  Einlluss  seim'S  Meislers,  des  (ienlile  da  Fabriano, 
kuml.  Beispiele  dieser  Art  sind  die  Aiibelung  dei-  Kiiuige,l!l.  10,  und  noch  mehr  bei  einer  späteren 
Vorstellung  ih  sselben  Gegenstandes  mil  dem  reiibeu  Zuge  der  Kiinige  zu  l'ferde.  Andere  Bilder  aber 
zeigen  die  Ausbildung  einer  eigenihilmlichen  und  hiUlisl  windigen  Behauilluu};  siilcher  Gegenstände.  Der- 
gleichen sind:  Christus  in  der  Maudurla,  l!l.  Ol;  die  Grahlegiing,  Bl.  23 ;  (lull  Vater  zwischen  Adam  und 
Eva,  Bl.  43;  die  Judith,  Bl.  :i.");  der  Tod  der  Maria,  Bl.  07.  Sehr  merkwiiiilig  sind  bei  der  Taufe 
riuisli  vier  mnsicireude  Kugel,  in  deien  Dai'slelhmg  Giovanni  Belliui  und  seine  Schule  sich  später  so 
sehr  gelallen.  Im  Allgemeinen  aber  erkennt  man,  dass  die  für  die  venezianische  Schule  so  charakte- 
ristische, realistische  Aufrassung,  suwnld  m  den  l'ii;iuiii.  als  nanienilicli  in  der  aiisriilniiebeii  Ausliildiiii^ 
der  Bäiunüdikeil,  wilche  wir  schon  in  den  Fre>ken  des  Jacopo  d'Avanzo  wahniebmen .  mich  ungleich 
mehr  in  den  \oigrund  getreten  ist.     Bei   \ielen  kirchlichen  Gegenständen  isl  die   Landschaft,  oder  Arehi- 
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tekturen,  weil  die  Hauptsache,  und  die  sehr  kleinen  Figuren  spielen  eine  nur  sehr  untergeordnete  Rolle. 
Beispiele  der  Art  sind:  die  Verlu'indifjiing  Miiriae  Bl.  13,  und  diescljpe  Bl.  76;  die  Geisseimig  Christi, 
Bl.  71  und  74;  das  Urlhcil  des  S.diuiio,  Bl.  47;  endiirli  die  zwiilf  .hinyer,  Bl.  88.  Auilallend  ist  die 
grosse  EinRiiriii^ikeit  der  Laiulsthallen,  weltlie,  mit  einzelnen  Ansiiahnien,  aus  wenigen,  sehr  unrormii- 
chen  und  plumpen  Berf,'en  hestehen.  In  der  Aullassung  myllndonischer  GeiiPiisliinde  zeigt  er  sich,  mit 
Ausnahme  eines  Kampfs  von  zwei  Lapitlien  mit  einem  Cenlamen,  wo  er  ollenbar  ein  antikes  Motiv  be- 
nutzt liat,  ganz  ohne  Kenntniss  antiker  Vorbilder,  und  von  einer  last  komischen  Naivetiit.  So  besonders 
in  dem  Triumph  des  Bacchus.  Schon  hierin  spricht  sich  ein  enlschiedener  Gegensalz  mit  der  paduani- 
schen  Schule  aus.  S(piarcione,  von  antiken  Sculpluren  umgehen,  mnssle  solche  Auirassung  ganz  kindisch 
vorkommen,  und  der  Mass,  welchen,  nach  Vasahf's  Bericht,  dieser  gegen  den  Jacobo  Bellini  nidu'te,  war 
ohne  Zweifel  nicht  Idos  die  Folge  von  peis(inli(  her  Ahneij^ung,  s(uulern  von  VerschiedLuheil  der  Bich- 
tung  in  der  Kunst.  Folgte  jener  der  neuerwachlen  Richtung  aid'  die  antike  Kunst,  so  hielt  dieser  noch, 
wie  die  Darstelhmg  von  allerlei  Drachen ,  die  Neigung  den  Kampf  des  heiligen  Georg  mit  einem  solchen 
(es  kommen  deren  vier  vor)  zu  behandeln,  die  gi'istreiche  luiil  wahre  Darstellung  von  Feldherren  und 
Kriegern  der  Zeit  darthun,  mit  Begeislerimg  an  dem  Wimderbaren,  l'hantastischen  und  Bitterlichen  des  ab- 
scheidenden Mittelalters  lest.  War  S(jiiarcionc,  wie  die  Aibeiten  seiner  Schider  beweisen,  darauf  aus, 
die  plastischen  Gesetze  der  antiken  Skniptinen,  welche  ihm  zum  Vorbilde  dienten,  auf  die  Malerei  zu 
übertragen,  so  war  das  Bestreben  des  Jacobo  Bellini  durchaus  malerisch.  Dieses  S|)richt  sich  besonders 
in  der  Vorliebe  aus,  womit  er  sich.  Öfter  auf  Uidiosten  des  geistigen  Gehalts  seiner  Aufgabe,  z.  B.  bei 
der  Kreuzigung  aul  Bl.  77,  wo  der  Vorgrnml  dui'cb  von  hinlen  gesehene,  und  mithin  stark  verkiu'zte 
Reiter  eingenouunen  wird,  wahrend  der  llauptvorgang  sich  im  Mittelgründe  beftndet,  in  der  Auflösung 
schwieriger,  perspectivischer  Aufgaben  gefidlt.  Dahin  gebort  auch,  dass  er  bisweilen  das  ilaupigewicht 
auf  perspectivisch  sehr  schwierige  und  überladene  Ilolzconslruclionen  legt,  wie  z.  B.  hei  der  Geburt 
Christi,  worin  dci-  Kenner  der  allvenezianischen  Schule  die  Urbilder  von  ähnlichen  Gebäuden  aus  der 
Schule  des  Giovanni  Bellini,  z.  B.  auf  einei- Anl)etung  der  Hirten  des  Girolaino  da  Santacroce  im  Museum 
zu  Berlin  (Nr.  24),  erkennt.  Nir'geud  aber  erscheint  dieses  malerische  Stylgefirhl  mehr  zu  seirrem  Vor- 
theil,  als  in  der  Beharuihrng  seiner  Gewänder,  welche  öfter  von  einer  seltenen  Beinheit  und  Fi-eiheit, 
und  dai'in  entschieden  selbst  dmi  spätesten  und  besten  Bildern  des  gr-ossen  Andi-ea  Mautegna  (d)erlegen 
sind,  der  sich  nie  ganz  von  den  in  seiruM-  Jugend  in  der  Sciudc  des  Squarcione  eurpfangenen  Lehren, 
den  nur  für  plastische  Werke  geeigneten  Faltenslyl  auch  in  Bildern  anzuwenden,  hei  machen  konnte. 
Aber  sowohl  in  diesem  Stück,  als  in  vielen  andern,  erkennt  man  aus  diesen  Zeichrurngen  den  mächti- 
gen und  woblthäligen  Eiriflrrss,  welchen  er  von  Jacobo  Bellirri  empfangen,  seit  er  dessen  Schwieger-sohn 
gewor'den  war.  Für  die  urehr  malerische  Anffassrrug,  die  naturgerrrässer-e  Färbung,  ist  dieser  schon  in 
den  Fresken  des  Martyriums  und  des  Todes  des  heiligen  Christoph  in  di'r  beridimterr  Kapelle  der  Fremi- 
tani  in  Padua  wahrzunebnreir,  welche  Mantegna,  gleich  in  der  ersten  Zeit  nach  seiner  Vei-heirathung  mit 
der  Tochter  des  Jac(dio  Bellini,  ausführte,  wie  ich  tlieses,  noch  bevor  ich  jene  Zeichmrrrgen  aus  eigner 
Anschauirng  karrrrte,  in  eirrern  Aufsalz  rlber  Andrea  Marrlegna  nachgewiesen*),  aber  danrals  diese  \'iTän- 
derung  mehr  aus  dem  Tadel  seines  Meisters  Squarcione,  über  die  verkehrle  .Nachahnmni;  \on  Skiilptineir, 
in  seinen  früheren,  an  diesem  Ort  ausgeführten,  Bildern  erklärt  habe.  Die  rrngenn'irre  Ausbildnng  der 
malerischen  rrnil  realistischen  Seite  in  den  meisten  späler-err  ^^('r■ken  des  Manlegrra  ist  mirr  ohne  Zweifel 
auf  Becbnrurg  dieses  Einflusses  zu  schreiherr.  Ja  es  limli'rr  sieh  verschiedene  Figuren,  z.  B.  der  Bogen- 
schütz  arrf  dem  Martyrium  des  heiligen  Sebastian,  Bl.  II,  und  rrreluere  Figuren  auf  eirrer  s[iäter-en  Vor- 
stellung desselben  GefiPiistarrdes,  worirr  rrrarr  Vorbilder  des  Mante^nn  erkerurl,  rrrrd  mehi-ere  einzelne 
Köpfe  zeigen  in  der  ganzen  Auflassung  die  arrll'alleudste  Aehrrlichkeit  mit  dei'  Reihe  vorr  Fcder'zei(  hnnn- 
gen  des  Mantegna,  welche,  früher  inr  Besitze  von  SAMi'rii,  Woor.rior;.N,  jetzt  in  die  llärrde  des  lleirn 
ALEXAMDr-.R  BAitKriR  über-iiegarrgeri  sind.  Vorgärrge  aus  dem  gewobrdicheir  Lehen  aus  deir  \eischiedeirsten 
Kreisen  sind  mit  j;rosser  Wahr'heit  rrrrd  Lebendigkeit  arrfgefassl.  Ich  bebe  (la\on  hcrx(U-:  ein  Jrnigling 
zu  Pferde,  und  eberrfalls  zu  f'ferde  zwei  Frarierr ,  voir  denen  die  eirre  eirrerr  Falken  auf  der  llarrd  Ir'ägt,  Bl.  20, 
der  Kampf  eines  Ritters  rrrit  eirrenr  Lowerr ,  Bl.  22,  eirr  Tinrrier,  Bl.  ;3ü,  Milcbweiber,  lil.  34  und  zwei 
.Mäiurer  e;neu   Kidiel  Iragencf:     Von  Thieren  liabeir  ihn   l'lerdi'  ruid   Leihen    arrr    irreisten    ansezogen.     \oir 
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beiden  hat  er  viele  Studien  gemacht,  und  beide  sind  ilim  üfter  (Iherrascheml  gelungen.  Im  Allgemeinen 
ist  noch  zu  Ijeiiierken,  dass  ihm  degensliinde,  welche  lehhaTle  He\vej,'ungen  erfordern,  am  wenigsten  zu- 
sagen, wie  denn  häufig  die  Hiebe,  welche  er  austheilin  lasst,  lahm  simi  und  nicht  trell'en.  (lanz  be- 
sondere Bewunderung  flössen  dagegen  manche  nm-  reiiriisenliriMule  l'ijjuren  ein.  So  ist  der  I'aulus  auf 
Bl.  2S ,  einem  Allarblall  von  drei  einzelnen  l'iguicn,  wahrhaft  grdssarlig.  Wenn  die  Fmiiien  noch  bis- 
weilen mager  sind,  liinlen  sich  doch  auch  üeispiele  von  ganz  völligen  l'ormen.  I>ie  Verhaknisse  neigen 
öfter  zum  Ueberschlanken.  Im  danzen  ist  er  ein  sehr  guter  Zeichner.  Leider  ist  ein  grosser  Theil 
dieser  Zeichnungen  theils  sehr  vei-wischt,  theils  sehr  verblichen.  (1.   F.  \Vaa(;i:n. 


II.  Grlialtiiii<r  1111(1  Zerstörung  der  Doiikiiiälcr. 


1.  Mittelalterliche  Kirchengeräthe  in  der  Diöces  Paderborn.  —  Herr  Pii.  Gikfi.ks  zu  Pader- 
born, Piäsident  des  durtigen  Diiicesan- Kuiistvereiiis,  hat  seit  vier  .laliren  auf  seinen  i'ciiein'eisen  den 
kirchlichen  Kunstdenkmälern  dasiger  Gegend  eine  sehr  verdienstliche  Aufuierksanikeit  gewidmet  und  Iheilt 
uns  ein  auslührliches  Verzeichniss  von  kirchlichen  Ceralhschailen  mit,  welche  ei-  bei  dem  üesuche  von 
mehr  als  100  Kirchen  und  Ka|iellen  anfzuliiiden  so  glikklich  war,  und  von  welchen  mehicre  durch  Aller  und 
Kunslwerth  gleich  ausgezeichnet  sind.  Wir  geben  unseren  Lesern  einen  Ueberblick  des  reichhaltigen  Ver- 
zeichnisses mit  den  Zeitbestinnuungen  des  Herrn  Einsenders. 

A,    (icräthsrhaftfii  roinanisrheu  Styls. 

1.  Kelche,  meist  aus  dem  XH.  Jahrb.,  in  den  Domen  zu  Paderborn,  Minden  und  Soest,  in 
den  Kirchen  zu  Geseke  (Kr.  Lippstadt)  und  Wcwer  (Kr.  Paderborn). 

2.  Crucifixe:  4  silberne  Kreuze  in  der  evangelischen  Stiftskirche  zu  Herford,  ein  silbernes 
Processionskreuz  im  Dom  zu  Minden,  ein  kupfernes  in  der  Kirche  zu  Brilon;  ein  dergleichen  Kranken- 
kreuz in  der  katholischen  Kirche  zu  Herloid. 

3.  Beliquiarien:  aus  dem  XL  Jahrb.:  zwei  Heliquienkaslchen  aus  Holz  mit  Goldblech  über- 
zogen im  Dom  zu  Minden*),  zwei  andere  in  der  evangelischen  Stillskirche  zu  Herford;  ans  dem  XH.  Jahrb.: 
ein  Tragaltar  im  Dom  zu  Paderborn,  ein  Kastchen  in  der  Kirche  zu  Willhailessen  (Kr.  Warbnrg),  zwei 
Reliquienbehälter  in  der  Form  eines  Armes  im  [)om  zu  Paderbdrn ;  im  Dom  zu  Minden  zwei  silberne 
Statuetten  der  hb.  Kilian  mul  Liborins  von  13'   Hübe  aus  der  Zeit  um   1200. 

4.  Itauchfiisser,  Giessgefiisse  und  Leuchter  aus  Kupier  oder  Messing,  zum  Theil  ver- 
goldet aus  dem  XH.  Jahrb.:  Rauchfässer  in  den  Kirchen  zu  FUrstenau  (Ki'.  Höxter),  Lichtenau  (Kr.  Bü- 
ren) und  Hellefeld  (Kr.  Arnsberg.)  Als  hescnnlers  ausgezeichnet  wird  hervorgehoben  ein  vergiddetes  Thuri- 
buhuii  in  der  Kirche  zu  Hidienwe|)el  (Kr.  Warbnrg),  i'eicb  durchbiocben,  mit  Thier-  und  Pllanzengehddeii 
geschmückt  und  mit  |irimitiver  origineller  Handhabe  verseben.  Dasselbe  war  bereits  für  zwei  Tlialer 
verkauil,  wuide  aber  durch  Hei'rn  Dr.  Giki-i:bs  wieder  in  Besitz  der  Kirche  gebracht.  Zu  Menne  (Kr. 
Warburgj  belinilet  sich  ein  dem  letzteren  ganz  gleiches  Bauchfass.  —  Ein  Acpiaemanile  in  LOweuiiuin 
besitzt  die  evangelische  Sliltsklrche  zu  Herford.  —  Ein  siebenarmiger  Leucbli'r  in  der  Unstort- Kirche 
zu  Paderborn  (s.  Lühke  S.  421 1  und  drei  kleine  kupferne   l.eiuhter  im  Dom  zu   Min<len. 

5.  Ornamentirte  Buchdeckel  an  Evaiigelieubücbein :  im  Dom  zu  Minden  .in  einem  l'er;;a- 
menlcodex  des  XI.  Jahrb.  mit  einem  lomanischen  Elfenbeinrelic  f ,  die  Himmelfahrt  Christi ,  welches  in 
gothischer  Zeil  in  einen  silberueu  Band  gehisst  ist;  in  der  evangeliselien  Stiftskiiche  zu  lleifoid  und  in 
der  Kirche  zu   Hiixter  aus  dem   XII.  Jahrhundert. 


*i  lt<is    eine    mit    tin.iil    vcrzierle  Kä^tclu-n    i>i   vciinulliliili    uiil    cli-iii    vnn    Lima  .   Kiiii^l  in  Westfalen  S.    1(11.  In 
sclinebenen  idenlibcli. 
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B.  Geräthschafteii  gothisrheii  Sfjis. 

1.  Kelche  und  Cihorien  aus  deui  XIV.  Jalirli.  Ix'sitzen  die  Kirchen  zu  Dürenliagen  iKr. 
Paderborn),  Büren,  sowie  üiivelhol'  (Ki-.  I'aderhorn)  und  zu  Itülheu  (Kr.  Lippsiadlj,  sowie  die  Bustorf- 
Kirche  zu  Paderborn;  aus  dem  XV.  und  XVI.  Jahrb.  die  Kirclien  zu  Neuliaiis  (Kr.  Paderborn),  Ottbergen 
(Kr.  Höxter)  und  Niedurense  (Kr.  Soest),  sowie  die  Gokirclie  zu  Paderl)orn.  Sonst  iiudeti  sieb  aucli  go- 
tliische  Kelche  im  Dom  zu  Minden,  in  den  Kirchen  zu  Staiile  (Kr.  ilcixler),  Willbaih^'ssen  (Kr.  Warburg), 
Anrüchte  (Kr.  Lippstadt),  Meschede  und  in  der  evangelischen  Kirche  zu  Soest  (in  letzterer   10  bis   12). 

2.  Monstranzen  aus  Silber:  die  katiiolisclie  Kirche  zu  Ilerluid  (ans  zwei  vcrsciiiedcnai'ligen  Thei- 
len  bestehend),  die  Kirclien  zu  rsiedcrnludorl' (Kr.  Büren),  Ilüscdieck  (Kr.  Waiburg),  Anriichle  (Kr,  J-ipjistadt), 
Castrop  (Kr.  Dortmund),  Meschede  und  Westhünem  (Kr.  Soest).  Die  golhischen  Monstranzen  der  Go- 
kirclie und  der  Bustorf- Kirche  in  Padcriiorn  sind  in  späterer  Zeit  sehr  entstellt.  Besonders  hervorzu- 
heben und  vielleicht  einzig  in  ihrer  Art  ist  die  Monstranz  zu  Koriietke  (Kr.  Soest),  deren  C'uppa  aus  ei- 
nem 12seitigen  Bergkrystall  besteht,  und  die  zugleich  als  Ciborium  dient.  —  Knplerne  Monstranzen  An- 
den sich  zu  Nieheim  (Kr.  Ilovter),  Bheda  (Kr.  Wiedehrilck),  Somuiersell  (Kr.  IlüxterJ  und  Dorlar 
(Kr.  Meschede). 

3.  Reliquiarien,  in  den  Domen  zu  Paderborn  und  Minden;  in  letzterem  auch  die 
Silberstaluetten  der  hb.  Petrus  und  Laurentius  aus  dem  XIII.  Jaiuhundert.  Ein  grosser  kupferner  Reli- 
quienkasten aus  dem  XV.  Jahrb.  zu  Bhyneni  (Kr.  Hamm);  in  der  Kirche  zu  Kirchlinde  (Kr.  Doitmuud) 
ein  Rehquiarium  in  Monstranzform. 

4.  Rauchfässer  aus  Silber  flnden  sich  zu  Paderborn  im  Dom  und  in  der  Bustorf- Kirche. 

5.  Verschiedene  Gegenstände,  als:  silberne  Crucilixe  im  Dom  zu  Paderborn  und  in  iler 
Ältstädter  Kirche  zu  Warburg;  in  letzterer  Kirche  ein  Chrisnialoiiuui  aus  Kupfer  in  Burgform;  W'asser- 
kessel  in  der  Bustorf- Kirche  zu  Paderborn  und  zu  Bochum;  eine  Chol lamiie  zu  llaarbriick  (Kr.  Hüxter); 
ein  kupferner  Bischofsstab  in  der  Buslorf-Kirciie  zu  Paderborn. 

2.  Kreuzgang  am  Dom  zu  Halberstadt.  —  Die  bedeutsamsten  Bauwerke,  nächst  den  Kirchen, 
welche  uns  das  Mittelalter  hinterlassen  hat,  sind  (he  Kreuzgänge  der  alten  KlOster  und  Stifter,  welche 
mit  ihren  oft  so  reich  gesclnniickten  Arkaden  den  initiieren  Rasenplatz  mit  seinen  Baiim;^rnp|ien  und  Mo- 
numenten umscbliesseud  und  andererseits  oll  von  den  grossartigsten  GewOlb-  iiml  Säulenhallen  umgeben, 
unter  allen  neueren  Bauanlagen  fast  allein  noch  die  grossarlige  Enllältiiug  antiker  llaiisaiilagen  bewahrt 
haben.  Leider  ist  die  grosse  Mehrzahl  derselben  mit  Aufhebung  der  allen  Stiftungen  zu  Grunde  gegangen 
und  nur  seilen  noch  in  Ruinen  vorhanden,  während  die  kahlen  Plätze,  wo  sie  einst  standen  und  die 
wüsten  Abbruchsmauern,  gegen  welche  sie  lehnten,  gegenwärtig  nur  zu  oft  den  traurigsten  Anblick  ge- 
währen. Wo  dergleichen  Anlagen  sich  noch  in  ihren  weseiillichen  Theilen  erhalten  haben,  ist  es  oft 
sehr  schwierig  neue  Zwecke  zu  ermilleln,  denen  sie  zu  widmen  sind,  ohne  ihre  Eigenthümlichkcit  zu 
verändern,  während  andrerseits  solche  Verwendungen  nöthig  sind,  wenn  die  Unterbaltnugskosteu  nicht 
zwecklos  ins  Unerschwingliehe  sich  steigern  sollen.  Unzweifelhaft  sind  vorzugsweise  Scliuianstalten  ge- 
eignet, solche  Kreuzgangslokalitäten  zu  beziehen.  Schon  ihr  innerer  Zweck  erheischt  eine  Verbindung 
mit  der  Kirche;  sodann  lassen  sich  die  einzelnen  Säle  und  Zimmer  meist  sehr  organisch  um  die  un- 
teren oder  oberen  Hallen  des  den  mittleren  Gartt;n  umziehenden  Kreuzgangs  anordnen,  \ie\e  solche 
Kreuzgänge  sind  daher  schon  seit  alten  Zeiten  in  dieser  Weise  benutzt  worden,  z.  B.  in  Pforta  und  dem 
Kl.  U.  L.  Fr.  in  Magdeburg.  Am  ersteren  Orte  ist  der  Primanergarlen  iimiitlen  seiner  Kreuzgaiigs- 
hallen  schon  lange  berühint:  in  der  letztem  Schulanstalt  ist  er,  seit  den  jüiigslen  Herstehungen  zu  einer 
solchen  Schönheit  ausgebildet  worden,  wie  ihn  kaum  eine  andere  derartige  Anstalt  zeigt.  —  .4ucli  in 
Halbersladt,  wo  das  Doingymnasinm,  das  bisher  in  verscbieilnen  durch  Strassen  gelrennten  Häusern 
zerstreut  ist,  und  ein  .\eiibau  daher  schon  seit  22  Jahren  beabsichtigt  wurde,  schlug  der  ("onserv.  d. 
Kunstd.  bereits  vor  13  Jahren  vm-,  den  alten  Domkreuzgang,  in  dem  ein  Tlieil  der  Schidlokalien  schon 
jetzt  untergebracht  war,  hierzu  zu  besliininen.  Die  in  Folge  dessen  veranlassten  Pläne  ergaben  ein  sehr 
günstiges  Resultat  und  erfreuten  sich  iiiii  so  mehr  auch  des  Beifalls  der  betr.  Behörden,  als  die  Kosten 
weit  billiger  zu  stehen  kamen,  als  der  früher  projeclirte  Neubau.  Ausserdem  konnten  die  notbigen 
Räume  weit  reichlicher  ausgestattet  und  so  der  Anlage  eine  bei  weitem  stattlichere  Erscheinung  gewährt 
werden,    als    ohnedem;,  auch    wurden    nun    die   besondern    Kosten    für   Erhaltung   des  Kreuzganges   ge- 

1S57.  R 
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spart.  —  Mflils  ileslüweni^'er  sclieilerlc  das  schon  ganz  ausgearbeitete  Project  an  (li'iii  aiigciililickliclien 
AViiltTsiMUflit'  (It's  (hiiii,ili;;i'ii  Kiiiliciivdrslaiidrs,  der  ein  Ani-eciit  an  jene  Krenzgangsgeliiindc  gellend  iiiaelite 
und  diireli  eine  liestinniile  l'ersünliciikeit  inlluirt  wurde.  Erst  nach  Abgang  der  letzteren  wm'ih'  eine  Veieini- 
gung  mughch,  und  das  sclion  prtisgegel)ene  Project  wieih'r  aulgenoininen.  Neiierhch  sind  die  IViliieren 
Projecte  nach  einer  liniarheitnng  (hnch  (k'n  Geil.  Ob.  Banratli  Stülkii  wesentlich  verbessert  worden.  In 
dieser  AVeise  bebandelt  würde  die  Schnlanlage  einen  Anblick  gcwidiren,  wilidig  des  Vergleichs  mit  den 
in  dieser  Hinsicht  mit  Recht  so  beridiniten  englischen  Colleges,  nnr  <lass  lilzlere  ihren  Anlagen  keinen 
Hintergrund  zu  bieten  verniOgen,  welcher  mit  der  dem  Kreuzgange  zugewandten  Südseite  des  Dums  zu 
Ilalberstadt  irj;eii(hvie  den   Vergleich  aushalten  konnte.  v.   Quast. 

3.  Die  Nicolaikirche  in  Jüterbog  (bekannt  durch  die  Abbildungen  in  PiTriuc.n"s  Denkmalen, 
Serie  Jüterbog,  und  in  desselben  Systematischer  Darstellung  Taf.  IX.  Nr.  26.),  ein  grossartiges  Hanwerk 
aus  dem  XIV.  und  XV.  Jahrbund(rt,  wesentlich  in  der  Weise  des  märkischen  Ziegelbaues,  doch  zum 
Theil,  namentlich  mit  dem  scheinen,  von  zwei  kräftigen  Thürmen  llankirten  Westiiorlal  den  sächsischen  Stein- 
bau repriisentirend ,  liegt  auf  einem  geräumigen  mit  Gartenanlagen  gescbnnlcktcn  Kirchhofe,  ])aiallel  mit 
der  Hau|)tslrasse  der  Stadt,  war  iiidcss  bisher  nur  durch  enge  Seitengässchen  zugänglich  und  durch 
kleine,  unansehnliche  Häuser  den  ülicken  der  Passanten  entzogen.  Mehrere  dieser  alten  Häuser  waren 
mit  der  Zeit  so  baufällig  geworden,  dass  der  Abbruch  derselben  aus  ])oIizeiliclien  (Gründen  eilolyen  nuisste. 
Dadurch  üffnete  sich  der  Prospect  aus  der  Haiiptstrasse  auf  die  südliche  Langseite  der  Kirche,  und  man 
war  über  die  Schönheit  der  frei  gewordenen  Ansicht  freudig  erstaunt.  Dies  veranlasste  den  Verschone- 
rungsverein,  welcher  seit  einer  Reibe  von  Jahren  in  Jüterbog  besteht  tmd  die  dortigen  Kirciihofe,  sowie 
die  Promenaden  der  Umgebung  mit  hübschen  Gaitenanlagen  geschmückt  hat,  einen  Aufruf  an  die  Ein- 
wohnerschaft zu  erlassen,  in  dem,  um  den  Wiederaufbau  der  Häuser  und  die  neue  Versperrung  der 
Kirche  zu  verliindern,  der  Ankauf  jener  Baustellen  diuxli  freiwillige  Geldbeiträge  vorgeschlagen  wurde. 
Der  Erfolg  darf  mit  Rücksicht  auf  die  bestehenden  Verhältnisse  ein  glänzender  genannt  werden:  in  weniger 
als  acht  Tagen  waren  über  230  Thaler  gezeichnet,  die  Zustiiumung  der  Stadtbeluirden  erfolgte,  und  das 
lobenswertbe  Unternehmen  erscheint  gesichert,  hat  auch  bereits  die  Genehmigung  imd  Anerkennung  der 
K.  Regierung  zu  Potsdam  gefunden.  ■ —  Einige  noch  vorhandene,  hinderliche  Hänser  werden  früher  oder 
später  gleichfalls  abgetiagcn  werden  müssen,  und  dann  erst  wird  der  angestrebte  Zweck  vcdlstäudig  er- 
reicht sein.  —  Zu  wünschen  bleibt,  dass  auch  das  Interesse  für  die  schonen  mittelalterlichen  Thore  der 
Stadt  (vgl.  PuTTnicH,  Denkmale  a.  a.  0.  Taf.  2 — 4.),  welche  mit  wenigen  Kosten  würdig  im  ursprüng- 
lichen Glänze  wiederhergestellt  werden  konnten,  erwachen  möge:  man  würde  beim  Anblick  derselben 
noch  mehr  staunen,  als  bei  der  zufidlig  freigewordenen  Ansicht  der  Kirche.  0. 

4.  Die  kath.  Pfarrkirche  zu  Löwenberg  in  Schlesien  war  ein  grosses  spätgothisches  Bauwerk 
des  XV.  Jahrb.,  mit  drei  gleich  hoben  Schiilen,  die  gegen  Osten  in  isolirlen  Polygonen  endeten.  Nur 
die  Fronte  mit  zwei  kleineren  Thürmen  zeigt  am  Portal  und  dem  nordlichen  Thurnie  ältere  Formen,  zu- 
gleich aber  auch  nuiderne  Eiiieuerungeu,  namentlich  am  südliebeu  Tburnie.  Noch  mehr  ist  dies  aber 
im  Innern  der  Fall,  das  nach  vielfachen  Zerstörungen  genenuärlig  eine  völlig  slyllose  Eiiieueruiig  des 
XVIII.  Jahrh.  darstellt  und  um  so  verwerflicher  ist,  als  die  jetzi^ie  Ihibe  nicht  über  die  Hälfte  der  idteren 
Umfassungsmauern  beträgt.  Da  mm  dit;  moderne  Decke  ausseiilern  sehr  baufällig  ist,  so  werden  gegen- 
wärtig die  niUbigen  Vorbereiturigen  gelroifrn,  um  eine  der  nrs|)ningli(hen  niiiglichst  entsprechende  An- 
ordnung wiederherzustellen.  Doch  ist  es,  der  mangelnden  Fonds  wegen,  noch  zweilelliafl ,  (di  es  niOiilicIi 
sein  wird,  die  schlanken  Arkaden  des  Miltelschilfes  din'eh  Sierngewidbe  zu  verbinden,  oder  sie  zunächst 
IMU'  ilacb  einzudecken.  Im  letzteren  Falle  wird  die  Anoi-chiung  jedoch  so  gelroflen  werdi'ii,  dass  die 
Gewölbe  nachträglich  eingespannt  weiden  kdnnen,  wenn  die  (ielilinillel  iei(  lilicher  Miiliainb'ii  sein  sollten. 
Die  den  Seitenwänden  V(irf;ebaiielen  und  ziiiii  Tlieil  gegen  das  Innere  der  Kinbe  geiilliuien  Ka|ielleii  nebst 
der  Sakristei  zeigen   noch  jelzl   ihre  allen   Netzfjewiilbe.  v.  (Jlast. 

5.  Dom  zu  Kruschwitz.  -  Zu  knisebuilz  am  Goido-See,  unweit  des  fabelhaften  Mäusetburnis, 
wo  die  älteste  sageiibalte  Geschiehle  Polens  beginnt,  erhebt  sich  noch  jetzt  die  älteste  ("albediah-  Tiija- 
viens,  deren  Bislhiim  dann  s|)äler  nach  Wroziawek  an  i]i'r  Weichsel  verlegt  wurde.  Abweicliend  von 
allen  übiigen  Kirchen  ihr  ehem.  |ioliiisclien  Lande,  die  nur  den  iiordileutschen  Ziegelbau  zeigen,  ist  sie 
aus  Sandsliin  nach  Art  dei'  rDiiianischcn  Basiliken  erbaut,  mit  liundbogenai'kaden  des  Langhauses,  mit 
Querbaus   und    Allarnisclien.     Ohne    \orwissen    des    (.'oiiserv.  d.  Kiiiisld.   ist   nenprdings  eine   sogenannte 
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Hei-stellmig  dieses  ülieraiis  nierkwünligen  Bauwerks  begonnen,  wcilni  der  die  Arlii'it  unter  Händen  ha- 
bende Baufilhrer  die  Absicht  gehabt  zu  haben  scheint,  das  alle  Mtmuinent  als  Basis  eigener  architek- 
tonisch-arciiäologischer  Liebhabereien  zu  betrachten  und  durch  niodernc  Zusätze  in  Ziegelbau  den  alten 
Steinbau  zu  verbessern.  Gliicklicheiweise  kostete  dieses  mehr  (ield,  als  vorher  veranschlagt  worden, 
und  wurde  da(hirch  jenes  drohende  linglüek  entdeckt.  Von  Seilen  der  höchsten  Behörden  ist  der  Bau 
sogleich  sistirl,  inid  eine  Untei'suchung  eingeleitet  worden.  Wir  hollen  spater  auslührlieh  auf  diesen  Ge- 
genstand zuriickzu  kommen. 

6.  Im  Dome  zu  Havelberg  befinden  sich  eine  Menge  von  Lcicliensteinen  von  Bischöfen,  Probsten, 
Dechanten,  Kanonikern  und  Anderen,  aus  dem  XIII.,  XIV.  und  den  lolgenden  Jalnlmiiderlen ,  fast  alle 
die  Figur  des  Verstorbenen  in  Sandsleiiiplalten  eiiigravii-t  darsli'lieiid.  B(M  (Jeiegciiheit  der  Erneuerung 
des  Doms  im  Jaiue  1841  (wo  man  z.  B.  die  allen  Kämpfer  vom  Jaiire  1170  abgeschlagen  hat,  weil  sie 
tlieihveise  beschäihgt  waren,  um  moderne  von  Gyps  davor  zu  zielien)  hat  man  auch  die  Leichensteine 
verlegt  und  meist  im  nordlirlien  Seilenschilfe  zusammengeordnet.  Leider  herrscht  hier  aber  eine  grosse 
Erdfeuchtigkeit,  so  dass  tlieihveise  die  Zerstörung  derselben  zu  besorgen  war.  Auf  Antrag  des  Conser- 
vators  sind  sie  jetzt  gehoben  und  an   den  Seitenwänden  aufgerichtet  worden. 

7.  Die  Heilige -Geist -Kirche  zu  Greifenhagen  in  Pommern,  wie  alle  Kirchen  dieses  Namens 
ursprünglich  mit  einem  Hospital  verbunden,  aber  für  solchen  Zweck  von  ungewöhnlicher  Grosse,  zeigt 
eine  edle  dem  XIV.  Jahrhundert  angehüi'ige  Architektur,  welche  zwischen  Strebepfeilern  ausser  den  nur 
einfach  gegliederten  Fenstern  durch  zahlreiche  geputzte  Spilzbogeiiblenden  gescliniiickt  ist.  i\och  mehr  ist 
dies  am  Ostgiebel  der  Fall,  der  durch  ein  grosses  Kreuz,  gleichfalls  als  Blciiile  in  die  Mauer  eingelassen, 
noch  eine  besondere  Auszeichnung  erhält.  Der  elegante  fünfseitige  Tliurm  der  Westfronte,  dessen  Kuglek 
in  seiner  Pommerschen  Kunstgeschichte  S.  136  (Kl.  Schriften  I.  S.  763)  erwähnt,  ist  leider  bis  auf  das 
Untergeschoss  vor  30  Jahren  abgebrochen,  da  der  Untergrund  nachgab.  Aber  auch  die  ganze  Kirche  ist 
wüst  und  (lieiit  gegenwäilig  als  Aulbewahrungsort  für  Wagen  und  Spritzen.  Da  die  Kirche  ein  sehr  be- 
deutendes >('rmögeu  (c.  100,000  Thlr. )  hat,  das  man  bereits  zur  sehr  glänzenden  Herstellung  der  S. 
Nicolai -Pläirkirclie,  zur  Eriichtiiiig  eines  palastähnliclien  Wolingebäudes  für  den  Superintendenten  etc. 
herbeizuziehen  sich  berechtigt  hielt,  so  glaubte  der  Couserv.  d.  Kuiisid.  den  Antrag  stellen  zu  müssen, 
dass  die  Kiiclie  zunächst  sich  selbst  wieder  in  Stand  setzen  inilge.  Se.  Excelleiiz  der  Herr  Minister 
v.  Baumkr  hat  deswegen  die  nolhigen  Befehle  erllieilt.  Auch  ist  dabei  darauf  gerücksichligt  worden,  die 
Kirche  wieder  ihrer  ursprünglichen  Bestinimiiiig  zu  übergeben.  Es  dinlte  dies,  abgesehen  von  höheren 
geistigen  Zwecken,  auch  schon  deshalb  wilnscbenswerlh  sein,  damit  die  im  llerslelliingsbau  begrillene 
S.  Nicolai-Kirche  eines  Thciles  ihrer  Kirchgänger  erledigt,  und  der  nicht  grosse  Ilaum  für  letztere  nicht  in 
unwürdiger  Weise  beengt  werde.  v.  Q. 

8.  Franziskaner  Kloster  in  Danzig.  —  Oeffentliche  Blätter  melden  aus  Danzig  25.  Oclbr.  1S56: 
„Die  Stadtverordnelen  haben  beschlossen,  die  Bäumlichkeilen  des  hiesigen  früheren  Franziskaner-Klosters 
mit  einem  Aufwände  von  58,000  Tlialern  zur  Ilerslelhmg  eines  städtischen  Museiiuis,  einer  Gewerbschide 
u.  s.  w.  zu  benutzen."  Hiermit  hat  zunächst  ein  Kampf  glücklich  abgeschlossen,  den  der  Conservator 
der  Kunsldenkm.  seit  iiuiiinelir  12  Jahren  zu  lüliren  hatte.  Seit  300  Jahren  im  Besitze  der  Sladt  und 
als  Gymnasium  beiiiilzt,  dienten  die  Klosterräume  seit  Anfange  des  Jabrhiinderts  als  Hospital  und  sidlleii 
in  letzter  Zeit  zu  Kasernenzwecken  abgerissen  werden.  Auf  Antrag  des  Conservators  wurden  jedoch  von 
den  betreflenden  Ingenieurbelulrden  Ausarbeitungen  gemacht,  um  die  gegen wärligeu  Lokalilälen  dazu  ein- 
zurichten, doch  koiinle  man  sich  über  die  Pläne  nicht  vereinigen.  Mitllerweile  hatte  dei' Bildhauer  Fiu;itag 
mit  Erlaubniss  des  Gouveniemeuls  der  Festung  factisch  von  dem  Kloster  Besitz  ergriffen  und  in  demselben 
ein  von  ihm  zusannnengebrachles  Miisemii  einlogirt  und  mit  grOsster  Thäligkeit  sich  darin  zu  beliaii|)ten 
und  den  faktischen  Besitz  in  einen  rechlliihen  zu  verwandeln  sich  bestrebt.  Di<;  vielen  sich  erhebenden 
Schwierigkeiten,  der  desolate  Zustand  des  Gebäudes  und  die  gewiss  richtige  Ansicht,  dass  eine  Kaserne 
besser  an  einem  andern  Orle  \oii  Grunde  auf  neu  gebaut  werde,  veranlassten  die  MililärbelniVden ,  den 
Besitztitel  des  Klosters  zur  Disposition  zu  stellen,  llolfentlich  wird  sich  demnächst  zeigen,  dass  Scliiil- 
zwecke  und  Sammlungen  geeigneter  sind  um  Kreuzgange  mit  ihren  Dependenzien  ihnen  zu  widmen,  wie 
solches  bereits  in  den  ersten  Aiilrägen  des  Conservators  vorgeschlagen  und  mui  dem  Bildhauer  Füeitk; 
theilweise  praktisch  ins  Werk  gestellt  wurde.  v.  Q. 

6* 
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9.  Venedig.  —  Zufolge  eines  Ilandsclireiltcns  vom  3.  Peceniber  1850  lial  des  Kaisers  von 
Oestreicli  Majcstiü  liei  r.elc.^'eiilieil  seiner  lel/.ten  Anwesenheit  in  Veneili|;  einen  jMhrliclien  Beitrag  von 
2U,ü00  (uiltlen  znr  llerstellmig  der  MareusKirclie  bewilligt. 


III.    Lilcrarisclic  Anzeigen. 


1.     Evangelisrlier  Kalender,  .lalnl)ii(!i  liir   1S57  von  Dr.  Fi:itn.  PiPKit.     üerlin    ISäß.  IV  inid  221  S.  8. 

Der  Verfasser  der  Mythologie  und  Syndjolik  der  chri.sll.  Knnst    i'aint   nni'rniiidel   fort,    in  seinem 
EvangeHsehen  Kalender    ansser  anderen   dahen,    die    unseren  Zweeken    ferner    liegen,    die    bedentindsteii 
Erscheinungen  der  iiUesten  cbrislhchen  Kunst  in  einzelnen  iiervorragenden  üeispielen  vorznlüliren   und  zu 
erläutern.     Nainentlieh  weiss  er  das  liedentsanie  derselljen   fih-  die  (leseliielite  sowcdd  di'r  Kunst,  als  auch 
der  Dognialik  hervorzuheben  und  dadurch  neue  Aufschlüsse  fih-  beide  zu  gewinnen.  —  Hiesuial  betraehlel 
er  (in  dem  Aufsätze  >"r.  3  des  Jalubuches  S.  37—51),  wie  die  grossen   r.riuidleliren  von   Cbrisli  (".eburt, 
Tod  und  Auferstebun;;    auf  den    idtesten    ehiisliieben    Kunsidenkniälern     aufgefasst    winden.     Die  C.ebin-t 
Christi  erscheint    auf  einem  bisher  noch  nicht  in   den   Kreis    der  Kinislarcliä(dogie    gezogenen   Sarkupbage 
aus  S.  Celso  in  Mailand    (wo  er  wohl  schon  seit  den  Zeilen  des  beil.  Andirosius    zur  Aufnaiime  der  Ge- 
beine jenes  Heiligen  aufgestellt  war),  den  der  Verfasser  im  Abgüsse  für  das  christliche  Museum  der  Uni- 
versität zu  Berlin  erwarb.     Der  beigefugte  Holzschnitt  zeigt  das  in  Windeln  gewickelte  Kind  in  der  Krippe 
unter  einem  von   Säulen  getragenen  Dache;    also  nocii  nicht  die  \'orsli'llung  der  Hohle,  olischon  die  Gc- 
burt  Christi  in  einer  soleben    bereits  bei  Schriftstellern  des  11.  Jahiinmderts  vorkommt.     Vor  dem  Stalle 
stehen,    nach    ältester  Annahme    (mit  Bezug  auf  Jes.   1,  3),    Ociis  und   Esel.     Auffällig  ist,    dass  nur  ein 
Engel  id)er  dem  Dache  erscheint,    aber  kein  Mensch,  nicht  einmal  Maria,  weielie  doch  so  rerbl   hierher 
gehorte,    und  wirklich   zuerst   in    solcher  Verbindung   dargestellt    wuide.     Man    kann    danadi    wieder   auf 
das  Alter  des  Sarkophags  vor  Anfang  der  nestorianischen  Sli-eilii;keilen    zuniekscbliessen.     Erst  mit  den- 
selben   beginnen  die  ersten  Darstellungen  des  Kindes    auf  dem  Schoosse  der  Mutter,    namenllieh    wo  die 
Weisen    ans    dem  Morgenlande    zur  Anbetung  des  Kindes   herzueilen.     Bekannt  ist,    dass    in   Folge  jener 
Streitigkeiten,  welche  mit  dem  Ephesinischen  Concil  (43 1 )  abgeschlossen  wurden,  die  ersten  Marienkirchen 
in  der  Chrislenbcit,    zu  Born    und   ronstanlinopel    gebaut   wurden.     Zu  beachten    aber  bleibt,    was  unser 
Verfasser   hervorhebt,   dass  in  den    noch  erhaltenen  nuisivischen  Darstellungen    der  Jugendgeschichte  dos 
Heilai}des  am  Triumphbogen  der  rümischen   Kirche  (S.  M.  Maggiore)  gerade  diese  Scenc  ohne  die  .Mutter 
abgebildet  wurde,    indem  das  Kind  allein    auf  einem  Tiu'one  sitzt.     Wenn    die   alle  Knnst   eine    gerechte 
Scheu  trug,    die  heiligsten  Begebnisse  im  Leben  des  Heilandes   (iffcntlieli   zur  Schau  zu  tragen,    und  sie 
daher  lieber  symbolisch  darstellte,  so  gewährt  dei-  Millellbeil  eines  andern  Sarkophags,  dei-,  erst  lUMierlieh 
entdeckt,  im  Lateranensiseben  Museoni  deponirt  isl,  und  von  dem  der  Herr  Verf.  gleichlalls  einen  Abgnss 
für  jenes  Beiliner  Museum  erwarb,    hierzu  ein  sehr  ausgezeichnetes  Beis|)iel.     Unter   dem  Kreuze   sitzen 
zwei  Krieger,    der  eine  schlafend,    der  andere  zu  dem  Wunder,    das  so  (i\hh\    geschah,    cmpcublickend: 
Tod,  Grab  uml  Auferstehung  also  in  einfachster  Weise  gliicklich  znsammengefassl.     Docii  letztere,  als  vor 
allem    Anderen    iiedeutsam,    nuisste    noch    stärker    hervorgehoben    werilen:    daher   erscheint,   ili)er   dem 
Kreuze  emporwachsend,   das  Monogranmi  Christi  in  einem  Lorlx^erkranze,    den  <'in  Adler  mit  ausgebrei- 
teten Schwingen  im  Schnabel  hält.     Letzterer   ist  selbst    das  Syudxd   dcss  ewigen  Lebens.     Zwei  Tauben, 
auf  den    beiden  Kreuzesarmen    stehend,    genicssen    von    den  Frilehten    des  Kranzes:     die  reinen  Seelen, 
durch  Christum  gereinigt,  werden  der  Fnichte  seiner  Auferstehung  Iheilball.     Sonne  imd  Moinl,  als  Be- 
präsentanten  der  ganzen  Welt,    nehmen  in  den  oberen  Zwickeln  Tlieil  an  dem  Ei-eigniss,   wie  ilne  Dar- 
stellung bei  der  Kreuzigmig  für  die  ganze  Folgezeil  eharaklerislisch  blieb.     Der  Verfasser  zeigt,  wie  die- 
selbe Auffassinigswoise,  nur  in  Einzelnheilcn  niodilicirt,  au(  li  anderwärts  vorkommt,  namentlich  auf  einem 
vatikanischen  Sarkophage,    wo  nur  statt  der  Wächter  unten,    das  Gral)  mit  den   Marien  und  dem  Aufer- 
standenen   dargestellt  isl.     Auch  zu  Soissons  und  Arlcs    kommen  iihniiclic  Sarkophagbildwerkc  vor,    und 
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Bischof  Paiiliniis  von  Nola  crwiihnt  alinlicher  Darstellungen  an  der  von  ihm  erliauten  Kirche  des  heil. 
Felix  daseihst,  so  dass  man  daraus  recht  die  allgemeine  Verhrellung  derselhen  ÄulTassungsweise  durch 
einen  grossen  Tlicil  der  Christenheil  erkennt.  Die  erste  wiridiche  Darstellung  der  Kreuzigung,  gleichfalls 
erst  in  Folge  dogmatischer  Streitigkeiten,  hatte  der  Verf.  in  einem  syrischen  Maniiscript  der  Florentiner 
Bihliiithek  (hei  d'Agincüiirt,  Peintnre.  Tal'.  XXVII.  Nr.  5)  vom  Jahre  586  erkannt  (üeher  den  christl.  Dil- 
derkreis  S.  24  If.),  was  er  hier  wiederholt.  Wenn  derscihe  aher  auch  hier  wiederum  anführt,  dass  die 
naciistallesle  Darstellung  sich  auf  einem  Iteli(jniarium  des  heil.  Willihrod  zu  Emmerich  (um  700)  hefinde, 
so  verkennen  wir  allerdings  nicht  das  hohe  Alterthum  dieses  sehr  merkwürdigen  Kunstwerks,  dessen 
Umsclirift  indess  schon  lehrt,  dass  es  später  sein  muss.  Sie  lautet,  so  weit  sie  erhalten:  SVNT  RE  .  . 
QVLE  QVAS  SCS  VVlIJlillORDVS  HOME  A  PAPA  SERGIO  ACCEP.  Die  Rezeichnung  sanclus,  die  dem 
Willihrod  gegeben  wird,  schliesst  die  Annahme  aus,  dass  dies  Kunstwerk  schon  zu  Lehzeiten  desseliien 
angefertigt  worden  sei.  Es  würde  hiernach  also  jedenfalls  erst  nach  dessen  Tode  im  Jahre  7li9*)  fallen. 
Das  E  in  Rome,  anstatt  ae,  deutet  sogar  auf  eine  noch  spätere  Zeit  hin,  und  wird  dieses  Kunstwerk 
überhaupt  mit  den  anderweit  in  Norddeutschland  vorhandenen ,  unter  welchen  wir  nur  die  vier  allein  in 
Essen  befindlichen,  aus  dem  X.  und  XI.  Jahi-hundert  stammenden,  .uiliiliren  wollen,  denen  das  Emme- 
richer sehr  ähnlich  ist,  in  näherer  Verbindung  stehen,  weshalb  wir  dasselbe  auch  nicht  für  älter  halten 
können.  v.  Q. 

Der  evangelische  Kalender  enthält  ferner  (unter  Nr.  4.  S.  55 — S8)  die  auch  in  eiiu'm  besonderen 
Abdrucke  erschienene  AbhaMdhuig: 

Das  christliche  Museum    der  Universität    zu   Berlin    und    die   Errichtung    christlicher  Volksmuseen.     \'on 
Dr.  Febd.  Pipkr.     Mit  einem  Plan  in  Holzschnitt.     Berlin   1856.     34  S.  S. 

Mit  grossem  und  beharriiiheu)  Eifer  hat  der  Herr  Verf.  seit  dem  Jahre  1848  dahin  gestrebt  und 
es  von  den  hohen  Behürden  glücklich  erwirkt,  dass  die  Mittel  gewährt  wurden  zur  Errichtung  einer 
Sammlung  christlicher  Kunsidenkmäler  für  theologische  Unterrichlszwecke  bei  der  Universität  Berlin,  in- 
dem er  mit  richtigeni  Blick  die  hohe,  bisher  freilich  noch  wenig  gewürdigte  Wichtigkeit  erkannte,  welclic 
eine  —  allerdings  so  gut  wie  ei'st  zu  schallende  monumentale  Theologie  haben  miisste  nicht  bloss  für 
die  C.eschichte  des  christlichen  Lebens,  sondern  namentlich  auch  für  die  Geschichte  des  Dogmas.  Denn 
während  die  bisher  ausschliesslich  benutzten  literarischen  Quell(;n,  von  einzelnen  mehr  oder  weniger 
hervorragenden  Organen  der  Kii-che  herrührend,  lediglich  deren  zuweilen  inifruchtharen  Ideenkreis  über- 
liefern, so  geben  die  Monumente,  insofern  dieselben  für  das  Volk  bestimmt  waren,  und  nicht,  wie  in 
alter  Zeit  die  Bücher,  bloss  für  einzelne  Gelehrte,  erst  darüber  vollen  Aufscbluss,  in  wielern  jene  schrift- 
stellerischen Ideen  sich  praktisch  Eingang  verschafft  hatten  auch  in  der  Gemeinde.  Die  literarischen 
Quellen  zeigen  den  Entwicklungsgang  der  christlichen  Idee  mehr  Iheorelisch,  die  mimiimentalen  dagegen 
spiegeln  ihn  in  der  Praxis  ab.  Als  leitendes  Princij)  eines  zu  gründenden  chrislliclien  Museums  für  theo- 
logische Zwecke  stellte  sich  daher  der  Satz  hin:  Die  Denkmäler  sind  nicht  um  der  Kunst,  sondern 
um  des  Inhaltes  willen  zu  sannnehi,  wegen  der  in  ihnen  ausgeprägten  christlichen  Ideen. 
Ferner  kam  es  auf  eine  vollständige  Repräsentation  dieser  Ideen  und  ihres  Entwicklungsganges  an,  woraus 
sich  die  Aufgabe  für  eine  plan  massige  Auswahl  aus  der  zum  Theil  überreichen  Masse  christlicher 
Kunstdenkmale  aller  Zeiten  und  aller  Länder  ergab.  Die  Diuchlidinmg  dieser  Principien  würde  aber  an 
der  Unmöglichkeit  gescheitert  sein,  wenn  es  sich  um  Zusammenbringuug  einer  in  sich  vollständigen  Reihe 
von  Original- Monumenten  hätte  bandehi  sollen  :  es  genügten  aber  auch  für  die  angegebenen  Zwecke 
Nachbildungen,  die  diuch  die  verschiedensten  technischen  Mittel  der  Gegenwart  in  grosser  Vollkom- 
menheit herzustellen  sind. 

Die  vorstehenden  Andeutungen  ergeben,  was  man  auf  dein  christlichen  Museum  der  Berliner 
Universität,  dessen  Gründung  seit  dem  Herbst  des  Jahres  1S55  als  abgeschlossen  zu  betrachten  ist,  zu 
suchen  hat.  Im  Vorzimmer  findet  man  zunächst  Abbildungen  der  wichtigsten  Kirchengebäude,  ferner 
heidnische  griechisch-römische  Monumente  (Abgüsse  von  Münzen  und  Genmien,  Abdrücke  von  Inschiiften, 
einzelne  Malereien  etc.),  insofern  darin  Zeugnisse  enthalten  sind  von  dem  Zuge  des  Xnyog  TTOorQeiTrr/.ng, 
endlich  Papierabdrücke  von  Inselnüten  aus  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten,  welche  Ileir  Prof.  Pirr.R 
grossen  Theils  an  Ort  und  Stelle  selbst  genommen  hat.  —  Der  llaui.tsaal  enlhäll  Denkmäler  der  christ- 
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liehen  Sciilptiir  und  Mnli'ii'i  in  ihrer  ges;ininilen  Kiilwickhnig,  gcmchuM  nirli  diu  Zeilen  (vdu  den  ersten 
Jnhiinniderten  bis  nul'  die  (iegenwaii)  und  niichsUh'ii)  so  viel  wie  iniij^Hch  niicli  den  (jegcnsISndeii,  h;in|)l- 
säiidicii  entnommen  der  hihlischen  Ciescliiciite  mid  dem  ciirisinciien  (;i;iiiliensinh;dle:  vor  Allem  als  eine 
Ilanptzierde  der  ganzen  Samminng  die  Gyi)sahgüsse  von  altchrisllichen  Sarkophagen  ans  Koin  und  Mai- 
land, welrhi'  alle  znvor  noch  niemals  ahgelormt  waren,  wozu  in  I'elrelT  der  römischen  die  Erlaidiuiss  in 
letzter  Instanz  der  widdwoilenden   Entscheidimg  des  I'apstes  zu  verdanken  war. 

Wenn  man  erwägt,  dass  seil  der  ersten  Gründung  dieser  interessanten,  idierans  leiirieichen 
Samminng  erst  wenige  .lahre  vergangen  sind,  und  an  die  in  der  Natur  der  Sache  liciicnden  Schwierig- 
keiten denkt,  welche  Herr  Pro!'.  I'iimb,  die  Seele  des  Ganzen,  hei  alier  Wohlgeneiglheit  der  hohen  üe- 
hilrdcn,  namentlich  Anfangs  zu  idieiwinden  gelialit  hahen  dürlte,  so  kann  man  es  nur  hewiindern,  wie 
viel  in  so  kinzer  Zeit  zu  glilcKlicher  Verwirklichung  der  vorlrellliclien  Idee  in  der  That  liercits  ges<liehen 
ist,  und  alle  Freunde  christlicher  Kunstwisseiischalt  müssen  sich  dafür  den  Ueliorden,  welche  die  .Mittel 
gewahrten,  und  dem  tredlichen  Gelehrten,  der  alle  seine  Kraft  daran  setzte,  zum  lehhaftesten  Danke 
verpfliclUel  fühlen.  —  Eines  aher  Meiht  noch  zu  wünschen  und  zu  holfen,  dass  niinilieh,  nachdem  nun 
den  Theologie  Studirenden,  wenigstens  der  Hauptstadt  lierlin,  die  Gelegenheit  geholen  ist,  die  christliche 
Kunstgeschichte  aus  der  Anschauung  ihrer  Denkmiiler  vom  religiös- wissenschaftlichen  Standpunkte  aus 
kennen  zu  lernen,  die  künftige  Generation  der  Geistlichen  eine  lehendigere  Tlieilnahme  für  dii;  christ- 
liche Kunst  beweisen  wird,  als  dies  leider  im  Allgemeinen  seither  der  Fall  gewesen  ist.  Viele  theologische 
Stimmen  klatren  über  die  heidnische  Ilichtimg  unserer  heutigen  Kunst;  aber  warum  nimmt  sich  denn 
die  Kirche  derselben  nicht  an,  und  warum  ist  mau  denn  blind  gegen  die  eigene  Schuld?  —  Erst  dann, 
wenn  die  Geistlichen  die  Predigt  des  Glaubens,  welche  die  üenkmiiler  verkiiudigen,  werden  verstehen 
gelernt  haben,  wird  ein  Einlhiss  auf  die  Gemeinde  moglieh  sein;  aber  bis  es  dahin  konunen  kann,  dass, 
wie  Herr  Prof.  Piper  in  eifriger  Begeisterung  am  Schlüsse  seiner  Schrift  ausführliche  Anleitung  dazu 
gieht,  christliche  Volksmuseen  überall  in  Stiidten  und  selbst  Dörfern  errichtet  werden,  wird  noch  mancher 
Tropfen  ins  Meer  tliessen.  Hoüen  wir  vor  allen  Dingen,  dass  dergleichen  Sanunlungen  mindestens  zu- 
nächst auch  an  den  übrigen  Universitäten  ins  Leben  gerufen  werden.  0. 
2.     Ueber  den  Aitar-Kebh.     Von  Dr.  \Vii,iiklm  E>nF.LBi:RT  Giefers.     Im  Anhange  eine  Beschreibung  des 

neuen  Liboi  ins-Teppichs    nebst    Abbildung.     Paderborn,   1S56.     Junfermann'sche  Buchhandl.     20  S. 

und  2  lithogr.  Tafeln.     4. 

Als  Priises  des  Paderborncr  Diücesan-Kunstvereins  wollt(^  der  Verf.  dem  Herrn  Bischof  Dr.  Conrad 
Martin  bei  dessen  Consecration  durch  Ucbcrreichung  der  obengenannten  Gratulatiimsscbrifl  die  Ehrfurcht 
des  Vereins  in  geeigneter  Weise  bezeigen.  Er  wälille  die  Archäologie  des  Abendmahlskelches  zu  seinem 
Gegenstände,  desjenii,'en  heiligen  Gefässes,  gegen  welches  die  Kirche  von  jeher  eine  besondere  Ehrfurcht 
gehegt  hat.  Die  drei  I'aragra|dien ,  ans  denen  der  ganze  Aidsalz  besteht,  behandeln  den  Kelch  nach 
Stoir,  Form  und  Verzierungen  und  brin;;en  im  Ganzen  zwar  nur  das  Bekannte,  aber  in  anschau- 
lichem Vortrage  mid  mit  mancher  zu  beiierzigenden  jiraklisehen  Bemerkung.  Ilervorzulndien  isl,  was  der 
Verf.  über  die  indess  nur  im  Allgemeinen  zulrell'emlen  l'iiruuinlersehiede  der  romaniselien  und  golliisclu'n 
Kelche  ausführt,  indem  ei-  dabei  von  den  cbaiakteristischen  l'nlersclK'idungsmerkmalen  der  beiden  Style 
ausgebt.  Bei  den  romatiischen  Kelchen  bildet  der  senki'echte  Dmchschnitt  der  Cuppa  einen  Halbkreis, 
hei  den  golhiscben  einen  Sjiitzbogen;  bei  jenen  ist  der  Schaft,  wie  der  Kiuud'  rund,  bei  diesen  p(dygo- 
nisch,  gewöhnlich  sechseckig;  der  romanische  Kelchhiss  ist  einfach  kreisrund,  der  gothische  bildet  einen 
Vier-  oder  Viclpass,  zuweilen  ein  Vieleck,  Diese  Unterschiede  werden  an  den  Abbiblunf,'en  mehrerer 
Kelche  aus  dem  XH.  und  aus  der  zweiten  Hälfte  des  MV.  .lahrlumderls  näher  nachgewiesen.  'I'ypiscii 
für  den  gothischcn  Keleli  sind  namentlich  die  aus  dem  Knaufe  hervorlrclenden  sechs  Zajilen  oder  Boh- 
ren —  wie  sie  der  Verf.  nennt;  im  Xlll.  .lalirbnnderl  kinmneu  sitt  unter  der  Bezeiihuung  „sex  roluli  in 
pomo"  vor  — ,  die  gewiihnlich  mit  den  seciis  Buclislaben  il)csii3  oder  auch  |  nnniii  verseben  sind.  Unter 
den  symbolischen  Beziehungen,  welche  der  Verf.  dafür  aufsmhl,  miichlen  wir  uns,  wenn  (dn'i  liaupl ,  so 
am  liebsten  noch  für  das  etwa  zu  Grimde  liegende  Monoi,'rainm  des  .Namens  Christi  entscheiden.  Die 
Vorliebe  für  dergleichen  Deutungen  hat  ihre  Gefahren  :  man  si(dit  gar  leicht  mehr,  als  wirklich  da  ist, 
seihst  Unrichtiges.  So  ist  es  unserem  Verf.  begegnet,  der  Zahl  sechs  zu  Liebe,  die  Veikilndigung  Ma- 
ria fvom  2y.  M.'irz)  in  den  sechsten  Munal  des  Jahres  und  den  Tnd  des  Erlösers  von  der  neuuleu  in 
die  sechste  Stunde  des  Tages  zu  verle^'en. 
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Der  von  Fii.  nucK  verfasste  Anhang  (S.  16 — 19)  heliandelt  ilen  scliünun  Teppich,  welchen  die 
Finnen  und  JnngfraLicn  der  Stadt  Paderhorn  für  den  dortigen  Dom  gestickt  iiaben,  nnd  ist  nebsl  der 
begleitenden  Steinzeichnnni;  desselben  bereits  aus  dem  Organ  für  christliche  Kunst,  1S50.  Nr.  12  einem 
grosseren  Leserkreise  bekannt.  (t. 

3.  Die  Goldene  Allarlal'el  Min  Basel.  Abbildung,  Erklärung  und  Zeitbestimmung,  von  Professor 
Dr.  Wilhelm  Wackebisacel.  (Mai|)rogranun  des  Paedagogiums  vom  Jahre  1S57.J  Basel,  Schvveig- 
häuser,  IV.  34  S.     Mit  einer  lithogr.  Tafel. 

Die  Allhandlung,  deren  Text  durch  fortlaufende  Citate  (oft  mit  würtlicber  Anführung  der  betref- 
fenden Quellenstelle)  erklärt  und  gestützt  wird,  geht  aus  von  der  Entwickehing  des  Altars  in  den  aliend- 
kiudischen  Kirchen,  und  seiner  Aiissclimücknng  durch  .4ufsatz  {relabuluin)  und  Vorsatz  {antipmdium). 
Als  Ilauptdenkmal  solcher  anlipendia  (wenigstens  für  Nordeuropa)  wird  die  jetzt  im  Hotel  de  Clugny  zu 
Paris  befindliche^)  goldene  Allartafel  bezeichnet,  deren  in  Basel  aufbewahrter  Gypsahguss  zum  Glück 
fast  genaueres  Studium  gestatte  als  das  zum  Theil  durch  Metallwiederscheiiie  täuschende  Urbild.  Für  die 
beigegebene  Lithographie  (in  vielem  —  namentlich  in  den  Küpfen  —  sorgfältiger  als  die  von  1836) 
bürge  der  Name  des  Baumeisters  Biggendacu. 

Es  folgt  eine  ins  Einzelste  gehende  Beschreibung,  Bestimmung  und  Erklärung  der  400  Lolh  an 
Golde  wiegenden,  3'^/4  Schub  hohen  und  S'/a  breiten  Tafel  und  ihrer  fünf  grossen  Bilder,  Christus  mit 
den  drei  Erzengeln  und  den  Abt  Benedictns  darstellend,  samt  all  dem  kleineren  Beiwerk  und  der 
zweizeiligen  Inschrift.  Der  Hr.  Verf.  findet  hiebei  Gelegenheit  zur  Besprechung  mehrerer  Irrthünier  neuerer 
Schriftsteller,  welche  die  Tafel  kurz  beschrieben  oder  doch  erwähnt  haben,  sowie  zu  werthvoUen  Digressi- 
onen  über  einzelne  Punkte,  z,  B.  über  den  Begriff  der  (vom  nimbus  durchaus  verschiedenen)  aureola  und 
ihr  Verhältniss  zur  gluria.  Niimliib  keine  Aureola  (wie  Beilmiahut  Stauk  meine),  sondern  eine  wirkliche 
Weltkugel  mit  dem  Monogramm  zwischen  ^  nnd  £2  trage  Christus  in  der  Linken.  Derselbe  Gelehrte 
habe  (Städlelehen  etc.  S.  432)  die  obere  Inschrift  gelesen: 

Quis,  sicut  Ilelfurtls  medicus,  soter?  Beiiediclus. 
während  offenbar  zu  Iheilen  sei: 

Qiüs  sicut  hei  [  fortis  medicus  [  soter  betiediclus. 

Es  ist  klar,  dass  in  diesem  Falle  zugleich  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Worte,  welche  die 
Personen  Michahel,  Gabrihel,  Baphabel,  Salvator,  Benedictns  der  Beihe  nach  nennen  und  beziehungsweise 
übersetzen  sollen,  besser  heihehalleu  wird. 

Was  die  Zeit  anlangt,  aus  welcher  die  Tafel  stammt,  so  gesteht  Herr  W.  zu,  dass  die  Zurück- 
führung  des  Münsters  und  seiner  Altarlafel  auf  Kaiser  Heinrich  IL  eine  zwar  mehrbunderljährige,  aber 
durch  Gescbichtschreiber  unverbürgte  Ueherlieferung  sei,  deren  erste  Aufzeichnung  nachweislich  in  die 
Mitte  des  fünfzehnten  .lahrh.  falle.  Dennoch  sei  es  schon  an  und  für  sich  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
das  Kunstwerk  auf  Heinrich  und  (was  besonders  zu  betonen)  Kunigunden  zurückgehe;  die  ganze  Anlage 
und  Ausführung  aber,  eine  Menge  Einzelheiten,  am  meisten  der  Styl  und  si'Ihst  die  Biichslabenform  der  In- 
schrift mache  es  fast  nnmöghcb  ,  die  Tafel  für  jünger  als  See.  XL  zu  ballen.  Ilienlurcli  tritt  Herr  W. 
den  Behauptungen  Kigler's  gegenüber,  welche  dabin  lauten:  die  Tafel  verdanke  „ihre  gegenwärtige  Be- 
schaffenheit, falls  es  überhaupt  das  alte  Stück  sei,  einer  Umarbeitung,  die  am  Schlüsse  der  rouianischen 
Periode  vorgenommen  sein  müsse."  Die  Unhallbarkeit  dieser  Zweifel  wird  üiierzeugend  dargctlian,  tiieils 
auf  Grund  der  Ungenauigkeit  des  von  Ku(;ler  benutzten  Abdrucks,  thcils  durch  Beweise  aus  der  Ge- 
schichte der  Stadt,  thcils  durch  Hervorhebung  der  Unwahrscheinlichkeit,  dass  Heinrich  und  Kunigiinde, 
welche  auf  der  Tafel  kronenlos  (anders  bei  Stakk  S.  431)  zu  den  Füssen  des  Erlösers  beten,  zwei  .l.dir- 
hunderte  nach  ihrem  Tode  ebenso  wiederum  sollten  dargestellt  worden  sein,  obgleich  das  Werk  eine 
„Umarbeitung"  crhdir.  Die  künstlerischen  Besonderheiten  endlich,  weiche  Kicleii  gidtend  niaelil  (die 
weiche  rundliche  Form  der  K<ij)fe  zum  Beispiel)  werden,  so  weit  sie  überhaupt  am  Original  vorhauilen 
sind,  aus  dem  eigenthümlichen  Material  hinreichend  gerechtfertigL 

Zum  Sehlusse  sucht  der  Herr  Verf.  noch  eine  in  Basel  aufbewahrte  Sandsleintafel  mit  sechs 
Apostelbiidern  auf  den  Hochaltar   des  Münsters    zu  beziehen,    dergestalt,    dass    jener  Tafel    eine    zweite, 


♦)  Bei  der  Tlioiliing    der  Kircliengüler   zwisclicn   Basclsladt   und  rSasclIaiul   winde  sie  in  Liclistal   vorsleigerl   und 
vom  Obersien  Theubet  erstanden,  von  diesem  aber  an  Napuleou  HI.  überlassen. 
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die  andere  Halbsdicid  dov  A|mslel  darstellende  entspiacli ,  und  Jede  derselben  eine  ^'eben\\and  jenes 
Allars  bekleidete.  Die  von  der  Verscbiedenlieil  des  SlolVes  nnd  Weillies  lierf;enonnncnen  Kinwände  wer- 
den dnrcli  Bernfnng  auf  äbidiclie  Falle  beseiliyl,  andere  lU^denken  lassen  sieb  kanin  beiirdnilen. 

Dies  der  Inbail  nnsers  Scbriftcliens,  zn  dessen  Lesunj;  wir  bierniit  anf^elegenllich  eingeladen 
haben  wollen.  Wer  andere  Arbeilen  des  Herrn  Verl',  kennt  —  nnd  wären  es  nur  die  liier  einsebiagen- 
den  über  Sevilla  und  über  Deutsche  Glasmalerei  —  kennt  aueb  die  niaassvolle  Klai'beit  nnd  Besonm-n- 
beil,  mit  der  er  jede  Frage  zn  lOsen  gewohnt  ist.  So  dilrl'en  wir  getrost  behaupten,  dass  wir  ancli 
liier  von  ihm  eine  mit  Saebkenntniss,  Warme  inid  diirebweg  überzeugend  gesebriebene  Monograidiii"  über 
ein  Denkmal  der  kiixhlichen  Archiiolügie  erhalten  haben,  weklies  aller  Beachtung  werth  ist  nnd  gleich- 
wohl bis  jetzt  theils  nur  ganz  ]io[)iiIiir  (wie  in  Bahths  .Iiigendblliltern  III,  (l.)  oder  doch  bloss  gelegentlich, 
theils  in  Folge  mangelhaller  Ilidlsiuiltid  unriclilig  beseiiiiuben  und   besliiniul   worden  ist. 

Wilteiiberg.  G.  Stikii. 

4.  Eine  lünisl-[ieli(|nie  des  zebnten  Jahrhunderts.  Ein  Erklärungsversuch  als  Beitrag  zur  Kunstge- 
schichte jener  Zeit  unter  Mitwirkung  des  Stiltsherrn  J.  Tu.  KAK>TZKi,i;n  zu  Aachen,  von  Pet.  Steimi. 
Kae>tzelkr  daselbst.     (Aachen   165(3)  Im  Verlag  bei  Benialh  und  Vogelgesang.    15  S.   8. 

Obiges  Schriftchen  giebt  Nachriebt  von  einem  knnslgeschicbtlich  sehr  wichligen  hochmiltelalter- 
licben  Kunstwerke,  einem  zur  Zeit  im  Besitze  des  Knnstbündlei-s  Spitzer  zu  Aachen  belindlicben  aus 
Elfenbein  "eschnitzlen  eimerarligen  Weibwassergefässe  (dessen  unterer  Durchmesser  4"  rli.,  der  obere 
fast  5"  missl,  bei  etwa  7"  Hübe),  welches  mit  Inschriften  und  ügiirlicben  Beliel's  aus  der  Leidens-  und 
Auferstehungsgeschichte  Jesu  fast  ganz  bedeckt  ist.  Letztere  laufen  in  zwei  von  Bandstreifen  eingefasstcn 
Parallelreiben  idier  das  Gefäss,  und  zwar  in  der  obern  Reibe  6  Darst(dlungen  (Fusswascbung,  Gefangen- 
nebmung,  Judas  Verrath ,  Kreuzigung,  Ende  des  Verrälhers,  Bewachung  des  Grabes  riirisli),  niilen  herum 
5  (die  Frauen  an  dem  leeren  Grabe,  Höllenfahrt,  Erscbeinung  vor  Magdalena,  Erscheinung  in  der  Jünger 
Mitte,  der  iiiiglliubige  Thomas)  und  sind  (buch  lateinisclie  Hexameter  erklärt,  die  im  Wesentlichen  dem 
im  V.  Jahrimndert  lebenden  chrisllichen  Dichter  Coelins  Sedulius  nachgebildet  erscheinen.  Von  beson- 
derer Wicbtigkeit  ist  die  den  untersten  Bandslreifen  am  Fnsse  einnebmende  Dedicationsinschrifl: 
AUXIT   EZECHIE   TER    QUINOS   QVl   PATER  ANNOS 

OTO.M  AUGUSTO  PLUBIMA  LUSTRA  LEGAT. 
CERNUUS  ARTE  CUPIT  MEMORARI  CESARl  ALIPTES  KI 
durch  welche  die  Enlslehnngszeit  unter  einem  der  Oltonen  ausser  Zweifel  geslellt  erscheint  Die  Buch- 
staben sind  romische  Majuskeln  und  nur  A  und  G  von  etwas  abweicliendcr  Gestalt.  Die  plastisciien  Dar- 
stellungen sollen  (nach  Dr.  Waage.^'s  Unheil,  welcher  das  Gefäss  auf  der  Durchreise  gesehen)  in  künsl- 
lerischiM-  Aulfassiing  und  Diirchbildnng  weit  hilber  stellen,  als  andere  bekannte  Werke  der  betr.  Periode.  — 
Dem  Wunsche  der  Herren  \erfasser  der  vorliegenden  Beschreibung  nach  der  Bekannlmacbung  einer  ge- 
treuen Abbildung  des  Gefässes  schliessen  auch  wir  uns  von  ganzem  Herzen  an,  können  es  jedoch  nicht 
in  der  Ilvpolhese  von  der  Uihebersciiaft  des  h.  Bernward,  insofern  dieselbe  aus  dem  Scblussworte  der 
Dedication  ,,Ai.ii>tes"  geb)lgert  wird.  Mag  dieses  Wort  (akeijcrrjg)  ininierhin  bei  Plutarch  etc.  in  dem 
Sinne  von  Lehrer  vorkommen  (der  b.  Bernward  war  Erzieher  des  jungen  Otto  III.),  so  ist  doch  hier 
die  mitlelaltiMÜebe  Bedeutung  iiculiilor  (mit  dai-auf  folgender  unbekannter  Namenschiffer  KI)  zu  nahe- 
liegend, als  dass  man  davon  abzugeben  irgend  wie  sich  veranlasst  sehen  konnte.  0. 


Elfenbein -Relief 


auf  einem  lateinischen  _Evangelienl)Uch  der  llamhiirger  S(a(lll)il)Ii(»thek. 


JJie  lateinische  Evangelieiiliandsclirifl,  auf  welcher  sich  das  hierbei  (Bl.  IV)  abgehildete 
Relief  hefmdet,  ist  in  Ouarlforinal  lO^/i?  Zoll  hoch,  7Vs  Zoll  breit,  3 '/& — 3*4  Zoll  dick. 
Die  Decken  sind  von  Holz,  wie  es  scheint,  von  Eichenholz,  die  untere  fast  '/->  die  obere 
'^li  Zoll  dick,  beide  mit  Leder  überzogen,  das  an  der  obern  Decke  rolh  gefärbt  ist,  an 
der  untern,  jetzt  gelb,  noch  Spuren  von  rother  Färbung  zeigt.  Es  ist  mit  zwei  Clausuren 
von  Leder  und  Messing  verseben.  Die  obere  Decke  ist  am  oberen  und  unteren  Rande 
durch  messingene  Platten  mit  Filigranarbeit  und  iheils  grösseren  durchsichtigen,  theils 
kleineren  gefärbten  Glasstücken  geziert.  Das  Relief  ist  in  der  Mitte  so  tief  eingelassen, 
dass  der  an  der  oberen  Seite  desselben  befindliche  Rand  mit  der  Fläche  der  Decke  in  glei- 
•  chera  Niveau  liegt.  Das  Relief  ist  5 '/»Zoll  hoch  und  4 '/s  Zoll  breil  und  flach  geschnitten. 
Es  ist  wohl  erhalten  bis  auf  zwei  Spalten  und  ein  zwischen  beiden  am  unteren  Ende  der 
grösseren  ausgebrochenes  Stück,  wie  in  der  Abbildung  wiedergegeben  ist.  Die  HandschriCt 
ist  auf  Pergament  in  der  runden  Minuskel  geschrieben,  wie  sie  vom  IX.  bis  zum  XL  Jahr- 
hundert gebräuchlich  war,  und  slanmit  wahrscheinlich  aus  dem  X.  Jahrhunderte.  Die  ersten 
drei  Blätter  enthalten  lateinische  Gebete,  die  indess  erst  im  XV.  oder  im  XVL  Jahrhundert 
hineingescbrieben  sein  können.  Dann  folgt  ein  leeres  Blatt.  Darauf  kommen  vier  Bläller 
mit  denselben  Charakteren  und  aus  derselben  Zeit  wie  die  Evangelien.  Sie  enthalten  einen 
Brief  des  Eusebius  an  den  Carpianus,  der  anfängt:  Pliires  fuifise  (jui  cvaiigelia  scripsentnt 
el  Lucas  evangelista  tcstatur  etc.,  dann  eine  Nachricht  von  einer  Evangelien-Harmonie  des  Am- 
nionius  Alexandrinus,  ferner  einen  Brief  des  Hieronymus  an  den  i'apst  Damasus,  der  an- 
fängt: Sciendttm  eiiam  ignarum  etc.,  eine  Bemerkung  über  die  Zabli'u  der  (lanones,  das 
Argumentum  und  Breviarium  des  Matthaeus.  Letzteres  ist  aber  unvollständig,  es  fehlen,  wie 
es  scheint,  mehrere  Blätter.  Die  nächsten  8  Blätter  enthalten  auf  14  Seiten  mit  Bogen 
verbundene  Säulen,  die  auf  den  beiden  ersten  Seiten  mit  Farben  ausgefüllt  sind.  Die  Zwi- 
schenräume der  Säulen  sind  leer  bis  auf  die  drei  der  ersten  Seite,  die  römische  Zahlen 
enthalten.  Die  erste  Seite  des  ersten  Blattes  ist  leer,  und  die  letzte  enlhidl  einen  Bericht, 
nach  welchem  das  Buch  vom  Grafen  Gottfried,  der  1110,  wie  es  scheint,  nicht  weit  von 
der  Stadt  gegen  die  Wenden  fiel ,  dem  Dom  geschenkt  ist.  *)  Du  er  es  vor  seinem  Tode 
geschenkt  haben    muss,    und  das  Buch  nicht    in   Hamburg   geschrieben    ist,    so    folgt    schon 


*1  Dieses  Document  ist  abj^edrurlit  in  Lappenbebgs  Iliinib.  Urluindenlnirli  Dd.  I.  N.  CXXIV. ;  voiifl.  in  clor  Roilngc 
III.  S.  80b,  wo  ülter  das  Hislorisdic  die  weilereii  Eiöiterungoii  gogeben  «cidi'ii. 
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daraus,  tlass  i\'\r,  Haiidsclirifl  scihsl  ällrr  sein  iiiiiss ,  wie  denn  auch  die  Art  der  Seliriflziige 
dieser  Urkunde  eine  spätere  Zeil  erkennen  lässt.  Anirallend  isl,  dass  es  vei'smlit  ist,  diese 
Urkunde  auszulösclien.  Als  die  I)(in)bil)liolliek  im  Jalire  1784  versteigert  ward,  kam  diese 
llandscln-ifl  an  den  Köniu;!.  dänisclien  Conferenzralli  vo^  Aspeun  in  Allona.  Im  Katalog 
seiner  1793  versteigerten  lüldinlhek  Iialio  ich  indess  dicseilie  nicht  wiederÜtiden  können. 
Die  Sladthihlioliiek  hat  sie  aus  der  im  Jahre  1834  versteigerten  Hihliothek  Ahnoi-d  Scuuiiacks 
erworben,   in  deren   Katalog  S.   35  No.   78   sie  verzeiehruM  steht. 

W"\v  wenden  uns  zur  Betrachtung  der  Darslclliing. 

Eine  geflügelte  weihliche  Figur,  die  wir  nach  der  Aehnlichkeit  mit  bekannten  grie- 
cliischen  Kunstwerken  nicbt  zweileln  dürfen,  eine  Nike  oder  Victoria  zu  nennen,  sticht 
einen  auf  ein  Knie  gesunkenen  Mann,  den  sie  mit  der  Liidien  beim  Haar  fasst,  mit  einer 
Lanze  durch  die  Rrnst.  Das  Motiv  der  Nike  ist  so  antik,  dass  man  ein  allgriechisches 
Kunstwerk  erkennen  niOchle,  wenn  nicht  Fehler  in  der  Zeichnung  auf  eine  spätere  Zeit 
liinwiesen  und  die  hinter  dem  Getödletcn  stehende  Figur  so  eigenlhümlichcr  Art  wäre,  dass 
sie  der  heidnischen  Kunst  so  fremd  zu  sein  scheint,  wie  der  chrisilichen.  Das  Evaugelien- 
bucli,  dessen  Eiidiand  es  zierl,  lässt,  wie  es  scheint,  auf  einen  christlichen  Ursprung  des  Re- 
liefs schliessen,  aber  es  möchte  schwer  ein  Ort  nachzuweisen  sein,  wo  es  gleichzeitig  mit 
der  llandscbrift  gemacht  sein  könnte.  Bevor  wir  jedoch  weiter  auf  die  Frage  eingehen, 
müssen  wir  die  Darstellung  selbst  genauer  in  Erwägung  ziehen  uiui  dann  i'arallelen  aus 
der  allen  und  christliclien  Kunst  aufsuchen.  Die  Nike  trägt  das  zu  beiden  Seiten  in  Locken 
berahhangende  Haar  über  der  Stirn  in  einen  Krobylos  zusammengcfasst.  Der  Cbilon  wallt 
bis  auf  die  Knöchel  herab,  mid  über  demselben  trägt  sie  eine  Diplois,  die  aber  nicht,  wie 
auf  alten  Werken,  unter  den  Armen  offen,  sondern  geschlossen  ist*)  und  nngegnrtet  bis  auf 
die  Mille  des  Leibes  berabreicht.  Mit  der  verhältnissmässig  dünnen  Linken,  welche  bis  zur 
Schulter  binauf  entblösst  isl,  hat  sie  den  Maim,  den  sie  ersticbt,  beim  Haar  über  der  Stirn 
gcfassl;  in  der  über  den  Kopf  erhobenen,  gleichfalls  völlig  nackten  Rechten,  die  offenbar  zu 
lang  geralben  ist,  hält  sie  eine  Lanze.  **)  Der  crstocbenc  Mann  ist  im  Verhältniss  ziu' Nike 
klein,  ohne  Kopfbedeckung,  das  Haar  hängt  lang  herab.  Er  trägt  Beiidileider,  die  bis  an 
die  Knöchel  reicben,  und  bis  zum  Knie  bedeckt  werden  durch  ein  ziemlich  enges  Unter- 
gewand, das  aber  vorne  gespalten  isl,  offenbar  um  eine  freiere  Bewegung  zu  gestalten. 
Den  Oberkörper  bedecki  ein  jackenartiges  Kleidungsstück,  das  oben  gespalten  die  Brust  ge- 
gen den  Hals  freilässt.  Die  Bcchle  isl  mit  einem  Messer  oder  kiiivem  Schwert  be- 
waffnet, die  linke  Hand  emporgestreckt.  Wahrend  d-is  linke  Knie  auf  den  Boden  gesnrdvCn 
isl,   slennnt  er  sieb   niil  dem   re(  liteii  h'nsse  gegen  denselben.      Das  Oesicht   zi'igl,   nngeachtel 


*)  Nur  auf  einer  Solle  wnr  C.liilon  mler  Ilijilnis  genlFnel.  .\iiiii.  il.   Iliil. 

**l  Ilr.  I<r.  Lappkmiki«;  ifciiiiI  ilii-srllie  I'iiiiir  einen  Kn^'ei.  Allenliiisrs  iniiss  in.ni  ^reiicinl  M'in.  :nil'  einem  als  elirisl- 
lieli  viinnisznselzendeii  Knnsl\v<Tli  in  einer  ^'efliiftelten  Menselieiifiesl.ill  einen  Kiij^el  zn  erkennen .  allein  da  anT  alleren 
eliri.'-dic  lien  DenKnialern  Nilien  oder  Vieldrien  fasi  liänü^'er  viirziikninnien  selioinen  als  Kri^'id,  s«  Uiinnle  ieli  nach  den  von 
l'lI'Kli  an  den  im  Text  dariiliei  naeli;.'e«iesein'n  Slellen  niehl  z«i-ifidn.  dass  wn-  eini'  Nike  oder  Vieloria  ,  keinen  lji^;el  \or 
uns  liaheii. 
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es  sein-  gelitten  liat,  deiillicli  den  Ausdruck  des  Sclimerzes.  Hinter  diesem  .Manne  stellt 
eine  Figur  von  der  Grösse  der  Nike,  die,  soweit  sie  siclithar,  mit  einem  (iewande  bedeckt 
ist,  das  aus  scliujipenarlig  über  einander  liegenden  Federn  zu  bestellen  scbeint.  *)  Fs  sind 
weder  Heine  nocli  Arme  siclitbar,  und  statt  der  letzteren  bangen  von  den  Scbullern  armel- 
artige  Streifen  berab,  und,  wie  mir  scbeint,  Zorn  blickend  ist  das  Gesiebt  der  Nike  zuge- 
wandt. Andere  wollen  Furcbt  in  den  Gesicbtszügen  erkennen.  Links  erbebt  sieb  ein 
Mauerideiler,  auf  dem  der  Anfang  eines  Gewölbes  zu  ruben  scbeint. 

So  viele  Kenner  der  griecbiscb-römischen  sowobi  als  der  clirislliclien  Kunst  das 
Werk  geseben  baben,  keiner  erinnert  sieb,  einer  älinlicben  Darstellung  begegnet  zu  sein. 
Das  älteste  Motiv,  dem  jedocb  nur  die  Stellung  der  Nike  nacbgebildel  ist,  scbeint  die  Stiere 
opfernde  Nike  zu  sein,  die  besonders  liäufig  auf  gescbnittenen  Steinen,  aber  ancb  auf  He- 
liefs  in  Terra-Cotta,  selten  in  Marmor,  vorkommt,  die  zu  einer  friesartigen  Verzierung  ge- 
dient baben  mögen.  (Lippeut,  Dactyl.  Nr.  695 — 98;  andere  Abbildungen  weist  Mii.i.eh, 
Handbucb  der  Arcliäologie  §.  406.  2  nacb.)  Dass  die  Nike  in  cbristlicber  Kunst  einen  Men- 
sclien  erslecbend  dargestellt  sei,  ist  mir  nicbt  bekannt.  Bevor  wir  äbniicbe  Darstellungen 
in  der  cbristlicben  Kunst  nacliweisen,  ist  im  Allgemeinen  zu  erinnern,  dass  die  deiillirb 
von  den  sonst  ibr  älinlicben  Engeln  nnterscbiedene  Nike  zu  den  wenigen  symboliscbeii  Fi- 
guren gebort,  die  unmittelbar  in  die  cbrisllicbe  Kunst  übergingen.  Dies  ist  ausfiibrlicb  dar- 
getban  von  Ferd.  Piper,  Mylbologie  der  cbristlicben  Kunst  T.  1.,  Weimar  1847,  S.  16S  II. 
Sie  kommt  auf  Sarkopbagen  ^und  Diptycben  namentlicb  einen  Scbild  mit  einem  Brust- 
bilde baltend  vor.  In  gleicher  Weise  mit  dem  Brustbilde  der  Kaiser  auf  Münzen. 
Die  Münzen  der  cbristlicben  Kaiser  Roms  stellten  sie  aber  ancb  die  Kaiser  bekrän- 
zend dar,  oder  am  Ruder  auf  einem  Scbifl'e  sitzend  oder  mit  Tnipbäeii  oder  auf  TmpliHen 
sitzend  oder  scbwebend,  oder  mit  Kugel,  Kranz  oder  Scepter  u.  s.  w.  S.  180,  vergl.  S.  334  11. 
Unter  diesen  symboliscben  Darstellungen  der  Nike  oder  Victoria,  wie  wir  sie  als 
römische  Göttin  angemessener  nennen,  auf  Münzen  der  Kaiser  Valenlinian  (1.  oder 
11.  37  oder  38)  und  Julius  Nepos  und  Romulus  Augustulus  475 — 476  ii.  Gbr.  Geb.  lindel 
sieb,  wie  Pn>ER  S.  ISO  nach  Eckhell  D.  N.  VIII.  p.  151.  202.  203  mittlieill,  „eine 
Victoria,  die  in  der  Rechten  eine  Trophäe  bat,  mit  der  Linken  einen 
Gefangenen  bei  den  Haaren  schleppt,"  worin  ohne  Zweifel  der  Sieg  der  Römer 
über  die  Barbaren  gefeiert  sein  soll.  Da  baben  wir  ein  ganz  unserm  Relief  entsprechendes 
Motiv,  doch  folgt  daraus  noch  nicbt,  ilass  die  von  demselben  gegebene  Erklärung  auch  auf 
unser  Relief  anzuwenden  sei.  Zwar  lässt  die  Kleidung  des  erstochenen  Mannes  kaum  zwei- 
feln, dass  der  Künstler  au  einen  Barbaren  gedacht  habe,  allein  die  Figur  im  Federgewande 
hinter  ihm  soll  doch  wahrscbeiiilicb  seine  Bedeutung  näher  erklären,  iiiid  da  fragt  es  sich, 
was  damit  ausgedrückt  werden  soll.  Die  einzige  Vermulliuiig,  die,  ich  weiss  nicht  mehr 
von   wem,  darüber  ausgesprochen   ist,  erkennt  in  dieser  Figur  nach   l'laloiis  Scliildening  im 

♦l  Hr.  Dr.  LAPPKNBEiif,  iiciiiH  diese  l''if;iir  rinon  Ritter  in  Kellenriisluiii;  iiline  Helm  iiiiil  ScIihimI.  liiieli  incHlile 
in  (Ich  ollciiljar  feilerartig  bezeichneten  Seliiiiipeii  scliwer  ein  Ketteniianzer  zu  erkenii.ri  sein. 
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Phädros  die  beliederle  Seelo  des  Erstochenen.  Das  genüffl  idier  noch  nicht,  den  Sinn  mit 
Sichcriieit  zu  erkennen.  Denn  ohne  Zweifel  konmit  der  Zorn  oder  Rache  schnaul)ende  Blick 
besonders  in  Betracht.  Sinn  und  Bedeulunj;  könnten  mit  Sicherlieit  nur  festgestellt  werden, 
wenn  wir  die  ursprüngliche  Hesliiuniung  des  Reliefs  wiissten.  Ware  es  fiir  das  Evangeli- 
arinni  gemacht,  so  miisste  man  wohl  an  die  siegende  Gewalt  des  Christenlhnnis  denken  und 
an  der  Zorn  blickenden  Seele  konnte  nnr  die  iNicliligkeil  des  Zornes  des  besiegten  lleidenthnnis 
ausgedrückt  sein.  Allein  das  wäre  wohl  ein  ziemlich  überflüssiger  Zusatz,  und  diese  Deutung 
scheint  auch  an  sich  unwahrscheinlich.  Schwerlich  ist  aber  das  Relief  gleichzeitig  mit  dem 
Evangelienbuche  und  ursprünglich  für  dasselbe  gemacht.  Ist  es  einem  älteren  Diptychon  ent- 
nommen, und  dürfte  man  den  ersten  deutschen  Herrschern  in  Italien  so  viel  Knnstsiini  und  jener 
Zeit  so  viel  Kunstfertigkeit  zutrauen,  so  köimle  man  in  dem  Bilde  eine  Antwort  verinutlien  auf 
die  gleiche  Allegorie  auf  den  Münzen  der  letzten  römischen  Kaiser:  die  Seele  der  Barbaren, 
die  besiegt  zu  haben  ihr  euch  rühmt,  hat  rächend  sich  gegen  euch  erhoben.  Für  ein  Di- 
ptychon, das  die  Verkündigung  ihrer  Herrschaft  einschloss,  wäre  es  keine  üble  Allegorie. 
Doch  wage  ich  selbst  nicht  an  diese  Erklärung  zu  glauben.  Uebrigens  scheint  dies  vicd- 
leicht  auch  in  anderen  Kunstwerken  wiederholte  Motiv  auf  eine  in  der  spätem  Kunst  oll 
vorkommende  Darstellung  nicht  ohne  Einfluss  gewesen  zu  sein.  Ich  meine,  wie  der  Erz- 
engel Michael  oder  der  Ritler  S.  Georg  den  Drachen  unter  seinen  Füssen  mit  Schwert  oder 
Spiess  ersticht.  (Vergl.  Christliche  Kunstsymbolik  und  Ikonographie,  Fraidifurt  a/M.  1839, 
S.  41  und  52.  Die  Attribute  der  Heiligen,  Hannover  1843,  S.  40  und  179.)  Jedoch 
muss  vor  jedem  weiteren  Erklärungsversuche  Zeit  und  Gegend  gesucht  werden,  wo  es  ge- 
macht sein  kann,  worüber  ich  nichts  zu  sagen  weiss.  Ich  will  nur  noch  erwähnen,  dass 
auf  eine  mündliche  Beschreibung  und  die  daran  geknüpfte  Frage  über  Ursprung  und  Sinn 
Hr.  V.  Quast  mir  erwiderte,  es  gäbe  byzantinische  Kunstwerke  in  einem  an  die  alte  grie- 
chische Kunst  erinnernden  Styl,  deren  Vergleichung  vielleicht  über  die  Entwicklung  dieser 
Kunst  noch  weiteres  Licht  verbreiten  könnte.  Gern  folgte  ich  daher  seiner  Aufforderung, 
ihm  einen  Abguss  zu  senden  und  durch  Veröffentlichung  einer  Abbildung  Kennern  der 
christlichen  Kunst  zu  einer  weiteren  Untersuchung  dieser  schon  ihrer  EigenllMunliclikeit 
wegen  merkwürdigen  Darstellung  zu  geben.  *) 


t) 


Hamburg,   im  März   1857.  I'rof.   Cur.  Petehsen. 


*)  Ich  (lächle  namentlich  an  die  Elfenbein  -Reliefs  der  Kanzel  Kaiser  Heinrichs  II.  zu  Aachen  (neuerlich  z.  Th.  von 
E.  FöBSTER  veröfTenllicht),  welche  entschieden  antike  Darsleilnnffen  in  einer  Technik  zeigen,  die  offenbar  eine  viel  spätere 
ist.  VS'alirschciiilich  sind  sie  in  Byzanz  in  freier  Nacbbildnii;;  aiiliker  Kunstwerke  entstanden.  Unser  Relief  trägt  aber  doch 
mehr  einen  denlsclien  C.bnrakler  an  sich,  und  ich  halte  es  fiir  walirscbciidich,  dass  es,  allerdings  in  Forlbildnng  antiker 
Tr.Tililiunen.  die  vicileirlil  iilier  fivzaiiz  hierher  irekiinnuen  waren,  dem  i.idiale  angehört,  wo  es  sich  niindesicns  seil  dem  An- 
fange des  XII.  .lalirli.  und  gliicklic  lier"ri^e  noch  i;cgenw artig  befindet.  Da  der  lieschenkgeber  im  Kample  ücgi'n  die  IliMden 
sein  Leben  verbra<lite  und  ihn  sogar  mit  dem  Tode  besiegelte,  so  ist  es  doch  wahrsclieinlich ,  <lass  nnseje  Harstelhing  sich 
auf  diesen  Kampf  beziehl.  Dass  namenlllcb  dii  l!esiei;le  einen  Weinlen  vorstellen  soll,  kann  des  (lostüms  wegen  nur  aU 
wahrscheinlic  h  angenommen  werden.  v.  Quast. 


Literarhistorischer  Nachtrag  zur  Erklärung 

des  Wi'i'hcncr  Kelches. 

(VrI.  I.  2,  69.) 

Diese  Gruppen  mit  ilirenlnsclirifleii  musst  du  doch  schon  irgendwo  gesehen  haben!  sagte 
ich  unwillküHich  zu  mir  seihst,  als  ich  die  Bd.  I.  Rl.  iV.  dieser  Zeitschrift  mitgethcillen  Dar- 
stellungen von  dem  Wcrbener  Kelciie  zuerst  erblickte.  Iiidcss  wollte  sich  keine  heslimmte 
Erinnerung  gestalten ,  und  umdrängt  von  nolhwendigen  Arbeiten  und  Geschäften  musste  ich 
die  Sache  einstweilen  auf  sich  beruhen  lassen,  obschon  sie  mir  immer  wieder  zu  Gedanken 
stieg  mit  jener  beharrlichen  Ungeduld  verdunkelter  Vorstellungen,  die  sich  aus  der  Ver- 
gesseni)eit  wieder  in  klares  Bewusstsein  aufringen  wollen.  Da  fällt  mir  nach  längerer  Zeit 
im  neunten  Bande  der  Lachmannschen  Ausgabe  von  LEssmc's  Werken  zufällig  der  Co- 
lumnentitel  in  die  Augen  ,, Ehemalige  Fenstergemälde  im  Kloster  Hirschau":  und  plötzlich 
war  die  Spannung  gelöst.  Nicht  gesehen  hatte  ich  die  Grujtpen,  sondern  nur  davon  gelesen! 
inid  darum  war  die  Vorstellung  so  sehr  ins  Dunkel   zurück   getreten. 

Von  jenen  im  Kreuzgange  des  Klosters  Hirschau  ehemals  befindlichen  40  Fenster- 
gemälden hat  Lessing  bekanntlich  nachgewiesen,  dass  sie  den  Bildern  der  Historiae  Veteris 
et  Novi  Testanienli,  oder  des  unter  dem  Namen  Bihlia  pauperum  berühmten  Holztafeldruck- 
vverkes  aus  dem  XV.  Jahrhunderte  entsprochen  haben.  Sie  bildeten  eine  planmässig  geglie- 
derte, nach  der  Chronologie  des  Lebens  Christi  fortschreitende,  und  zu  einem  geschlossenen 
Ganzen  abgerundete  Reihenfolge  von  Darstellungen,  welche  in  den  Drucken  so  angeordnet 
sind,  dass  je  einer  neutestamentlichen  Scene  zwei  sich  vorbedeutend  auf  dieselbe  beziehende 
alttestamentliche  Scenen  rechts  und  links  einschliessend  zur  Seite  stehen ,  begleitet  von 
kurzen,  sowohl  die  Scenen  an  sich,  als  auch  deren  jedesmalige  Wechselbeziehung  erläutern- 
den Inschriften.  ■ —  Beschreibungen  und  Nachrichten  von  der  Biblia  pauperum  und  ihren 
verschieflenen,  auch  in  Zahl,  Auswahl  und  Beschaffenheit  der  Bilder  von  einander  abwei- 
chenden Ausgaben  finden  sich  verstreut  an  vielen  Orten ;  hier  möge  es  genügen  hervorhe- 
bend hinzuweisen  auf  (C.  H.  voin  Heineken)  Nachrichten  von  Künstlern  und  Kunstsachen. 
Tbl.  2.  Lcipz.  1769.  S.  117 — 156.  Fn.  Jacobs  und  F.  A.  Ukert,  Beiträge  zur  älteren 
Litteratur,  oder  Merkwürdigkeilen  der  Herzogl.  öffentlichen  Bibliolliek  zu  Gotha.  Bd.  I.  Leipzig 
1835.  S.  80 — 98.  J.  D.  F.  Sotzmann,  Aeltesle  Geschichte  der  Xylugrajihie  und  der  Druck- 
kunst überhaupt,  besonders  in  Anwendung  auf  den  Bilddruck;  in  vo.\  Raumer's  historischem 
Taschenbuche.  8.  Jahrgang.  Leipzig.    1837.  S.  447—  599.  bes.  S.  529  ff. 

Durchlaufen  wir  a.  a.  0.  des  Herrn  von  Heineken  Aufzählung  der  vierzig  in  den 
meisten  Ausgaben  der  Biblia  paupermn  enthaltenen  dreitheiligen  Holzschnitte,  so  begegnen 
uns  gleich  in  den  beiden  ersten  Schnitten  einige  Gruppen,  welche  eben  so  vielen  Darstel- 
lungen auf  dem  Werbener  Kelclie  entsprechen,  und  andere  hnden  wir  weiterhin,  und  zwar 
ebenfalls  ziemlich  nahe  aneinandergerückt.    Nämlich: 


54  i.iTEiiAnmsTonisciiEH  naciitiiac   znt   r.nKLÄiir.\r.   des  \vi:i(iikm;h   kf.i.ciies. 

1. 
[,,Eva   Hill   ilcr  Sclilange.  Hit;   Veikilmligung  M;iriii.  Giilciiii. 

Viperu   lim  perilH  Rare  madel   vcllus 

Sine  vi  pariinte  puetta.]  I'luviam  silil  *)  arida  lellua. 

Virgo   SdliiUilnr   inimptd   mnnens  grdridalur. 

2. 

Moses  im   [1.  vor  deni]   feurigen  Buscli.        [Oic   rn'liiirl   Cliiisli.]  [Die  lliillic   Anmiis. 

Lucel  et  ignescit  Hie  contra  morein 

Sed  nun   ruints  iyne  catescit.  Producil  rirgnta  lloreni.] 

Absque  dolore  jxiris  virgo  Ularia  maris, 

18. 
iMeIcliisc(le<-li   hriiigl  Abralwiiii   den  |l)as   heil.   Aliemliiialil.)  [Das   Manna   l'alll    vuiii   iliiniiu.'l. 

Kelch   und  die  Hostie  enlgegen. 

Sacra  notant  Christi  Se  lenel  in  manibus 

(Jue  Melc.lricedecli  dedit  isti.  Se  cibat  ipse  cibus.] 

Rejc  sedet  in  cena  turha  cinctua  duodena. 

24. 
[Isaac  trägt  ein  Bündel  Holz  hinter  [Die  Kreuzlragung.J  IMe  Wittwe  m  Zarpaili  mil   zwey 

seinem  Vater  lier.  Stileken   Holz. 

Liyna  ferens   friste  Mislica  sunt  signa 

Te  presigiMt  puer  isle.]  Crucis  her   ridue  diio  lif/na. 

Fert  crucis  hoc  lignum   Crislus  reputatis  sibi  dignum. 

25. 
hie   ()|iferung  IsaneSi  Anfang   der  Kreuzigung,   wo  Maria   ist.        Die   eherne  Sclilange. 

Signiitum**)   Cristum  lcli***J  curantnr 

l'urnint  puti-r  iniinolal    istuin.  Scrpcniviii    dum    siirculdiiltir. 

Erail  a   tristi  baruirii  iius  pdssio   Christi," 

Was  gewinnen  wir  diiixli  diese  Kiitdeckung?  Sollen  wif  .sagen,  <l.is.s  sjiininlliciie 
(irupiien  des  Werbener  Kelches  ans  der  liililiii  |iati|iei'iiiii  eiiüionitnen  seiend  Das  wäre  nn'n- 
deslens  selir  voreilig;  ohselion  wiederlicdl  lMdiaii|ilel  wurden  isl,  dass  das  Aller  der  I'.ildia 
lianiieriim  bis  in  das  XIII.  .lalirbunderl  und  darüber  binaiirrejelie.  Vielmehr  wird  der  (ie- 
daiike  der  Kiillehnnng  dtirclians  in  den  llinlergrnnd  Ireleii  müssen.  Um  so  enistdiiedener 
Iiebl  sich  dagegen  die  Wahrnebniniig  enger  Vcrwandlschaf'l  hervor;  und  diese  wird  uns 
wohl  zu  den  Gesichlsj)unl\leii  luliren,  tinler  denen  eine  erschö|d'ende  Krklanmg  imd  ein 
volles  Verständniss  der  gesamnilen  Darslelliingen  des  Werbener  Kelches  zu  verlKdl'en  ist. 
Solcher  Gesichlspunkle  scheinen  sich  aber  drei  darzubielen.  Der  eine  isl  der  der  symbolischen, 
allegorischen,  lypischen  iJihelausleguiig;  der  andere  isl  derjenige  der  Kignrenrnlge;  der  drille 
endlich  isl  derjenige  der  (lanzlitnl  und  rieschlosseidieil.  Oder  niil  anderen  Worten:  Wie 
die  Biblia  )ian|ieruni  ein  geschlossenes  (iaiizes  von  einer  beslimmlen  Folge  biblischer,  h  [lisch 
aiifgelassler  Figuren  bildel,  so  wird  auch  die  Gesammlbeil  der  zwnll' Darslelinngen  des  Wer- 
bener Kelches  ein  geschlossenes  Ganzes    von    einer    ähnlichen   Folge    ähidich    aulzulassender 


*j  .\iHlcre  hesarl:  permanail.       **)  .Vndere  Losart:  Sij^nantum.       ***)  .Xndcre  Lesart:  Lesi. 
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FigniMMi  l)il(leii ;  nur  der  leitende  und  zusamnicnlialtende  GrundgeHanke  wird  in  jedem  dieser 
beiden   Werke  ein  anderer  sein,  enlsprecliend  dem   verschiedenen  Zwecke  ilirer  Bestimmung. 

Die  erste  Forderung,  der  typisclien  Erklärung,  führt  alshald  zu  einer  weiteren  Fol- 
gerung. Süll  nämlich  eine  Gestalt  lyjiisch  aufgefasst  werden,  so  kann  sie  ihr  Verständniss 
nicht  unmillelhar  in  sich  selbst  tragen.  Ihre  Redeuiung  kann  dem  Ik'scliauer  nicht  sofort 
und  unmittelbar  durch  den  blossen  Anblick  einleuchten,  sondern  dieselbe  liegt  gleichsam  als 
ein  verborgenes  Geheimniss  in  der  Tiefe  ihres  Innern,  und  wird  nur  von  dem  zugleich 
Glaubenden  und  Wissenden  geschaut  und  erkannt.  Weil  nun  die  Kunst  an  sich  allein  un- 
vermögend ist,  ein  solches  Geheimniss  zur  Darstellung  zu  bringen,  niuss  der  Bddncr  dem 
Beschauer  einen  Wink  geben,  um  seine  Gedanken  auf  die  richtige  Spur  zu  leiten,  muss 
also  bei  jeder  nicht  völlig  geläufigen  Darstellung  zu  einem  ausserhalb  der  Kunst  liegenden 
Nolhbehelle  greifen:  und  das  geschieht  am  einfachsten  und  häufigsten  durch  Beisetzung  einer 
Inschrift.  Deshalb  sehen  wir  fast  sämmtliche  Bilder  sowohl  in  der  ßiblin  pauperum  als  auf 
dem  Kelche  mit  Inschrifleti  versehen.  Allein  der  knapp  bemessene  Kaum  der  Inschrift  er- 
laubt dem  Künsllcr  häufig  nicht  mehr  zu  bieten,  als  eine  blosse  Namensangabe,  wie  z.  B. 
auf  dem  Kelche  „Moyscs  cum  licreo  serpenie"  oder  „Pauper  midiercula;  Helias  projiketa," 
oder  eine  andere  kurze  Andeutung,  wie  die  übrigen  Inschriften  des  Kelches  solche  zeigen. 
l\Iilliin  bleibt  dem  Beschauer  die  Aufgabe,  aus  Bild  und  andeutender  Inschrift  den  Sinn  zu  cnträlb- 
seln,  welchen  der  Bildner  in  seine  Gestalten  zu  legen  beabsichtigt  hat.  Zeitgenossen  können  diese 
Aufgabe  leicht  und  ohne  erheblichen  Irrlhum  lösen,  falls  die  Ideen  aus  dem  ihnen  gelaufigen  Vor- 
stellungskreise entnommen  sind;  für  spätere,  in  anderen  Anschauungen  lebende  Geschlecbler 
aber  wird  es  eine  gelehrte  Arbeit,  die  zu  ihrem  Gelingen  ein  Zurückversetzen  in  jene  Auffassungs- 
weise, also  ein  tieferes  Eingeben  in  die  dem  Kunstwerke  gleichzeitige  Literatur  verlangt. 

Auf  Grund  solcher  Erwägung  schien  es  mir  nicht  unangemessen,  die  Darstellungen 
des  Werbener  Kelches  einer  wiederholten,  wesentlich  I  i  te  r  a  r  h  i  s  to  ri  sc  h  e  n  Erörterung 
zu  unterziehen.  Denn  die  Erklärung  meines  verehrten  Freundes  Otte,  im  ersten  Bande 
dieser  Zeitschrift,  so  richtig  und  so  ganz  aus  den  Zeitideen  des  Künstlers  heraus  sie  auch 
schon  das  Meiste  gedeutet  bat,  liess  doch  hier  und  da  noch  etwas  zweirellial't;  so  dass  ich 
liofl'en  durfte,  aus  den  mir  hier  am  Orle  zu  Gebote  stehenden  reicheren  literariscben  Hilfs- 
mitteln wenigstens  einen  oder  den  anderen  brauchbaren  Xachlrag  zu  gewinnen.  —  Im  Fol- 
genden versuche  ich  nun  das  Ergebniss  meines  literarischen  Slreifzuges   znsannuen   zu  stellen. 

Die  Schriften,  welche  hier  zuvörderst  in  Betracht  kommen,  sind  die  Iheolodschen 
Werke  eines  Isidur  von  Sevilla,  Beda,  Ilrabanus  Maurus,  Walafrid  Slnibo,  oder  auch  an- 
derer nambafler  Theologen  jener  Zeil.  Bei  welchem  von  iliiieii  man  Erklärung  suclil  und 
findet,  ist  in  so  fern  meisleniheils  gleichgiltig,  als  sie  alle  desselben  unbedingten  Ansehens 
genossen,  und  nicht  nur  derselben  exegetischen  Melhude  lolglen,  sondern  auch  (wenigslens 
seit  Beda)  sieb  niemals  eigene  Deutungen  erlaubten,  vielmcbr  nur  die  Efl<lärungen  älterer 
Kirchenlehrer  aufnahmen  und  weiter  überlieferten,  wobei  es  freilich  zuweilen  vorkonnnt,  dass 
zwei   oder  mehrere  verschiedene  Denlungen  eines  und   desselben  Typus  neben   einandei'  laufen, 
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unter  liciien  (liiiiii  eine  Wahl  zu  IreHen  isl.  Iliiit'ii  zuiiäclist  slelieii,  mit  j^leitluT  Wich- 
ligkeil für  die  vorliegende  Anlgabe,  die  Krzeugiiisse  der  geislliclien  Diclilkuiist,  iiaiiieiillicli 
die  laleinisdicii  und  deutsclicii  Hymnen  und  Se(|tienzeu,  in  <leneM  die  üedeMlnni;  y.ncv  lyri- 
schen Vorbilder  klarer  und  erschöpfender  ausgesprochen  werden  konnte,  als  solches  in  den 
Werken  der  bildenden   Kunst  möglich  war. 

AVendcn  wir  uns  zu  der  Betrachtung  des  Kelches  s(dlisl,  so  lehrt  uns  die  Rihlia 
pauperuni,  dass  wir  am  zweckmässigslen  mit  den  Darslellungen  auf  dem  Kusse  desselben 
beginnen.  Hier  erblicken  wir  deren  vier;  die  Verkündigung,  Moses  vor  dem  feu- 
rigen Busch,  Gideon  und  die  Kreuzigung.  Wer  in  der  altdeulschen  Literatur  ei- 
nigermaassen  bewandert  ist,  dem  kommt  dabei  alsbald  das  „Lied  an  die  Jungfrau  Maria"  in 
den  Sinn :  „Inin  erde  leite  Aaron  eine  gerle,"  welches  sich  in  einer  Handschrift  der  öster- 
reichischen Abtei  Melk  vom  Jahre  1123  erhalten  hat,  und  am  beslen  in  \VA(:ki:i!.NA(;EL's  all- 
deutschem Lesebuchc  (Basel   1S39)  Sp.   195  ff.  gedruckt  isl.     Dort  heissl  es: 

Str. 2.  (^^Vckn.  195, 22)  Jnin  deine  gespreidach'  Sir.  S  (=\V;akii.  l'JT.  12)  Do  gebare  du  da^  goles  chinl 

noyses  ein  fiiir  gesach,  der  unsih^  alte  irlüste  siiU'° 

Da:;  da:;  Uol:  niene  bran:  Slil  slin  lieiligen  bluole 

von  der  ewigen  nxte: 
Des  scol"  er  iemmer  globet'''  sin. 
rile  tt'ule  gnie^:;e   wir  diu,'' 
sancta  Maria. 


den  louchr  sah  er  obendn ; 
Der  was  lanc  unde  breit: 
da^  bezeichinl  diiie  magelheil,^ 
sancla  Maria, 


Str.  ll.(^\Vaikn.  19S, Si   du  besuonlesi"  den  £ven  val, 
Str.  3.  Gedeoii  dux  Israhel,  sancta  Maria. 

Sil.  12.  i'f«   brdlu  uns  zwisken"'  tat: 

der  eine  ienoch  richsenül"' 
Dil  bist  da:;  ander  uib, 
diu  uns  brühte  den  Üb." 
Der  (iufel  geriet  da:;  murt:'" 
cabrihH  ch  unte'''dir  da:;  gutes  worl, 
sancta  Maria.  *J 
'  (iesträiicli ;    ^  die  Lohe,  Flaninif;    '  .Iiiii^rfriiuliclikpit ;    'ausbreitete;    'gänzlirli;    ''kam;    'grosse  Kraft;    "  geburts- 
ßhig,  fru(bttr;)i;eii(] ;    "uns;     '"naebber,    späterbiii :     "soll;     '-gelobet;    "grossen  Nutzen,    Vorllieil    baben  wir  dureb  dicb; 
"sühntest;    "zwiefachen;    "'hensebt  immer  nocb ;    '"das  Leben;    '"  rieth  die  Tckllung  an;    "  verkündiste. 


Gedeoii  dux  Israhel, 
nider  spreil''  er  ein  lamphel ; 
na:;  hinteltou  die   wolle 
betouwele  almitalle :'' 
Also  chom''  dir  diu  magenchrafC 
du:;  dA   wurde  berehafl,^ 
sancta  Maria. 


*)  Wir  versuchen  eine  Leberlragung  der 
In  einem  Gesträuehicht 
flioses  ein  Feuer  crsidil, 
Dass  das  Holz  nie  verbrannt: 
Die  Lobe  sah  er  obenan. 
Die  war  lang  und  breit: 
Das  bezeicbni-t  Deine  Magdbeit, 
Sancta  iMaria. 


Gideon ,  dux  Israel, 
Niederspreitet  ein  Lannnfell, 
Dass  Hinyielstliau  die  Widle 
Betbauete  alle  mit  alle: 
Also  kam  Dir  die  grosse  Kraft 
Dass  Du  wurdest  frucblbafl, 
Sancta  Maria. 


obigen  althochdeutschen  Strophen  ins  Neuhochdeutsche : 
Da  gebarest  Du  das  Gottes  Kind, 
Das  uns  alle  erlöste  sitit 
Mit  seinem  heiligen  ßlute 
Von  der  ew  igen  Nölbe ; 
Des  soll  er  immer  gelobet  sein, 
Viel  sebre  geniesscn  wir  Dein, 

Sanita  Maria. 
Du  versöhntest  den  Kven-Fall. 

Sancta  .'Maria. 

Eva  bracht  uns  zweifaihen  Tod; 
Der  eine  beherrscbt  uns  immer  noch  ; 
Du  bist  das  ;indre  Weib, 
Ilie  IHK  brarbli-  den  neuen  Leib. 
Der  Tenlel  rieih  ihr  den  Mord: 
Gabriel  verkündigt  Dir  das  Gottes  Worl. 

Sancta  Maria.  v.  Q. 
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Aus  diesen  Slroplien  erselien  wir  zuiiäclist  mit  Beslimmllieit,  welciie  Ideen  miin  zu 
Anfange  des  Xll.  Jalirli.  in  Deutschland  mit  den  Typen  des  brennenden  Busclies  und  des 
Gideon  verband,  indem  jener  mit  klaren  Worten  als  Sinnbild  der  Jungfräulichkeit,  und  Gi- 
deons Lamfell  ebenso  als  Sinnbild  der  göltliciien  Empfangniss  gedeutet  wird.  Zweitens  aber, 
wenn  sich  bei  nachdenklichem  Durchlesen  des  ganzen  Gedichtes  herausstellt,  dass  wir 
grade  in  den  hier  ausgehobenen  Strophen  die  Hauptgedanken,  den  eigentlichen  Kern  dessel- 
ben anzuerkennen  haben,  so  wird  dadurch  die  schon  an  sich  vorhandene  natürliche  Vor- 
aussetzung bestärkt,  dass  der  Künstler  mit  gutem  Bedachte  und  tieferer  Absicht  grade  diese 
vier  Darstellungen  gewählt  habe,  und  dass  dieselben,  eben  so  wie  die  Strophen  des  Liedes, 
unter  sich  in  einem  inneren  Zusammenhange  stehen,  und  nicht  ohne  zureichenden  Grund 
von  der  Jungfrau  Maria   ausgehen,  und  sich  sämmtlich   auf  sie  beziehen. 

Hiermit  ist  jedoch  nur  erst  ein  Anfang  des  Verständnisses  gewonnen.  Um  gründlicher 
einzudringen  müssen  wir  die  einzelnen  Darstellungen,  und  namentlich  deren  Inschriften,  in 
genauere  Untersuchung  ziehen.  Da  lässt  sich  nun  freilich  aus  der  Verkündigung  und  aus 
der  Kreuzigung  nichts  entnehmen,  weil  beide  den  gewöhnlichen  Typus  enthalten,  und  nur 
die  üblichen  biblischen  Formeln  darbieten:  AVE  MARIA  GRACIA  PLENNA  DOMINVS 
TECVM  und  YHESVS  NAZARENVS  REX  JVDEORVM.  —  Anders  dagegen  verhält  es  sich 
mit  den  beiden  übrigen.  Die  Inschrift,  welche  sich  auf  den  Gideon  bezieht,  ergiebt  sich 
deutlich  als  eine  unvollständige  gereimte  Strophe,  und  lässt  sich  auch  wirklich  nachweisen. 
Sie  gebort  nämlich  zu  einem  Lobgesange  auf  Maria,  zu  einer  mit  den  Worten //ofi/cnifle  lux 
diei  beginnenden  Sequenz,  die  nach  Daniel's  Angabe  (Thesaurus  hymnologicus.  Lips.  1844. 
2,  216)  in  vielen  Kirchen  an  den  Festen  Maria  Opferung  und  Maria  Empfangniss  (Praesen- 
tatio  Mariae  21.  Novbr.;  Conceptio  Mariae  8.  Dcbr.)  gesungen  wurde.  F.  J.  Mo.ne  hat  sie 
in  einer  Handschrift  des  XII.  Jahrb.  zu  S.  Peter  in  Salzburg,  und  noch  in  mehreren  anderen 
Handschriften  des  XIII.  und  XIV.  Jahrli.  zu  Stullgart,  Tricnl,  Grälz  und  München  angetrof- 
fen, und  im  zweiten  Bande  seiner  Lateinischen  Hymnen  des  Mittelalters  (Freiburg  i.  B. 
1854,  S.  53)  vollständig  milgetheilt.  Darnach  lautet  die  auf  dem  Kelche  als  Inschrift  ver- 
wendete achte  Strophe : 

FVSA  COELI  RÜRE  TELLVS 

FVSVM  GEDEOiMS  VELLVS 
DEITATIS  PLVVIA. 
Der  übrige  Inhalt  der  Sequenz   bietet  jedoch  keinen   weiteren   Ertrag  für  die  AulTassung  und 
Erklärung  der  hier  vorliegenden  Darstellungen.  —  Endlich  die  vierte  und   letzte  Inschrift  auf 
dem  Fusse  des  Kelches,  an  sich   nicht  minder  mangelhaft  und   (lind%cl   als  die  vorhergehende 
weist  eben  so  entschieden  auf  Entlehnung,  und   zwar,  weil   ihr  vernehmlicher  Rhythmus  ge- 
bricht,   auf   Entlehnung    aus    einer    nach   älterer  Weise  gebauten  Sequenz.     Sie   ist  entnom- 
men   aus    einem    sehr    berühmten    und  verbreiteten  Tropus  de  beala   virgine  Maria,    welcher 
anfängt:  Ave  praeclara  maris  nlella  und   dem  Hermannus  Contraclus   vun   Reichenau   (f  1 054) 
zugeschrieben  wird.   Gedruckt  ist  dieser  Tropus  u.  a.   in  Da.mel's   thesaurus  hymnologicus  2, 

1S57,  8 
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32    <T.  und  besser,  nach   naiidschrillen    des  XI. — XIU.  Jaliili.,  in  Mone's  lateinischen   Hym- 
nen des  Mittelalters  2,  355  ff. 

Halle  das  vorhin  genannte  deutsche  Maiienlied  uns  nur  mehr  im  Allgemeinen  die 
Ideen  des  Künstlers  angedeutet,  so  eröll'net  uns  dieser  lateinische  Tropus  so  specielle  Ein- 
blicke, dass  es  angemessen  ersciieint,  wenigstens  die  für  uiisern  Zweck  wichtigsten  Stellen 
(nach  Mone's  Ausgabe)  hier  vorzulegen. 


Slr.  1.  ^ce  praeclara  maris  Stella, 
in  lucem  gentium, 
Maria  divinitus   orta. 

2.        Enge  dei  porla, 
quae  non  aperla 
veritalis  turnen, 
ipsum  solem  juslitiae 
in  du  tum  carne, 
ducis  in  orbem. 


Te  lignum  vitae 
sancto  roranle  pneum  ate 
parituram  (i, 

dirini  ßori.i  ami/gdalum 
signavil  G abrihet. 


Hiyc  gentium  nos 
reliquiae ,   tuae  sub 
cul tu  me m o r iae, 
mirunt  in  modum 


quem  es  entxa 
propitiationis  agnum, 
regnanlem  coelo 
aeternaliler 
devocamus  ad  aram 
maclandum  mysterialile r. 

Hisc  manna  verum, 

Jsrahelilis  veris  '^■ 

Abrahae  fdiis 

admiranlibus 

quondam,  Moysi 

quud  lypus  figurabal,  jam 

nunc 
abdnclo  velo 
dat  ur  per  spiel, 
ora  vlryn,   nos  illo  8- 

pane    coeli  dignos  effici. 

/•'(('  funtcni    iliilrcin, 

quem  in  descrlu 

petra  praemunslravil, 

deguslare  cum  sine  er  a  fidc 

rencsque   ronsiriiiyi, 

Ivtos  in  mari  9- 

a  n  y  u  c  in   a  c  n  c  u  m 

i  n   r  r  u  c  e  s p  c  cula  ri. 

Vac  ign i  s  a n  clo 

p  11  (  r  i  s  q  u  !•    r  r  r  li  <> 


(JL'OD,  nVllVS  Vr  FLAMMA. 
TV  POniASTI.     VlRtiO  MA- 
TE ii  FACTA, 

pecu  all  pelle 
d i s  c  i  n  (  ( 11  ]i  rd e , 
ni  u  n  d  i  s  l  a  b  i  i  s 
cordeque  propinquare. 

A u dl  nos , 
nam  te  fi li us 

nichil  ncyans  Im  no  rat. 

Salva  nos, 

Jhesu ,  p  r  o  q  u  i  b  u  s 

virgit   miilrr  tf    arat. 

Fac  fiintinii  hont  risere 
da  pnrai'  nii-nlis  oinlos 
in  le  dejigere. 

Quo  hausto  sapienliae 
saporcm   rilae   sapiat 
m c n s   l n te Uigcr e , 

Christianismi 

l'uli'in    iipfriliiis   ri'dinii're 

hi'tiloijue   ßne 

i'.r  liujn\-  inrolalu 

sufcnli   iiiirtiir.    ad   li'   Iransire. 


Der  sechsten  Strophe  zweiter  Absatz  geht  uns  am  umiiilhdharslen  arr.  In  rmiglichsl 
getreuer  deutscher  Ueberselzung  lautet  er  lolgciidei'masscn :  „Bewirke,  dass  wir  dem  heili- 
gen Feuer  mid  des  Vaters  Worte  (welches  du,  wie  der  Husch  in  der  Fl.iiiime,  getragen 
hast,  als  Jungfrau  iMuller  gcwonlcii)  mil  mhi  dem  Thierlell  entschuhtem  Fusse,  mit  i'ciiien 
Lippen  und  Herzen  uns  nahen."  (lanz  augenscheinlich  hat  der  Kiiiisllcr  iiiclil  nur  die  In- 
schrifl  MUS  dieser  Strophe  entnommen,  soihIitm  auch  seine  Zeichnung  durch  ihren  Wortlaut 
bedingen  lassen:  denn  wir  sehen  nicht  nur  das  heilige  Feuer  an  de.^  Strauches  Wnrzel  und 
den  spreihenden  Vater  über  seinem  Gipl'el,  smiderii  auch  den  anbelenilcn  Moses  ausdrück- 
lich aul'  die  in  den  Vordergrund  gerückte  EntschuhiMig  seines  Fusscs  hinweisen.   Was  ütte 
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(1.  2.  S.  73)  bereits  aus  der  mangelliaflen  Insclirift  crkaiinl  halle,  das  lindel  nun  diircli  die 
vollständige  Strophe  glänzende  Bestätigung.  Es  ist  liier  nicht  nur  der  gewöhnliche  einfaclie 
Vergleichungspunkl  der  unverletzten  Jungfräulichkeit  durch  das  Feuer  angedeutet,  den  auch 
das  oben  erwähnte  deutsche  Marienlied  anführt,  sondern  neben  dem  virgo  nmtor  facta  ist 
als  zweiter  Vergleichungspunkt  hinzugenonimen  die  Idee,  „dass  es  derselbe  gewesen,  der 
sich  im  Busche  dem  Moses  geolfenbart,  und  den  Maria  unter  dem  Herzen  getragen": 
das  verbum  patris,  das  Wort,  der  Logos,  GoU  der  Sohn.  Das  liefe  Geheimniss  der  Fleisch- 
werdung  des  Wortes  in  der  Jungfrau  feiern  zwar  auch  die  mittelhochdeutschen  Liederdich- 
ter, wie  z.  B.  der  grösste  unter   den  Minnesingern,  Wallher  von  der  Vogelweide:  5,  27  11'. 

da:;  ü^  dem  worte  erwahsen  si, 

da:;  ist  von  hindes  sinnen  fri: 

e:;  wuolis  ze  worle  f?J,  und  wart  ein  man. 

da  merket '  alle  ein  wunder  an : 

ein  got  der  ie  gewesende'''  wart 

ein  man  nach  menneschlicher  arl. 

swa:;  er  noch  wunders  ie  begie," 

da:;  hat  er  überwundert  hie. 

des  selben  wunderares  hüs^ 

was  einer  reinen  megde  klus^ 

wol  vierzec  wachen  und  niht  me 

an  alle  sünde  und  dne  we. 

'daran  erkennt;    "der  immer  seiende;   'je  bewiesen  liat;   *  wunderthucnden  Haus;   *  Jungfrau  Klause. 

und  aus  seinen  Worten  ergiebt  sich  klar  genug,  mit  welcher  Ehrfurcht  sie  es  betrachteten; 
aber  in  so  bestimmt  ausgesprochene  Beziehung  mit  dem  Typus  vom  brennenden  Busche 
pflegt  diese  Idee  sonst  nicht  gesetzt  zu  werden.  Budolph  von  Rotenburg  z.  B. ,  der  etwa 
gegen  die  Mille  des  Xlli.  Jahrb.  dichtete,  sagt  nur  (MS.  Hgn.   1,  85"): 

Ein  Stade'  e^  noch  bezeichent  ba:;,^ 

die  Möises,  der  guote  man, 

in  viure^  sach, 

da:;  doch  niht  bran  diu  stilde,  noch  ir  tolde' 

in  glicher  wis  ir  llp"  besä:; 

der  wise  got,  der  wunder  kan, 

da:;  nie  zerbrach 

ir  kiusche,''  diu  sich  rarwet  nach  dem  yolde.' 

'Staude;    -besser;    ''Feuer;    ''Krone;    =  iliren  Leib;    "  Keusclilieit ;   "  ticieii  Karhe  so  beständig'  wie  die  des  (jnkics. 

Aehnlich  begnügt  sich  eine  in  jene  Zeit  gehörende  Predigt  auf  das  Fest  Maria  Ge- 
burt auch  nur  mit  einer  mehr  oberflächlichen  Andeutung  (Deutsche  predigten  des  XIII. 
und  XIV.  jahrh.,  herausg.  von  IIerm.  Leyser.  Leipzig  1838,  S.  102):  Ucii  pusch,  dm 
Moyses  sach  hirnen,  der  bczeickenl  unser  vroweii  Senle  Marien.  Die  wa.^  rol  des  viii- 
res  des  heiligen  geistes,  und  truoc  in  irni  buche  den  heiligen  crisl.  Gener  pusch  ne 
wart  niht  vcrbranl;    also   ne  wart  unser  vroive  Sente  Marie,   du  sie  unsern  herren  Jliesum 
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Crisliiiit  Iruoc.  —  Betnerkenswerlli  sclioiiit  sogar  eine  Varianle  in  der  vom  Kiiiisller  ge- 
wälilteii  Umsclirirt.  Unter  den  von  Mone  l)cniilzlen  llandseliriHen  Itielen  nänilieli  grade 
die  drei  ältesten,  noeli  dem  XI.  nnd  XII.  .lalirli.  angeliörigcn,  den  leielilcr  zn  übersetzenden 
Aceusativ  flamniam  ilar;  wahrend  der  Kelch,  in  Uehereinslimmung  mit  einer  ans  Reichenau 
selbst  stannnenden  llaiulsehrift  des  XIII.  .lahrh.,  den  schwierigeren  Ablativ  jUiiiDna  zeigt: 
lind  wirklich  seheint  au(  li  nur  dieser  dem  Bilde  vollkommen  zu  entsprechen,  weil  wir  an 
dem  Busche  nicht  blos  die  Klamme  allein,  sondern  den  redenden  Gott  (den  Logos)  in  der 
Flamme  erblicken. 

Die  Uebereiiislimmnng  der  Ideen  des  Dichters  und  des  Künstlers  reicht  aber  viel 
weiter.  Sie  beschränkt  sich  durchaus  nicht  auf  diese  einzige  Gruppe,  sondern  sie  erstreckt 
sich  über  sämmtlicbe  vier  auf  dem  Fusse  des  Kelches  dargestellte  Gruppen.  Des  Dichters 
Gedankengang  lässt  sich  in  folgende  Sätze  zusammenfassen:  Maria,  von  Gott  zu  einer 
Leuchte  der  Völker  berufen,  hat  das  Licht  der  Wahrheit  ins  Fleisch  geboren.  Von  den 
Vätern  und  Propheten  ersehnt,  von  Gabriel  als  Gottesgebärerin  bezeichnet,  hat  sie  das 
Lannn,  den  König  zum  Berge  Sion  gebracht,  und  durch  Zertretmig  der  Lcviatbanschlange 
die  Welt  von  der  Schuld  befreit.  Daher  flehen  wir  ihren  Sohn  zum  geheimnissvollen 
Opfer  herab;  daher  sehen  wir  nun  unverbüllt,  was  den  Gläubigen  des  Allen  Testamentes 
nur  unter  dem  Bilde  des  Manna  dargeboten  war.  Maria's  Fürbitte  soll  uns  des  Hinnnels- 
brotes  würdig  machen,  dass  wir  mit  reinem  Glauben  die  süsse  Quelle  trinken,  mit  reinen 
Lipjien  nnd  Herzen  uns  dem  Logos  nahen;  nnd  sie  soll  uns  erhören,  weil  ihr  der  Sohn 
nichts  verweigert.  Sie  soll  uns  die  Erkenntniss  des  Quells  alles  Guten  nnd  Wahren  eröff- 
nen, daiiiit  wir  in  christlichem  Glauben  nnd  Werken  leben  nnd  selig  sterben  mögen.  — 
Demnach  ist  das  ganze  Gedicht  ein  Gehet  um  eine  durch  Maria  zu  erweckende  Vorbereitung 
zu  würdiger  Begehung  der  Mess-  und  Ahendmablsfeiei':  inid  es  hält  nicht  schwer  in  den 
Darstellungen  auf  dem  Fusse  des  Kelches  denselben  Gedanken  derselben  Vorbereitung  wieder 
zu  erkennen.  Denn  auch  die  Verkündigung  Maria  steht  in  enger  Beziehung  zum  Messopfer. 
Den  verknüpfenden  Gedanken  hat  schon  die  12.  Strophe  des  oben  angeführten  dentscheu 
Marienliedes  ausgesprochen,  obgleich  dort  die  letzte  Zeile  durch  Ungeschick  des  Dichters  nur 
äusserlich  angeflickt,  nicht  innerlich  vermittelt  erscheint:  es  ist  der  in  der  Verkündigung 
zum  Ausdruck  kommende  Gegensatz  Marias  und  Evas,  dessen  Sinn  dahin  geht,  dass  mit 
der  Annahme  der  Engelsbotschafl  die  Sühnung  der  durch  Eva  aufgeladenen  Schuhl  und  die 
Tilgung  ihrer  Folgen  beginnt.  Diesen  selben  Gedanken  hat,  mit  einer  für  unscrn  Gegen- 
stand fruchtbaren  Nebeiibczielinng,  schon  Teilnlliaii  siliiuf  ausgesprochen,  in  einer  durch 
Mone  (Lal.  Hunnen  2,  357)  beigehiacliten  Stelle  (de  carne  Chr.  c.  17):  Crcdideral  Eva 
serjwttli,  crediJit  Murin  (labrirli:  (jnad  Hin  credrndo  dcli<piil ,  linrc  crcdciido  dclcvif.  Mit 
dem  Glauben  Maria's  bebt  für  die  Menschheit  das  Erlösiuigsweik  an,  und  wie  sie  denniach 
uns  überliaujit  ein  Vorbild  des  Glanhens  sein  sidl,  sn  billet  lleiniannns  in  der  (1.  Sirophe 
sie  auch  ausdrücklich,  zu  bewirken,  dass  wir  „mit  reinem  Glauben"  die  süsse  Quelle  Irinken. 
Wie  sehr  sich  übrigens  in  dieser  Zeil  des  Mittelalters  die  Forderung    unbedingten  Glaubens 
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niul  flic  Venlaminung  des  Zweifels  von  sell)sl  verstand,  ist  allbekannt  und  schon  aus  den 
starken  Ausdrücken  im  Eingange  des  Parzival  sattsam  zu  ersehen. 

Ueher  die  besondere  Auffassung  des  brennenden  Dusches  hinaus  zeigen  Künstler  und 
Dichter  jedoch  nicht  mehr  eine  Uebereinstimmung  in  Einzelheiten ,  sondern  eben  nur  ein 
Zusammentreffen  in  der  allgemeinen  Idee;  und  auf  diese  konnten  sie,  ja  mussten  sie  wohl 
gar  geführt  werden  durch  den  Canon  iMissae  selbst,  dessen  zweites,  fast  unmittelbar  vor  der 
Wandlung  gesprochenes  Gehet  mit  den  Worten  beginnt:  Communicantes  et  memoriam  vene- 
rantes  in  primis  gloriosae  semper  virginis  Mariae,  genetricis  dei  et  domini  nostri  Jesu 
Chrisli.  Wie  aber  grade  diese  Worte  damals  aufgefasst  und  ausgezeichnet  wurden,  darüber 
belehrt  uns  Clichtoveus  in  seinem  Elucidatorium  ecclesiasticum  (Basil.  1519.)  fol.  132b: 
„Sacratissimae  quidcm  virginis  Mariae  imprimis  et  praecipue  memoriam  in  hoc  sacrijkio 
veneralur  ecclesia  catliolica,  quoniam  ipsa  singidaris  hujus  sacrificii  ministra  ftiit,  et  libera- 
lissima  dispensalrix.  Ut  ostendil  Bcrnardiis  (f  1153)  in  sermone  secundo  de  nativitate 
Christi,  dicens :  Ipsa  beata  virgo  est  midier  illa  evangelica,  quae  Iria  farinae  sata  com- 
mixla  f'ermenlavil.  Saturn  unum,  verbum  quod  erat  in  principio  apud  deum ;  alterinn  anima, 
quae  de  niliilo  creata  est ,  "el  ante  non  erat;  iertium  caro  de  massa  corruptionis  sine  cor- 
ruptione  aliqua  divino  segregata  artificio.  In  quibus  tribus  triplex  genus  potentiae:  quod 
non  erat,  creatum:  qiiud  perierat,  recreatum:  quod  super  omnia  erat,  paulo  minus  ab  an- 
gelis  minor alum.  liaec  vinculo  indissolubili  in  personae  coeunt  unitatem.  llaec  evangelica 
farinae  sata  pariler  fennentanlur,  ut  sit  panis  angelorum,  quem  manducet  hämo,  cor  eins 
confirmans  in  hoc  sacramento.  ünde  fclix  mtdier,  benedicta  in  mulieribus,  in  ctnus  castis 
visceribus  superveniente  igne  spirilus  sancti  panis  ille  coctus.  Felix,  inquam,  mulier,  quae 
in  haec  tria  sata  immisil  ßdci  sui  fermentum.  Siquidem  fide  concepit,  ßde  et  peperit,  di- 
cente  Elisabeth:  Beata  quae  credidisli,  quoniam  perficientur  in  te  quae  dicta  sunt  tibi  a 
domino." 

Indem  nun  der  Künstler  und  der  Dichter  jenen  gemeinsamen,  allen  ihren  Zeilgenos- 
sen völlig  geläufigen  Grundgedanken  der  unter  Maria's  Mitwirkung  geschehenden  Vorbe- 
reitung zum  Sacrament  zum  Ausdrucke  brachten,  verfuhren  sie  dabei  jeder  in  seiner 
Weise,  nach  Maassgabe  seiner  Zwecke  und  Mittel.  Der  Dichter  gestaltete  seine  Gedanken 
in  der  oben  angegebenen  Form  zum  Gebete,  der  Künstler  sammelte  sie  so  zu  sagen  in  die 
vier  Grundpfeiler,  auf  denen  die  Existenz  des  Sacramentes  selbst  ruht,  indem  er  die  vier 
wesentlichen  Punkte  der  Menschwerdung  Chrisli  zur  bildlichen  Anschauung  brachte:  den  Be- 
ginn durch  die  Verkündigung,  den  göttlichen  Ursprung  durch  den  brennenden  Busch,  die 
jungfrauliebe  Geburt  durch  Gideons  Lamfell  und  endlich  das  Aufhören  der  menschlichen 
Daseinsform  durch  die  Kreuzigung.  Damit  hatte  er  zugleich  die  erste  Hälfte  vom  zweiten 
Artikel  des  apostolischen  Symbolunis  erschöpft:  Et  in  Jesum  Christiini,  fdium  dei  unicum, 
dominum  nostrum;  qui  conceptus  est  de  spiritu  sancto,  natus  ex  Maria  virgine,  passus  sab 
Pontio  Pilato,  crucifixns,  morlmis. 

Mithin    ist   auf   dem  Fusse    des    Kelches    dargestellt   ein    geschlossenes  Ganzes:    das 
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M  vsteri  u  m  d  er  31  eil  seil  wcrd  u  iig.  Allein  dieses,  obsclioii  in  sich  geschlossen,  ist  doch 
noch  ein  unvollkommenes,  ist  nur  ein  Tlieil  des  grosseren  ünnzen,  der  Erlösung.  Es 
nii'ingeln  noch  die  ührigcn  wcsenlliclien  Stücke  des  Glauhensarlikels,  soweit  sie  auf  das  ikicIi 
lebende  und  das  Sacrainenl  hegeliende  Menscliengeschleclil  Bezug  lialien:  et  sepultiis,  dc- 
scendit  ad  injenia,  lerlia  die  restirrcxit  a  7nortiiis,  ascendil  ad  coelos,  sedet  ad  dexleram 
dei  patris  omnipoli'ntis;  gemäss  dem  Ausspruche  des  Apostels  Paulus  (l.  Cor.  15,  17): 
Qiiodsi  Cliritiiiia  noit  resurrexit,  vaiia  est  //(/es  vcslra,  adhiic  ciiiin  rslis  in  jicccalis  vestris. 
Doch  diesem  Mangel  hat  der  Künstler  vortrelTlich  ahgehoHen,  indem  er  auf  die 
gedrängteste,  und  für  seine  Zeitgenossen  vollkommen  verstänilliche  Weise  am  Cirifle 
des  Kelches  das  ganze  Mysterium  der  Erlösung  zu  veranschaulichen  wusste 
durch  die  Sinnbilder  der  vier  Evangelisten.  Ein  aus  einer  Grälzer  llandschrinL  des  Xil. 
Jahrhunderts  von  Mone  (Latein.  Hymnen  3,  135)  mitgetheilter  Tropus  de  evangelistis  belehrt 
uns  darüber  in  folgenden  Versen: 

Str.  2.  V.  11.    Marcus,   Lucas,  Mallhaeiis,  Johannes 

occulta  reibt  eriictuans; 

Leo,  Vilnius,  lioino,  aquila, 

profunda   rimans  mysleria. 
Str.  3.  Quorum  forma 

et  doclrina. 

Chris te,   cum  regina 

spoiisa  tua  siynißcaris  ecclesia. 

Homo  f actus, 

ios  in  cruce, 

leo  cum  resurgis, 

aquila  super  aslra  deus  volitans. 

Schöner  hat  denselben  Gedanken  in  seiner  Sequenz  Jocitndare  plebs  fidelis  der 
schwungvolle  Adam  von  S.  Victor  (f  1177)  ausgesprochen  (Da.mel,  thesaurus  hymnologicus, 
Lips.   1844.  2,  85.): 

Slr.  6.  Qualuor  descrihunl  isti 

quadriformes  actus  Christi: 
et  ftgurat,  ul  audisti, 
quisque  suaiit  foimulaiii. 
Na  tu  s  homo  d  c  cl  a  ra  tu  r : 
V i tulus  sac r i ficat u r : 
leo  mortem  depraedalur 
et  ascendil  aquila. 

Und  auch  in  deulscber  Dichtung,  in  einer  dem  Manier  (um  1230 — 1250)  zuge- 
schriebenen Strophe  (.MS.  Hgn.  2,  247')  wird  uns  gleichfalls  gesagt,  dass  diese  vier  Sym- 
bole bedeuten  „(jol  (nämlich  den  Mensch  gewordenen),  sinen  löl,  urslend  (Auferstehung), 
üfvarl." 

Nachdem  wir  an  dem  Fusse  des  Kelches  das  Mysterium  der  Menschwerdung,  und  an 
seinem  Grille   das    Mysterium    der  Erlösung   erkannt    haben,   dürfen    wir   an    seinem  Becher 
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kaum  etwas  Anderes  erwarten  als  das  Mysteri  um  der  Messe,  oder  genauer,  des  Mess- 
opfers. Und  zu  dieser  Voraussetzung  stimmen  dann  auch  aufs  Volikomnienste  die  vier 
Darstellungen:  Abralianis  Opferung,  Melcli  ised  ek  ,  die  eherne  Schlange 
und  die  Witlwe  von  Sarepta.  Zahl  und  Wahl  der  Gestallen  war  hier  dem  Künstler 
zwar  nicht  so  hestinnnt  vorgezeichnet,  wie  hei  den  Typen  des  Kusses  und  des  Griffes;  doch 
ist  er  auch  diesmal  nicht  hios  persönlichem  Beliehen  gefolgt.  Denn  auf  zwei  Gruppen  we- 
nigstens, auf  die  Opferung  und  den  Melchisedek,  führte  ihn  fast  mit  Nothwendigkeit  das 
erste  Gehet  nach  der  Wandlung  im  Canon  Missae,  welches  heginnt  Lude  et  memores,  und 
in  welchem  es  heisst:  offerimus  praeclarae  majeslali  tuae  de  ttiis  donis  ac  dutis,  hostiam 
purum,  hostiam  sanctam,  hostiam  immacuhUam:  panem  suncluiti  vitae  aeternae ,  et  calicem 
salutis  perpetuae.  Siipra  quae  propitio  uc  sereno  vultu  respicere  digneris,  et  acceptn  habere : 
sictiti  nccepta  habere  dignatus  es  munera  pueri  tui  justi  Abel,  et  sucrificinm  patriarchae 
nostri  Abrahae,  et  fjuod  tibi  ob  tiilit  summus  sacerdos  tuns  Me  I  ch  iscdech, 
sanctum  sacrificium,  immaculatam  hostiam. 

Ueher  Mclchisedeks  typische  Bedeutung  hat  hesonders  Beda  in  seinem  Commen- 
tar  zur  Genesis  Gap.  14.  (The  complete  works  of  Bede,  hy  J.  A.  Giles.  London  1844.  8°. 
vol.  VII.  p.  174  sqq.)  ausführlich  gehandelt.  Die  typische  Bedeutung  der  Opferung  Isaaks 
findet  sich  im  Einzelnen  erläutert  hei  Isidor  in  seinen  Secretornm  expositiones  sacramen- 
torum  seu  quaesliones  in  vetus  testamentum ;  in  Genesim  cap.  18  (Opera  onmia  rec.  Arevalo. 
Romae  1802.  4°.  T.  5.  p.  312  sqq.)  und  hei  Hrahanus  Maurus  in  seinem  Commenl.  in  Ge- 
nesim lih.  3.  cap.  3.  (Opera  omnia  cur.  Micke.  Paris  1851.  T.  1.  p.  567  sqq.)  Aus  diesen 
und  verwandten  Quellen  schöpfend,  hat  Clichtoveus  in  seinem  bereits  genannten  Elucidatorium 
ecclesiasticum  fol.  138  das  für  unsern  Zweck  Erforderliche  mit  eben  so  viel  Kenntniss  als 
Geschick  zusammengestellt.  Seine  Erläuterung  besagt  im  Wesentlichen  Folgendes:  Es  wer- 
den hier  drei  Beispiele  von  Opfern  aus  dem  Alten  Testamente  vorgelegt,  die  Gott  angenehm 
genannt  werden,  und  nach  deren  Vorbilde  wir  wünschen,  dass  auch  unsere  Opfer  ihm  ge- 
fallen mögen.  Zuerst  das  Opfer  Abels  u.  s.  w.,  dann  das  Opfer  Abrahams,  der  auf  Gottes 
Befehl  seinen  erstgeborenen  Sohn  Isaak  darbrachte,  wegen  welches  ausgezeichneten  unbeding- 
ten Gehorsams  der  Herr  zu  ihm  sprach :  ich  habe  bei  mir  selbst  geschworen,  dass  ich  mit 
meinem  Segen  dich  segnen  will.  Abraham  wird  an  dieser  Stelle  patriarcha  noster  genannt, 
weil  er  nicht  blos  des  israelilischen  Volkes,  sondern  auch  des  gesammten  christlichen  Volkes 
Vater  ist:  der  Vater  jenes  nach  dem  Fleische,  der  Vater  dieses  nach  dem  Glauhcii.  Drillens 
wird  hier  das  Beispiel  des  Opfers  Melchisedeks  vorgelegt,  der  dem  Abraham  entgegen  kam 
mit  Brod  und  Wein,  Gott,  danksagend  für  den  von  Abraham  gewonnenen  Sieg.  Er  wird 
aber  hier  summtis  sacerdos  dei  genannt  (wie  auch  die  Genesis  14,  18  von  ihm  sagl  „und 
er  war  ein  Priester  Gottes  des  Höcbslen"),  nicht  allein  weil  er  Gott  mit  Prieslerlhum  diente, 
sondern  auch  weil  er  typisch  Christum  vorbildete.  Denn  wie  Augustinus  sagt,  bezeichnet 
Melchisedek,  dessen  Name  König  der  Gerechtigkeit,  König  des  Friedens  bedeutet,  Christum, 
durch  den  wir  erlöst  sind,  und  der  am  Ende  der  Well  gerecht  richten  wird.     Endlich   nennt 
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der  Kanon  liier  das  Opfer  Melclnseileks  ein  lieilij^es  und  unbelleckles  Opfer,  niclit  sowohl 
an  sich,  als  vielmehr  mit  Uebertragnng  auf  das  dadnrcii  vorhedeulele  Opfer  des  Neuen  Te- 
slamenles;  denn  von  diesem  war  es  ein  treffenderer  Typus  als  die  übrigen  Darbriugungen, 
und  deshalb  werden  die  Eigensciiaflen  unseres  Opfers  ihm,  wie  einem  Abbilde,  beigelegt. 
Denn  dies  unser  Opfer  ist  in  der  Thal  heilig  wegen  der  Fülle  der  in  ihm  enlhallenen  (inade 
und  Tugenden,  und  unbefleckt,  weil  unschuldig  und  frei  von  Sünde.  —  Fragt  aber  Jemand, 
warum  grade  die  Opfer  dieser  drei  Väter  erwähnt  werden,  während  doch  auch  Opfer  Anderer  als 
Gott  wohlgefällig  bezeugt  sind,  so  lautet  die  Antwort:  das  geschieht  deshalb,  weil,  wie  ihre 
Opfer  Typen  unseres  Opfers,  so  auch  diese  Väter  selbst  Typen  Christi  waren.  Denn  in  dem 
unschuldigen  und  gerechten,  von  seinem  Bruder  ans  Neid  getödlelen  Abel  ist  Christus  vor- 
gebildet: der  von  seinen  Brüdern,  den  durch  Neid  verhlendelen  Juden,  dem  Tode  überliefert 
wurde.  Und  wie  Abel  ein  Schafhirle  war,  so  ist  Christus  der  gute  Ilirte,  der  sein  Leben 
lässt  für  seine  Schafe.  Aber  auch  Abraham  war  ein  Typus  Christi  in  seinem  grossen  Ge- 
horsam, in  welchem  er  bereit  war  seine  eigene  Substanz  in  seinem  eingeboruen  Sohne  dar- 
zubringen. So  war  auch  Christus  dem  Vater  gehorsam,  indem  er  sich  selbst  nach  dem 
Willen  des  Vaters  in  den  Tod  gab.  Abraham  war  auch  Patriarch  und  Haupt  der  gläubigen 
Väter,  die  seinem  Glauben  und  seinen  Werken  nacheiferten  und  deshalb  Söhne  Abrahams 
genannt  werden.  So  ist  auch  Christus  der  Vater  aller  Christen,  in  welchem  alle  wiederge- 
boren, und  Kinder  Gottes  durch  Adoption  und  Gnade  werden.  Fndlich  Melchisedek  war 
König  und  Priester,  Brod  und  Wein  darbringend.  Christus  ist  auch  von  Gott  dem  Vater 
eingesetzt  zum  Könige  auf  Sion  seinem  heiligen  Berge.  (Psalm  2,  6.)  Er  ist  aber  auch 
Priester  in  Ewigkeit  nach  der  Weise  Melchisedek  (Ps.  110  [109|,  4),  weil  er  das  allerhei- 
ligste  Opfer  des  Brodes  und  Weines  eingesetzt  hat.  Endlich  war  Melchisedek  ohne  Vater, 
ohne  Mutter,  ohne  Geschlecht,  und  hatte  weder  Anfang  der  Tage  noch  Ende  des  Lebens, 
wie  Paulus  an  die  Hebräer  (7,  3)  schreibt.  Ebenso  war  Christus  ohne  Vater  auf  der  Erde 
und  nach  der  Menschheit,  ohne  Mutter  aber  im  Hinunel  und  nach  der  Gottheit,  auch  ohne 
Geschlecht  nach  der  Gottheit;  und  ebensowenig  hat  Christus  einen  Anfang  der  Tage,  noch 
ein  Ende  des  Lebens,  denn  er  ist  gleich  anfangslos  mit  Gott  dem  Vater  und  bleibet  in 
Ewigkeil. 

Aus  dieser  Erörterung  des  Clichtoveus  ergiebt  sich  zur  genüge,  weshalb  der  Künst- 
ler von  den  drei  im  Canon  Missae  aufgeführten  Typen  füglich  nur  den  Abel  übergehen 
konnte.  Was  aber  die  von  ihm  gewählle  Darstellung  anlangt,  so  erklärt  sich  aus  dem 
Vorstehenden  der  Kelch  und  die  Hostie  in  der  Hand,  und  der  .Miar  hinter  dem  Bücken  des 
Melchisedek  von  selbst.  Den  Zehnten  bringt  Abraham  nach  den  Exegetcn  dar  „npiriliiiililrr 
melius  nacerdolium  futurum  in  jiupulo  ijoilium  ijimm  Lcvilicuin."  Isaak  zeigt  (wem'gslens 
auf  der  Abbildung)  nicht  die  gehuinlencn  1' lisse ,  welche  die  Exegetcn  nnt  einer  Denlmig 
auf  die  ans  Kreuz  gehefteten  Füsse  Christi  auszuzeichnen  nicht  ermangeln.  Dagegen  habe 
ich  nicht  gefunden,  dass  sie  der  Binde  ulicr  die  Augen  gedächten,  die  wir  auf  dem  lülde 
erblicken.     Des  Widders  ebenfalls    auf  das  Messopfer    bezügliche  typische  Bedeulniig  erklart 
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Isidor  (a.  a.  0.  S.  313)  in  folgenden  Worten:  Sed  illud,  quod  figuratum  est  in  haac, 
translalum  est  ad  arielem.  Cur  hoc,  nisi  qtiia  Christus  ovis?  ipse  eniin  filius,  ipse  agnus. 
Filius,  quid  nalus:  aries,  qiiia  immolalus.  Sed  quid  est,  quod  in  vepribus  haerebal  aries 
nie  ?  crux  corniia  habet ;  sie  enim  duo  ligna  covipinguntur  in  se,  quum  speciem  crucis  red- 
dtint  etc.  Und  eine  Andeutung  der  Krenzform  ist  wenigstens  über  dem  rechten  Hörn  des 
Widders  zu  erkennen,  vielleicht  zeigt  sie  das  Original  auch  über  dem  linken  Hörne  ver- 
nehmlicher als  die  Zeichnung. 

Für  die  Wahl  der  dritten  Gruppe,  Moses  und  die  eherne  Schlange,  hat 
Otte  bereits  den  bestimmenden  Grund  treffend  darin  nachgewiesen,  dass  Christus  selbst  sie 
als  Vorbild  seines  Todes  bezeichnet  hat  (Job.  3,  14)  mit  den  Worten:  „Und  wie  Moses  in 
der  Wüsten  eine  Schlange  erhöbet  hat,  also  muss  des  Menschen  Sohn  erhöhet  werden." 
Die  Beziehung  dieses  Typus  auf  den  Opfertod  Christi  liegt  so  klar  und  einfach  zu  Tage, 
dass  die  Exegeten  ihm  nicht  erbebliche  anderweite  mystiscbe  Folgerungen,  und  namentlich 
keine  für  unser  Denkmal  wichtige  entlocken  konnten,  weshalb  wir  ihre  Ausführungen 
hier  mit  Stillschweigen  übergehen  dürfen.  Es  bleibt  uns  also  nur  noch  die  allerdings  eini- 
germaassen  befremdliche  vierte,  die  Witwe  zu  Sarepla  darstellende  Gruppe  zu  erklären 
und  zu  rechtfertigen.  Das  über  die  Witwe  zu  Sarepta  selbst  die  Laien  des  Mittelalters  hin- 
reichend unterrichtet  waren,  um  wenigstens  ihre  ty|iisclie  Bedeutung  im  Allgemeinen  zu 
kennen,  dürfen  wir  schon  aus  der  Art  entnehmen,  wie  Hugo  von  Trimberg  ihrer  in  seinem 
um  das  Jahr  1300  verfassten  Renner  gedenkt.  Unter  den  Frauen,  die  Christo  lieb  waren, 
führt  er  (wohl  durch  Christi  eigene  Erwähnung  derselben  Luc.  4,  26  veranlasst)  auch  sie 
an,  mit  den  Worten: 

diu  reine  wilewe  ouch  liep  im  was, 
diu  vor  Sarepla  zwei  holz  las, 
V-  13120.  von  der  bröt  ouch  Helias 

in  herler  hungers  nöl  genas. 

swer  der  rede  mer  wil  suochen, 

der  ge  zuo  der  künege  buochen.  (3.  Rcgg.  17,  10  sqq.) 

Den  Theologen  war  dieser  Typus  ganz  geläufig.  Adam  von  S.  Victor  hat  ilnii  in 
seiner  auch  in  Deutschlund  sehr  beliebt  gewordenen  Sequenz  zum  Preise  des  heil.  Kreuzes, 
Landes  crucis  attollamus,  die  achte  Strophe  gewidmet  (Daniel,  thes.  hyuin.  2,  78): 

Ligna  legeus  in  Sarepla 
spem  salulis  esl  adepla 
pauper  muliercula: 
sine  lignis  ßdei 
nee  li'cylhus  olei 
valel  nee.  farinula. 

Ob   nun  der  Künstler  grade  aus  dieser  Strophe  die   beiden  Worte  l'AVPEK  .MVLIER- 

CVLA    für    seine  Inschrift    entnommen    habe,    können    wir    nicht  wissen.     Jedenfalls,    selbst 

is:,1  9 
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wenn  ilini  die  St'(|ijen/  I)ekaiiiil  gewesen  ist,  Iiat  er  mehr  in  seine  Darstellung  legen  wollen, 
als  in  Adams  Strophe  ausgesprochen  ist;  denn  ollenhar  hat  er  die  Erklärung  Isidors  (a.  a. 
0.  In  Reguni  111.  cip.  S.  p.  542),  oder  die  noch  etwas  erweiterte  des  Rhahanns  Maurus 
(a.  a.  0.  In  Regnm  111.  cap.  17.  Th.  3.  S.  2(IG  IV.)  im  Sinne  gehahl.  Isidor  sagt  iiiimlich: 
Miltilur  lilias  pasceiuhis  utl  (iliciiificiitiin  viditain:  (jitae  volebal  ditu  litinn  cuUlijerc,  prhtKijuam 
morcretur.  Non  Itic  solo  liyni  nomine,  seil  eliitin  iiiiincro  lii/iioniin  signiim  rriicis  ex- 
prinüliir.  licnedicilur  furina  cjnx,  d  oleum,  f  nie  Ins  et  hilarilas  charilalis,  (juue 
qmim  impeiuliltir,  iton  de  fe  eis  sc  diciliir.  lliluieiii  eiiiiu  dulorem  dUiijit  detis  (2.  Cor. 
9,  7).  Yidita  atttein  isla,  ul  iijiinor,  ccclesia  sipiilicdliir ,  quam  Christus  iioii  Innuenti, 
sed  verhi  pane  pascchat.  De  ijiia  dicit  David:  Vidtiuin  ejus  benedicens  beuedieam  (l's. 
131,  15).  Itlam  sciticel  viduaiii,  (/»i/m  Apostolus  ait  (Rom.  7,  2  sq.),  mortuo  vivo,  qui- 
btis  vclit  nupliis  liberam  esse:  (juia  desinenlc  lege,  cid  Jinis  est  Christus,  ad  graliae  liber- 
tatem  fransilum  laciens  ccclesia,  Christo,  quasi  vidua  legis,  nupsil.  IIujus  nunc  in  vasis 
oleum  gratiae  et  benedictionis  furina  non  deficit,  in  omnibus  Joris  gentibus  faine  inanenlc. 
Doch  seihst  hiermit  isl  die  mystische  Tiefe  des  Ideenkreises  noch  in'chl  erschö|irt,  den  der 
Kiiustler  durch  seine  Darstellung  andeuten  wollte.  Denn,  wie  schon  Otte  IreHlich  hervorge- 
hüben hat,  es  erscheint  das  Kreuz,  welches  durch  die  heideu  Hölzer  in  den  Händen  der 
Witwe  gebildet  Avird,  mit  ollenharer  Absichllichkeit  grade  in  i\iin  Mittelpunkt  des  Hildes  ge- 
rückt, und  dadurch,  so  zu  sagen,  als  gedanklicher  Kern  desselben  ausgezeichnet.  Fragen 
wir  aber  nach  dem  Sinne  des  Symbols,  so  belehrt  uns  darüber  wiederum  C.licbtoveus,  der 
grade  bei  Erklärung  der  eben  angeführten  auf  die  Witwe  von  Sarepta  bezüglichen  Strophe 
Adams  von  S.  Victor  sich  im  Wesentlichen  fcdgendermassen  ausspricht  (Elucid.  fol.  197'):  Die 
beiden  von  der  Witwe  aufgelesenen  llcilzer  bezeichnen  das  heil.  Kreuz,  welches  vornämlich  aus 
zwei  Stücken  besteht,  von  denen  das  eine  sich  von  oben  nach  unten  nach  der  Länge  erstreckt, 
das  andere  von  rechts  nach  links  nach  der  Quere.  Durch  diese  vier  Richtungen  des  Kreu- 
zes wird  angedeutet,  dass  Christus  dur(  h  den  erduldeten  Kreuzestod  uns  das  Reich  des 
Himmels,  das  oben  ist,  enilTni'l,  die  Hölle,  welche  unten  ist,  gehrochen,  und  alles  Irdische, 
was  in  der  .Milte  liegt,  durch  seine  nach  rechts  und  links  ansgehreiteteu  Arme  zu  sich  ge- 
rufen, und  also  die  llerrschai'l  über  Himmel,  Erde  und  Hölle  erworben,  und  Alles,  das  0- 
bcre,  üiilere  und  Mittlere,  dnicli  das  lilnl  des  Kreuzes  mit  Cott  dein  \  ater  versöhnt  liat. 
Wie  das  der  heil.  Augustinus  erklärt,  wenn  er  das  Wort  des  Apostels  an  die  Epheser  (3, 
18)  erläutert:  ut  possitis  comprchemlerc  cum  omnibus  sanclis,  quac  sil  laliludo  et  longitudo 
et  subtimilas  et  proj'undum,  indem  er  sagt;  7h  his  verbis  figtiru  et  inysteriiim  crucis  oslendi- 
tur.  Nani  lalitudo  ijt  crucc  est  Iransvcrsum  lignum  ubi  figuutur  manus :  longitudo  vero 
est  ab  ca  parle,  quar  ab  //;s(»  Ininsverso  ad  terram  tcudil ,  vi  (di  ijiso  »,sr/;/f  ad  terratn 
conspicua  est:  ulliludo  uulrm  crucis  in  illo  ligno  est,  (jund  ab  eudrin  triinsverso  sursnm 
Caput  versus  eminel :  priifiinduin  vero  est  in  ca  parle  ligni ,  (piac  uon  appuret ,  scd  injixa 
terrae  occttltalur.  —  Aber  unser  lÜld  zei^t  ja  iiur  drei  Richtungen,  nur  drei  Kreuzarmc; 
es  fehlt  das  nach  der  vorsiehenden   Deutung  grade    so    inhaltsvolle    Oberstück.     Wie  isl  das 
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ZU  versieben?    IIa!  der  Küiisller    (lein   Kreuze  eine  solelic  von  der  gewolinlichen   Geslalt  ab- 
weichende Form  gegeben,  so  K; er  (i.is   nur  niilin'slininilcr  Absieht   gethan  haben,   und  dann 

bleibt  freilich  eine  andere,  dieser  hesniideien  Form  genugthuende  Erklärung  zu  suchen. 
Doch  auch  diese  lassl  sich  hnden.  Sie  wird  von  den  Fxegelen  geknü|iri  an  die  Geschichte 
Gideons,  der  nach  dem  Buche  der  Richter  (Cap.  7.)  die  Midianiler  überwand  mit  300  Männern, 
welche  sich  dadurch  als  von  Golt  hierzu  Auserwählle  bewährt  ballen,  dass  sie  nicht  gleich 
den  Uebrigen  knieend  aus  dem  Wasser  getrunken,  sondern  aus  der  llaud  zum  iMunde  geleckt 
ballen.  Am  bequemsten  und  übersichtlicbslen  finden  wir  die  Deutung  wiederum  bei  Isidor 
(a.  a.  0.  In  librum  Judicum  cap.  5.  p.  496  sq.):  Solei  in  centeiiario  numero  pleitilndo 
pcrfcciioiiis  inlcllijji.  Qtiiil  cnjo  per  Icr  diictum  cenlenarntm  numvriiiit  dcsignuhtr ,  nial 
perfecta  cognilio  Trinikilia?  Cum  his  qiiippe  dn minus  nosler  adeersarios  fidei 
des  fruit,  cum  liis  ad  praedicutionis  bella  dcscendit,  qui  possunt  divina  coyno- 
scerc,  qui  sciunt  de  Trinitale ,  quae  deus  est,  perfecte  sentire.  Notundum  vero  est,  quia 
isle  trccentonim  numerus  in  T  litera  conlinetur,  quae  crucis  speciem  lenet.  Cui  si  su- 
per transversam  lineam  id ,  quud  in  cruce  emincl,  uddcretur,  non  jam  crucis  species,  sed 
ipsa  crux  esset.  Quia  ergo  isle  trecenlurum  numerus  in  tau  (T)  litera  conlinetur,  et  per 
tau  literam,  sicul  diximus,  species  crucis  oslendilur,  non  immerito  in  his  trecentis  Gedeo- 
nem  sequentibus  Uli  designati  sunt,  quibus  dictum  est  (Mallb.  16,  24):  si  quis  vull 
' post  me  venire,  abncget  semet  ipsum,  et  tollat  crucem  suam,  et  sequatur  mc.  Qui 
sequentes  dominum  Itinlo  verius  crucem  tollunt,  quanlo  acrius  sese  edomant,  et  ergu 
proximos  suos  charilatis  compassione  cruciantur.  Vnde  per  Ezecliielem  pro- 
phelam  diciltir  (9,  4) ;  Signa  tau  super  frontes  viroruni  gementium  et  dolenlium.  Vcl  certc 
in  his  trecentis,  qui  in  tun  litera  continenlur ,  hoc  exprimitur ,  quod  fcrruni  hoslium 
crucis  ligno  super  et  ur.  Ducti  itaqiie  sunt  ad  jluvium,  ut  aquus  bibcrcnl ,  et  qui 
aquas  ßexis  genibus  hauserunt,  a  bellica  inlentione  remoti  sunt.  Aquis  namque  doc Irina 
sapientiae,  slantc  auleni  gcnu  recta  operatio  designatur.  Qui  ergo,  dum  aquas 
bibunt,  gcnu  flexisse  perhibentnr,  ab  illortim  ccrtaminc  prohibiti  rcccsseiunl ;  hi  sunt,  </»/ 
doctri'iam  cum  operibus  reclis  non  hauriunl.  Qui  vero  doctrinaa  ßuenia  ila  hauriuiil,  ul 
nequaquam  in  pravis  operibus  carnalitcr  inflectantur ,  hi  CJiristo  duce  contra  hostes 
f  i d e  i  a  d  p r  o  c l i u m  pe  rg u  n  t.  etc. 

Liegt  nun  nicht  die  Idee,  oder  vielmehr  die  ganze  Gcdankeugi'up|)e,  welche  der 
Künstler  in  diesem  Bilde  andeutend  zusammenfassen  wollte,  olfen  ansgebreilcl  und  bell  be- 
leuchlel  vor  unsern  Äugend  Wenn  das  Gel  und  Mehl  der  wohl  absichtlich  nicht  als  Wihve, 
sondern  als  arme  Frau  bezeichneten  Sareptanerin,  die  von  Golt  mit  gnadenreichem  Segen 
gekrönte,  stets  heitere  uml  unerschöpfliche  Liehe  und  Barmherzigkeit  bedeutet;  wenn  das 
T  förmige  Kreuz,  nach  dem  Vorbilde  der  300  Kampfgenossen  Gideons,  die  Manner  bedeu- 
tet, welche,  eingeweiht  in  die  Tiefen  des  christlichen  Glaubens,  sich  selbst  verleugnen, 
ibi'  Kieuz  auf  sich  nehmen,  und  dem  Dienste  des  ^'ächslen  sich  weihen,  welche  iniler  Christi 
Anführung  sowohl   im   Kam|il'e   der   Predigt    als    im    Kampfe    des   Schwertes  gegen   die   Feiiule 


68  i.iTEnAniirsTORisciiEn  Nachtrag   zun  Erklärung   des  vverrener  kelciies. 

des  Glaubens  auszielioii,  und  dii^sclhoti  siegreich  überwinden:  auf  wen  anders  könnte  das 
Alles  zugleich  mit  grösserem  Rechte  bezogen  werden,  als  auf  die  der  Kranken-  und  Pil- 
gerpflege, der  Predigt  uiul  dem  Gottesdienste,  und  dem  Kampfe  gegen  die  Ungliiiiliigen  ge- 
weihten, dienenden,  geistlichen  und  ritterlichen  Glieder  des  .1  o  h  a  n  n  i  terorden  s^  *)  Waren 
die  sieben  andern  Darstellungen  passlich  und  wohl  geeignet  liir  den  Abendmablskelch  einer 
jeden  beliebigen  Kirche,  so  hczeiclinct  diese  achte  Darstellung,  der  sareptanischen  Frau,  in 
ihrer  eigenlhümliclien  Fassung,  unser  Gefäss  entschieden  als  einen  OpIVlkclcIl  cilKT  loliail- 
llilPrkll'cIlP,  wie  solches  die  Kirche  zu  Werben,  welcher  der  Kelch  noch  jetzt  gehört,  seil 
dem  Jahre    1160   gewesen   ist. 

Von  der  ziisebörisen  Patene  ist  zu  bemerken,  dass  sie  irleich  der  Darstelhniij  des 
Melchisedek  einen  leoninischen  Hexameter  als  Umschrift  trägt:  Edilur  hie  Jesus,  et  perma- 
net  integer  esus,  und  Melchiscdcch  rite  dat  Abram  duo  niunera  vilae.  Liesse  sich  ermit- 
teln, woher  diese  beiden  Hexameter  entnommen  sind,  so  könnte  daraus  möglicherweise  ein 
Anhalt  für  eine  genauere  Zeitbeslimmung  gewonnen  werden.  Im  Allgemeinen  stimmt  auch 
die    lilerarhistorische    Erwägung    zu    der    im    II.  Hefte    des    I.  Jahrg.    aus    kunslhistorischen 


*)  Dass  das  T  Krenz  in  der  Hand  der  Sarepiana  zwar  nicht  nolhwendig  und  ledijflicli  auf  die  Johanniter  bezogen 
werden  muss.  aber  doch  sehr  «olil  auf  dieselben  gedeutet  werden  liann  und  darf,  ergleht  sidi  aus  folgender  «ichligen 
Slellc  in  des  Paulo  Antonio  Paoli  Dissertazionc  dell'  Origine  ed  Istiluto  del  sacro  militar  ordine  di  S.  Giovambatlista  Gero- 
soliniitano  delto  poi  di  Rodi ,  oggi  di  Miilla.  Roma  17SI.  4°  Cap.  XI,  27.  p.  243:  ..Ma  che  dovrä  pensarsi  di  qucsla^ 
mcdesima  croce  Gvrosolimilana  ullniche  si  Iruva  anlicamenle  rappresenlata  con  sole  Ire  aste,  o  cumt-  diccsi  viaiivante 
d'itn  qtiarto?  Jo  non  e/ilrn  a  disciitere  il  di  lei  signißcato  ne'  tempi  posteriori,  ne'  quali  a  tenore  de'  pnidenlissimi 
slubiUmenli  fatli  dalla  religione,  secondo  le  varie  circoslanze  de'  leiiipi  vario  indolc ,  e  fit  desliiiala  ad  esser  privato 
dislinlivo  d'alcuiii  sogelli,  0  appartenenti  per  professione.  o  aggregali,  per  fralvllanza  al  corpo  reguläre.  II  mio  ar- 
gomenlo  non  mi  obbliga  che  a  fare  ijxtaichc  ricerca  sul  di  lei  sigiii/icalo  per  rispelto  a  teinpi  da  noi  piii  remoti,  e 
specialmenle  in  qiiei  vicini  alla  /'ondazio/ie  e  gnverno  del  beato  Grrurdo.  Per  rispetlo  adunqiie  a  qiieslo  lal  tempo 
dirci  che  la  croce  di  sole  Ire  axle,  e  fnrmula  eorne  il  cclebre  Tau  degli  spednlieri  di  S.  /Inlonio ,  era  an  abilo  di 
conventiialilä,  o  dir  vggliamo  di  chicsa  e  di  capiloto.  La  croce  piena/iie/ile  formala  e  qiiadra ,  come  si  disse,  era 
la  mililare  che  csprimeva  l'impegna  di  combullere ,  e  di  Irionfare  su  liilli  i  iiemici  dvlla  religio/ic,  e  della  fcde.  La 
croce  mancante  dun  quarlo  era  il  se.gno  esprimenle  la  vita  regotare  e  comune,  e  quesla  si  vsara  dagli  ccctesiastici  dell' 
ordine,  ed  anche  da'  militi  ora  detti  cavalicri ,  allorclie  convcnivano  capilolurmenle ,  e  deposte  le  arini  s'impiegavano 
itegli  vl'l'izj  di  ospilalilä  verso  i  pellcgrini ,  o  di  compassione  e  caritä  vcrso  de'  poveri,  e  degli  ammalali.  Qtiella 
indicava  valure  e  coraggio  in  difcsa  della  religione,  quesla,  devozione  ed  vmillä  negli  esercizj  di  viisericordia, 
ed  amendve  mostravano  la  giä  falta  pro/'cssione.  Tiitlo  cid  vcrrä  assai  bcn  confermalo  da  alctme  rajipresentanze  de'  Ire 
Ordini  mililari  di  Gerusalemme ,  e  che  iö  da  un  codice  della  valicana  riprrto  nella  lavola  posta  in  fine  dell'  appen- 
dice.  II  codice  non  arriva  all"  anlic/ii/ä  del  secolo  duodecimo  che  anzi  c  dalla  quulilä  del  vara/lere,  el  dal  veder  che 
in  esso  vien  nai'rala  ip.  24  1|  la  /'alsa  origine  drlla  sucra  milizia  co'  lerinini  medesinii  che  la  racconta  Guglielmo  di 
Tiro,  passo  a  eredere  die  sia  del  secolo  deeimoterzo ,  o  compito  o  presso  che  a  covipirsi,  cid  jion  osta7ile  e  assai  vi- 
cinn  agli  anlichi  costiimi  del  sacro  Ordine.  In  eslo  advjique  veggon.ii  delineali  i  religiosi  de'  Ire  islihili  iti  abilo  di 
comunilä  con  cappa  lalare,  e  siilla  quäle  i)  impressa  la  croce  di  diversi  colori,  cio  e  bianca  in  qiiella  degli  ospilalarj, 
rossa  in  quella  de'  TemplarJ ,  e  nell'  allre  de'  Teutonici  nera.  Tiille  qiiesle  croci  son  mancanli  nel  quarlo  siiperiore, 
quäle  appunto  si  esprimeva  il  Tau  degli  Anloniani. 

2S.  JKon  pud  mellersi  in  duhhio  che  l'abilo  delle  delle  figiire  7ion  sia  quello  che  in  tali  secoli  porlavasi  neue 
sollenni  funzioni ,  e  neile  civili  rapprescntnnze  anche  da'  principi  crocesegnati ,  e  nel  codice  viedesimo  osservasi  la 
figura  di  Go/fredo  nell'  allo  d  esser  roroniilo  Re  di  Gernsniemine  ed  c  col  manio  ed  abilo  viedesimo  lalare.  che  se- 
dendo  lien  raccollo  sitlle  ginocchia,  come  si  vede  in  quesle  lali  figure.  Di  pii'i  se  fasse  abilo  sollanio  rcclesiaslico 
come  mellerlo  addosso  a'  Templarj  che  di  loro  isliliizione  fiirono  senza  la  classc  degli  ecclesiaslici?  Com^ien  dire 
adunque  die  in  quesle  figure  ci  si  descricano  gli  ospilalarj  cupilolarinenle  unili  in  abilo  non  di  milizia,  via  di  co- 
munilä, e  col  segno  della  sanla  croce  quäl  conveniva  loro  allorche  deposle  le  armi  si  aecingevano  a  farla  da  clau- 
slrati ,  e  ad  esercilare  i  tninislerj  carilalivi  delt  ospilalilä  e  dell'  assislenza  agli  ammalali.  Ed  ecco  poi  la  ragione 
per  cui,  come  allrove  si  accenno.  le  rcligioni  spedaliere  che  assunsero  per  isliliilo  la  sola  lerza  parle  di  quello  che 
fissarono  gli  ospilalarj ,  e  si  ristrinsero  alla  sola  ciira  degli  ammalali,  laseiala  la  forma  della  croce  militarr  che 
non  poteva  loro  convcnire,  adollarono  r/uella  d'ecclesiasHco .  o  carilaiivo  minislero.'' 
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Gründen  abgeleiteten  Annalime,  dnss  der  Kelch  etwa  gegen  Mitte  des  XIII.  Jahrli.  verfertigt 
worden  sei.  Denn  wie  der  Künstler  für  die  Inschriften  anf  dem  Fnsse  des  Kelches,  so- 
bald ihm  nicht  feststehende  biblische  Formeln  gegeben  waren,  Verse  aus  geistlichen  Liedern 
gewählt  hat,  so  ist  die  gleiche  Absiebt  wohl  auch  für  die  Darstellungen  auf  dem  Becher 
und  der  Palene  vorauszusetzen.  Eine  schöne  und  schwungvolle  auf  das  Messopfer  insonder- 
heit gerichtete  Dichtung  beginnt  sich  jedoch  eigentlich  erst  nach  der  Mitte  des  XIII.  Jahrb., 
zugleich  mit  der  Feier  des  Fronleichnamsfestes,  und  namentlich  durch  Thoraas  von  Aquino 
(f  1274)  zu  erheben  und  zu  verbreiten.  Der  auf  der  Palene  ausgedrückte  Gedanke  ist 
durch  mehrere  Jahrhunderte  sehr  häutig  in  mannigfaltigen  Wendungen  ausgesprochen  wor- 
den :  aber  unser  sinniger  Künstler  hätte  sich  schwerlich  mit  einem  so  mageren  Hexameter 
begnügt,  wäre  ihm  eine  der  verschiedenen  gegen  Ende  des  XIII.  Jahrb.  vorhandenen  Fassun- 
gen bekannt  gewesen  ,  von  ähnlichem  Charakter  wie  in  des  Thomas  von  Äqnino  berühmter 
Sequenz  Lauda  Sion  salvatorem  die  achte  Strophe: 

A  sumenle  non  concisus, 
non  confraclus ,  non  divisus 

inleger  accipilur. 
Sumil  UHUS,  sumunt  mille, 
quantun  isli ,  lanlum  Ute, 

nee  sumptus  consumüur. 

Wir  haben  also  in  den  Darstellungen  unseres  Kelches  ein  dreilbeiliges  wohlgeglie- 
dertes Ganzes  erkannt,  bestehend  aus  typischen  Figuren,  welche  von  einem  eben  so  sinnigen 
als  in  der  theolosischen  Wissenschaft  seiner  Zeit  tief  einijeweihten  Künstler  mit  weisem  Be- 
dachte  grade  so  ausgewählt  worden  sind,  dass  sie,  gleichsam  einem  Gesetze  innerer  iV'otb- 
wendigkeit  folgend,  in  drei  Stufen  das  dreifache  Geheimniss  der  Menschwerdung  Christi, 
der  Erlösung,  und  des  Messopfers  veranschaulichen,  in  letzlei'eni  ihren  bedingenden  Mittel- 
punkt linden,  und  zugleich  der  besonderen  Bestimmung  für  den  Gebrauch  einer  Johanniter- 
kirche  entsprechen.  —  Unsere  Erklärung  darf  auch  nicht  befürchten,  dass  sie  bezicbligt 
werde,  irgend  etwas  in  dieses  Denkmal  hineingeheimnisst  zu  haben,  da  sie  sich  überall  auf 
beweisende  Belegstellen  aus  solchen  Schriften  stützt,  die  zur  Zeil  des  Künstlers  in  allgemein 
anerkannter  Gelluns;  standen.  Im  Geuenlbcil  wäre  es  nicht  nur  leicht,  die  Zahl  solcher  Be- 
legstellen  noch  um  ein  Bedeutendes  zu  vermehren,  sondern  auch  zu  zeigen,  dass  die  Zeit- 
genossen des  Künstlers  sogar  noch  ein  Mehrcres  aus  seinem  Werke  herausgeheimnissen 
konnten.  Denn  grade  dieser  Reichlbum  innerer  Beziehungen,  dieser  Ueberfluss  an  spiri- 
tualistischem  Inhalle,  bildet  ja  eben  eine  charakteristische  Eigenschall  der  mittelalterlichen 
Kunst,  welche  ihre  Aufiiabe  so   ungemein  erschwerte. 

Zugleich  durften  wir  den  Bihlerscbmnck  des  Kelches  mit  vollem  Rechte  als  eine 
sclhslständiire  Oriiiinalarbfil  bclrachten,  da  sich  die  Gründe  nachweisen  Hessen,  welche  die 
Aufnahme  der  sareptanischen  Wilwe  veranlasst,  und  die  Darstellung  derselben  so  wie  des 
brennenden  Busches  grade  in  dieser  cigenlliümlicheu  Weise  bedingt  haben.  Aber  die  ein- 
zelnen Elemente  an  sich,  aus  denen   der  ganze  Bilderkreis  zusammcngeselzt  erscheint,  waren 
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als  soldio  allerdings  ein  (icmeingiil  cIirisIliiluT  Kiiiisl  innl  I'disii'.  Wie  die  ailogorisdic 
Auslegung'  des  Allen  Tesl.nnetiles  sogar  üIht  den  üegiiiii  der  clnistliilirn  Lilrj-alnr  liinnuf- 
reiclit,  so  sind  nidil  \\eiiige  dieser  l\  idsclicn  Cieslallen  siIkmi  in  IVidieii  cinislIiiiieM  Jalir- 
liunderlen  zu  allgemeiner  Gellung  gelangt;  allinahli(  li  lial  ihre  Zahl  sieh  immer  mehr  erwei- 
tert, und  zuletzt  ist  sie  so  ungehiihriieli  angewaehscn,  dass  die  Rerormaloren  sieh  veraulassl 
sahen,  ernsllieli  gegen  den  Misshranch  anznlvämpren,  der  namenllii  h  in  Poesie  und  l'redigt  mit 
ihnen  gelriehen  \\nide.  —  Aihulieh  wie  hier  auf  dem  Kelche  \vnrd<'n  dann  anrh  andere  Folgen 
solcher  Hilder  zu  anderen  Zwecken  vereinigt,  und  eins  der  lignrenreielislen  Werke  dieser 
Art  ist  die  Kiugangs  genannte  „Armenhihel  (lühlia  paupcruin)  ',  eine  aus  allteslamenlliclicn 
Typen  zusammengestellte  Lebensgcschichle  Christi,  die  in  dem  ,,neilss|)iegel  (Speculum 
liumanae  salvaliimis)"  noch  eine  Erweiterung  fand  zu  einer  ehenso  heschallenen  Krlosungs- 
geschiclite  des  RJeuscIiengeschlechtes.  Bisher  ist  die  Armenhihel  fast  nur  ans  xylngraphischem 
und  typogra|iliischein  Gesichtspunkt  in  Betracht  gezogen  worden;  aher  sie  verdient,  wie 
schon  SoTZ.MA.\>  (a.  a.  0.  S.  522)  naclidriicklich  verlangt  hat,  eine  grimdliche,  allseitig  er- 
schöpfende Unlersuchung  in  Indiem  Grade.  Denn  sie  hat  erstens  einen  nicht  geringen 
cullurhislorischen  Werlli,  weil  sie  zu  jener  durch  alle  Volksschichten  wirkenden  Literatur 
frehörl,  welche  im  Verlaufe  des  XIV.  und  XV.  Jahrh.  der  Reformation  ü:nindlicli  vorarheiteii 
half,  und  von  deren  Umfange,  Verhreitung  und  lieschan'enheil  wir  erst  ganz  neuerdings 
durch  Gei  fcke.n's  musterhafte  reichhaltige  Untersuchung  über  den  Bilderkatechismus  eine 
angemessenere  und  würdigere  Vorstellung  erhalten  hahen.  Zweitens  aher  hat  sie  eine  ent- 
schiedene Bedeutung  fiir  die  christliche  Archäidogie  und  Kuuslges(  hichte,  weil  sie  recht  ei- 
gentlich aus  <ier  Fidle  jeuer  die  ganze  mittelalterliche  Kunst  mächtig  heeinflussenden  typi- 
schen Gestalten  hervorgegangen  isl,  wi(^  sie  ja  auch  den  gesaninilen  Bilderkreis  unseres  Kel- 
ches in  sich  aufgenommen  hat.  Ihic  ältesten  liolztafeldrucke  sind  nach  Sotzmainin's  Unter- 
suchung nm  die  .Mitte  des  XV.  .lahrli.  iii  den  Niederlanden  erschienen;  (hich  das  Werk 
seihst  ist  wi.ld  nicht  erst  in  dieser  Zeit  zusammengestellt  worden.  Es  halten  sich  auch 
Bilderhandschriflen  davon  erhalten,  wie  z.  B.  eine  deutsche  rergamenthandschrilt  in  Gotha 
(Jacods  a.  a.  0.  S.  85),  eine  lateinische  Pcrganientliandschrifl  in  \\'(dfenliiittid  (IIei.neken  a. 
a.  0.  2,  153.  Ueher  Bruchstücke  einer  anderen  l'ergamenthandschrift  s.  Fioiiii.i.o,  Geschichte  der 
zeichnenden  Künste  in  Deutschland,  llatinover  IS  17.  2,  143).  Weini  aher  gesagt  wird, 
dass  die  l'iirMielle  Kinriehtnng  der  Armenhihel  schon  seit  Jahrhunderlen  heslaiiden  hahe,  <lass 
einzelne  Ilandsehiiften  Ins  ins  XI.  Jahi'li.  Iiinanrreiclien ,  und  dass  fast  kein  |{eiiedieliner- 
klosler  in  Dinlsehland  ohne  eine  solche  gewesen  sei,  so  ist  das  inindestens  eine  iiherlrie- 
bcne,  mit  der  grösslen  Vorsieht  aufzimehmende  Behauptung.  Wahrscheijdicli  hat  sich  das 
Werk  allmählich  fort-  und  ausgehildcl,  und  Sculptiir,  Tafel-,  Wand-  und  Glasmalerei,  und 
handschriftliche  Ueherlielerungen  können  dahei  in  Wechselwirkung  geslamien  lialien.  Sculp- 
luren  aus  diesem  Bilderkreise  sollen  sich  unter  Anderem  hefundeii  halien,  nder  noch  helinden 
im  Bogengänge  des  Domes  zu  IJremen  (Fioitii.r.o  a.  a.  0.  2,  145),  in  der  ahgehrochenen 
Jacohuskirche  in    Lübeck   (Fioiullo    2,    14G),  im  Miinslei'   zu  Freihurg  (J.  Heu. eh,  Geselnehte 
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der  Ilolzsclineidekunst,  Bamberg,  1823.  S.  340),  in  der  Marieidurelie  zu  Gardelegen,  in 
der  Annenkirelie  zu  Eisleben  (Fiorillo  2,  204)*):  aber  die  Angaben  in  den  liier  angezo- 
genen Selirillen  sind  leider  alle  mehr  (ider  minder  nngenan  oder  nnzuverlässig.  Tafelge- 
mälde, die  in  der  Anordnung  eine  auffallende  Uebereinstimmung  mit  der  Arnieid)ibel  zeigen, 
kommen  nach  Sützma.\n  (a.  a.  0.  S.  532)  bei  niebrbläUerigen  Allarbiidern  aus  der  Zeit 
und  Schule  der  van  Eyeks  vor.  Die  40  den  Holzlafeldruckeii  enispreclienden  Glasgemälde, 
welche  sich  ehemals  zu  Ilirschau  befanden,  sind  durch  Lessiiig  allbekannt.  Jedenfalls  er- 
scheint es  schon  nach  diesen  Beispielen  der  Mühe  werlli,  auf  dergleichen  Vorkommen  ge- 
nauer zu  aehlen,  und  durch  bestimmte  Angaben  ein  verlässiges  Material  für  die  Geschichte 
dieses  Bilderkreises  begriiudeu  zu  helfen.  —  Was  die  Handschriften  anlangt,  so  wäre 
namentlich  genügende  Auskunft  zu  wünschen  über  eine  wiederholt  angeführte,  ehemals  zu 
S.  Ulrich  in  Augsburg  befindliche,  mit  der  Schlusschrifl:  Diblia  paupcruin  per  (jucndam 
fralrem  religiosiim  nomine  Mauriim  ordinis  S.  Denedicli  professinn  nwiuistcrii  Weichen- 
steven (d.  i.  Weihstephan)  ex  diversis  collecta  et  in  ]mnc  modnm  redacia  ad  laudem  dei  et 
legenciiim  utililaleni  finit  feliciler  anno  dni  M.CCCC.LXXIX,  deren  Jahrzahl  (1479)  wir  mit 
Jacobs  (a.  a.  0.  S.  9G)  wohl  auf  tlan  Schreiber,  und  nicht  auf  den  Verfasser,  werden  zu  be- 
ziehen haben.  Da  diese  Handschrift  doch  wohl  nach  München  gekonmieii  sein  wird,  Hesse 
sich  wohl  von  dorther  leicht  Aufschluss  ertheilen.  Ferner  scheint  auch  zu  beachten  eine 
von  Jacobs  (S.  97)  erwähnte  gothaer  Handschrift,  die  eine  verwamlte,  auf  die  Jungfrau 
Maria  bezügliche  Typenfolge  darbietet  und  die  Schlusschrifl  zeigt:  Iltinc  libnim  de  mijslcrii 
et  laudibus  intcnierute  virginis  Marie  conscripsit  ordinuitit  et  edidit  frater  Bertoldus  de  or- 
dine  fratriim  predicaloruni  quondam  lector  Nurenbergensis  Anno  dni  M.CC.XCHII. 

Beiläulig  möge  noch  in  der  Kürze  bemerkt  weiden,  dass  auch  noch  ein  anderes 
bilderloses  Werk  unter  dem  IN'amen  Biblia  panperum  umgebt  ,  welches  wegen  dieses  glei- 
chen Titels  zuweilen  mit  der  hier  eben  besprochenen  Biblia  pauperum  verwechselt  worden 
ist.     Fast  überall  begegnet  man    der  Angabe,    dass  es  von  dem   bekaimten    Minorilen    Bona- 

CO  o  ? 

Ventura,  dem  sogenannten  Doctor  seraphicus  (f  1274),  verfasst  worden  sei.  Das  ist  aber 
ein  alter  eingewurzelter  Irrthum,  der  von  seinem  ältesten  Drucke  ab  (Venedig  1477)  sich 
mit  zäher  Beharrlichkeit  von  Buch  zu  Buch  vererbt  hat.  Sein  wahrer  Verfasser  ist  vielmehr 
der  Dominicaner  INicolaus  de  Hanapes  (gest.  als  Patriarch  von  Jornsaleni  1291),  sein  Titel 
lautete  eigentlich:  Virlutum  vitiorumque  excwpla,  ex  universac  divinac  scripliirae  proniptu- 
ario  desmnta,  und  mit  der  aus  einer  Folge  typischer  Bilder  bestehenden  Biblia  panperum 
hat  es  gar  keinen  Zusammenhang.  Es  ist  eine  nach  dem  Muster  des  Valerius  Maximus, 
und    zum  Handgebrauche    für  Prediger   angelegte    Sammlung    von  ganz    kuiz    skizzirten    bi- 


*)  Audi  in  den  dem  XIV.  Jaliih.  ani;pliöriv;en  Cicwülbcnialpicipn  dos  Doms  zu  (".dlber?  ist  cinp  solcho  typi>;clic 
Rolhcnroli^e  onllialliMi.  Voigl.  Kugler,  Pciiiim.  Kuustgesili.  S.  IM!  (Kl.  Schrfl.  I,  790),  diT  sie  borcils  mit  dpr  lilMia  pau- 
pciuni  verfrlichen.  Ebenso  sdiöreii  liierlier  die  geselinilz(cn  Reliefs  von  I41(!  am  Rüekgelafol  der  Cliorslülde  des  Domes  in 
.llersehnrg.  Vor  aüiMi  anderji  ist  aber  auf  den  s.  g.  Veiduner  Altar  zu  Klosterneubnrg  von  l|S|  zu  verweisen,  der  diese 
Bilder  bereits  in  volliMuleter  Ausfülirung  und  Gliederung  vorfuhrt.  Vergl.  Heideii,  die  roniauiscbc  Kirche  zu  Sctiöngrabern 
S.   141.  Red. 
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blisclien  Gescliiclilen,  die  n.icli  gewissen  übereinstimmenden  Zügen  ihres  Inlialles  aneinander- 
"^ereilit,  und  dann  grnppenweis  unter  moralisclie  Uubriken  vertlieill  sind,  weklie  erst  in 
den  Drucken  in  eine  al[tliabelisclie  Ordnung  gebraclit  wurden.  Ausliibrlicb  hat  ül)er  den 
Verfasser  und  seine  Schriflen  gehandeil  Victuk  Le  Cleuc,  in  der  Ilistoire  litteraire  de  la 
France.   Bd.  XX.  (Paris  1842)  S.  51—78. 

Als  Musler  einer  solchen  zugleich  literar-  nnrl  kunslgescbichlliclien  Untersuchung, 
und  als  ein  Beispiel  dessen,  was  auf  solchem  Wege  zu  erreichen  ist,  darf  die  IrelHiche  Ab- 
handlung Wiluelm  WACKEni\ACELS  Über  den  Todlentanz  (in  Haupts  Zeitschrift  für  deutsches 
Allertlinm,  Bd.  9.  Leipzig  1853  S.  302 — 365)  hervorgehoben  werden,  durch  welche  das 
Wesen  und  die  Entwicklung  dieses  so  weit  verbreiteten,  und  so  oft  und  viel  besprochenen 
Bilderkreises  zuerst  ergründet  worden  ist. 

Halle,  April  1857.  J.  Zacheb. 


Archäologische  Reiseberichte. 

(Forlsetzung.  —  Vergl.  Heft  I.  S.  20.) 

Kloster  Ammensleben. 

Nur  eine  halbe  Meile  südlich  von  Hillersleben,  aber  am  rechten  Ufer  der  Ohre, 
auf  altem  Gebiete  der  Diöcese  Magdeburg  und  des  weltlichen  Besitzes  der  Erzbischöfe  liegt 
das  Rloster  Ammensieben,  bis  z.  J.  1811  mit  regulirten  Chorherren  besetzt.  Es  wurde 
durch  Graf  Dietrich  von  Ammensleben  gestiftet,  einem  Sohne  des  Grafen  Eicke  von  Merse- 
burg und  ^effen  des  Gegenköiiigs  Hcimann  von  Luxemburg,  der  durch  seine  Gemahlin 
Amulrada  diese  thüringische  Herrschaft  erworben  hatte.  Kurz  vor  seinem  1120  erfolgten 
Tode  wird  er  die  Stiftung  beschlossen  haben.  Sein  Sohn  und  Nachfolger  Milo  erwarb  durch 
seine  Gemahlin  Ludburg,  die  Tochter  der  Slifterin  von  Hillcrslehen,  auch  die  Schutzvogtei 
über  dieses  letzere  Kloster.*)  Doch  war  bei  dem  1126  ei'foigten  Tode  des  Milo  diese 
Stiftung  wohl  noch  nicht  ganz  vollendet,  da  der  Stiftungsbrief  des  Erzbischofs  Norbert  erst 
i.  J.  1129  ausgefertigt  wurde,  worauf  dann  1135  die  Weihe  der  Kirche  folgte.  Beides  er- 
giebt  sich  aus  einer  1140  ausgestellten  Urkunde  des  Erzbischofs  Conrad  (bei  Leuckfeld, 
Antiq.  Bursfeld.  p.  57),  wo  es  über  letzleres  Enigniss  heissl:  NorbrrI  Arch.  et  Ucrmano  comitc 
(S(dm  des  Milo)  defuncio  Conradus  Arch.  Mii;idrh.,  Ottono  (von  liillersleben)  comile  advv- 
cato  loci  et  fratre  Tliidcrico  (von  Grieben;  lieide  waren  Brüder  des  Hermann)  pctcntibus, 
Ammenslove  monasicrn  dedicalioncm  cum  Annhelmo  Ilavelbergensi  Ep.  pererjU;  .... 


*l  S.    die  Beweisstellen  In  Wohlbbdecks  kritischem  .\ufsat20  ühir  dieses  (iosrlilcclit  in  vnn  Ledebdrs  Archiv  I,   1. 
S.  l  n. 
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Die  aus  Hausteinen  erbaute  Kirche  ist  eine  gewülinliclie  romanisclie  Pfeilerbasilika, 
die  erst  im  XVI.  Jalirli.  nacliträglicli  überwölbt  wurde.  Jedes  Gewölbejocli  des  Mittelschiffes 
umfasst  2  Rundbogenslellungen  der  Basilika.  (S.  Fig.  6.)  Die  ganze  Kirche  entlialt  5  dergl. 
Gewölbejoche,  von  denen  1  '/^  für  das  Presbyterium  einge- 
richtet sind,  das  hier  auf  der  Nordseite  keine  Bogenstellun- 
gen  zeigt,  deren  sich  also  auf  letzterernur  7  befinden,  wäh- 
rend die  südliche  Seite  deren  10  hat.  Die  ursprüngliche 
Anordnung  der  Kirche  ist,  wie  hieraus  erhellt,  eine  über- 
aus einfache,  da  sie  selbst  eines  QuerschilTs,  so  wie  ^J^ 
eines  eigenthümlich  ausgebildeten  Presbyteriums  ent- 
behrt. Auch  die  architektonische  Anordnung  des  Schiffes  ffe, 
ist,  wie  die  Zeichnung  ergiebt,  fast  arm  zu  nennen,  da 
die  nur  kleinen  Rundbogenfenster,  jedes  über  einen  Rund- 
bogen der  Arkaden  gestellt,  alles  Schmuckes  entbehren. 
Nicht  viel  reicher  sind  die  Gliederungen  der  Pfeiler,    von 


denen  die  der  Nordseite,  wie  a.  b.  c.  (s.  Fig.  7),  noch  am 
meisten  geschmückt  sind,  während  die  der  Südseite,  wo 
nur  die  beiden  Formen  d.  e.  und  im  westlichsten  Bogen 
eine  kleine  Bereicherung  wie  g.  vorkommen,  fast  mehr 
als  kahl  zu  nennen  sind.  Die  Basis  f.  ist  allen  Pfei- 
lern gemeinsam.  Der  Kämpfer  h.  der  kleinen  nörd- 
lichen Nebenabside  zeigt,  wie  häufig  anderwärts,  die  um- 
gekehrte attische  Basis;  als  Fuss  (i)  dient  der  Nische  nur 
die  einfache  Schmiege.  Die  südliche  Nebenabside  ist 
gothisch  umgebaut;  ihr  Fussboden  zeigt  noch  schöne 
Ziegelmuster  (s.  umstehend  Fig.  8),  die  zu  den  ältesten 
und  besten  der  .4rt  in  Deutschland  gehören. 

Sowohl  die  einfache  Anordnung  des  Ganzen,  als 
auch  der  Charakter  der  wenigen  Details,  welche  in 
ihrer  Härte  denen  des  Oberrheins  derselben  Periode  (die 
ich  in  meiner  Schrift  über  die  dortigen  Dome  ge- 
schildert habe)  wohl  vergleichbar  sind,  entsprechen 
durchaus  der  Sliflungspcriode  unserer  Kirche,  und  dür- 
fen wir  daher  wohl  annehmen,  dass  der  Bau  um  1135 
beendet  war.  Bemerkenswerlb  ist  es  noch,  dass  die  Anlage  des  Grundrisses  ohne  Quer- 
schifl",  mit  Nebenabsiden  an  den  Enden  der  SeilenschilTe,  sich  auch  an  der  demselben  Orden 
angehörigen  Kirche  zu  Sekkau  in  Steiermark  findet.  Ich  werde  die  bereits  anderwärts  (Bd.  I. 
S.  278)  angedeutete  Filiatinn  weiter  unten  nachweisen,  wodurch  dieses  Kloster  mit  .Medr-r- 
sachsen   verbunden  war,  und  riadurch  diese  wie  andere  Verwandlschaflen  mit  dortigen  Archilek- 
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lurformcii  überknninieii  lia- 
Ikmi  wird,  um  sie  seihsliiii  an- 
deren Orlen  Siiddculsclilaiids 
Weiler  zu  vei'l)ieileii. 

Die  Gewölbe  zeijjen 
das  eiiifaclie  Ri|tpen|trord  mit 
einer  ll(ddkelile  auf  einer 
Seile;  in  den  2  westlichen 
Tiewüllien  des  südlichen  Sei- 
lenscIiilTs  auch  niil  2  derglei- 
chen. An  den  Schlussteineii 
sieht  man  eine  Maria  mit  dem  Kinde,  ein  offenes  Buch,  und  Wappen  mit  Umschriften.  Nament- 
lich sind  die  eines  lücKf.  uö.  luiloro.  ilfe  uror  riue  und  des  ^oftür  buffo  "bt  alucöleuc  cpa  l)auel- 
bcrjicnrie  hervorzuliehen.  Sie  müssen  also  während  des  lelzleren  Regierungszeit  (1522  — 
1548)  ausgeführt  worden  sein.  Dieser  Zeitraum  könnte  noch  bis  nach  dem  Jahre  1532 
beschränkt  werden,  wo  Hnsso  sich  erst  auf  Befehl  Knrf.  Joachims  1.  zum  Bischöfe  weihen 
liess  (Riedel,  Cod.  dipl.  Br.  II.  423),  wenn  man  darauf  Gewicht  legen  will,  dass  die 
Umschrift  des  Wappens  ihn  nicht  mehr  nur  als  conftrinatus  bezeichnet,  was  er  in  Ur- 
kunden bis  dahin  niemals  unterliess.  Hiergegen  könnte  man  zwar  die  durch  den  engen 
Raum  gebotene  Kürze  des  Ausdrucks  geltend  machen,  dem  doch  aber  wieder  die  Bei- 
fügung des  Doctortitels  wiedersprechen  würde.  Dass  di(  ses  Werk  in  die  Spätzeit  seines  Le- 
bens fallt,  ist  nicht  anzunehmen,  da  die  damals  schon  geänderte  Kunstweise,  noch  mehr 
aber  die  durch  die  Reformation  hervorgerufene  grosse  Umgestaltung  aller  geistlichen  Dinge, 
solches  nicht  wahrscheinlich  erscheinen  lässt.  V'ermuthlich  fällt  diese  Gewölbeanlagc  also  in  die 
30ger  Jahre  des  XVI.  Jahrb.  B.  Busso  bat  das  Werk  W(dd  nicht  als  Bischof  fertigen  lassen, 
sondern  als  persönlicher  Machbar,  da  er  selbst  schon  vdii  Vaterswegen  her  Mitbesitzer  des 
nahe  gelegenen  Hundisburg  war.  Auch  die  Theilnahme  des  \  icke  v.  Bülow  erklärt  sich  hier- 
durch, da  die  Mutter  imscres  Bischofs  ebenso  wie  die  liinialdin  seines  Oheims  Ludolf  eine 
Büliiw  war,  und  auch  einer  seiner  Biiider  den  P.ülowsclien  .Naini'u  \  icke  Iriig.  (S.  WouL- 
BRüECK,  Geschichtliche  Nai  liriclilen  vom  Geschlecht  Alvenslelien ,  II.  an  mehreren  Orten). 
Der  Vickc  Bülow  wird  also  sein  Vetter  gewesen  sein,  das  ganze  Werk  aber  eine  Kamilien- 
sliflimg.  An  der  Umfassungsmauer  des  Klosters  fimlet  man  ikkIi  jetzt  die  Jalnvalil  1517 
eingegralien ,   in    welchem    Jahre  sie    zwcifelsidMie    angej'erligl    wurde. 


Iliiiii(>rsl<>l><-ii. 

i)ie   Kirche  des   ehemaligen   Augustiner   (lliijrlici  iiivlil'ts   li.imerslebiii    ist    nnzweirelliart 
eine   der   edelsten  Anlagen    des    rciniinisciicn  Sl\ls,    welrbe  l)enls(  lilaml    besil/l.      Sie   geliörl    /.u 
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der  iiiclit  grossen  Zahl  derer,  welche  noch  die  ällesle  Kircheiifonn,  die  Säulenhasilika,  fast 
in  unveränderter  Geslall  und  zugleich  in  ihrer  reinsten  Auflassung  erhalten  haben.  Als  ich 
sie  im  Sommer  1843  zuerst  kennen  lernte,  war  ich  daher  üher'  die  his  dahin  noch  so  o-ut 
wie  unbekannte  Schönheit  derselben  anfs  höchste  überrascht.  Seitdem  ist  sie  mehrfach  be- 
schrieben und  dadurch  auch  in  grösseren  Kreisen  bekannt  geworden:  zuerst  und  am  aus- 
führlichsten von  Kestner  (im  Hannoverischen  Magazin,  1850  S.  66;  vergl.  Luecke  im  D. 
Kunslbl.  1850  S.  156).  Später  bat  sie  Schnaase  (IV.  2,  76)  der  allgemeinen  Kunstgeschichte 
eingez-eilit.  Da  es  bisher  noch  an  genügenden  Abbildungen  fehlte,  so  geben  wir  solche  hier 
soweit  es  für  unsere  Zwe.cke  geeignet  scheint,  indem  wir  zur  Erläuterung  nur  die  wiclitig^ 
sten  Momente  der  architektonischen  Anlage  hervorheben. 

Das  Kloster  wurde  durch  R.  Reinhard  von  Ilalbersladt  (1106— tl22|  um  1112  ge- 
gründet, oder  vielmehr  von  Oslerwiek  hierher  verlegt.  Andere  Nachrichten  über  den  Rau 
oder  über  Veränderung  oder  Zusätze  desselben  fehlen  uns  bis  jetzt  gänzlich,  weshalb  wir 
nur  auf  die  Vergleichung  nu't  anderen  Monumenten  angewiesen  sind.  Zuvor  aber  wollen 
wir    die  Kirche  selbst  betrachten. 

Das  Langhaus  (s.  den  Grun<lriss  fil.  V.  Fig.  1)  von  27-/;}  Fiiss  lichter  Rreite  und 
etwas  über  das  Doppelle  der  Höhe,  wird  jederseits  durch  sechs  Säulen  und  einen  Pfeiler 
getragen.  Letzterer  steht  zunächst  dem  Kreuze,  das  aus  drei  Quadraten  besteht.  Oesilich 
schliesst  sich  der  gleichfalls  quadratische  Chor  nebst  auffallend  niedriger  halbkreisförmiger 
Absis  an ,  begleitet  von  zwei  durch  die  vollen  Wände  getrennten  Seitenkapellen  nebst  ihren 
kleineren  Absiden ;  die  südlichste  der  letzteren  ist  schon  seil  mehr  als  drei  Jahrhunderlen 
abgebrochen. 

Ausgezeichnet  ist  vor  allem  das  Langhaus  (s.  Durcliscimill  Hl.  V.  Fig.  2)  durch 
die  grossarlig  edle  Bildung  der  Säulen,  nn't  hoher  attischer  Basis,  deren  unterem  Pfühle 
sich  kleine  Eckwarzen  noch  schüchtern  anlegen,  während  der  Schaft  sich  verjüngt  und  das 
Kapital  wesentlich  die  Würfelform  mit  vier  gesenkten  Halbkreisen  in  ziemlich  strenger  und 
alterthümlicber  Form  zeigt.  Nur  wenige  Kapitale  sind  unverziert.  Einige  haben  in  jedem 
Halbkreise  deren  zwei  von  halbem  Durchmesser  angelegt,  diese  wie  die  grösseren  Halbkreise 
durch  schmale  Bänder  eingefasst  und  gedeckt,  welche  letzlere  an  den  Ecken  durch  eine 
senkrecht  herabgesenkte  Nase  abgeschlossen  sind.  Sodann  hat  man  sovv(dd  die  ciniarliiMi 
Schilde  mit  Ornamentwerk  belegt  (wie  Bl.  V.  Fig.  3),  als  auch  die  doppellgetheillen  (wie 
Fig.  4).  Doch  auch  dieser  Reichlhnm  genügle  noch  niclil,  und  man  verzierte  auch  noch 
die  unteren  Zwickel  des  Kapitals  mit  Köpfen  und  Blattwerk  (wie  Fig.  5)  oder  liess  let/teres, 
mit  allen  möglichen  Verschlingnngen  und  untermischten  Kreaturen,  das  ganze  Kapital  über- 
wuchern. Die  Kapitale  der  Nordseile  sind  im  Ganzen  einlacher  gehallen,  während  die  der 
Südseile  vorzugsweise  die  üppigeren  Biliiungen  zeigen.  Bei  aller  üeppigkeit  der  Phantasie 
sind  sie  aber  doch  in  der  Delailbildung  noch  hart,  und  nicht  eben  durchbrochen,  vielmehr 
nur  so  zu  sagen  in  den  Stein  eingegraben.  Eine  gewisse  ursprüngliche  Kunst  ist  überall 
nicht  zu    verkennen ,  welche,  von    der    traditionellen    Einfachheit    unbefriedigl,    reicheren   Bil- 
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duu<Ten  enfgegenslrebt,  ohne  dieser  schon  im  vollen  Maassc  Herr  zu  sein.  Hierdurch 
wurde  dem  Ganzen  aber  au'jh  jene  Strenge  bewahrt,  wehhe  der  ernsten  Krscheinnng  der 
Kirche  so   günstig  ist. 

Der  Abakus  der  Ka|iitäle  zeigt,  wie  so  häniig,  das  l'rolil  der  umgekehrten  attischen 
Basis.  In  angemessener  Entfernung  über  den  Rundbögen,  welche  die  Säulen  verbinden,  zieht 
sich  ein  Gesims  mit  der  gewöhnlichen  Verzierung  sich  wechselsweise  übersteigender  Zahnschnitle 
hin.  Jedesmal  über  der  Mitte  einer  Säule  senkt  sich  dasselbe  auf  letzlere  der  Art  hinab, 
dass  der  senkrechte  Streifen  das  obere  Profil  jederseits  wiederholt.  Bisher  war  mir  il:is 
Horizonlalprofil  sichtbar  gewesen.  Die  senkrechten  Streifen  wurden  Ende  des  XVII.  Jahrb. 
wcffi-emeissell,  um  Aposlelfiguren  vor  ihnen  aufzustellen,  und  sind  erst  jetzt  bei  der  so 
eben  beendeten  Restauration  nach  Entfernung  der  letzteren  wieder  hergestellt  worden.  *)  Auch 
über  dem  östlichsten  Bogen  des  Langhauses,  der  westlich  auf  dem  l'feiler  ruht,  Inidel  diese 
Anordnung  statt,  doch  ist  hier  das  obere  Horizontalgesims  etwas  tiefer  gesenkt. 

Der  obere  Theil  der  Wände  wird  nur  noch  durch  die  Rundbogenlenster  unterbro- 
chen, zwischen  denen  sich  seil  Beginn  des  XVI.  Jahrb.  hölzerne  Kreuzgewölbe  spannten. 
Man  bat  sie  bei  der  neuen  Restauration  sehr  angemessener  Weise  wieder  entfernt  und  durch 
Herstellung  der  die  geschmückten  Balken  zeigenden  flachen  Decke  ein  weil  grossartigercs 
Erscheinen  des  Innern  erlangt.  Nur  die  Consolenträger  jenes  Gewölbes  von  spätgothischer 
Bildung  hat  man  erhallen  und  sehr  zweckmässiger  Weise  als  Träger  der  Apostcistaluen  be- 
nutzt, welche  unterhalb  weggenommen  wurden.  Letzterer  Platz  durfte  um  so  geeigneter  für 
dieselben  erscheinen,  als  es  ganz  gewöhnlich  war,  an  dieser  Stelle  zwischen  den  Oberfen- 
stern einzelne  Gestallen  von  Aposteln,  Propheten  oder  andern  Heiligen  zu  malen,  und  es 
nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  dieser  Schmuck  auch  liier  ehemals  vorhanden  war.  Gleich- 
zeitig mit  Einziehung  jener  Gewölbe  (die  auch  in  den  SeitenschiiTen  vorhanden  waren,  aber 
gegenwärtig  gleichfalls  entfernt  worden  sind)  wurde  auch  das  Dach  des  Mittelschifl's  zu 
seiner  späteren  Höhe  gebracht. 

Das  Kreuz  ist  wesentlich  niedriger  als  SchilT  und  Chor  und  hat  einen  etwas  jün- 
geren Einbau  erlitten,  auf  den  wir  unten  zurückkommen  werden.  Das  Altarhaus  ist  ganz 
einfach  gehalten.  Die  Absis  zeigt  unter  der  Tünche  eine  durchgehende  Bemalung,  das 
jüngste  Gericht  (oder  Christus  in  der  Herrlichkeit?)  darst(dlend,  die  jedoch  nicht  sehr  be- 
deutsam ist  und  erst  dem  XV.  Jahrb.  angehörte;  wohl  in  einer  letzten  Erneuerung  aus 
dieser  Zeit. 

Viel  bedeutender  ist  dagegen  das  Aeussere  der  Abside  (s.  Bl.  VI).  Zwar  die  untere 
Hälfte  zeigt    nur    das    einfache    Quadermauerwerk    ohne    alle     andre    Dctaillirung,    als    das 


*)  Herr  Kestner  erwalint  dioscr  Annrdmins  als  zu  seiner  Zeit  vorhanden.  Kntweder  hat  er  die  Spuren  derselben 
hinler  den  Figuren  entdeckt  oder  das  ehemalige  Vorhandensein  ans  Analogie  ähnlichen  Vorkonniiens  dieser  .\iiordiiung  an 
anderen  Thcilcn  der  Kirche  geschlossen.  Eine  Erwähnnng  der  zeilweisen  Zerslürung  wäre  doch,  nm  Alissverständnisse  zu 
vermeiden,  eben  so  angemessen  gewesen,  wie  bei  Gelegenheit  der  Zerstörung  der  sildliclien  Abseite  des  Chors,  wo  sie 
nicht  fehlt. 
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mit  einer  Schmiege  versehene  obere  Gesims.  Letzteres  ist  clurcli  ein  netzförmiges  Musler 
verziert  und  dient  den  Fenstern  der  Oheralilheilung  und  der  sie  hegleitendcn  Säuienstellung 
als  Basis  (s.  Rl.  V.  Fig.  6).  Von  den  drei  Fenstern  steigt  das  iniltlire  etwas  hiJJier  iiin- 
auf.  Ausser  der  sciirägen  Leibung  wird  jedes  Fenster  nocii  nach  aussen  durch  ein  I'rufii 
der  Art  umgürtet,  dass  letzteres  sich  wieder  zur  Wandfläclie  zurückzieht,  über  wclclie  die 
Leibung  vorspringt  (S.  Bl.  V.  Fig.  7  im  Grundriss).  Zu  jeder  Seite  dieser  Fenslerumschlies- 
sung  ist  bei  jedem  Fensler  eine  kleine  schlanke  Rundsäule  mit  einfiichcm  Würfelkapiläle 
nach  Art  der  im  SchiH'c  belindlichen  aufgestellt,  von  denen  die  neben  dem  Ilaupifenster 
angebrachten  diesem  entsprechend  auch  etwas  grösser  sind.  Diese  Säulen  werden  unter  sich 
durch  einfach  rechteckig  profilirle  Rundbögen  verbunden,  welche  beim  Mittel  fensler  nur  den  äus- 
seren Abschluss  der  I'rofilii  nng  desselben  bilden,  bei  den  beiden  anderen  aber  einen  etwas  höher 
aufsteigenden  Rlendbogen.  Da  die  Entfernung  der  Säulen  unter  sich  vor  der  leeren  Mauer 
geringer  ist,  als  zwischen  den  Fenslern,  so  sind  dem  entsprechend  auch  ilire  Rlendbogen 
von  verschiedener  Spannweite.  Dasselbe  gilt  auch  von  der  rechteckigen  Leistenumschliessung, 
welche  diese  Rogen  in  gleicher  Weise  wie  jene  des  Langhauses  übersteigt  und  so  zugleich 
oben  das  Ilauptgesims  der  Absis  bildeU  Auch  hier  herrscht  an  dem  Schmiegenprofile  des- 
selben das  Würfelmuster  vor,  doch  trilt  an  den  Florizontalen  noch  edelgezeiciincles  Rlall- 
und  Rankenwerk  mehrfach   hinzu. 

Die  noch  erhaltene  nördliche  Nebenabside  ist  ohne  allen  Schmuck  gehallen.  i\ur 
das  Gesims  bildet  ein  einfacher  Rundbogeniries  über  nicht  minder  einfachen  Consolen.  Ein 
ähnlicher  Fries  schmückt  auch  den  oberen  Abschluss  des  Langhauses  und  Chors.  Selbst 
die  südliche  Abseite,  deren  Mauer  laul  einer  daran  befindlichen  Inschrift:  Ilic  mtinis  ex 
novo  fandumento  erectus  est  1C96,  völlig  erneuert  ist,  wurde  wenigstens  wieder  mit  dem 
allen  Schmiegengesims  mit  Netzverzierung  belegt;  doch  blieb  der  Rundbogenfries  weg.  Die 
Nordseite  blieb  wegen  des  anstossendeu,  später  erneuerten,  Klosters  ohne  Schmuck. 

Sehr  erwäbnenswcrlh  ist  noch  das  Portal  des  südlichen  Kreuzarmes.  Innerhalb  der 
mit  breiter  Platle  und  kurzer  Ahschmiegung  vortretenden  Einfassung,  welche  das  Portal  ein- 
schliesslich des  oberen  Rundbogens  umgiebl,  wird  der  obere  Halbkreis  (s.  umstehend  Fig.  9) 
durch  ein  Rogenfeld  eingenommen,  das  sowohl  in  der  Rundung  wie  an  der  Grundlinie 
mit  einem  breiten  Ornameniband  von  ziemlich  strenger  Rildung  eingefasst  ist.  Das  De- 
tail desselben,  namentlich  im  RIatlwerk,  ist  völlig  in  der  schon  oben  bei  den  Kapitalen  des 
Langhauses  geschilderten  Weise.  Unten  in  den  beiden  Ecken  so  wie  im  oberen  Scheitel 
sind  Löwenköjife  angebracht,  die  aber  durch  Verwitterung  bereits  gelitten  haben.  Im  mitt- 
leren Felde  liegen  zwei  Löwen  einander  gegenüber,  die  Köpfe  nach  vorne  gerichtet,  die 
Schwänze  zwischen  den  liegenden  Hinterbeinen  hindurch  in  die  Höbe  gestreckt.  Zwischen 
ihnen  sieht  in  der  Mille  des  Feldes  eine  schlanke  Rundsäule  mit  Rasis  und  RIattkapiläl, 
dessen  Abakus  bis  zur  Rundhogeneinfassuiig  liinaufsleigt.  Der  Vergleich  dieser  Anordnung 
mit  dem  Rildwerke  des  ältesten  griechischen  Monumentes,  des  Löwentliors  zu  Mykenae,  wo 
gleichfalls    zwei    Löwen    zur  Seite    einer  Mittelsäule    angeordnet   sind,  liegt  nahe  genug,  und 
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Fig.  9. 


wird  (ladiirL-li  iiiclil 
geschwäclit ,  dass 
diT  dorligcii  Di'ei- 
eclislorin  des  Fel- 
des gemäss  die' 
Löwen  aufgericlitcl 
stehen ,  im  I  dass 
die  Säule  eine  we- 
niger aiisgehildele 
Gestalt  hat.  ün- 
willluirlicli  ver- 
inehii  wird  die  Ver- 
wandtschaft noch 
durch  die  StaiT- 
licit  der  Tliicr- 
l'orni,  welche  hci- 
den         Darstellun- 


gen gemeinsam  ist. 


Wenn  wir  auch  gern  auf  eine  ausführliche  Deutung  beider  symbolischen  Darstellungen  verzichten, 
so  darf  doch  hervorgehoben  werden,  dass  die  schützende,  den  Feind  abwehrende  Gestalt  der 
Löwen  ein  eben  so  einfaches  wie  cnlsprcchcndcs  Symbol  für  den  Schmuck  eines  Thores 
ist  und  daher  auch  anderwärts,  namentlich  an  den  Portalen  italienischer  Kirchen,  unendlich 
oft  angebracht  wurde.  Die  Säule  als  Sinnbild  eines  Heiliglhums  zu  deuten  liegt  nicht 
minder  nahe. 

Die  Kirche  entbehrt,  wenigstens  gegenwärtig,  einer  wesllichen  Tburmanlage.  Dage- 
gen ist  im  Winkel  zwischen  Quer-  und  Langhans  jcderseits  ein  Thurm  angeordnet,  der  zu- 
unterst viereckig,  oben  aber  achteckig  und  mit  schlard<er  S|)itze  überstiegen  ist.  Trotz  der 
Rundbogenön'nungen  in  verschiedenen  Geschossen  und  der  Rundhogenfriese,  welche  letzlere 
ti-cnticn,  ist  es  nicht  zu  verkennen,  dass  diese  Anlage  erst  nacblrägli(  b,  wenn  amb  scIkim 
in  srbr  fnibcr  Zeil  hinzugefügt  winde.  Auch  die  Unregelniässigkril  in  Anurdnniig  des  ixdiricn 
Ost|)feilers  itn  Langhause,  web  her  jcderseits  dem  Thnrme  mit  als  Auflager  dienl,  lässt  sich 
durch  diesen  l'inbau  sehr  widd  erklären.  Die  Liebfrauenkirche  zu  llalbersladt  hal,  wie  ich 
anderwärts  gezeigt  habe  (Kunsibl.  1845  S.  217),  an  derselben  Stelle  ähnliche  Zidianlen 
viiM   Tbüi'inen   erhallen. 

Finen  anderen  I  nibaii  erült,  wie  schon  (d)en  gesagt  wuide,  das  Uui^rscliill'.  Walii- 
sebeinlicb  wurde  er  dadni(  b  veraidasst,  dass  bei  zunehmendem  Wohlslainle  des  Klosters  der 
nur  enge  Haiun  des  ("diors  IVu'  diu  linnMiil  nicht  mehr  gi'oss  genug  erschien,  inid  man 
doch  nicht,  «ie  anderwärts,  zu  einer  Frneneiinig  desselben  schreiten  «ullle.  .Man  fnbi'le 
daher  den   (^bor,   wie  gleichfalls   andrrswn   häufig  geschah,   bis   ins  QuerscbilT,   ja   über  dieses 
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hinaus,  bis  zu  dem  vorgcnannlen  östliclien  l'feiler  des  Langliaiises  hin,  wo  die  Slnfeii  nocli 
jetzt  den  Anfang  des  Chors  der  Mönche  bezeichnen.  Gegen  die  Kreuzarme  wurde  dieser 
Chor  durch  hohe  Brüstungswände  abgeschlossen,  deren  Mille  ein  släri<erer  l'Ccib'r  bibb't, 
über  dessen  vorkragendem,  mit  Rlallwerk  scliön  geschmücktem  Kapitale  sich  eine  schlanke 
Säule  erhebt.  Diese  verbindet  sich  nach  beiden  Seiten  zu  (k\i  Rckpl'eilern  des  Kreuzes  hin 
durch  Rundbögen,  welche  schliesslich  wieder  durch  die  viereckige  Einrahmung  mit  dem 
Würfelornaniente  ühei'sliegen  werden.  Die  attische  Basis  dieser  Säule  (vorzüglich  abgebildet 
bei  ScHNAASE  IV.  2,  77),  am  unteren  Plühle  mit  reichstem  Blattwerk,  am  oberen  mit  schrä- 
gen Windungen  geschmückt,  dürfte  schwerlich,  was  ihr  edelgeschwungenes  Profil  und_den 
zugleich  reichen  wie  sinnig  gewählten  Schmuck  belrilTt,  von  irgend  einer  anderen  in  Dentsch- 
land  übei'trofleii  werden.  i\icht  minder  hervorragend  ist 
das  Kapital  (s.  Fig.  10),  das  an  den  vier  Ecken  durch 
Engelgestalten  gebildet  wird,  welche  Medaillons  mit  Brust 
bildern  von  Heiligen  halten,  zwischen  denen  zu  linierst 
noch  Blattwerk  ans  dem  gleichfalls  geschmückten  Rundstabe 
der  Basis  sich  erhebt.  Es  nimmt  durch  die  höchst  wirk- 
same Schönheil  der  Gesammlanordnung  einen  ausgezeich- 
neten Platz  in  der  Ornamentik  der  romanischen  Kunst  ein. 
Wenn  die  Innenseiten  <ler  Brüslnngswände  durch 
die  davor  aufzustellenden  Chorstühle  verdeckt  wurden,   und  ^g^  .-,^y , 

deshalb  ohne  Schmuck  blieben,    so  wurde  dieser  den   Aus-  '  "* 

senwänden  desto   reicher  zu  Theil.    Wie  in  der  Liebfrauen-  Fi",  lo. 

Kirche  zu  Ilalberstadt  und  dem  westlichen  Kreuze  der  S.  Michaels- Kirche  in  Ilildesheim 
wurden  auch  hier  die  zwölf  Apostel,  wahrscheinlich  wie  dort  gleichfalls  einst  in  Verbindung 
mit  Christus  und  Maria,  in  nacbcm  Relief  angebracht.  Leider  ist  aber  nur  noch  die  öst- 
liche Hälfte  der  nördlichen  Wand  erhalten.  Sie  zeiot,  ausser  einer  kleinen  umrahmten 
Rundbogenlhür  und  vielfachen  oben  und  unten  angebrachten  Gesimsen  mit  reichem  ro- 
manisclien  Blaltwerkornament,  drei  viereckige  Felder,  jedes  mit  Umrainnnngen  eingefasst, 
die  scheinbar  mit  Edelsteinen  gescbmi;ckt  sind,  und  jedes  die  Darstellung  eines  sitzenden 
Apostels  enthalten.  Mit  geschmückten  INimben  versehen,  die  nackten  Füssc  auf  einem  be- 
sondern Fussbretle  vor  den  altarähnlichen  einfachen  Sitzen  haltend,  sind  sie  mit  reichen  Ge- 
wändern uüillossen,  welche  die  antiken  Motive  noch  in  höchst  vollendeter  Weise  bewahrt 
oder  erneuert  haben.  Jeder  Apostel  hält  ein  Buch  vcu-  sich.  Eine  besondere  Bezeichnung 
findet  nicht  statt,  nur  dass  der  mehr  seitwärts  sitzende  Petrus,  neben  der  Pforte,  durch 
die  aufrecht  gehaltenen  Schlüssel  charakterisirt  ist.  Die  Reliefs  so  wie  die  ganze  Orna- 
monlik    nmbcr    sind   aus  Stuck  gearbeitet  und   bemall.     Sie   entsprechen   also  auch   in    dieser 


Beziehung  völlig  den  ausgezeichneten   Bildunireu    der  beiden    vorijeiKumten   Kirchen: 


larf 


wohl   kaum   bezweifelt   werden,    dass    sie    auch    von    derselben    kunstvollen    Hand    geschalTen 
wurden.      Dem  strengern  Style   nach    zu    urtbeilen    stehen    sie,    nicht    nur    in    der    sitzenden 
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Stellung,  den  IlallKTsliullcr  Roliels  iini  niiclistcii ,  wiilirciiii  die  llildeslieimer,  wo  die  Ge- 
stalten stehend  geMIdol  wurden,  dnidi  iliie  grossere  Weiche  schon  auf  eine  etwas  spatere 
Entwicklung  scliliessen  lassen.  Audi  unseren  Reliefs  gchiilirt  daher  ein  Ehrenplatz  unter 
den  vorzüglichsten  IJihlwerken,  welciie  den  Gipfel  der  alleren  Knnstblüthc  unseres  Vater- 
landes bezeichnen. 

Die  alte  Bogenoffnung,  welche  aus  dem  nördlichen  Kreuze  in  die  Seitenkapelle  des 
Altarhauses  führt,  ist  durch  einen  spateren,  wenn  auch  immer  nach  romanischen  Einhau 
ausgefüllt.  Unter  einem  ahschliesscnden  Rnndhogenfriese  befinden  sich  drei  massig  Hache 
Rnndhogennisclien ,  welche  durch  l'feiler  von  einander  gelrennt  werden.  Letztere  sind  ein- 
wärts im  Ilulhkreisc  profdirt.  Innerhalb  dieser  Aushöhlung  steht  eine  Rundsäule  von  et- 
was geringerem  Durchmesser,  mit  eigner  Dasis,  während  der  obere  Kämpfer  mit  dem  der 
Pfeiler  verkröpft  ist.  Pfeiler  wie  Säulen  tragen  die  reich  profilirte  Archivolle,  welche  den 
Bogenabschluss  der  Nischen  umgiebl. 

Ganz  verwandt  ist  die  Bildung  des  Doppelthores,  welches  das  Langhaus  gegenwärtig 
gegen  Westen  öffnet,  nur  dass  die  genannte  Anordnung  mit  einwärts  gekehrter  halbkreis- 
förmiger Aushöhlung  und  eingefügter  Säule  hier  die  innere  Leibung  eines  jeden  Thür- 
pfostens  bildet.  Wie  die  Abbildung  (Bl.  V.  Fig.  8.  9.  10.)  zeigt,  ist  hier  alles  sehr  reich 
ausgebildet;  namentlich  sind  die  Ecken  des  Pfeilers  noch  jedesmal  durch  kleine  Ecksäul- 
chen  geschmückt  worden. 

Diese  eigenthümlich  reiche  Bildung  ist  aber  einer  abschliessenden  Thür  wenig  angemes- 
sen. Als  man  die  Schönheit  derselben  nach  Ausbruch  der  Vermauerung  erkannt  halte,  be- 
schloss  man  zwar,  sie  im  Wesentlichen  sichtbar  zu  lassen,  doch  war  eine  Ihcilweise  Ver- 
deckung  nicht  zu  umgehen,  wenn  die  Thür  nicht  ganz  offen  bleiben  sollte.  Hieraus  ist 
aber  zu  schliessen,  dass  dieselbe  ursprünglich  wirklich  offen  war  und  in  eine  Vorhalle  ging, 
die  aber  gegenwärtig  völlig  verschwunden  ist.  Wenn  man  weiteren  Vermulhungen ,  nach 
Analogie  anderer  Anlagen,  Raum  geben  darf,  so  würde  sich  oberhalb  dieser  Halle  eine 
zweite  darüber  befunden  haben.  Wirklich  zeigt  die  Wand  oberhalb,  dass  hier,  anstatt  des 
jetzigen  nüchternen  spitzhogigen  Fensters  aus  der  Zeit  der  Holzüherwölhung  des  Schiffes,  ehe- 
mals eine  Arkadenslellung  sich  öffnete,  von  welcher  jedcrseils  noch  die  Anfängei'  vorhan- 
den sind.  Diese  Arkaden  verbanden  die  hier  hcnudliche  Empore  mit  dem  Langhause  und 
dienten  eben  so  wie  in  Quedlinburg*),  Frose  und  Drübeck  (um  nur  Beispiele  der  näheren 
Umgegend  zu  nennen)  als  Chor  der  Nonnen,  welchen  sie  gi-ade  an  dieser  Stelle  haben  mussten. 
Dass  solche  Nonnen  aber,  wie  grade  so  häutig  in  Klöstern  der  Augustiner  Chorhei-ren,  we- 
nigstens am  Ende  des  XII.  und  Xlll.  Jahili.  auch  hier  vorbanden  waren,  ist  historisch  fest- 
gestellt.    Nicht    unwahrscIiriMlii  ii    ist    es  dann   ferner,  dass  diese   Vorhallen    zu   iniden   Seiten 


*)  Ki'GLEB,  Besclirt'il)iing  der  Schlossliirdu:  zu  (Jucdlinbnrg  S.  ;)0.  iKI.  Scliriltcn  1.  .'jjs.)  liirU  äIc  inlliiniilii  Ii  fiir 
i-iiic  K:iiscrlof;p  iiiul  vctIc^Ic  die  Silzp  der  NDiiiii-n  zu  beiden  Seileu  des  liolien  Cliors;  hier  liomileii  ;il>er  nur  Piiesler,  d.  Ii. 
die  mit  dem  Stifte  verbundenen  Canouilier  fungiren.  Die  Nonnen  hatten  in  alter  Zeit  stets  auf  lünpnren  iliren  abgesonder- 
ten Chor,  wie  solches  in  unzähligen  Beispielen  vorliegt.  Die  ältesten  derartigen  Anlagen  belinden  sich  olien  über  der  «est- 
lichen Vorhalle. 


AIICHÄOLOGISCHR     REISEBERICHTE. (HAIIERSLEBE.N.) 


81 


j|i^.QQrsiaf^^0  3,-^gawcnj:ijQt^sg^ga3&-£SS^03g'&'wa'^'ywaia<aoctpagi»M'.:>a^a.s?0 


cliircli  Thiirnie  flaiikiit  \yiiiilen,  welclie  vor  Kmchliiiig  der  lieiileii  lislliclien  die  einzigen, 
nachher  ;iher  immer  iHich  die  vorzüglicheren  gewesen  sein  werden.  Es  isl  aher  freilich 
zu  heinerken,  dass  wirkliche  Kennzeichen  des  ehemaligen  Vorhandenseins  jener  westlichen 
Vorhauten  his  jetzt  nicht  aufgefunden  worden  sind,  und  sie  nur  aus  jenen  genannten  Indicien 
vermulhet  werden  dürfen. 

Schliesslich  ist  noch  eines 
isolirten  Eiiihaues  in  der  Südost- 
ecke des  südlichen  Kreuzes  zu 
gedenken.  EsistdieFünl'-Wuiideu- 
Kapelle,  welche  von  einem  Bal- 
dachine, der  auf  vier  Säulen  rnhl, 
üherstiegen  wird.  (S.  Fig.  11.) 
Ein  weilerer  Spitzhogen  gegen 
Westen,  der  weiteren  Spannung 
angemessen,  ein  schmälerer  gegen 
Norden,  öffnen  diesen  zierlichen 
Bau  £;cn;en  die  Kirche.  Die  Bo- 
geneinfassungen  sind  mit  Profilen 
versehen,  die  nicht  his  zum  Aufla- 
ger hinahreichen,  sondern  vorher 
abschliessen.  Basen  und  Kapitale 
der  nur  kurzen  Säulen  sind  edel 
gebildet,  namentlich  in  dem  rei- 
chen Blallweik  der  letzleren. 
An  den  Ecken  springen  reich 
profilirle   Lissenen    consolenartig 

vor,  an  der  freistehenden  Nordwesleckc  noch  durch  ein  engagirles  Ecksäulchen  und  darüber 
nochmals  durch  Rosetten  noch  mehr  hervorgehoben.  Die  Lissenen  verbinden  sich  oben  mit 
einem  eleganten  Rundbogenfriese,  dem  als  letzte  Krönung  eine  mit  Perlen  belegte  Hohl- 
kehle aufliegt. 

Wenn  in  diesem  schönen  Baue  die  letzte  romanische  Zeil,  in  ihrer  zierlichsten  Bildung, 
selbst  die  des  Ueberganges  ins  Golhische  klar  zu  erkennen  isl,  und  derselbe  also  jedcnialls 
erst  dem  Xlll.  .lahrh.  angehört,  so  werden  die  übrigen  Tbeile  wohl  sämmllicli  noch  in's  .\il. 
Jahrb.  gehören.  Da  ist  nun  aber  iiicbt  zu  verkennen,  dass  die  etwas  spielende  Rilduiig  der 
westlichen  Portaleinfassungen,  so  wie  die  entsprechende  Blendwand  vor  der  niirdlicbiii  Ab- 
seile des  Allarbauses  unter  ihnen  die  jüngste  Stellung  einnehmen,  während  die  Einbauten 
des  Querhauses,  so  wie  die  östlichen   Tbürme  einen  schon  älteren  ("barakler  zeigen. 

(Scliliiss  folgt.) 


Fig.   II. 
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MANNICHFALTIGES. 


1,  Kleinere  Aufsätze  iiiul  Notizen. 


1.  Urkunde  des  Bischofs  Adolog  von  Hildesheim  vom  29.  September  1186,  betreffend  die  Einweihung 
der  S.  Michaeliskirche  daselbst  nach  ihrer  theilweisen  Zerstörung  durch  Brand. 

Milgetlieill  von  Dr.  KK.VTZ. 

Anno  (Inwmice  inrnrrialiom's  M.  C.  LXXX.  VI.  Indictione  IUI".  IJI.  K.  orl(obns)  renonata  et  con- 
secrata  est  domo  her  erdcsia.  smirli  Midiahelis  urchanijHi.  in  lionore  oniniijotenlis  dei.  uc  nicloriosissime 
cnicis  et  sancle  dei  geiiitrids  uc  perpetue  nirginis  Marie,  ipsiusqne  sanclissimi  Micha{helis)  et  omnium  cele- 
stiuni  nirtntnm  eorumqne  sanrloriim  quornni  reliqiiii'  tarn  in  prinripali  altari  ijnam  in  retcris  allarihus  uene- 
rabiliter  repositc  sunt.  Cum  enim  ipsa  ecdesia  domino  dro  cooperante.  a  nenemliili  cpiscopo  constrnclore  ip- 
sins  ecdesie.  sancio  uidelicet  Bermcardo.  annu  dominice  incarnationis.  M.  XX.  //.  dedicata  esset,  cum  omni 
deiiotiotie  ecdesinslice  reli(/ionis.  ah  eodem  uenrmbiU  antislite.  cooperanlilms.  Vnnnnn  hammhnryensis  ecdesie 
archiepiscopo  et  Ekehardo  sleswicensc  episcopo  et  liennonc  Aldenhnryensis  ecdesie  anlislile.  Post  tot  annornm 
id  est.  C.  LX.  IUI"'',  cnrricnla.  ipsa  ecdesia  incendio  confragata  (conflagrata).  ac  netustate  plurima  e.v  parle 
collapsa.  atquc  etiam  in  ipsis  altaiilins  parlicuhiliin  dinda.  rursum  renonata.  ac  diuina  c/ratia  opitulante  con- 
secrata  est.  promonente  id  felici  studio  domino  Tlieoderico  secundo  hnins  nominis  aldnite.  a  ueneraliili  do- 
mino et  episcopo  no'itro.  Adologo.  cooperantihns  silii  rmier-endis  Thiemaro  mindense.  et  Tammone.  Yerdense. 
episcopis.  ad  laudem  et  honorem  salualoris  domini  nosiri  ihesv  christi  et  sanclissimae  genilricis  semperqiie 
nirginis  Marie,  ac  saliitifcri  ligni  adorandc  et  uiuificc  crucis.  et  ad  speciale  patrocinium  sancti  Midui(helis) 
archangeli.  totiusque  milicie  celi.  et  ad  uenerationcm  corum  sanctorum.  qnornm  reliquie  ac  nomina.  infra 
notata  hahentnr  et  omnium  sancloriim  dei.  in  dei  nomine  feliciter.     Amen. 

2.  Zur  marianischen  Symbolik.  —  Bei  der  Erkliininn  dci-  chrisllichni  Syinhulik  sind  die  IHch- 
tungen  des  Milltl:iltei's  kciiicsweges  schon  genügend  ausgebciilcl ,  iiiul  jrdc  MiltliiMlimg  ans  ilinrii,  die 
irgendwo  zu  (incni  giiiisligcii  IJesuIlale  hei  ForsrhungiMi  über  die  neiilinig  der  kirchlielii'U  Syniixde  l'ilii- 
ren  kann,  niuss  also  willkoninicn  sein.  Unler  dieser  Voraussetzung  machen  wir  auf  einige  N'erse  aiil- 
merksani,  die  sieli  in  der  ersten  Sammlung  iler  laleinisciien  Gedichte  von  Sebaslian  lirant  lielindeii. 
Diese  Gedichte  kamen  oline  .lalireszalil  und  Mniekoi-t  in  Hasel  unter  dem  Tilel  heraus:  „In  laudem  ißo- 
riose  virginis  Marie  nndtornmqne  sanctorum.  rarii  gcncris  carmina  Sehasliuni  Brant.  utrinscjne  iuris  doctoris 
famosissimi."  *j 

In   dieser  Symnduug  stellt  eine  Argumenlalion  „contra  iiideos    et    liereliids    ((inreiiliniieni   vir- 
gln.'dem  liiisse  possllillcm ,"  welche  die  oben  angedeuteten  Verse  enlhäll: 

Unica  semper  avis  Focnix  reparatnr  in  igne, 
Sic  vitam  miseris  iniicn  rirgo  paril. 

Pennigeras  volucres  arbor  producit  Ibera, 

Quis  vetat  ut  rirgo  jiarlurit  (?)  absque  viro? 

Foemina  fönte  polest  Jini  fuccnnda  Sicano: 
Concipere  irriguo  fnule  Maria  potest. 


*)  Biblinlhck   der   gfts.nmmlen   deutschen  N.ilional- Lilcnilnr    vdii   der  üKosloii    liis   iiuf  die  neuen,'  Zeil,     liaiid   17. 
Quedlinhiirg  iiml  Leipzig  1839.  S.  2't. 
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Der  Diclilef  sldll  liirr  die  M;iii.i  mit  ilciii  iliircli  Fcirt  sicli  vprjilngciulcn  Pliünix,  iiiil  einem 
Baume  in  Spanien,  der  Viiyel  liei'vuiln-ingt,  und  mit  einer  Ouelie  in  Sieilien,  deren  Wasser  den  Frauen 
Fruchtbarkeit  gewalirt,  zusanunen.  Nun  ist  zwar  der  Phünix  in  der  christlichen  Symbohk  schon  längst 
bekannt  als  das  Uild  des  aulerstandenen  Heilandes  oder  auch  als  Symbol  der  Unsterblichkeit  überhaupt, 
aber  es  wäre  nach  dei'  angezogenen  Uichlerstel!(!  auch  gar  nicht  aulTalleud,  wenn  irgendwo  bei  kirchli- 
chen Darstellungen  des  PhOnix  auch  in  Verbindung  mit  der  Maria  gedacht  würde,  eben  so  mit  dem 
Vögel  hervorbringenden  P.aunie  und  der  sicilianiscben  Quelle.  So  ist  in  der  Dondürche  zu  Magdeburg  eine 
Kapelle,  gewöhnlich  C.  sab  Umibus  oder  Ernestiniscbe  Kapelle  genannt,  welche  der  Erziiischol'  Knist  im 
Jahre  1494  der  Mutler  Maria  weihete.  Die  grösseren  Wandllaciien  waren  Irüher  mit  Darstellungen  aus 
dem  Leben  der  Maria  geschmückt,  während  die  kleineren  mit  noch  erhaltenen  Diiumen  ausgemalt  sind, 
in  deren  Zweigen  sich  Vögel  beiluden.  Allerdings  kann  der  Maler  diese  Ornamente  ohne  alle  symbolische 
Beziehung  gemalt  haben,  es  wäre  aber  auch  miiglich,  dass  sie  an  jenen  Wuiulerbaum  in  Spanien  erin- 
nern sollten,  auf  welchen  Gedanken  man  um  so  leichter  kommen  kann,  da  Sei).  Brant  (geb.  143S  und 
gest.  1521)  ein  Zeitgenosse  des  Erzbischols  Ernst  war,  und  dem  Maler  also  die  Verse  des  Dichters  wohl 
bekannt  sein  konnten. 

Magdeburg.  BfiANnr. 

3.  Die  goldene  Altartafel  von  Basel.  —  In  Bcziehimg  auf  die  im  1.  Hefte  dieses  H.  Bandes 
unserer  Zeitschrüt  S.  47  enthaltene  Anzeige  der  WACKER.NAtiELsciieu  Schrift  über  das  goldene  .Antii)enclium 
von  Basel  halten  wir  es  für  geboten  zu  bemerken,  dass  dem  Herrn  lU'f.  nur  das  ursprüngliche  Schul- 
programni  Wackür.nagel's  mit  der  demselben  allein  beigegebenen,  die  Hauplansicht  in  kleinem  Maasstabe 
enthaltenden  einen  Tafel  vorgelegen  bat.  Später  ist  die  Schrift  mit  weiteren  drei  Tafeln  vermehrt  in 
den  Buchhandel  gegeben  worden,  und  nicht  blos  Kuc.ler  (D.  Kunsibl.  1857  S.  377),  sondern  auch 
Heider  (Miltheil.  der  k.  k.  Central-Couunission  1857  S.  307),  ersterer  in  Verfolg  seiner  bereits  früher 
ausgesprochenen  Ansicht  (vgl.  Kl.  Sciu-iflen  1.  S.  486)  haben  sich  aus  artistischen  Gründen,  besonders  auch 
auf  Grund  der  drei  Blätter  mit  den  Details,  veranlasst  gesehen,  der  von  Wacker.nacel  festgehaltenen 
öOOjährigen  Tradition  entgegenzutreten  und  die  Entstehung  des  Kunstwerkes,  welches  sie  der  späli'o- 
manischen  Periode  zuschreiben,  in  der  Zeit  Kaiser  Heinrich's  H.  in  Abrede  zu  stellen.  Wir  halten  die 
Sache  einstweilen  noch  für  unentschieden,  und  meinen  die  Erwiderung  der  Baseler  Fachgenossen  Wa- 
CKER^AGEL  uud  Bif.GEiNBACu  abwartcu  zu  müssen,  da  die  bislieiigen  Pidjlicationen  noch  Manches  zweifelhaft 
gelassen  haben,  was  nur  durch  Autopsie  des  Gypsabgusses,  oder  des  in  Paris  belindliehen  Originales, 
entschieden  werden  kann.  Die  vorliegenden  Zeichnungen  scheinen  uns  dazu  keineswegs  ausreichend, 
indem  hei  der  geringen  Zahl  der  dem  XI.  Jahrb.  sicher  angehörenden  Goldschmiedearbeiten  (und 
um  solche  handelt  es  sich  hier  lediglich)  eine  bis  ins  Einzelnste  gehende  soi-gfällige  Untersuchung  auch 
des  technischen  Theiles  durchaus  erfordeilich  ist.  Zugeben  wollen  wir,  dass  Wackermcel  lür  das  hohe 
Alter  der  Tafel  eigentlich  keinen  Beweis  gehefert,  sondern  sich  in  Wahrheit  nur  an  die  Local-Ueberlie- 
ferung  gehalten  hat.  Letzlere  scheint  indess,  da  sie  dmxh  eine  amtliche  .Notiz  in  einem  kirchlichen 
Lectionarium,  wenn  auch  erst  des  XV.  Jahrb.,  gestützt  wird,  alle  Beachtung  zu  verdienen.  Wenn  ai)er 
Kugler  das  Antipendium  von  Basel  nach  den  vorliegenden  Zeichnungen  mit  Miller  Zuversicht  dem  l",nde 
des  Bomanisnius  zuweist,  so  fällt  es  uns  auf,  dass  die  ersten  archäologischen  Autoritäten  Frankreichs, 
DE  Caumoint  (Cours  d'antiquites  VI.  p.  (i  uud  151)  uud  Dnuio.N  (Annales  arciieid.  IM.  359,  I\'.  244.  2S7), 
auch  der  krilische  Guilhermy  (Itiner.  arcli.  p.  354),  denen  das  Original  zugänglich  ist,  bisher  keinen 
Anstand  genommen  haben,  an  der  Tradition  lestzuhalten.  Vielleicht  linden  sich  die  französischen  Fach- 
männer veranlasst,  dem  wichtigen  Gegenstaude  erneute  .4ufmerksamkeit  zuzuwenden,  und  hellVii  mit  zur 
Entscheidung  der  noch  obwaltenden  DiiVerenzen.  *j 

Schliesslich  gestalten  wir  uns,  nucii  einige  rein  archäologische  Punkte  zu  berühren,  von 
denen  wir  glauben,  dass  sie  immerhin  beacblenswerth  sind.  Die  Biichslaheu  der  Insibrift  erinnern  uns 
an  die  notorisch  dem  \1.  .labiluinilert  angehürigen  Original-Zeilen  aid  den  KrzlJMlri'n  des  Willigis  am 
Dome  zu  Mainz,  mit  Ausnahme  alleiilings  des  gewiss  sehr  ungewrihnliclifu  eckigen  G;  gerade  dieses 
aber  tindet  sich  genau  in  demheiben  Duilus  wieder  in  dem  W(Ute  GAVDF  auf  einer  Miniatur  in  einem  jetzt 
zu  .München  beliiidliibeu  Bandjerger  .Missale  Kaiser  Heinrich's  II.  (Vgl.  Föhstkr,  Denkmale  Bd.   11.  Malerei, 


*)  Die  betrelTenclc  fianzösisrhc  LitiTaliir  s.  iii  Texiek,  Uictioniiaire  U'uifevrene.  p.  l'JU. 
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die  Tiifel  zu  S.  18).  Ausser  (lics(  in  ungcwiilinliclicn  IJiiclistaben  bietet  tier  iiiilcre  leoninisclie  Ilexniiieler 
des  Aiitipeiidiiinis  ein  dem  iiiilteliillerliclien  Liilein  IVeniiles,  ;,M'ieeliisclies  Wini  il:ii-  „iisia,"  dessen  sicii 
der  lüi'liler  in  seinem  Streben  nach  sentenliiiser  HunKelbeit  nnd  vielb'ielit  aiuli  ans  Heinmoth  iiedient. 
Das  \Yürt  (usia,  oiaia  =  Wesen)  leiilt  bei  l»i  I'ax;!.,  aber  wir  linden  es  iiocii  einmal  aul'  der  Detncalioiis- 
Insehril't  (b'r  Kanzel  K.  Ileinrieb's  !l.  im  .Milnsler  zn  Aaeben,  in  demselben  letzten  Fnsse  eines  leonini- 
sclien  llexanielers  und  mit  demselben  Fehler  yefjen  die  l'iosodie.  wie  auf  dei'  Baseler  Tafel.  Die  Aache- 
ner Insehrill  besteht  aus  vier  N'ersen,  nennt  im  zweiten  den  „Hex  pins  llenricns"  als  Donator  des  Audio 
und  sebliessl:  „Quo  prece  snunna  lua  sibi  meiees  bat  usia."  (V;,d.  Qiix,  Hesehi-eibuufr  der  Milnsterk.  in 
Aai'ben  S.  21  i.  —  Der  oiiere  Hexameter  auf  dem  Anlipemhiun  ist  wohl  kein  ieouiuisiber,  deren  (lebrauch 
erst  im  XII.  Jabrii.  ausschliesslich  herrschend  wurib;  wii'  eraeblen  Wac.kkr.nagki-'s  Eridärunj;  desselben 
nicht  l'iir  ricblii;,  s(Ui(lern  lesen  mit  Colsskau,  ^enolhiul  durch  die  Casur:  „Quis  sicut  helibrlis?  Medicns 
soler  lienedietus."  Ueun  nur  so  jiasst  der  Sinn  au!'  die  dem  h.  IJenedict  auj;ewiesene  Khri'nslelbnif;  zur 
Hechten  des  wie  baulij;  zwischen  Michael  imd  Gabriel  dargestelllen  Salvalor,  und  in  ('oi'respondenz 
mit  dem  Medicus  liapbael  ziu-  Unken.  Wir  hallen  deuiyemiiss  (He  yanze  Darsleliimy  lur  aus  besonderer 
Xerehrnu!;  gceen  den  b.  D(  nedict  bervor^^egaiiyeii  uiul  liu'  das  Wei'k  eines  l{ene<lictinermoncbes.  Will 
mau  diese  Heziehnng  iiuless  nicht  gelten  lassen,  so  mdmien  wir  mit  Crosnikr  an,  dass  der  Dichter  sich 
ledi';lich  in  der  Einkleidung  der  Namen  der  rilnf  daigesleillen  Personen  in  einen  niysteriiisen  \'ei's  ge- 
fallen habe,  mit  dem  ei'  selbst  keinen  beslinuulen  Sinn  verbunden  zu   haben  l>raucht. 

ÜTTi:. 

Nachschrift.  Leider  habe  ich  unler  hiicbst  ungiinstigen  Umstanden  im  Herbste  IS.").")  die 
Altarlafel  im  Hold  Cluny  nur  zu  kurz  uml  lliUlitig  beliachlen  künnen,  als  dass  ich  den  ALisprucb  machen 
diliile  ein  bis  ins  Einzelne  durchgeiülirtes  molivirles  Urtheil  (dier  dieselbe  abgeben  zu  k(Uineu.  Nach  der 
früher  mir  bekaunt  gewordenen  Zeichnung  erwartete  ich  ein  Werk  in)  reichen  spätronianischen  Style  zu 
erblicken,  ller  Anblick  (iberzeugle  mich  sogleich,  dass  dem  nicht  so  sei,  und  dass  die  Tafel  nicht 
jünger  als  das  XI.  .laluli.  seui  kiinne.  Diese  Technik  \m\  Skulpturen  aus  bocbst  ditnnem  Goldblech  (ibci- 
einem  Holzkorper,  die  eben  so  strenge  wie  sorgsame  Dehandlung  des  Figiirlichen  nicht  nunder  wie  des 
Ornamentalen,  die  dem  XI.  .lalirb.  ganz  eigeulbiuniichcu  ( ckigen  Züge  der  Schrill,  webbe  noch  fern 
von  den  spüleren  Abrundimgen  sind,  konunen  au  keinem  spalereu  Werke  in  dieser  Weise  vur,  und  lies- 
sen  mich  daher  keinen  Aiii^i'ubliek  daran  zweifeln,  dass  jenes  ausgezeichnet!,  dem  deiils<hen  \aterlande 
leider  nun  enthcmdele  Werk  wirklich  dem  XI.  .lalirh.  aiigehorl.  Wimiu  einzelne  l'oniieii  jiluger  zu  sein 
sclu'inen,  wie  z.  B.  die  geringelleii  Säulen,  so  ist  zu  beaciileu,  dass  deigl.  in  der  Arcbilekliir  die  Späl- 
zeit  cbarakterisirende  Eiiizelnbeileii  in  den  kleiuereii  Dildueiken,  wie  der  .Malerei,  schon  fniliei',  erst  ein- 
zeln, dann  oller  vorkommen  und  erst  nach  und  nach  Ijiigaiig  gewinnen,  schliessbeh  auch  in  der  eigent- 
licbeii  Architektur.  So  linden  wir  auf  i\vn  l(i70  gearbeiteten  Thüreii  v(m  S.  I'aul  in  üoin  (Aoim:.  Sc.  Xlll 
seq.)  die  Saiden  in  der  .Mille  uiil  dergl.  schrägen  liaiidei-n  belegt,  nnd  auf  den  nur  Ij  .lahre  jüngeren 
von  -M.  S.  Aiigelo  sogar  mit  verschlungenen  \Crkiiotiiiigen  (Uuc  de  I.cvmcs  lil.  \.i,  und  eben  solche  auch 
in  dem  griechischen  Menolog  der  V'aticana  bei  A(;i.n(;ouut  (Malerei  I,  XX.XI,  "2  i )  aus  dem  l.\.  und  \.  .laliili. 
Allerdings  sind  dies  siimmllicb  byzaiilinische  Werke;  aber  eben  der  von  üyzanz  ausgehende  Einlluss  war 
doch  gewiss  in  vielfachster  Weise  lliiilig  und  liissl  sieb  bereits  im  X.  .lahrb.  in  lleiilscldaiid  ganz  besliminl 
nachweisen.  Uiermil  scheint  mir  ein  Bedenken  gegen  die  Anfertigung  des  Aulipendiiiiiis  im  M.  .laliili. 
nicht  gerechtfertigt  zu  sein,  und  weiss  ich  keinen  in  der  Sache  liegenden  ('.rund  dagegen,  d.iss  wirklich 
Kaiser  lleiiiiich   II.  es  habe  machen  las.sen.  v.   (J. 

4.  Reisenotizen  über  alte  und  neue  Kunst.  —  1)  Ueberlingen,  die  alle  Miuialur-r.eicbsstadt 
am  herrlichen  liodeiisee,  wird  zwar  heul  zu  Tage  jedem  Toiiiislen  von  seinem  ,,i!Aiii:M;ii'-  oder  idiiilichen 
Iteiselidnern  dringend  emplohlen,  wobei  namenllich  der  alle  liathsaal  iiiil  üeclil  als  ein  Wunder  der  Holz- 
schnitzerei des  XV.  Jahrhunderts  hervorgeliüben  ist  —  mag  tiersi'lbe  nun  ein  Werk  des  bekannten  L'lmer 
Meisters  Syriin  selbst  oder  aus  seiner  Schule  sein.  Trotz  dieser  sehr  wohlbegnlndelen  Eniplehliingen  ist 
Schreiher  dieses  ei'sl  im  letzlen  Sommer  dazu  gekommen  denselben  F(dge  zu  leisten,  und  sind  ihm  in  dem 
ziemlich  weilen  Kreis  seiner  Kundschaft  auch  unter  Kilnstlei'n  und  Kunstkennern  zumal  in  dem  liereich  der 
christlichen  Zeitstroniun-    nur    sehr  Wenige    bekannt*],    die    mehr   als    eine    ganz   allgemeine   Büchernotiz 


•)  Aucti  in   dem   Irctniclicn  Kccj.nRsclieii  Ilaiidbucli  der  Kunslgcsdiiililc  wird  dio>cs  Uallisaals  gar  iiiclil  crwälinl. 
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von  Ueberlingpii  lialieii,  und  rincli  (his  Lyuni.  Unsere  Absicht  ist  nun  keineswegs,  dieseni  .M;ingel  durch 
eine  ;uisliHniiilie  Ucsclni-ihuiif,'  idizidiellcn,  sondern  viehnehr  nur  ihuch  d;is  (h-inj^endsle:  „gehl  ii  n  il 
seht!"  zin-  einzig  wiriisaiiien  Ahhidl'e  zu  niidmen,  welche  eiien  nur  (hnch  Ücuhuiuspecliiui  zu  erlangen. 
Dabei  liaben  wir  nichl  i)l(is  jenen  I!;ilhsaal,  oder  anch're  besliuinile  Kunstwerke  im  Sinn,  sonth-rn  (he  ganze 
PiiysiogiKiniie  und  .Sii;nalur  jener  auch  in  ihren  iiiirgei'hciicu  uiul  ^'esellschalllichcn  Riurichlungen  merkwür- 
dig wolil  erhaltenen  Iteiehssladt  und  namentlich  z.  13.  die  geualligen  allen  Feslungsweike,  welche  zwar 
den  tapfern  und  siegreichen  Widerstand  hegreiflicher  machen,  den  die  Bürger  wiederholt  (z.  li.  im  :!()  jiihr. 
Krieg)  grossen  Heeren  enigegensetzten ;  aber  eben  jene  LJefesligungen  selbst,  z.  I!.  die  do|i|jelle  L'inl'as- 
snng  mit  z.  Tb.  100  Fuss  liefen  in  den  Fels  gebinieuen  (Kraben,  welche  jetzt  als  so  malerisch  wilde 
Schluchten  den  Wanderer  überraschen  —  dies  Alles  ist  eben  selbst  eines  der  riihndichslen  Denkniider 
laplern  freien  Dilrgersinns  -  es  sind  wahre  liiinierwerki^I  —  Aber  wir  lassen  das  Alles  um  so  mehr 
liier  fallen,  da  wir  gar  nicht  wissen,  ob  dergleichen  nach  der  in  diesen  Uliiltern  geltenden  Detinition  nnt(^r 
den  BegrilT  christlicher  Kunst  fallen  mag  *),  wofür  sich  denn  doch  viel  sagen  liesse.  Unsei-e  eigentliche. 
Alisicht,  von  der  wir  nm'  durch  i\i'n  reichen  Strom  der  eifreuliclisten  ICriunermii;rn  abgetrieben  worden, 
war  die  .Mittheiluug  einer  IS'otiz  über  ein  im  engem  Sinn  cbrislliches  und  kirchliches  Kunstwerk,  dessen 
unseres  Wissens  nirgends  Erwähnung  geschieht.  Wir  meinen  den  llauptaltar  der  doi'ligeu  Hauptkirche. 
In  fast  lebensgrosseu  Figuren  stellt  er  die  Anbetung  der  Hirten  (im  Hauptfeld)  und  in  einer  .Nische  dar- 
über die  Kriinung  der  .hmgirau  .Maria  dar  (ni  fallor  —  denn  darüber  isl  die  Friunerung  unsicher  und 
die  Notiz  abhanden  gekommen)  mit  einer  reichen  Uiiigel)ung  von  Architektin-,  an  und  zwischen  welcher 
W'olken  uu(\  Engel  in  amiuilhiü:er  Freiheit  sich  gruppiren.  Die  vordem  F'i;;nren  treten  ganz  hervor,  die 
zweite  Reihe  tritt  in  Hautrelief,  die  dritte  ISeibe  in  Basrelief  hervor.  Has  Material  ist  Lindenholz,  dessen 
matter  Goldion  bei  günstiger  Beleuchtung  (bes.  aus  der  Entfernung,  wenn  man  vor  dem  Haupteingang  auf 
dem  Warkl  steht)  eine  gewaltige  Wirkung  thul,  so  dass  die  .Menge  der  Gestalten  (wohl  30^40)  ein 
wunderbares  Leben  zu  gewinnen  sciieint.  Aber  welcher  Zeil,  welcher  Schule,  welchem  Slyl  gebort 
dies  Werk  an,  so  fragt  ohne  Zweifel  der  geneigte  Leser:  antworten  wir  aber  darauf,  um  ehrlich  und  kurz 
zu  sein,  mit:  „Kococol'",  so  wäre  es  wahrscheinlich  mn  unsern  guten  INamen  als  Kunstverständiger, 
wo  nicht  gar  als  guter  Christ  geschehen  —  wenn  der  indignirte  Leser  ihn  wüsste!  Und  doch  stehen 
wir  nicht  an  zu  behaupten,  deijenige  Styl,  den  wii'  im  weitesten  Sinne  und  iler  Kürze  wegen  kaum 
mit  einem  anderen  als  jenem  übel  bei'ufenen  Ausdruck  bezeichnen  kiinnen,  und  dessen  Blülhe  wir  vom 
Ende  des  17.  bis  zu  Ende  des  18.  Jahrb.  linden,  schliesst  in  einer  gewissen  Behandlungsart,  iunerhalh 
gewisser  Grenzen  und  mit  gewissen  Uebergängen  Iheils  nach  der  miltelallerlicli ,  Iheils  nach  der  classisch- 
akademischen  Seile  hin,  vor  Allem  aber  in  den  rechten  Händen  und  von  einem  liiclitigen  Künstlergeist 
beherrscht,  eine  gewisse  Berechtigung  und  sehr  bedeutende  Leistungen  und  Eindiiicke  nicht  aus.  Statt 
jeder  weitern  Erörterung  verweisen  wir  eben  auf  jenen  Altar,  als  auf  ein  unwiderlegliches  „argumentum 
ad  hominem"  für  Jeden,  der  ihn  mit  wirklich  unbefangenem  Kunstsinn  anschaut.  Auf  weitere  Beschrei- 
bung oder  Delinition  können  imd  mögen  wir  uns  hier  nicht  einlassen,  doch  wollen  wir  als  Vergleichs- 
punkt in  einem  andern  Kunstgehiet  auf  die  tüchtigen  grossen  Kirchenhilder  eines  Crayers,  van  Oost, 
oder  Venins  hinweisen  uml  sagen:  ,, denkt  euch  ein  solches  Bild  iu  jilastische  Vorstellung  übertragen,  so 
wisst  ihr  ungefähr,  was  an  dem  Ueberlingcr  Altar  isl."  Wendet  mau  dagegen  ein,  dass  jener  Styl  der 
Malerei  nicht  als  Bococo,  sondern  als  etwas  rhetorischer  liealismus  zu  bezeichnen  ist,  so  haben  wir  da- 
gegen nichts  einzuwenden  und  lassen  diese  Delinition  sehr  gern  auch  dem  braven  und  echten  .Meisler 
zu  Gute  konniieu,  dei-  unsern  Altar  hingestellt  und  dessen  Namen,  sowie  die  genaue  Zeit  wir  iu  di'r 
Eile  nicht  haben  erfahren  können.  Uebrigens  sind  grade  wir  so  streng  in  diesen  Dingen,  dass  wir 
doch  dabei  bleiben:  was  in  der  .Malerei  nocli  als  rhetoiischer  liealismus  gelleu  kann,  isl  in  der  l'lastik 
schon  Bococo;  und  so  ^^ehl  denn  schliesslich  unser  Protest  doch  gegen  jene  dilellantische  Einseiligkeit 
und  Beschränktheit,  welche  sich  wohl  gar  etwas  drauf  einbildet,  wenn  sie  nach  gewissen  angelernten 
Stichwörtern  unbesebens  Werke  verdanuiit  und  verachtet  oder  völlig  ignorirt,  worin,  ucbcu  und  trotz  der 
Fehler  und  Scbwäcben  der  Zeit  und  des  Styles,  Züge  echter  Meisterschaft  von  Gottes  Gnaden  in  Fülle 
durchbrechen  —  wer  nm-  wirklich  Sinn  und  Versländniss  dafür  hat.  Schliesslich  wollen  wir  übrigens 
noch   auf  diese   Kiicbe    auch    in    sorcm   aufmerksam   machen,    als    nichl    niu'    ihre   Arcbih  klur    weil   ludier 

*)  Gewissl  Ued. 
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stellt,  ;ils  iii^iii  n;Kli  di'ii  Notizen  ilci'  l!eisrli;Mi(lli(i<liei-  t;laul)eii  sollie  —  das  SdiifT  geliüil  zu  ilein 
SclK>nsleii,  wiis  iii;in  der  Art  seilen  k.iiin  —  iiiui  niicli  alij^esciieii  vnn  jeiiein  II;ui|il;iltar  siinl  in  einijjeu 
!Sel)eiika|iellen  Altiire  mit  Ireniiclieni  liildselinitzvverk  aus  dem  lö.  .laliili.  Audi  einige  nielit  selileciite 
IJildcr  ans  derselben  Zeil  tildcii  nielil  —  leidi  r  aliei'  ist  die  kiieiie  viel  reieher  an  selileelitem  und 
selileelilestem  Iiumiielzeii^  der  jesuiliselieu  und  noeli  seldimmerer  l'erindeii.  tianz  zuletzt  zieht  es  uns 
aller  diieli  ihmIi  eiiunal  iiaeli  dem  llalliliaiis,  um  den  Wunseli  ansziispreelien ,  dass  sieli  doeli  recht  hald 
Jemand  tinchMi  miichte,  um  jenen  Kimstseiialz  diireh  Ahhdduii^'  imd  Text  allgemeiner  ln'kaiint  zu  maciien. 
Ilahei  djiirte  auch  nicht  idierselien  werden,  wie  (Ireilich  liaM|ilsachli(li  iiv  initlelmassif,'en  Maleieien  und 
an  den  Thiireii  ti.  s.  w.)  mit  i;ulem  Humor  und  \Vilz  Momente  aus  der  lieiueUeraliel  tnil  keriiiyen  S|irncl]eii  zu 
^ulz  und   i'romnien  des  Gemeinwesens  anl'  die   ruuetionen    eines  hochweisen   Halhs    angewendet    werden. 

(Fortsetzung  folijt.) 


II.  Erhaltiiug  iiiuI  Zerstörung  der  UciikiiiiiU'r. 


1.  S.  Mauritius  in  Cöln, —  Unsere  Leser  wissen  aus  Bd.  I.  II.  5  S.  235  dieser  Zeitschrill,  dass  sieh 
der  Coiiservator  der  Kunstdenluiiäier  pllichtniässig  gegen  die  beabsiclitigte  (von  dem  „Organ  lilr  ehristl. 
Kunst"  helilrwoi-tele)  Mederreissiuig  der  gedachten  Kirche  erklärt  und  eine  \'erhiudiing  des  .Neubaues  mit 
dem  alten,  zu  restaurireiulen   Hauwerke  voi-gi  schlagen   hatte. 

Dieser  Vorschlag  ist,  nach  luichmaliger  Localbesichtiguug  durch  den  Ifeiiii  (ich.  Oherhamalh 
StCleh,  von  des  Künigs  .Majestät  dahin  genehmigt  worden,  dass  die  sehr  iiaulallige  restliche  llallle  des 
Langhauses  zwar  abgebrochen,  der  hcabsichligte  Neubau  aber  mit  der  Östlichen  llallle  verbunden  wer- 
den soll. 

In  Bezug  auf  die  F'oleniik  des  ..Organs  für  chrisll.  Kunst"  bemerken  wir,  dass  wir  auf  Persön- 
lichkeiten  nicht  antworten;    überdies  beruht  dieselbe  zum  grüsslen  Theile    auf  völlig    falschen  Annahmen. 

2.  Aus  Boissekke's  Baudenkmalen  am  Niederrhein  ist  bekannt,  dass  die  schon  an  sich  so  ausgezeich- 
nete .4nlage  der  Kirche  S.  Maria  in  Capitolio  zu  Cöln  ausser  anderen  NebiMibaulcn  besonders  durch 
2  offene  Hallen  gescbmiickl  ist,  die  vor  den  Ahsiden  des  nördlichen  und  südlichen  Kreuzaruies  sich, 
doppelt  so  lang  als  breit,  gegen  Norden  und  Süden  weithin  erstrecken.  Die  nordliche  Halle  existirt 
nur  noih  in  einem  modernen  Umbau  ohne  allen  Kmistwerth,  dm  man  durch  Linrichtung  einer 
Schule  n  filz  lieb  zu  machen  gesucht  hat.  Die  südliche  hat  zwar  im  Wesentlichen  noch  ihre  alle  dem 
XH.  Jahrb.  angchOrige  Anlage  erhallen*);  aber  man  hat  die  alten  Arkaden  so  vielfach  verbaut  und 
wieder  mit  neuen  Oelfnungen  aller  Zeiten  und  Formen  dui-chhrocben  und  so  viele  An-  und  Linhauteii 
gemacht,  dass  man  sich  der  ursprünglichen  Anordnung  wenig  erfreuen  konnte.  Und  doch  ist  diese  so 
schon !  Eine  vor  den  Kreuzarnicn  der  Kirche  so  weil  und  hoch  vortretende  Halle  ist  kein  Gegenstand 
des  ordinären  Bedürfnisses:  wir  erkennen  darin  eine  Tradition  der  Antike,  wo  dergleichen  Hallen  als 
Selbstzweck  gelten.  Die  VorhOfe  der  allen  Basiliken,  die  Kreuzgaiige  der  Kloster  und  wenige  andere 
Anlagen  des  christlichen  Mittelalters  haben  einen  verwandten  Charakter  und  gleichen  Ursprung;  die  Hallen 
von  S.  Maria  in  Capitidio  überbieten  sie  aber  noch  an  poetischer  Anlage  und  Durchführung.  Ks  wäre 
also  ein  nicht  genug  zu  beklagender  Verlust,  wenn  auch  diesi'r  einzige  Best  einer  Zi-il,  welche  ZinslWiu- 
ser  nicht  aliein  für  ein  wahres  Gut  erachtete,  elendiglich  zu  Grunde  gehen  sollte,  uiil  in  der  reichen 
Stadt  Cöln,  die  Gott  jetzt  wiedei-  mit  irdischen   Gütern  gesegnet  hat,  wie  nur  je  in  der  Zeit  ihm-  liOcIi- 


*l  Doch  ist  ilic  Aufiialinic  bei  BoissEiiiE  sehr  iinriclilit;;  ein  Ohergeschoss  scheiiit  nie  VDrhaiulen  gewesen  zu  sein; 
die  südliche  Hälfte  hat  woilerc  Bogeiislelliirigen  als  die  iiiirdllche;  Gewölbe  waren  nie  vorliaiideii.  Dagegen  wird  die 
Nordseile  der  \Veslwand  durch  eine  nach  auswärts  vorlrelende  halbkreisförmige  Nische  eingcnoiniiuii,  die  sich  niil  niilireren 
.\rkaden  über  zierlichen  Zwcrgsäulen  gegen  den  Garten   öffnet. 
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Steil  Bliltlie  im  Mitlelalter,  Niemand  vorhanden  ist,  der  sich  der  hidClüsen,  nun  schon  seit  2  Jahren  des 
Dachwerks  heraublen  Halle  erbarmt.  Freihch  wird  sie  keine  Miethe  abwerfen,  wie  der  schon  seit  Jahrea 
in  vielslOckige  Zinshiinser  imisewandehe  und   mit  Gas  erleuchtete  Kreuzganj;. 

3.  Die  schone  Kirche  zu  OfFenbach  am  Glan  ist  durcli  die  Herausgabe  von  C.  W.  Schmidts 
Baudenkmalen  in  Ti'ier  und  seiner  Unigel)iing,  Lief.  3,  bekannt  und  demgemäss  auch  kunslhistorisch  als  eins 
der  ältesten  golliischen  Werke  in  Deutschland,  in  nächster  üeziehung  mit  der  Liehfrauenkirche  zu  Trier 
stehend,  gewindigt  worden.  Wer  das  Glück  halte,  dieses  Monmuent  seihst  zu  seilen,  wird  zugestehen, 
dass  wir  darin  ein  in  jeder  Weise  kostbares  und  liebenswürdiges  Werk  besitzen,  wertli  den  edelsten  an 
die  Seite  gesetzt  zu  werden.  Die  gewöhnliche  Ansicht  (von  KiiGLEn  und  Scii.naase  vertreten)  lässt  das- 
selbe in  einer  Art  AbliängigkeiL  von  der  vorgenannten  Trierer  Kirche  stehen.  Nach  eigener  Besichtigung 
können  wir  dem  doch  nicht  ganz  beitreten.  Wir  sind  der  Ansicht,  dass  die  erste  .\nlage  der  Kirche 
noch  im  deutsch-roinanischen  Uebergangsslyl  ist,  der  ja  schon  anderwärts  mit  franzosisch-golhischen 
Elementen  sich  mehr  und  mehr  gelullt  hatte,  und  doch  noch  nicht  als  golhisch  bezeichnet  werden  darf. 
Wir  nennen  als  ein  kleines,  aber  sehr  glänzendes  Monument  der  Art,  die  nicht  sehr  fern  von  Offenbach 
gelegene  Kirche  zu  PAilTenscbwabenlieim.  Die  Grundlage  der  Kirche  zu  Ofl'enbach  mit  ihren  3  Polygon- 
absiden,  den  spitzbogigen  Schlitzfenstern,  von  Säulclien  mit  Ringen  begleitet,  und  letzlere  auch  an  den 
Gewülbelrägersäulen,  so  wie  die  harten  Profile  der  Gewolberi|)pen  des  Chorschlusses  entsprechen  dem 
ganz;  die  Rundbogenfriese  des  Aeussern  sind  zum  Theil  noch  völlig  romanisch,  wahrend  die  Strebepfeiler- 
vorlagen schon  enlsciiieden  golhisch  sind.  Sehr  beaciiteiiswertli  ist  nun  der  allniidilicbe  Fortschritt  zum 
letzteren  Style  hin,  je  mehr  dii-  Bau  gegen  Westen  vorrückt.  Der  Langchor  zeigt  schon  got bische  Pro- 
file in  den  Gcwülberipiien,  an  den  vier  Hauptsäulen  der  Pfeilerbündel  aber  noch  spälroinanische 
Kapitale  mit  Bestienverschiingungen :  alle  übrigen  daneben  aber  sind  schon  mit  den  Knospenkapi- 
tälen,  der  charakteristischen  Form  des  Uebergangsstyls,  geschmückt.  Im  ganzen  südlichen  Kreuze  herr- 
schen dieselben  gleichfalls  neben  allen  den  vorgenannten  Formen  desselben  Styls,  unter  denen  sich  na- 
mentlich das  dreifach  spilzbogige  Gruppenfensler  der  Südwand  auszeichnet.  Die  Kapitale  zwischen  Chor 
und  Kreuz  sind  zwar  auch  noch  Knospenkapiläle,  doch  sind  ihnen  sclmn  einzelne  IMlanzenblätler  in  go- 
thisclier  Weise  gegengelegt.  Im  nördlichen  Kreuze  herrschen  diese  schon  vor,  und  nicht  minder  haben 
die  Fenster  hier  schon  Theihingsslabe  und  Rosetten  in  ganz  golhiscber  Weise;  namentlich  das  grosse 
Nordfenster  zeigt  bereits  die  edelsten  gothisclien  Formen.  Auch  die  Prolile  der  ('.iiilen  und  Grate  fol- 
gen jener  Steigerung  zum  Gothisclien  hin,  so  dass  sie  z.  Th.  zu  linierst  ein  noch  weniger  entwickeltes 
Profil  zeigen;  darüber  aber,  an  demselben  Gurte  ein  völlig  vollendetes,  das  dem  des  Cöliier  Doms  als 
würdiges  Muster  dienen  kiuiiili'.  Noch  weiter  entwickelt  zeigen  sich  die  Details  der  Kuppel,  und  das 
obere  Oktogon  leidet  sogar  schon  an  etwas  mageren  Formen.  Das  leider  nur  in  geringen  Resten  vor- 
handene Langhaus  scheint  die  Golbik  in  ihrer  edelsten  Weise  repräsentirt  zu  habiüi. 

Es  sind  die  edelgothischen  Theile  unserer  Kirche,  welche  der  zu  U.  L.  Fr.  in  Trier  verwandt 
sind.  Wenn  letztere  mehr  wie  aus  einem  Gusse,  eine  einzige  in  sich  geschlossene  Concoption  eines  be- 
stimmten Meislers  ist,  so  stellt  die  Kirche  zu  Oirenbacb  vielnielir  die  allinahliche  Entwickhing  eines 
Künstlers  dar,  dessen  jüngste  Stufe  der  jenes  Bauwerkes  entspricht.  Anstalt  ein  .Vuslluss  des  letzteren 
zu  sein,  dürfte  man  das  V'erhaltniss  eher  als  das  umgekehrte  bezeichnen.  Man  könnli;  zu  der  Annahme 
geneigt  sein,  dass  die  Kirche  zu  OITenbacb  das  .(ugendwerk  des  Trierer  Meislers  sei,  an  dem  er  seine 
Studien  durchgemacht,  um  ilanii,  nachdem  er  noch  Anderes  gesehen  (besonders  die  bedeiiteiiden  Wirke 
der  nordfranzösischeii  Golliik,  und  unter  ihnen  namentlich  die  der  Trierer  Kirche  so  verwandle  zu 
Brainej,  schliesslich  in  der  Liebfrauen-Kirche  sein  Meisterstück  liiiiziislelleii.  /u  dieser  .Annahme  würde 
die  eigenthünilicbe  Frische  berechtigen,  welche  unzweifelhaft  diesem  Werke,  sowie  der  Kirche  zu  On'enbach, 
innewohnt,  im  Gegensalze  zu  den  etwa  gleichzeitigen  französischen  Werken,  die  im  Ganzen,  bei  allen 
sonstigen  Vorzügen,  schon  mehr  ein  Abmatten  zeigen,  und  mehr  auf  letzte  Ausbildung  des  L'eberliefer- 
ten.  Regelrechten,  als  auf  neue  Schöpfungen  losgehen.  Die  ersliii  deiilschen  Meister  dagegen,  und  der 
von  Trier  an  der  S[iitze  (und  sehr  balil  von  dem  Marbiirger  gefolgt)  sdiliigen  namenllich  im  Detail  so- 
gleich einen  neuen  und  glücklichen  Weg  ein,  der  sich  nur  durch  Vergleich  mit  den  edelsten  Formell 
der  letzten  deutschen  Uebergangs- Periode  erkennen  lässt.  Nirgend  aber  zeigt  sich  dieser  Uebergang  so 
deutlich  wie  in  Oll'enbach.  Um  so  klarer  wird  dies,  wenn  man  jene  genannten  Kirchen  mit  eini- 
gen anderen  derselben  Gegend,    des  Thors,    durch    welche    der    gothische  Styl   zuerst   aus    Frankreich  in 
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Deiltsi'liliiiHl  i'iiilii'.ii'li ,  vci'f^li'idil :  mit  dfiii  Cliur  der  Kirclic  zu  S.  AriHinl  iiiiil  diT  Kiiilii"  zu  Tliolcy, 
die  nicht  miiiiler  ;iilj;olliisclie  Kdriiien  zei^'cri,  und  wcild  dcrsidiicn  Zeil  ,inf;('liiii-i'ii  wci'di'ii;  dfiiiuich 
sind  sie  keineswegs  v(in  jener  Jujjendiriselie  anj;el);iiiciit,  ;ini  weniL'slen  die  ietztei-e,  welche,  (d)seh<iii 
nur  weniije  Meilen  von  OITenbach  gelegen ,  neben  sehr  aheithilndiciien  Fürmen  auch  schon  die  sehr 
mageren  des  Verfalls   zeij;!. 

So  edel  nnn  das  Bauwerk  in  seiner  ganzen  ('once|ili()n  und  nurchiulii-uuf,'  im  scliiinsten  {jelli- 
liiauiiliclien  Sandstein  ist,  so  hat  es  doch  wesentlich  gelitten.  Unter  tler  franzdsisciien  llerrschall  wurde  es 
dem  AIdu  liehe  (Ihergehen,  dem  auch  das  Langhaus  verliel  ,  wiihreud  Ouer-  und  Altarhaus  nur  mit  Mühe 
und  mit  Kiiihusse  des  Daehwerks  gerettet  und  dann  uiir  notlidilrllig  wieder  eingedeckt  wurden.  Kiu 
hochgestellter  Kenner,  der  die  Kirche  1855  besuchte,  sagt  über  den  Zustand,  in  dem  er  sie  fand.  Fol- 
gendes aus:  ,,>iicli  nie  ist  dein  FuterziMchneten  eine  Kirche  vor  Augen  gek(uuineii,  deren  iiineier  Aus- 
bau, und  deren  innere  llallung  das  Hild  des  \'erfalles,  der  Fnordnung  und  des  Sclinuitzes  darbiite,  als 
dieser  arcliitektcmiscb  so  meisterhaft  gehaltene  Itaiim.  Im  griissten  Tbeile  desselben  l'elilt  der  Fussho- 
denlipleg;  statt  der  Diehing  iiiiler  den  lialbverl'aulten  .Stuhlen  und  in  den  nicht  benutzten  Theilen  der 
Kirdie  sielit  man  Kehricbl,  ja  ((uuiliche  llungerliaufeu ;  die  Kmporeu  sind  lebensgefährlich  zu  betreten, 
der  südliche  Kreiizarm  ist  durch  eine  niedrige  .Mauer  vom  Kircbeiiraimi  abgeschnitten,  um  als  Spritzen- 
reniise  zu  dienen,  um!  an  den  Wanden  wachsen,  in  Folge  der  Feuchtigkeit,  griiin;  Moose  hoch  hin- 
auf." Und  doch  hatte  derselbe  nicht  mehr  den  gefalirdiohenden  Zustand  des  .\eussern  vor  .\iigen ,  den 
der  Conservator  noch  einige  Jahre  zuvor  vorfand,  wo  Itisse  nach  allen  liicbliingen  bin  die  Mauern  und 
Gewölbe  spalteten,  die  Gesimse  verrückt  waren,  das  Erdreich  bis  hoch  an  die  Fensler  hinauf  emporstieg, 
und  letzlere  deshalb  zum  grossen  Theil  vei'inauert  waren.  Stiille  mit  oblii;alen  Mislbaiifen  und  Ilolzvor- 
räthe  lagerten   gegen   die  Wände  und   Poitale  mit  edelster  Prolilirimg  und   Ornamenlik. 

Diesen  letzten  Ucbelständeii  ist  nun  bereits  gründlich  mit  Aufwendung  von  3610  Thlr.  i.  J. 
1854  abgeholfen  worden  (wozu  ein  Allerh.  Gnadengeschenk  von  lU:!.")  Thlr.  bewilligt  worden  ist),  indem 
man  alle  Fehler  des  Mauerwerks  regiilirt  und  dasselbe  ringsum  h'eigelej;!,  auch  vielfach  mit  Luftzügen 
durchbiocbeii  lial,  die  auf  das  Austrocknen  dcssellien  beieils  den  woblthäligsten  Eintluss  ausgeübt  haben. 
Auch  ZMi'  üeseiligniif;  allei'  übiij^cn  Uebelslände  sind  bereits  die  milbigen  \'oibereilungeu  gelroll'en  worden, 
so  dass  der  innere  Itaum  wieder  vereinigt,  von  allen  Unyebiirigkeilen  und  L'iireini^keiten  beireit  werden, 
diircbgc'liend  das  \(dlc  Lidil  aller  seiner  so  scbiineu  Fensler  wiedi'C  erhallen,  und  mit  den  liturgischen 
Ausstattungen  neuer  Geslilble,  Kanzel,  Orgel  und  zweier  Altäre  (eines  evangelischeu  und  eines  katho- 
lischen) in  würdij^slcr  Weise  versehen  worden  wird.  In  wenigen  .lahien  werden  nrr  noch  die  Verluste  zu 
beklagen  sein,   welche   der  Vaudalisnms  der   Fran/osenbeirscbaft  ;;esclilaj;en   hat.  v.   (J. 

4.  In  der  iNähe  von  ('(diern  hat  sich  neneilicli  in  dem  .Nachlasse  eines  Bildhauers  ein  Antipen* 
dium  des  Allars  dei'  bekaiiiilen  S.  Mathias  Kapelle  daselbst  viu'gefundeu ,  das  in  llaul-relief  aus 
Tufslein  geferti;;l  in  \ielen  gut  gearbeiteten  Figuren  die  FnlhaiipluiiL;  des  h.  >latbias  voislelll.  jlie  daran 
befindlicbi;  Inschrift  lautet:  l).  O.  M.  S.  Muthiae  Apostolo  palrono  altun:  pmenens  poiichiit  praoioltilis 
et  streimits  Jnanues  CaKparits,  Her  zu  der  Let/eu  arrh/cpificuptilis  Trvrir.  ConsiliiiriHs  ttntnipns 
in  Mdiiastcrio  Mani/fhlide,  CotweriKi  et  Alken.  A(i:  llillO.  Itasselbe  soll  ani;eblicli  durch  tlrw  \orsl. 
üan-lnsp.  lu;  Lassaii.v  dem  ISachlasser  zur  llerslelliin^  (ibergeben  sein,  nach  dessen  Tode  es  derselbe 
riilii;;  heballen,  und  wollen  es  die  ICrben  nur  gegen  Zahlung'  einer  bedeutenden  Summe  für  Beparaturi-n 
etc.  wieder  herausgeben.     Die  Sache   ist   noch   in   der  \'eiliaii(lliiiig. 

5.  Bei  der  Arcbäidogen-Vi'rsammliinj;  zu  Milnsler  im  Herbste  1854  rügte  dei-  Dr.  Lisch  ans 
Schwerin,  dass,  wie  er  aus  (ilfenllicbeu  Blallern  so  eben  iMselie,  die  durch  ihre  Aicbilekliir  im  Ueber- 
gangs-  lind  alLnllii>clien  Shic  ausgezeichnete  Stiftskirche  zu  Lippstadt  binnen  wcnii^en  Ta;;eu  auf 
den  Abbruch  veikanll  worden  snile.  Fr  lia;;e,  nach  dem  N'orjiange  liillierer  Veisainiiiliin;;en,  dar.iuf  an, 
dass  die  Versammlung  ilie  Frlialtnng  des  >b)nunieiils  bei  der  K.  I'i'eiiss.  Begierung  belürwoiie.  Der  an- 
wesende Conservalor  der  Kunstdenliinäler  v.  Qcast  ei'klärte  hierauf,  ilass  er,  naclnlcm  er  jene  Nacji- 
riclil  soeben  erst  erfahren,  seiner  l'lliclil  gemäss  sogleich  die  luilbi^'en  Schritte  gelbaii  habt»,  um  jenen 
AlibiiK  h  zu  vei-hindern,  und  das  Miinnmeiit  wenigstens  als  Biiiiu!  zu  erhalten.  Es  freut  uns  jeizl  milthei- 
len  zu  können,  dass  jene  Schritte  nicht  (dine  Erfolg  geblieben  sind,  lies  Kilnigs  .Majestät  haben  gnädigst 
zu  befeblcn  <;erulit,  (lass  der  Abbi'iich  jener  Kirche  unterbleibe,  und  der  ;,'eläliidi(>licnde  Znslaud  des  Ge- 
bäudes nui-  durch  Beseitigung    des  den   Umsturz    verursachenden,  sehr    schadhaften   Dachwerks    und  .Vus- 


LITEKABISCHE    ANZEIGEN.  89 

nalime  der  die  Mauern  ausdrängendeii  Gewölbe,  beseitigt  werde.  Die  hierzu  nüthigen  Geldmittel  sind 
sogleich  angewiesen  worden,  und  ist  in  Folge  dessen  diese  Siclierslellung  bereits  durch  die  K.  Regierung 
zu  Arnsberg  vollzogen  worden. 

6.  Von  dem  Kreuzgange  neben  der  ehem.  Stiftskirche  zu  Asbeck  im  Münsterlande  hat  sich 
noch  eiue  Seite  erhalten,  deren  Architektur  ebenso  ausgezeichnet,  wie  der  bauliche  Zustand  traurig  ist. 
LiEiiKE  (Westph.  Kunstgesch.  S.  218  und  Olatt  VII)  bat  beides  bereits  hervorgehoben  und  richtig  gewür- 
digt. Zehn  Joche  lang  erstrecken  sich  die  Arkaden,  stets  zwischen  zwei  gekuiipelten  Säulen,  denen  eine 
dritte  grossere  liintervvärls  beigefügt  ist,  in  zwei  fast  gleich  hohen  und  gleichmassig  geolfnelen  Bogea- 
reihen  übereinander,  jede  derselben  unten  aus  drei,  oben  aus  vier  kleinen  Rundbogen  über  Säulen  be- 
stehend. Diese  Anordnung  ist  in  Deutschland  ganz  einzig.  Auch  der  Kreuzgang  zu  Gernrode,  den 
LuEBKK  ihm  vergleicht,  ist  docli,  so  weit  er  noch  vorhanden,  hievon  sehr  verschieden,  indem  er  unten 
nur  sehr  rohe  Bügen  zeigt,  oben  aber  stets  nur  zwei  Rundbögen  mit  einer  iMittelsäule  in  jedem  Joche, 
wie  solche  auch  anderwärts  ähnlich  vorkommen  (z.  ß.  am  Douikreuzgang  zu  Magdeburg,  zu  Bonn 
u.  s.  w.),  die  man  aber  mehr  als  Fenstergruppen  zu  betrachten  hat.  Eine  forllaufende  Arkaduiireiiie, 
wie  in  Asbeck,  ist  mir  bisher  im  Obergeschosse  nirgend  anderwärts  vorgekonunen. 

Seit  der  Säcularisation  in  Privalhänden  befindlich,  ist  der  Kreuzgang  im  traurigsten  Zustande. 
Vor  13  Jahren,  als  der  Conservator  der  Kunstdenkmäler  die  Herstellung  auls  dringendste  befürwortete, 
konnte  dieselbe  noch  mit  150  Thlr.  geschehen.  Nach  einem  vor  zwei  Jahren  angefertigten  Anschlage 
wurden  die  Kosten  bereits  auf  240  Thlr.  erhüht.  Gegenwärtig  fordert  ein  neuer  schon  die  Sunuue  von 
400  Thlr.  Aber  auch  dafür  ist  die  Herstellung  augenblicklich  fast  unmiigiich  geworden,  da  die  zufälligen 
Eigenlhümer  (er  ist  parcellenweise  verkauft  worden!),  selbst  wenn  er  hergestellt  wird,  die  feinere  Er- 
haltung nicht  versprechen  mögen.  Wenn  wir  auch  noch  nicht  alle  Ilolfnung  aufgeben  wollen,  so  ist  sie 
leider  sehr  schwach.  Sicher  folgt  aber  aus  solchen  Beispielen  die  dringendste  Notliwendigkeit:  1)  dass 
man,  wenn  es  sich  um  Herstellungen  handelt,  die  schleunige  Herausgabe  der  erforderlichen  Geldmittel 
nicht  scheuen  darf,  weil  sie  sonst  nur  zu  leicht  verhällnissmässig  anschwellen  ;  2)  der  Erlass  eines  Ex- 
propriationsgesetzes, wo  solche  Heiiigthümer  der  Kunst  der  ZerstOrungswillkur  der  Besitzer  ausgesetzt 
sind.  V.  Q. 


HI.    Literarische  Anzeigen. 


1.     Neue  Veröffentlichungen  von  Kunstdenkmälern  in  Deutschland. 

Es  ist  als  ein  erfreuliches  Zeichen  anzuerkennen,  dass  die  IbM'nusgabe  von  Moiuuiieiilen  mehr 
und  mehr  zunimmt.  Zuniichst  sind  es  Niedersachsen,  Oestreich  und  Schwaben,  welche  in  dieser  Hin- 
sicht sich  gegenwärtig  auszeichnen,  vielleicht  grade  desshalb,  weil  sie  bisher  in  ungebührlicher  Weise  zu- 
rück geiiliebcn  waren.  Besonders  anerkennenswerth  ist  es  dabei,  dass  die  Mehrzahl  dieser  PuIilicali(Mien 
sich  nicht  nur  durch  würdige  Darstellung  auszeichne!,  sondern  auch  durch  eine  mehr  kritische  Uedaclion 
des  Textes.  Wir  wollen  sie  im  Folgenden,  so  wie  sie  uns  zugekommen  siiul,  in  der  oben  gegebenen 
Reihenfolge  besprechen,  wobei  wii-  um  so  passender  mit  Niedersachsen  zu  beginnen  meinen,  als  es  im 
Verfolge  unseres  Berichtes  über  die  Veihandhmgen  der  Archäologen -Versannniung  in  Ilildesheim  ge- 
schieht.    (Vergl.  I.  6,  269  tt.) 

I.  Meilersachscn. 

J)      Die  Millelalterlichen  Baudenkmäler  Niedersachsens.     Herausgegeben  von    dem  Architekten-  und  Inge- 
nieur-Veiein  für  das  Königreich  Hannover.  I.  Heft.    1S5G. 

Dieses  erste  Heft  enthält,  ausser  einer  Einleitung  von  Hrn.  Bau-Inspector  Hask  in  Hannover,  die 
Darstellung  der  Kirchen  S.  Godeliard  und  Michael  zu  Hihleslieiui ,  der  Kirciie  zu  Wallenhorsl  bei  Osna- 
brück   und    der  Kloslerkirche  zu  Fredelsloh  bei  Eimbeck,    sämmllich    von    demselben  Verfasser. 
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In  (li>r  l'^iiili'ilung  wird  ;uisiirilcklicli  (iiiraul'  liiiij^ewiesen,  dass  durch  das  Pt'TTtticii'sc.he  Werk 
die  Mmiimu'iile  Obersarhseiis  liis  zum  Haizc,  durch  Llkukk  (he  westpiiälischLMi  zur  ailgeniciucnMi  Keiint- 
niss  fieluiiiiuR'n  seien,  nur  (he  iiiedersiiciisiseheu ,  zwischen  jenem  (iei)iele  gelej,'enen,  seien  bis  jetzt  so 
"ut  uie  uiiliekannt  i;ehliei)en,  trotz  ilirer  iiuhen  kunslhistorisclien  Beileutsanikeit,  da  das  von  Miniof 
hefidunene  grossere  Werk  (aul  das  wir  weiter  unten  zuriickkouiinen  werden)  in  seinem  grosser  angeleg- 
len  Plane  so  iiald  wcdii  noch  nicht  diesem  Uediirfnisse  aliheHeu  werde,  (his  vorhegende  also  iiieiir  als 
ein  Voiiauler  desselben  zu  betraciUen  sei.  Wir  können  dem  Vereine,  der  die  inalerielle  Herausgabe  be- 
sorgt, und  dem  Verfasser,  der  die  geistige  Arbeit  übernounnen,  dessliaili  uui'  dankbar  sein,  und  es  nicht 
als  einen  Maugel  hervoiheben,  wenn  das  etwas  kleine  Formal  der  z.  Th.  sehr  grossen  Hedeutsamkeit 
der  Moiumiente  nicht  vüllig  enlspriclit.  So  grossarlige  IMoniunente,  wie  die  Ilildesbeimer  Kirchen  es  sind, 
und  ein  bedeutender  Theil  der  übrigen  des  genannten  Gebietes,  kiinnen  nicht  hilli  gi'uug  veriilTentlicht 
werden,  da  sie  z.  Tb.  Ausgangspiiidite  der  deutschen  Kunstgeschichte  sind.  .Namentlich  ilarl'  man  wohl 
die  Behauptung  aufstellen,  dass  die  romanische  Basilika  ihic  beileiiteudste  iMilwickelung  in  Deutschland 
grade  in  diesem  Ländeigi'biete  erbalten  hat. 

Das  vorliegende  lieft  giebl  mis  gleich  zwei  der  hervorragendsten  dieser  Basiliken,  die  berühm- 
ten Kirchen  des  beil.  (lodehard  und  Michael  zu  Hildesheim,  beide  ohne  allen  Zweifel  unter  den  roma- 
nischen  Basiliken   Deutschlands  in  erstei'  Beibe  stehend. 

Die  ältere  S.  Micliaelis  Kirche  wiu'de  schon  früher  von  Gi.aokacii  in  der  l'ortsetzung  von  Molleiis 
Denkmalen   ]inlilicirt ,   und   wie  alle  di<'se  Aufnahmen  in  würdiger  Zeicbmnig,   namentlich  der  Details.*) 

Der  nur  an  einer  Seite  vorhandene  Chor,  so  wie  der  Thurmbau  auf  der  anderen,  bringen  bei  .An- 
schauung des  Grundrisses  bei  rii.Aiunc.ii  die  Vernnithung  nahe,  dass  jimer  nach  Osten,  dieser  nach 
Westen  gerichtet  sei;  um  so  mehr  wäre  es  J'nicbt  gewesen,  diese  Anschauung  im  Texte  zu  berichtigen: 
statt  dessen  bestärkt  letzlerer  diesen  Irrtbnm,  uiul  spricht  ihn  ansdriicklicb  bei  der  Bescbi'eihnng  aller 
Theile  des  Gebäudes  aus,  so  dass  er  selbst  den  Kreuzgang  auf  die  Süds<'ile  der  Kirche  verlegt,  wäbrend 
er  in  Wahrheit  auf  der  entgegengesetzten  sich  behndet.  Der  Irrtbnm  ist  nic'bt  unwichtig,  weil  mau  bei 
solcher  scheinbar  regelrechten  Anordnung  die  hüliere  Existenz  eines  zweiten,  des  Ostcbors,  nicht  ahnen  kann. 

Als  der  Interzeichnete  zuerst  i.  .1.  1S4!)  die  .Michaelskirche  in  Begleitung  des  Hrn.  Dr.  Kratz 
besichtigte,  lösten  sich  allerdings  die  Zweifel,  welche  dnich  jene  falschen  .Vngahen  entstanden  waren, 
sehr  bald,  und  ward  dadincb  der  Westchor,  als  ein  späterer  Zusatz  zur  älteren  Kirche,  in  sein  rechtes 
Verhältuiss  zurückgeführt.  \\'icbtigcr  noch  war  es  aber,  dass  der  .Augenschein  mich  gleichfalls  belehrte, 
wie  die  Kirche  neben  unzweifelhaft  ältei-en,  dem  XI.  .labrb.  angehörigen  Tlieilen,  auch  einen  Tudiau 
des  XII.  .Tahrbunderls  erkennen  Hess,  d(-m  namentlich  die  reich  ornamentirlen  Ka|iitäle  des  Lang- 
hauses angehorten.  Mein  verehrter  Freund,  dem  ich  die  Gründe,  die  mich  zu  dieser  Annahme  ver- 
anlassten, im  Anschauen  des  Monuments  darlegen  konnte,  bat  mit  seinem  Ku'  die  Kunslgesehicbte  seiner 
Vaterstadt  bekannten  rastlosen  Filer  seitdem  die  Beweise  hir  jene  Annahme  anfgeinndeu.  Sclion 
1S52  konnte  er,  als  wir  auf  der  Archäologen-Versanunhing  zn  Dresden  wieder  znsanunentrafen ,  mii'  die 
Miltheilung  machen,  dass  er  mir  jetzt  völlig  zustiuune,  indem  er  die  siciiere  Nachricht  von  einem  i.  J. 
1102  staltgehindenen  Bi;in<le  gefunden  habe.  Die  Urkunde  über  die  Wiederweibung  der  nenliergestell- 
ten   Kirche  i.  J.    lISü    verdanke    ich    einer  nemien  giltigen  Mittbeilung  desscdben.  **i 

Wenn  es  somit  keinem  Zweifel  mein-  unhiworfen  ist,  dass  die  Kirche  in  ihrei'  jetzigen  l'.rschei- 
nung  erst  dem  XII.  Jahrb.  angebiirt  (doch  so,  dass  später  noch  viele  Theile  verändert  oder  zerstört  wurden), 
so  waren  doch  andere,  Theile  nnzweifelhalt  älteren  Ürsprinigs.  Dies  gilt  namentlich  von  Säulen  mit  sehr 
alteiibüinlichen  Wilrfelkapitälen ,  so  wie  von  den  Kämpfern  der  Pfeiler  und  Kapilälaufsätze  mit  theilweisc 
antikisii'enden  Prolilen.  Die  Frage  aber,  welche  Theile  alt,  welche  später,  w(dcb(!  in  noch  neuerer  Zeit  vei'än- 
dert  seien,  war  nicht  zn  entscheiden,  und  bedMift(!  einer  sehr  gründlichen,  bis  ins  Einzelne  gehenden 
Untersuchung  des  Monuments.  Dieses  ist  nun  von  Herrn  Bauinspeclor  Hask  bei  Gelegenheit  iler  Her- 
stellung der  verwüsteten  Kirche  zum  Gottesdienste  geschehen,   wo  er  das  Mauerwerk  biossiegen,   nml  des- 

•)  Es  scheint,   dass  diese  Publiration   dem  Hern.  Ileransgebor  onlgins.  da  sie  nirgend  von  ilim  ritirt  wonlon  i«l. 
Lpidrr  erlaubte  auch  hier  der  .Maasslab  des  kiinsllicli  modern  Rcscliaffenen  Iln^sen-narmslädlcr  Fusses  (stritt  des  von  Moi.i.rn 
«ehr  richtig  adoptirten  allgemein  bekannten  Rheinischen)  kein  sieheres  Urlheil  über  die  Grü^^e  de«  Mniuiinenls. 
"1  Sie  ist  ol)cn  S.  S2  abgodrurUt. 
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sen  Verscliiedenlieiten  je  nach  Material  und  Zeit  der  Entstellung  erkennen  konnte.  Pas  Resultat  seiner 
Untersuchungen  hat  Herr  Hask  im  Vorliegenden  niedergelegt,  woraus  sich  die  Wichtigkeit  seiner  Heraus- 
gabe von  seihst  ergieht,  und  wir  nur  bedauern,  dass  das  gewählte  Format  eine  grossere  Delailiirung 
nicht  zuliess.  Das  Hesidtat  dieser  Untersuchungen,  die  ich  dadurch  vervollsliindigen  kann,  dass  ich 
später  (las  Vergnügen  halle  mit  Ilrn.  Hase  die  Lokalilat  anis  Neue  zu  besichtigen,  ist  nun  Inlgendes: 
Seit  1001  begann  B.  Bernward  die  Gründung  der  Kirche,  deren  Krypta  er  101"),  den  llanplallar  1022, 
kurz  vor  seinem  Tode,  vveihle.  Üuicli  seinen  Nachfolger  Godehard  geschah  1020  eine  neue  ^Veii)e,  und 
endlich  1033  ward  die  vollendele  Kirche  durcii  ihn  geweiht.  Ein  durch  lüitz  im  folgenden  Jahre  ent- 
standener Brand  scheint  nicht  bedeutend  geschadet  zu  haben ,  da  im  nächsten  Jahre  schon  eine  neue 
Weihe  stattfinden  konnte.  Ei'st  1162  erfolgte  dann  die  bereits  genannte  grossere  Zerstörung  durch 
Brand,  1186  die  Wiederelnweiliung  nach  der  Herstellung.  Der  westliche  Chor  ist  noch  jüngeren  Ur- 
sprungs; er  wird  seine  jetzige  grossartige  Ausdehnung  wohl  erst  in  Folge  der  Heiligsprechung  Bernwards 
i.  J.  1195  erhallen  haben.  Um  1254  begann  Abt  Gotschalk  von  Bolzen  (f  1259)  eine  Wiederherstellung 
der  schadhaften  Kirche,  so  wie  den  Kreuzgang.  Noch  spater  fällt  die  Colhisirung  der  südlichen  Wand 
und  der  üstlidie  Mittelthurni ,  so  wie  der  AbbrLicli  verschiedener  Tlicile,  nanienilicb  des  osliichen 
Chores. 

Fassen  wir  nun  das  Ganze  zusammen,  so  ergieht  sich,  dass  die  Anlage,  wie  wir  sie  jetzt  sehen, 
im  Wesentlichen  noch  die  ursprüngliche  ist,  d.  h.  das  Langbaus  mit  seinen  beiden  Abseilen,  und  den 
beiden  0<'ei'schilTen ,  jedes  derselben  an  seinen  Stirnseiten  mit  mehreren  Emporen  versehen,  die  sich 
durch  Bogenstelhingen  in  das  Innere  öffnen,  und  durch  vorgebaute  Treppenlhürme  zugänglich  sind. 
Auch  die  Doppelbögen  nebst  Mittelsäuie,  welche  jeden  Kreuzarm  mit  den  Seitenschiffen  verbinden,  sind 
ursprünglich. 

Die  S.  Michaelskirche  gehört  zu  der  in  Niedersachsen  weit  verbreiteten  Gruppe,  wo  die  Bogen- 
trä'ger  des  Miltelschilfs  stets  den  Wechsel  zweier  Silülen  mit  einem  Pfeiler  zeigen;  walirscheiniich  ist  unsre 
Kirche  das  ältesle  der  vorhandenen  Beispiele,  deren  zwei  andere  sich  in  Hildesheim  selbst  befinden. 
Drei  solcher  Hauptsysteme  zeigt  jede  Seite  des  Langhauses.  Die  Säulen  haben  durchaus  die  reichsten 
Blattka|iiläle  und  Basen  mit  Eckknollen,  völlig  in  der  ausgebildeten  Weise  des  XH.  Jahrh.  Es  ist  also 
kein  Zweifel,  dass  sie  der  Erneuerung  zwischen  1162 — 1180  angehören:  nur  das  östliche  Haupljoch 
der  Nordseite  weicht  davon  ab.  Hier  sehen  wir  statt  ihrer  zwei  stämmige  Säulen  mit  nicht  minder 
kräftigen  Wüifelkapilälen  der  ältesten  Form.  Ohne  allen  Abakus  ruht  auf  ihnen  zunächst  ein  einfacher 
Würfel  von  eingezogenen  Maasscn,  dessen  weil  ausladende  Krönung  von  antikisirender  I'rofilirung  den 
Bögen  als  Auflager  dient.  Die  Basen  sind  rein  attisch  ohne  Eckwarzen.  Da  die  Bögen  mit  denen  der 
anderen  Joche  von  gleicher  Höhe  sind,  so  war  die  Annahme  nicht  unmöglich,  dass  man  beim  Umbau 
die  offenbar  älteren  Säulen  wieder  benutzt  und  durch  den  kubischen  Aufsatz  zur  Höhe  der  neueren  zu- 
gerichtet habe,  indem  man  etwa  das  ursprünglich  den  Ka|)itälen  aufliegende  Deckglied  höher  hinaufge- 
rückt halle.  Doch  schon  die  geringeren  Maasse  der  jelzigen  Abaken  gegen  die  Überkanten  der  Ka|)ilälc 
Hessen  diese  Annahme  nicht  wahrscheinlich  erscheinen.  Neuerlich  entdeckte  man  nun  unter  dem  jetzt  be- 
seitigten Putze  an  der  Vorderseite  der  Würfebiufsatze,  in  alterlhümlicher  Schrill  des  Xl.  Jaliib.  einge- 
graben, die  Namen  der  Heiligen,  deren  Reli((uien  S.  Bernward  in  denselben  niedei'iegte.  Die  ganze 
Anordniuig  ist  also  eine  ursprüngliche.*)  Bei  der  Herstellung  des  XII.  Jahrh.  hielt  man  sich  also  strenge 
an  diese  ursprüngliche  Anordnung,  indem  man  wohl  nur  die  durch  Brand  iiescliadiglen  Tbeile  im  Ein- 
zelnen ergänzte.  Dieselbe  Säulenform,  wie  jener  allere  Best  des  Langhauses,  zeigt  sich  aber  über- 
all bei  den  Säulenstellungen  der  beiden  Ouerschiffe,  sowohl  an  den  Gallerien  der  Emporen,  als  auch  an 
den  Bogenstellungen  gegen  die  Seilenschilfe.  Selbst  die  Kämpfer  aller  grösseren  Bögen  zwischen  Lang- 
haus und  Querscbilfen  zeigen  dinch  ihre  Bildung,  dass  sie  dem  ersten  Baue  angehören,  nicht  minder 
die  sorgsame  Technik  des  Aensseren,  und  das  Dachgesims  dieser  Tbeile,  im  Gegensatze  zu  den  weniger 
sorgsamen  Erneuerungen  des  XII.  Jahrh.  Nur  die  oberen  Gallerien,  die  zweite  Säulenslellimg  des  öst- 
lichen (mehr  sind  hier  nicht  vorhanden),  so  wie  die  dritte  des  wesllichen  Kreuzes,  jedesmal  auf  der 
Nordseite,  scheinen  später  erneuert  zu  sein.     Das  südwestliche  Ki-euz  ist  fast  ganz  zerstört,  das  südösl- 


*)  Wir  liodauern,  dass  im  LSngcndurcliScIniilk'  dieser  iilleie    l'lieil  des  Laugliaiises    iiielil  ejiar.tklerisiil  wunicn  ist. 
so  wie  dass  der  l)urclisclinilt  de?  nordöslliclion  Kreuzes  i^aiiz  lelilt. 
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liclie  sclir  verdorben.  Auch  tlas  (lache  Kreuzgewiilhe  des  nordwesthchen  Kreuzes  ist  eine  sp<*ite  Zuthnt. 
Der  jjrossarliseii  Etitwickeliing  dieser  Kreiizanne,  die  niryi'nd  ihres  rih'ielieii  findet,  ent^;pric,ht  dagefien 
nenif;  die  vim  lieiiii  llvsi;  angenommene  nnr  geringe  Ausih'hnnng  ih'S  (isUiiheii  Cliors,  sei  es  mit,  sei 
es  oline  Onaih-at  vor  der  Ahsis.  Doch  ist  es  wold  mOglich,  dass  lleir  IIasi; ,  der  liier  vorzugsweise  ein 
Modell  in  der  Hand  der  erst  dem  spälereii  Millelaller  angeliilrigen  Statue  des  heil.  Dernward  als  Muster 
vor  Augen  halte,  einer  solchen  sehr  unznveilassigen  (Jiielle  zu  vi(d  (lewieht  heilegte,  und  namentlich 
auch  hei  llei'stellung  der  äusseren  ('■rui)pii'tmg  zuviel  liiicksielM  auf  dassellie  nahm,  so  dass  dadurch  jene 
sellisl  etwas  Modellartiges  erhalleu  hat.  Es  ist  aher  anzncrlveiincii .  dass  die  ganze  Untersuchung  illier- 
haupt  Inichst  griuullicli  gelührt,  dass  sie  nur  wegen  einzelner  l'unkle  lUudifdheilen  idirig  liissl ,  wie  na- 
mentlicii  in  Bezug  auf  die  urs]UMlnglich(;  Ausdehnung  der  heiden  Chiire,  so  wie  daridier,  oh  beide  oder 
nur  einer,  und  welcher  von  ihnen,  gleich  anlanglich  mit  Krypia  versehen  gewesen.  Der  Maugel  an 
Quellen  und  die  theilweise  l'iMuciglicIdieit  der  .Nacldorschuug,  erschwert  die  Feststellung  oder  macht  sie 
sogar  unmüglich.  Im  Einzelnen  milchten  wir  nur  urgiren,  dass  der  Neubau  der  Aussenwand  des  süd- 
lichen SeitenschilTs  nicht  aus  dem  .Xlil.  .lalirh.  stamnu'u  kann  (da  die  schon  v(;rd<uhencn  FornuMi  erst  einer 
spateren  Periode  angchiiren,  was  Herr  Hase  spiiler  auch  selbst  anerkennt),  und  wohl  den  ileslanralionen 
zuzuzählen  ist,  die  der  Abt  Heinrich  H.  Peppersak  (1430 — 31)  ausfilliren  liess.  (Chr.  S.  Mich,  in  Ilild. 
bei  Mi-.iiioM  H,  523.)  Auch  diulle  der  (isiliche  Milti'lthurm  wohl  schon  damals  errichtet  worden  sein, 
und  nidit  erst,  wie  Herr  Hask  aiminunt,  am  Ende  des  XVH.  Jahrb.,  da  die  gothiscben  Fornu'n  dessel- 
ben mit  dieser  Zeit  nicht  so  gut  zusanunen  stinnncn.  Auch  die  schlechten  Gewölbe  des  nordwestlichen 
Kreuzarmes  mochte  ich  dieser  Peiiode  zuschii'ihen,  da  sie  l'ilr  das  XU.  .labrh.,  dem  sie  Herr  Hasi;  zu- 
schreibt, doch  zu  impassend  erscheinen.  Die  schöne  gemalte  Holzdecke  der  Empore  daselbst  (abgeb.  bei 
r.LADBACu  Taf.  XLVni.),  die  den  Stempel  des  XV.  Jahrh.  deutlich  an  sich  trügt,  gehört  derselben  Uestan- 
ration  an.  Dagegen  möchte  ich  den  Umgang  der  Krypta  nebst  dem  Portale,  das  in  sie  am  westlichen 
riiorschlupse  vorgebaut  ist,  erst  den  Bauten  des  XVU.  Jahrh.  zuschreiben,  wo  das  der  Kirche  entbehn-mie 
Kloster  aus  der  demselben  verbliebenen  Krypta  sich  eine  neue  Kirche  bereiten  und  sie  daher  erweitern 
mnsste.  Für  diese  Verhallnisse  allein  passl  auch  nnr  der  isolirte  Eingang  von  aussen,  da,  so  lange 
die  Krypta  mit  der  Kirche  verbunden  war,  mau  nnzweirelhaft  den  Zugang  zu  jener  und  zu  dem  darin 
hchndlichen  ("irabe  des  heil.  Bernward  nnr  von  dieser  ans  gestattet  haben  wird.  Die  romanisirenden 
Foru)en  dieser  Theile  ditrflen  bei  dieser  Annahme  nicht  stören,  da  jene  Periode  mehrere  solche  Bei- 
spiele der  Benovalion  allerer  For'uien  anfweisl.  Die  schönen  Säulen  des  Portals  wurden  zweilelsohne 
von  andern  Theilen  der  Kirche,  wo  Zerstörungen  stattgefunden  hatten  (wie  am  südwestlichen  Kreuze), 
hieiher  versetzt.  Die  Erhammg  d(!S  jetzigen  Westcliors  kann  ich  nicht  mit  dem  Herrn  Verl',  unter  die 
Werke  recluuMi,  welche  imter  Bischof  Adelog  (f  1190)  vollführt  wurden.  Dieser  grossartige  Bau  ist 
o(l'eid)ar  erst  in  Folge  der  Heiligsprechung  Bernwards  ausgeführt  wurden,  dessen  Geheine  in  der  Krypta 
desselben  niedergelegt  wurden.  Auch  die  Formen  desselben  zeigen  entschieden  schon  spatere  Bil- 
dungen, wie  z.  B.  der  polygone  Abschhiss.  Dass  die  Krypta  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  (ohne  die  späteren 
Zusätze)  derselben  Zeit  angehört,  ist  offndiai-,  so  wie  auch,  dass  sie  sich  ehemals  bis  in  das  westliche 
Kreuz  hinein  erstreckte.  Die  hier  noch  vorhandenen  Chorschranken  der  Nordseite  beweisen  solches 
ganz  ollenbar.  Mit  Becht  hebt  der  Verfasser  die  schöne  Ansbihbmg  der  letzteren,  mit  oberer  Bogenstel- 
Inng  als  Kröninig  \uid  den  Beliefliguren  der  Ausseuseile  hei-vor.  Aber  auch  diese  können  wir  nicht  mit 
ihm  dl  in  MI.,  somlern  erst,  dem  folgenden  Jahrhinidert  zuerkennen.  Dem  Vci'f.  scheint  es  entgangen 
zu  sein,  dass  die  I.iebfraueukirche  zu  llalbersladt  fast  dieselbe  Anordnung  noch  stdn-  w(dd  erhallen  bat. 
F?ei  aller  Verwandlscball  beidei'  Kunstwerke,  die  sowohl  in  der  (iesannnlanordnung,  als  auch  in  der 
künsllei-ischen  Conception,  so  weil  gehl,  dass  ich  beide  einem  und  demselben  Knnsllcr  zuschreiben  muss, 
ist  doch  zu  beachten,  ilass  in  llallicrslailt  der  Charaklcr  der  hier  silzend  dargeslelllen  l'igiu'en  etwas 
härter,  aber  auch  grossarliger  erscheint,  während  in  llihlesheim  die  Foimliildung  der  stehenden  A|)ostel 
und  llisclnde  noch  entwickelter  und  zierlicher  ist,  aher  dabei  (lo(  li  s(  hon  ans  Weichliche  anstreift,,  w'es- 
halb  man  sie  jedeid'alls  als  iüut;er  wird  anerk«  iiueu  müssen.  Ich  habe  anderwärls  iKimslbl.  I S45  S.  •22*2) 
den  Nachweis  zu  führen  gesucht,  d.iss  die  llalherslädter  Chorschr.inken  erst  imi  {'H)^\  hergestellt  sein 
können,  so  dass  daini  die  etwas  jüngei'en  zu  llddislieim  etwa  di'u  ersli'u  Ded'nnien  des  Xlll.  .lalnh. 
angehören  werden.  Auch  der-  \ergleich  mit  den  SiuckliiiUien  im  südlichen  Sciienschilfe  (d)erhalb  der 
Säulenka|iiläle    (wahrscheinlich    Kardinalingenden    und    nicht    Heilige    vorslellendj    zu   llildeslieim    zeigt  die 
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unendlich  weileie  Viillciulung  der  erstercn,  wiilirend  letztere  nocli  etwas  sehr  Starres  haben.  Die  Ent- 
slehiiMgszeit  deitieilieii  zwiseiieii  llü2  — llbG  ist  aber  gesichert.  Ihr  ('ir;iial<ter  eiils|)richt  zienihch  deniii 
des  von  KicLiiR  iSchlussli.  zu  Oiieiniiili.  S.  KC'ii  iieschrielteiien  A|iiislei<ycliis  am  weslhdien  Kiiiliau  der 
Kleister- Kirche  zu  Wester- Griiningen ,  die  dalier  aiicli  wnhl  ilersellien  l'eriode  aiiiiehciieii  werden.  .Noch 
raine  ich  an,  dass  Kloster  Hamersleben  (S.  oben  S.  79)  einen  ("iMirabschluss  zeigt,  der  denen  in 
Haibcrstadt  nnd  Iliidesheini  l'as-t  völlig  entspricht;  doch  feldl  dorl,  wenigstens  jetzt,  die  obere  liogenstel- 
lung.  Leider  sind  nur  noch  3  der  sitzenden  Aposlelligin-eu  vorhanden,  die  noch  etwas  strenger,  als 
jene  zu  Ihdberstadt  gebildet  sind.  Auch  diese  iu()chle  ich  deniselbeu  Künstler  wie  die  beiden  anderen 
lieihenl'olgen  zuschreiben,  nur  in  der  Weise,  dass  sie  die  ällesleu  unter  ihnen  siinl.  Wie  schon  aiulei- 
wiirts  erwähnt  ist,  sind  alle  diese  Kunstwerke  aus  Stuck  nuulellirt,  welches  Mateiial  eine  ix-ichere  Hildung 
itamentlich  des  Fallenvverks  der  Gewander  zulicss.  Als  letzte  Ausbildung  dieser  Reihenfolge  niochle  ich 
die  lieliefs  iui  Ikigenfelde  des  nördlichen  Portals  von  S.  Godehard  in  Iliidesheini  bezeichnen,  Christus 
zwischen  zwei  Uischül'eu  (deren  einei'  gewiss  der  Titelheilige  ist),  die  an  Liebenswürdigkeit  und  Weich- 
heit der  Formen  zu  den  edelsten  Kunstwei'ken  des  Mittelalters  gehören.  Möge  man  sie  vor  der  Gefahr  be- 
waln'en,    welche  denselben   durch  eine  moderne  Mestanralion  droht  I 

Schliesslich  erwidint  Herr  Hase  auch  des  Kreuzganges  und  giebt  Zeichnungen  eines  Tbeils  der 
reichen  Formbildungen,  welche  der  noch  wohl  erhaltene  westliche  Flügel  darbietet.  Unzweifelhaft  gehören 
dieselben  zu  den  leichsten,  selbst  (ip|)igslen  Gestalten,  welche  die  romanische  Haukiinst  geschalTen  bat, 
ehe  sie  der  Gothik  das  l'eld  räumte.  So  liebenswürdig  die  Mehrzahl  der  Kapilalbilduugen  ist,  so  roman- 
tisch einige  Pfeiler  und  Bogengruppirungen,  so  nuiss  doch  die  übermassige  Verlängerung  einiger  Schluss- 
steine der  Gewölbe  und  deren  üppige  Ornamenlirung  als  ein  Auswuchs  der  in  ihrem  Principe  bereits 
gebrochenen  romaniseiien  Kunst  betrachtet  werden,  welche  in  eigenthündicher  Weise  nicht  mehr  weiter 
vorschreiten  konnte,  nnd  daher  sehr  bald  der  mit  jugendlich  keuschen  Formen  auftretenden  Gothik  das 
Feld  räumte.  Unzweifelhaft  geluii-l  dieser  fJautheil  zu  den  Werken  des  Abtes  Gotschalk  von  Bolzen 
(1241  — 1259),  von  dem  es  im  Chr.  S.  Mich.  a.  a.  0.  520  heisst:  reparavit  ecciesiam  ruinosam  cum  ani- 
bitu.  Nach  nnserm  Verfasser  wären  die  Indulgenzbriefe  vom  J.  1254  dalirl.  Dieser  Zeit  entspricht  voll- 
ständig die  Forud>ildung  des  Kreuzganges. 

.Nach  dieser  etwas  weitereu  Ausführung,  welche  die  knnslhistorische  Bedeutsamkeit  der  S.  .Michaels- 
Kirche  erforderte,  können  wir  uns  in  Bezug  auf  die  S.  Godehards-Kirche  kürzer  fassen,  um  so  mehr,  da 
mehrerer  ihrer  hervorragendsten  Eigerilhüinlichkeiten  bereits  bei  den  Verhandlungen  auf  der  Archä(dogen- 
Vers.  in  Hildesheim  (Bd.  I.  S.  276)  gedacht  wurde.  Unzweifelhaft  bildet  die  Kirche  ein  im  Innern  wie  im 
Aeussern  so  harmonisch  geschlossenes  Ganze,  von  zugleich  eben  so  grossartiger  Ilauptaiuirdnung,  wie 
sorgsamer  Durchbildung  der  stets  nur  an  den  angemesseneu  Stellen  angebrachten  Ornamente,  dass  sie 
nicht  minder  wie  ihre  ältere  Schwester  die  ganze  Anerkennung  aller  Kunstfreunde  in  Anspruch  nimmt. 
Wälirend  letztere,  wie  wir  so  eben  sahen,  z.  Tb.  sehr  verschiedenen  Zeiten  ihre  Fnistehung  verdankt, 
zeichnet  sich  S.  Godehard  vorzugsweise  durch  eine  seltene  Einheit  der  Gesamnitaidage  und  des  Styls  ans. 
Die  Kirche  ward  nach  der  1131  auf  dem  Concil  zu  Bheims  statigefundenen  Caiuinisatimi  des  Heiligen  im 
J.  1133  begonnen  nnd  1172  geweiht;  doch  erst  nach  1  1S7  fand  die  Weihe  der  westlichen  Theile  statt.  Hie 
Thürme  daselbst  werden  noch  etwas  jünger  sein,  so  wie  auch  vielleicht  der  Mittelthurm  idier  dem  list- 
lichen  Kreuze,  der  nicht  ursprünglich  beabsichtigt  und  daher  nicht  geniigend  unterbaut,  mMierlich 
fast  den  Untergang  des  ganzen  Moninnents  venn-saclit  hätte.  Die  östliche  Chorsäule  gehurt  einer  golhi- 
schen  Erneuerung  an,  deren  Umänderung  in  romanische  Formen  wir  nicht  billigen  kiuiulen,  da  Inedurch 
ein  mittelalterliches  Originalwerk  zerstört  werden  würde,  das  der  ganzen  Erscheinung  keinen  .Nachlheil 
bringt.  Es  ist  bei  Gelegenheil  dei-  Iliidesheimei-  Vers,  bereits  erwähnt  worden,  dass  die  dieser  Kirche 
ganz  eigenlhüudiche  grossartige  Anlage  des  mit  Säulen  uuistellleu  Chorschhisses  mit  gewiilbtem  Umgange 
und  Kapellenkranze  olfenbar  französischen  Urs|ninigs  ist,  und  wabi-scbeinlich  dadurch  veranlasst  wurde, 
dass  Bischof  Bernhard  bei  Gelegenheit  der  Cauoiiisation  des  Heiligen  in  einer  IVanzösisi  hen  Stailt  diese 
Bauweise  kennen  lernte;  nicht  minder  dass  die  Aiisluhruug  der  Kirche  im  Uebrigeu  (Inrcli  und  ilinch 
deutsch  ist,  und  dass  dem  enlsprecliend  auch  nirgend   s(nisl   die   damals  in  Heiitsehlaud  noiji   fast   nnlickaun- 

teu  Gewölbe  erscheinen,    vielmehr   durchgdiend    nur   Hache  Eindeckiiugeu    vorki neu.      Bemerkenswerth 

ist  es  jedoch,  dass  man  an  den  Wänden  des  Ouerhauses  Gewidbelräger  mit  vorgeieglen  llaliisäulen  liiidil, 
die    aber    niu'    auf   einen    Tlieil    ihrer    Höhe    liiuaulsteiyen ,     I     d.uin    aul'li(iieu.      OlVenbar    warm     hier 
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ursprilnglicli,  vielleiclit  pU'irliliills  in  Naclialiiiuing  franzilsisclicr  Kii-clien,  Gewölbe  healisidiliyl ,  die  der 
spätere  deutsclie  Meister  liei  der  Aiisl'tllining  wieder  beseitigte. 

So  selir  wir  uns  dieser  ersten  Verüllentlicbiin^  der  bei'iiiiinten  Kinlie  ancli  erfreuen  und  dem 
Heransgeiier  daliir  daidibar  zu  sein  Uisaciie  iiaben,  so  kfiniien  wir  (b'n  Wnnscb  iiiebt  iiiitcidrilcken,  dass 
derselbe  uns  aiuli  eine  grössere  Herausgabe  in  einem  der  Bedeutsamkeit  der  Monnnienie  entspreelien- 
dereii  Maasstahe  sinv(dil  dieser,  wie  der  S.  Micliaelis-Kirclie  nielit  vorenthalten  wolle.  Dass  dal)ei 
aueli  auf  Angabe  der  ecuislrncliven  ünlerseliiede  und  aller  Delails  geiileksieliligt  werde,  dilrlen  wir  l)ei 
einem  Arebitekten  als  sieh  von  selbst  verslchrinl  nur  aiKlciilen.  Ancli  wäre  es  gut  (wie  in  llel'l  II.  ge- 
selielien  ist),  den  bei  \'er(iirenlliebnng  aller  .Monunienle  ailgeniein  adoplirlen  Itbeiniselien  Maasstab  we- 
nigstens   neben    dem    abstractin,  eines  Bniclitbeils  der  wirklidien   didsse,  anzngebi  n. 

Noeh  enlbält  das  I.  Heft  die  Kirehe  zu  Wallenhorst  bei  Osnabntek,  völlig  den  von  Lüdke  liin- 
reiebend  gescbilderten  kleinern  Kireben  Wesl|)hal(  iis  im  Uebergangsslyle  enlsprecbend,  mit  ([uadr.iliselier 
Allariiisebe,  desgl.  spilzbogigen  Kretizgeucdheii  (diiie  l!i|ipen,  idier  dicken  IMrilern,  die  sie  von  den  Ab- 
seiten (rennen.  Die  Kirche  gehört  dabei-  anili  eigenllich  nicht  in  die  Reibe  der  IViedersiichsisclien  .Mo- 
numente, liemerken  wollen  wir  niu'  noch,  dass  jedes  ipiadratische  Gewölbejoch ,  deren  idieiiiaiipt  nur 
zwei  vorhanden  sind,  eine  L'nlerabllieihing  von  zwei  kli'inen  Hundbögen  ui>er  einer  Miltelsiiide  hat. 
Diese  .Mitlelsäiden  sind  hier  ungeuiibidicli  schlank,  denn  sie  sind  aus  Holz  gebildet!  IS'aeh  Untersuchung 
des  Herrn  Veil'.  sollen  dieselben  erst  dem  vorigen  Jahrb.  angehöien ,  walu'end  in  den  Seilenscbifl'en  bis 
dahin  gewiilble  Km|)oren  sieb   bel'anden,    die  sich  in  angemessener  Weise  gegen   das  Milli  Iscbill  öll'nelen. 

Bedeutender  ist  jedenfalls  die  gleichfalls  gegebene  Klosterkirche  zu  Fredelsloli  bei  lOinibeck.  Sie 
zeigt  eine  einfache  Pfeilerbasilika  mit  Querhaus ,  Chorvorlage  und  drei  Absiden  (die  des  siidlichen  Kreuzes 
fehlt  jetztj  mul  einem  mächligen  Voibaue  mit  zwei  kridligen  Tiiüinien  an  der  Westseile,  die  in  je  sechs 
stets  abgesetzten  Geschossen  eni|)orsleigen,  alles  in  noch  strengem  Style  des  XII.  Jahih.  Die  Mauern  sind 
im  Innern  wie  im  .Veussern  last  kahl,  die  l'rolile  der  Kämpfer  an  den  Pfeilern  sehr  herbe,  an  den  Dom 
in  -Mainz  erinnernd.  Das  Osinis  wird  Iheihveise  ans  vortretenden  Wilileln  gebildel ;  nur  am  Querbause 
zeigt  sich  eine  etwas  reichere  Bumli)ogen\erzierung.  Die  Stiftung  der  Kirche  fällt  um  WM),  und  sie  soll 
1172  vollendet  worden  sein.  Beide  Zahlen  slimnien  mit  der  Archilektnr  sehr  \dierein.  Benierkenswcrill 
ist  es,  dass  sie  also  genau  der  Bauzeit  von  S.  Godehard  in  Ilildesheim  entspricht.  Die  eine  zeigt  eine 
romanische  Kloster-Kirche  in  den  einfachsten,  obschon  durchaus  würdigen  Formen,  die  andere  deren 
reichste  Knlfaltung,  ohne  die  Schranken  des  Slyls  zu  id>rrsclireilen.  Das  schon  genainile  Jinndbogengesims 
koimnt  in    beiden  Kireben  gleichmässig  vor,  wie  ilberbau|)t  mehrere  (Niederungen  beiden  gemeinsam  sind. 

iForlselzuiig  folgt.) 

2)  Die  Kaisergräber  im  Dom  zu  Speier,  deren  theilweise  Zerstörung  im  J.  i  GS9  und  Eröll'ming  im 
Jahre  1739.  Eine  Untersuchung  nach  geschicbllichen  Quellen  und  Akten  des  vorm.  fürstlich.  Speier- 
scben  Archivs.     Carlsruhe  1850.  8. 

Der  Verfasser  dieses  interessanten  Schrifichens  bat  sich  nicht  genannt.  Die  ISeiiandlung  sowohl 
der  auf  die  Frage  bezüglichen  schon  bekannten  iNacbricblen,  als  auch  der  durch  iiin  hier  zuerst  verölVent- 
lirblen  uiknndlicben  Mitibeiinngen  zeigt  aber,  dass  derselbe  seines  Gegenstandes  mächtig  ist  und  die 
Ki'ilik  wohl  zu  bandhaben  weiss.  So  sehr  die  Thalsache  allgemein  bekannt  ist,  dass  der  Dom  zu 
S|ieier  die  Gebeine  einer  grossen  Reihe  deutscher  Kaiser  und  Kaiserinnen  berberge,  und  zwar  in  dem 
nach  ibniMi  benannten  Königschore,  am  Oslende  des  Langhauses,  hart  vor  dem  Kreuze,  so  unwissend 
war  man  meistens  über  das  Einzelne,  indem  man  meistens  der  Ansieht  war,  dass  hier  innerhalb  irgend 
einer  gewölbten  Gruft  die  Särge  aufgeslelll  seien.  Nicht  minder  verbreitet  waren  falsche  Ansichten  über 
die  Zerstörung  derselben  durch  die  Franzosen  bei  deren  Moi-dlirenuerei  im  Jahre  1689,  deren  Verwüstun- 
gen man  dmxh  Missverständnisse  so  weit  ausdehnte,  anzunehnuMi,  sie  hätten  die  Gehi'ini'  der  Kaiser  inid 
Kaiserinnen  den  Hunden  zum   Fr'afsi"  iibergeben. 

Durch  vorgenannte  Schrift  wii-d  nicht  nin-  diese  Verwüstung  auf  ihr  richtiges  .Maass  zurückgefdbri, 
sondern  zuerst  auch  die  wahre  Be>cbalfenbeit  der  Gräber,  wie  man  sie  nach  den  in  originali  milgetbeiilen 
Aktenstücken  der  partiellen  Anfgiabung  i.  J.  17^59  (von  einer  l'rüliertn  oder  späteren  ist  nichts  bekannt 
geworden)  erkannt  bat.  IimIimii  der  Verfasser  bicnnil  znub'iih  alle  übrigen  alteirii  .Nacbiii  btiMi .  meist 
den  riironik>n  entiHimiinMi ,  vergleicht,   kommt  er  zu  loinriideni  Resultate: 
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Auf  dem  genannten  Künigschore  finden  sich  die  Kaiser-  und  Konigsgriiher  in  zwei  Reihen  iiinler- 
einandei-  geoiMhiel.  Die  erste  üsllielie  [ieihe  inatiiili(  li  liegen  Faniinllic  lie  Li'ichen,  wie  alle  chiislli(  hen 
tiheiliaiipt,  mit  dem  l'"iissen(le  gegen  Osten)  /.iiniichsl  dein  hi'il.  Kreuzallare  liellMilliehe,  enlliäll  nur  die 
Griilier  des  saliselieii  Kaisei'liauses;  hinter  ihr  gegen  Wesleu  enlliall  die  zweite  Iteiiie.  die  lihrigen,  hinter 
welchen  weiter  gegen  Westen  sich  der  erst  1IJ02  vom  Konig  Aihrechl  gestütete  S.  Anna-Allar  heland. 
Zu  beiden  Seiten  des  letzteren  luhrlen  hohe  Treppen  vom  SchiH'e  der  Kirche  auf  den  KOnigschor,  und 
von  diesem  wieder  zwei  andere  zu  den  Seilen  des  Kreuzaltars  auf  das  noch  hoiier  gelegene  Uuerhaus 
der  Kirciie.  Jedes  Grah  hildet  eine  einzelne,  etwa  8  Fuss  liefe  und  lange,  und  4  Fuss  breite,  unten 
mit  Ouadern,  oljen  mit  Ziegeln  ausgemauerte  Grube.  Die  vordere  Reihe  der  Salier  enthielt  5  dergleichen 
Gnifte,  die  hintere  deren  nur  vier.  Ausser  den  vier  salischen  Kaisern  der  Vorderreihe,  welche  jeder 
ein  Grab  eiiinalimen,  enthielt  das  vierte  die  beiden  Kaiserinnen  Gisela  und  üertlia,  tiemahlinui'ii  Conrads  IF. 
und  Heinrichs  iV.  In  der  zweiten  Iteilie  behaupteten  Kciiiig  Philipp  von  Schwaben  und  liudolf  vmi  llabs- 
burg  jeder  ein  eigenes  Grab,  während  die  Krmige  Adidf  \on  Nassau  und  Albrecht  von  Ueslreich  erst 
s[uiter  in  denjenigen  beigesetzt  wurden,  in  denen  vorher  schon  die  Prinzessin  Agnes,  Tochter  Kaiser 
Friedrichs  I.,  und  seine  Gemahlin,  die  Kaiserin  Beatrix,  ruhten. 

Wenn  dies  alles  thatsächlich  feststeht,  so  ist  die  Reihenfolge,  in  der  alle  vorgenannten  Herrscher 
und  Herrscherinnen  innerhalb  ihrer  Reihe  ruhen,  noch  keinesweges  festgestellt,  und  auch  unser  Ver- 
fasser, wohl  die  vorhanilenen  Scinvierigkeiten  bihleiul ,  wagt  nicht  ein  bestimmtes  Resultat  auszusprechen. 
Allerdings  erhoben  sich  bis  l(iSi)  einfache  >Iarmore]>itaphien  oberhalb  der  Gnd)er,  z.  Tli.  mit  lU'u  .Namen 
<lerer  bezeichnet,  dei'en  Andenken  sie  gewidmet  waren:  ja  schon  aus  dem  Anlange  des  XHI.  Jabrii.  liisst 
der  \crf.  der  ürsperg.  ('Iircmik  durch  die  iMiltheiliing  der  auf  den  Gräbern  der  salischen  Kaiser  belind- 
lichen  Inschriften  die  Reilieidoige  derselbcni  erkennen,  wie  sie  damals  bezeichnet  waren,  nämlich  in  ge- 
nealogischer Reihenfolge,  ('(uirad  II.  am  meisten  gegen  Süden,  Heinrich  V.  am  entgegengesetzten  Fnde. 
Da  aber  nach  derselben  Mittbeihmg  schon  damals  die  beiden  salischen  Kaiserinnen  zwei  verschiedene 
Epitaphien  hatten,  die  wahrscheinlich  nicht  einmal  nahe  nebeneinander  lagen,  während  sie  notorisch 
in  einem  und  demselben  (irabe  ruhten,  so  ergiebt  sich  sclnm  hieraus,  dass  die  oberen  Monumente  und 
deren  Rezeiclmung  beieits  damals  nicht  mehr  der  Wirklichkeit  enispiachen ,  und  letztere  denen  nicht 
mehr  bewnsst  war,  welche  die  Monnmenle  in  späterer  Zeit  hatten  anfertii;en  lassen;  i\vnn  dass  dies  erst 
nachträglich  geschehen,  ergiebt  auch  der  vom  Verlässer  hervorgehobene  Umstand,  dass  die  hexametrische 
Inschrift  sich  auf  die  Gräber  der  \ier  Kaiser  lmkI  zwei  Kaiserinnen  gleichmässig  vertheilte,  einen  jeden 
dem  ganzen  fertigen  Rahmen  einfügend. 

Es  ist  eine  allgemein  verbreitete  Annahme,  Kaiser  Conrad  habe  bei  Gründung  des  Doms  zu 
Speier  bestimmt,  dass  nicht  nni-  er  selbst,  sondern  auch  alle  späteren  Kaiser,  welche  diesseit  der  .\lpen 
sterben  wiirden,  daselbst  ihre  Rnheställe  haben  sollten.  Wir  wissen  nicht,  auf  welcher  Nachricht  dies 
beruht;  gewiss  nicht  auf  einer  allen,  da  keine  gleichzeitige  Urkunde  oder  gleichzeitiger  Chronist  etwas 
hiervon  weiss.  Die  Nachricht  wird  wohl  auch  hier,  wie  so  oft  in  anderen  Dingen,  ans  einer  allgemeinen 
Zusammenfassung  des  Thatsächliclien  entstanden  sein.  In  der  Wirklichkeit  wird  es  sich  aber  mit  der 
Grabstätte  der  Kaiser  in  Speier  ähnlich  verhalten,  wie  mit  der  anderer  Dynastien  in  anderen  geistlichen 
Stiftern.  Da  ist  es  denn  die  Regel,  dass  irgend  ein  Grosser  sein  Grab  in  derjenigen  Kirche  wählte, 
welche  seine  bedeutendste  oder  Lieblingstiftung  war.  Auch  seine  Kinder  und  Nachkommen  wählten  gern 
denselben  Ort  und  wollten  derselben  geistlichen  Wohlthaten  wie  ihr  Vorfahr  Iheilliaftig  werden;  bis  einer 
derselben,  mehrere  oder  alle  in  gleicher  W^'ise  neue  Stiftungen  machten,  welche  in  ähnlicher  Weise 
neue  iMillel|)nnkte  winden.  Da  i'ulit  denn,  der  Re;;id  nach,  der  erste  Stifter,  entweder  allein  oder  mit 
seiner  Gemahlin,  in  der  Mitte  vor  rlem  Altare.  Ihm  zu  beiden  Seiten  werden  die  Angehörigen  nach  der 
Zeit  ihres  Todes  beigesetzt;  und  wenn  die  Reili(>  voll  ist,  so  folgt  in  ähnlicher  Weise  eine  zweite  u.  s.  w. 
In  dieser  Weise  beschreibt  das  Chron.  Monlis  sereni  das  Regräbuiss  des  Slammvalers  des  Wellinschen 
Fürslenhanses,  Markgraf  Conrads  von  Meissen,  auf  dem  Petersberge  bei  Halle,  und  so  fand  man  die 
Särge  dieses  hohen  Ges(-hlechts ,  gleichfalls  in  zwei  Reiben  hintereinander  geordnet,  den  Stifter  in  tier 
Mitte  zwischen  Gemahlin  und  einem  der  Sohne,  neueiiichst  mit  Vergleichiing  jener  sehr  genauen  Be- 
schreibung so  vollständig  wieder  vor,  dass  man  danach  jeden  Sarg  sicher  bestimmen  konnte.*)  Nicht 
anders  wird  es  auch  in  Speier  gewesen  sein.  Als  Kaiser  Conrad  lOIÜ)  starb,  konnte  er  si  bwerlich  wissen, 
wie  lange  sein  Geschlecht  blidieii  werde,  am  wenigsten  wird  er  erwartet  haben,  dass  i'S  im  4.  Gliedc 
aussterben  würde.  Er  wird  sein  (irab  also  schwerlich  am  äussersten  Sildende  der  Vorderreihe  gewählt 
haben,  genau  für  die  drei  folgenden  Kaiser  seiner  Dynastie  den  Raum  idl'eii  lassend.  Wir  dürfen  vielmehr  sein 
Grab  mit  Zuversicht  in  der  Mitte  der  Vorderreihe  suchen,  und  sodann  seine  Gemahlin  zu  seiner  Seite, 
und  weiter  fol;;en(l  die  Nachlolger  zur  Linken  oder  Rechten ,  die  Kaiserin  Berlba  aber  in  demselben  Grabe 
mit  der  Kaiserin  Gisela.  Mit  Kaiser  Heinrich  V.  hürte  das  Geschlecht  und  somit  das  nähere  Recht  und 
die  Pietät  für  die  Nacblidger  an  der  Krone  auf,  hier  ihre  Grab^lälle  zu  bereiten.  Lothar  der  Sachse 
wählte  dieselbe  hier  so  wenig  wie  ('(uirail   der  HobenslaiilV',  (dischcju   letzlerer  sich  sogar  als  Erben  der  Salier 


*l   Wir  lioffcn  ühcr  diese  sclir  iiioikuünligc  ;mi  ;!Ü.  Juni   uiiil   1.  .Iiili    Is.Mi  vlatlscIi.Tlili-  (lüiciclle  Auf^rnlniii^  einen 
jOLiancren  Bfriclit  "olien  zu  liDnncn. 
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belraclilcn  durfte.  Milllerwcilc  war  diirdi  ileii  Hraiul  von  1159  ilcr  ganze  Mill('Il)aii  des  Doms  (llicr  den 
Kaisi'rgral)i>rn  zusaniiiicngostilrzt ,  nnd  erst  nach  llcrsiclliiiif;  desselben,  naeliileni  die  Basilika  der  Salier 
in  einen  liohenstaiilisciien  Ciewiilheiian  verwandeil  worden,  sriieint  man  die  K[iila|>liien  der  allen  Kaiser 
und  Kaiserinnen  in  derjenigen  Ciestalt  eriirlilel  zu  halten,  wie  sie  das  XIII.  .lalnii.  zeigle  —  w(Min  dies 
nicht  etwa  erst  in  dieser  sputen  Periode  geschah,  ^aell  dieser  Zeit  laniien  hier  auch  erst  wieder  kaiser- 
liche Itegrahnisse  stall,  zunächst  ahci'  nur  das  einer  jung  verslorheneu  Tochter  Kaiser  l'i'icdrichs  I.  ntui  seiner 
zweiten  ("leniahlin  licalrix.  Er  nuichle  die  glänzeiicle  Krneuciiuig  des  llonics  als  legilin)er  Krhe  des  sali- 
sclien  Kaiserhauses  vorzugsweise  gelVuilerl  und  dalici  auch  das  lieclil  lieans|irMcht  hahen,  nelicn  demselhen 
für  die  Seinen  ein  Grab  zu  widilen.  l'nzwcirelhari  ualnui'U  iieide  die  Mille  der  hiuteren  wesilichen  Ueihe 
ein,  da  hier  später  die  Könige  Adolf  und  Aihrecht,  die  in  denselht^n  Grähern  naelitragiicli  beigesetzt  wurden, 
zufolge  den  Protokidlen  v.  ,1.  1  7;i9  vorgefunden  wurden,  und  dies  auch  der  ihiuMi  naliu'gemass  gebührende  Platz 
war,  wo  sie,  nadulem  die  Vorderreihe  der  Salier  ausgelidit  war,  die  zweite  Iteihe  wieder  in  der  Mille  begannen. 

Friedrich  selbst  fand,  nach  seinem  jähen  Tode  im  h'rnen  Lande,  in  der  allen  Palriardialkiiche 
zu  Anliochien  sein  (iral);  sein  kaiserlicher  Sohn  luid  ICiiKcl  unlei'  den  .Norinanm'n-K(inigsgräbern  zu  Palermo, 
W(dun  auch  Conrad  IV.  gcbrachl  werden  sollle,  als  die  Flammi'  seinen  Leichnam  unl  dem  Dome  von  Messina 
verzehrte,  während  der  Kiirper  des  unghUklichen  Coiiiadiu  bei  den  Carmelilern  neben  ihr  liicblslalti'  des 
allen  Marktes  zu  .^eapel  seine  llnhe  tand.  Nur  ein  llohenslaufe,  Kiinig  iMiilip|i  von  Schwaben,  ward  nacli- 
tiäglich  durch  seinen  .Neuen  Kaiser  Friedrich  IL,  wohl  i'cchts  neben  dem  flral»?  der  Schwester  Agnes, 
beigesetzt,  nachdem  er  mehrere  .Jahre  an  dem  Orte  seiner  Ernioi'dung,  zu  Paiidierg  geruht  halte.  Es  ist 
niditwohl  zu  erkennen,  ob  der  Kaiser  ihn  hiermil  schon  als  KOnig  bat  ehren  wollen,  und  somit  damals 
s<  hon  das  Dewusstsein  vorhamleu  war,  der  Dom  zu  Speier  sei  die  ordenlliche  ('■rabslälle  der  deulsdien 
Kiinige  und  romischen  Kaiser,  oder  id)  er  ihm  ihm'  zur  Seite  •seinei-  MiUler  und  Schwester  seine  Huhe- 
slälle  bereiten  w(dlte,  als  seiner  nächsten  Angebiwigen .  da  das  (Irab  des  X'alers  doch  in  zu  weiter  Fei'ue 
und  ausserhalb  der  deulsdien  (irenzen  laj;.  Aber  auch  dieses  königliche  liegiäbniss  neben  den  allen 
Kaiscrgiäbern  fand  zunächst  keine  Nachfolge,  was  alleiilings  mit  der  mehr  und  mehr  von  Deutschland 
sich  abwendenden  und  fast  ganz  auf  llalien  hingerii'blelen  (iesiiinung  der  späteren  Slaufer  zusannncnhing, 
während  die  gleich  Meteoren  nur  flüchtig  und  lokal  auftaucheiiden  fiegenkaiser,  welche  den  darauf  fol- 
genden Zwischenraum  einnahmen,  hierzu  noch  wenigei'  Veranlassung  liallen.  Erst  HniloK  von  llabsburg, 
der  zuerst  neiilsdilaiul  wie<lei'  zni-  (;inslweiligen  formalen  Einheil  zu  bringen  wnsste  —  die  wirkliche  Ein- 
lieil  halle  er  mil  der  Idee  des  Kaiserlhiims  um  so  mehr  preisgegeben  —  fand  I2U1  hier  zuerst  wieder 
ein  Giab,  wnld  links  zui- Seile  der  Itealrix.  Auch  halle  er  es  vielleicht  nicht  grade  hier  gefiinilen,  wenn 
er  nicht  grade  znlallig  hier  gestorben  wäre.  Ducb  scheint  man  von  jelzt  an  wirklich  den  Kiiiiigschor  zu 
Speier  als  die  rechte  Stätte  des  Begräbnisses  deutscher  Könige  und  Kaiser  angesehen  zu  haben;  denn 
als  König  .Adoll  von  Nassau  seinetn  (iegner  unterlegen,  verweigerte  ihm  Aihrecht  ausdrücklich  das  Begräb- 
niss  in  Speier,  und  er  niusslc  sich  zunächst  mit  einer  einstweiligen  Stätte  in  der  Nähe  des  Schlachtfeldes 
begnügen.  Nicht  minder  widerfuhr  aber  dasselbe  Missgeschick  auch  ihm  nach  senumi  schrecklichen  Ende  zu 
Windisch  an  der  Aar.  Erst  Heinrich  \'ll.,  der  lelzle  wahre  Kaiser,  den  Denischland  gehabt  bat,  gewährte 
seinen  beiden  Vorgängern  jene  Ehre  des  Begräbnisses  im  Königschore,  welche  nunmehr  als  eine  nach- 
Irägliche  Legitimirung,  fast  einer  zweilen  Krönung  gleich  geachtet  win-ile.  Da  aber  kein  anderer 
eliieinoller  Plalz  viirhamlen  war,  so  nabiueu  beide,  wie  schon  gesagt  wurde,  Theil  au  di'ui  Cirabe  der 
Ilühenslaulischen  Prinzessin  und  Kaiserin.  Beide  bis  zum  Tode  unversöhnliche  Feinde,  beide  eiin!s  un- 
natürlichen Todes  gestmben,  ruhen  jetzt  hier,  nur  wenige  Spannen  von  einander  gelrennt,  neben- 
einander, Albrecht  wohl  neben  dem  königlichen  Vater,  Adolf  neben  dem  gleichfalls  eines  frühen  imnalürliclien 
Tiides  gestorbenen  l'hilipii.  Heinrich  \1L  fand  auf  seinem  grossartigen  Bömerzuge,  dem  lelzlen,  der  diesen 
.Namen  verdient,  gleichlälls  ein  uunalürliches  Ende  und  rnht  im  antiken  Marinorsarkophage  des  Cainpo 
Santo  zu  Pisa.  Seine  Naddölger  am  Beiche  dadilen  mir  noch  an  Bel'esligiing  und  N'ergrösseriing  ihrer 
jeitesnialigen  neuerwinbenen  Ilausma(-hl,  sein  eigenes  Inxembmger  Haus  ziinädisl  am  meisten,  und  nach 
ihm  ilessen  Erbe,  das  habsburg-öslreichisdie.  Dort  auch,  in  ihieii  neuen  iteichsinelropolen ,  slil'lelen 
sie  neue  Dome  und  m  ihnen  neue  Beihen  miii  Kaisergrähern.  Der  Künigsclmr  zu  Speier  war  gehlllt 
und  verlassen. 

So  unsre  Ansicht  ilber  die  Gräber  in  Speier,  wie  wir  sie,  nach  Analogie  anderer  verwandter 
Anlagen  und  mit  Benutzung  des  vorhandenen  Mah  rials  uns  gebildet  liaben.  Wir  können  aber  nicht  mnliin 
den  Wunsch  aiiszuspreclien  ,  dass  gegenwärtig,  bevor  der  llersleihmgsban  des  Doms  seiner  Vollendung 
eiilgegengehl,  von  dem  liir  Kunst  und  Wissenschal'l  so  sehr  besnrgleu  K.  Bairisdien  Gouvernement  eine 
soigsanie  und  piel,itsv(tlle  Aufgrabung  des  Königscliors  slallliiiden  möi;e,  wii  miiulidi,  da  es  sich  um  ein 
Heiliglhnm  des  weiland  heil.  Brim.  Beichs  deulsdii'r  Naiion  handelt,  inil  Zuziehung  der  Bevulbnäditigten  der 
übrigen  grossen  Fürslenhänser,  namentlich,  imperio  vacaul(%  der  allen  Kurl'ürslenlliiimer.  I'',rsl  wenn 
dies  geschieht,  wird  eine  genauere  Einsicht  in  die  ursprüngliche  Anlage  nicht  minder,  wie  darüber  statt- 
linden.    welche  Ausdehnung  die  Verwilslnngen    besumlers    der   Iranzösischen   Bäuberhorden  gehabt  haben. 

V.  g. 


Heinrich  Schulz' 

nachgelassenes  Werk  über  die  Denkmäler  des  Mittelalters  in  llnteritalien. 
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JJeu  Kiinsl-  und  Alterlliumsfreiinden  weil  und  breit,  namenllich  aber  in  Deutsciilaud 
und  Italien,  ist  es  bekannt,  welclie  Verdienste  sich  der  verstorbene  Geb.  Reg.-Rath  Dr. 
HEtNRicH  Schulz  in  Dresden  um  Erforsci)nng  der  Kunstgeschichte  von  Unteritalien  und 
Sicilien  erworben,  und  welche  Schätze  er  während  seines  langjährigen  Aufenthaltes  daselbst, 
auf  vielfachsten  Reisen,  durch  eigne  Anschauung  und  Untersuchungen,  sowie  durch  gnind- 
iichsle  Nachforschungen  in  den  Archiven  gesammelt  hatte.  Es  wurde  ihm  dabei  das  Glück 
zu  Theil,  ganze  Provinzen,  welche  bisher  der  Kunstwissenschaft  so  gut  wie  unbekannt  blieben, 
zu  entdecken,  und  die  hervorragendsten  Monumente  derselben  durch  ausgezeichnete  Künstler 
aufnehmen  lassen  zu  können,  sowie  die  darauf  bezüglichen  Untersuchungen  durch  neue 
Funde  in  Archiven  zu  begründen,  welche  bis  dahin  so  gut  wie  unbekannt  waren  und  erst 
durch  seine  Thätigkeit  zugänglich  wurden.  Nicht  minder  ist  es  bekannt,  dass  derselbe  sowohl 
während  seines  langen  Aufenthalts  in  jenen  Ländern,  als  auch  später^  da  ihm  die  ehren- 
vollsten Siellungen  in  seinem  Vaterlande  anvertraut  waren,  emsig  bemüht  war,  ein  die  Kunst- 
geschichte Unterilaliens  umfassendes  Werk  herauszugeben,  und  dass  hiefür,  namentlich  durch 
Anfertigung  des  grösslen  Theiles  der  dazu  gehörigen  Kupferplatten ,  bereits  wichtige  Schritte 
geschehen  waren.  Der  15.  April  1855  liess  seine  Freunde  mit  dem  Schmerze  um  den 
Hingeschiedenen  auch  betrauern,  dass  er  jenes  Werk  ,  die  Arbeit  seines  Lebens,  nicht  hatte 
vollenden  können.  Ihm  selbst  war  dies  der  letzte  schwerste  Schmerz.  Der  hinterlassene 
Bruder  Dr.  Wilhelm  Schulz  übernahm  als  heiligstes  Vermächlniss  die  innere  Verpflichtung, 
alle  Kräfte  daran  zu  setzen,  um  das  zu  vollführen,  was  jenem  durch  die  Ueberliäufung  der 
Geschäfte  versagt  worden  war. 

Als  dem  Unterzeichnelen  von  ihm  der  ehrenvolle  Antrag  gemacht  wurde,  das  unter- 
nommene Werk  seines  verstorbenen  Freundes  zur  Herausgabe  vorzubereiten,  waren  es  zwei 
Gründe,  die  ihn  vorzugsweise  bewogen,  denselben  anzunehmen.  Erstens  der  Wunsch,  dass 
überhaupt  ein  für  die  gesammle  Kunstgeschichte,  namentlich  aber  Italiens,  so  wichtiges  Werk 
zum  Abschlüsse  komme,  und  so  die  höchst  fühlbare  Lücke  ausgefüllt  werde,  da  vorauszu- 
sehen war,  dass  Vorarbeiten  in  gleichem  Umfange  und  mit  gleicher  Tüchtigkeil  schwerlich 
zum  zweiten  Male  zu  erwarten  stünden.  Noch  mehr  war  es  ihm  Pflicht,  den  letzten  Wiuisch 
seines  verewigten  Freundes ,  mit  dem  er  so  oft  über  jenes  Werk  sich  besprochen  halle,  zu 
erfüllen,  da  der  Verslorbene  auf  seinem  Todtenhette  grade  ihn  als  denjenigen  bezeichnet 
hatte,  in  dessen  Hände  er  die  Herausgabe  des  sein  Leben  beschäftigenden  Werkes  gelegt 
zu  sehen   wünschte. 
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neiiiiiKli  \v;ir  (lii!  lioiiain'ic  h.iiisichl  (Ilt  Uiiilerlassensclinll  /iiii;icliSl  wolil  i^M'^ii^iicl 
den  LinlerzeichiuiiMi  zu  besliiiiiiicii ,  dass  lm'  dii'  Heniiisgiiln'  nur  iiiiIit  IJcdiiigiinjfeii  iilici- 
iicliiiii'ii  kdiiiilc.  Zwar  war  durch  die  iiiu'rnHidlicIislc,  nur  diirL-li  die  zarteste  Piuläl  geleilele 
Sorgfall  lies  liiiiterbsseiieii  Bruders,  iiiclil  nur  der  gesanimle  lillerarisclie  Nachlass  des  Ver- 
ewigten mit  allen  dazu  gelidrigen  selir  reiciien  llüirsniitloin  *)  zusannnen  geMielien  und  lic- 
reils  nach  Mügiiclikeil,  namentlich  auch  l'iir  den  Zweck  der  Herausgabe  geordnet:  dennoch  war 
derselbe  noch  so  wenig  drucklertig,  dass  die  Verwendung  einer  sehr  bedeutenden  Arbeilskral't 
für  dessen  Uegulirnng  nölhig  erschien,  welche  dem  dm-cli  anderweitige,  ohnedem  schon  iiber- 
liänfte,  amlliclie  und  private  (jeschäfte  scIkhi  so  völlig  in  Ans|irncli  genommenen  Unterzeich- 
neten selbst  zu  leisten  nicht  nioglicli  war.  Kv  konnte  jene  Veriidiclitung  nur  dann  iibernehmen, 
wenn  es  ihm  gelange  einen  hiefiir  geeigneten  llüllsarbeiter  zu  gewiinien,  welcher  Müsse  hatte 
und  im  Stande  wäre,  zunächst  nur  den  Inhalt  der  zahllosen,  meist  unter  den  (nigiinstigsten 
Umständen  auf  der  Reise  niedergeschriebenen  Tagebücher  und  Zusaunuenstellungen  des  Ver- 
storbenen zu  enlzilTern  und  deren  weitere  Ausarbeitung  für  den  Druck  nach  den  Bestim- 
mungen des  Herausgebers  und  bis  zur  letzten  Correctnr  vorzubereiten. 

Ks  Ireut  mich,  diesen  Hülfsarbeiler  in  Herrn  Dr.  Eiinst  Stueulke  gefunden  zuhaben, 
der  bereits  vorher  durch  seine,  seitdem  theilweise  im  Drucke  erschienene,  von  der  philo- 
sophischen  Facultät  der  Berliner  Universität  gekrönte  Preisarbeit  üIxm'  Kaiser  Heinrich  MI. 
in  der  kritischen  Well  einen  Namen  erwürben  und  auch  auf  dem  Gebiete  der  Kunstwissen- 
schaft mehrfach  sich   belhätigt   halte. 

Nach  glücklichster  Erledigmig  auch  dieses  Hindernisses  war  es  mir  eine  TMlicbt,  dcni 
an  mich  ergangenen  Rufe  zu  entsprechen.  Nachdem  man  des  vorliegenden  überreichen 
Materials  im  Grossen  Herr  geworden,  konnte  für  die  Heransgabe  des  ScnLLz'selien  Nach- 
lasses folgender  Plan  gcfasst  werden  : 

ll  Von  der  historischen  Oarstellung  der  Kniwicklung  der  gcsammten  Kunst  aller 
Zeilen  in  Lnleritalien ,  welche  Heimucu  Sculu.z  urs[irünglich  zu  geben  beabsichtigte,  niusste 
Absland  genommen  werden,  da  hiidiei  die  persönliche  Anschauung  und  Darstellung  des  Ver- 
fassers zu  vvesenllich  ist,  während  leider  inu-  Fragmente  der  letzteren,  die  auch  ausserdem 
zu  verwenden  sind ,  ausgearbeitet  vorliegen.  Es  sind  auch  hinreichende  Beweise  dafür  vor- 
handen, dass  der  Verfasser  diese  Aufgabe  zunächst  schon  seihst  preisgegeben  halle, 
um  slalt  deren  die  Darstellung  der  Monunn'iite  nach  eiiu'r  mehr  geographischen  Anordnung 
zu  wählen.  Die  antiken  Monumente,  welche  er  niil  niilil  minderem  Interesse  wie  die  des 
Millelallers  in  den  Kreis  seiner  Bclrarhlimgen  zog,  halle  er  gleichfalls  schon  früher  \i\\\ 
dem   grösseren  Werke  abgesondert,   und   sich   ihnen   in    besonderen  Publicatiouen   gewidmet. 

2)  Wenn  nun  nur  die  christlichen  Monmnenli'  des  Millelallers  übrig  blieben,  denen 
übrigens,   wo  Ort  und   Gelegenheit  es   mit  sich   hraclilen,  die   aiilike  Basis  und   ihre;  .\usläufer 


*l  N.inicnllicli  oinrr  liililidlhrk .  ilif  M>rzii|.'s\v('is(.  an  sulclioii  nn  Uil  und  Sli'llc  ycsamiurllrn  Miiiiiii;ni|iliii'n  rcirli 
isl.  uic  sie  Tiir  RemüiK^iiiit:  (Ut  l,iikiilL;c.>-clii(li(f  llolllW(•lllli^•  sind,  die  alirT  in  d<'n  oliVnllicIicn  ItildinIlicKcn  grussen- 
llicils  fclilvli. 
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liis  in  neuere  Zeit  wolil  verbunden  werden  konnten,  so  scliien  doch  auch  zwisclien  denen 
«les  Festlandes  von  Unteritalien  und  denen  Siciliens  ein  wesentlicher  Unterschied  g:emacht 
werden  zu  müssen.  Abgesehen  von  den  meist  sehr  verschiedenen  Kunstrichtungen,  die  sich 
zwischen  beiden  Ländern  zeigen ,  die  auf  sehr  verschiedener  geschichtlicher  Vorzeit  und 
Entwicklung  beruhen,  waren  es  zwei  Umstände,  welche  sich  für  uns  von  Wichtigkeit  erwiesen. 
Erstens  sind  die  bedeutenderen  Monumente  Siciliens  meist  schon  mehr  oder  weniger  gut 
|iuhlicirl,  so  dass  es  mehr  nur  Berichtigungen  oder  vereinzelte  Zusätze  galt,  während  die 
Wehrzahl  derer  des  Festlandes  noch  so  gut  wie  unbekannt  sind.  Zweitens  aber  war  der 
bei  weitem  grösste  Theil  der  dem  letzteren  gewidmeten  Ku[d'cr-  und  Stahlplalten  durch  den 
Eifer  des  Verstorbenen  und  mit  grössten  Geldojdern  bereits  vollendet,  und  bedurfte  es  nur 
noch  verhällnissmässig  geringer  Nachhülfen,  nm  auch  das  noch  Fehlende  zu  ergänzen, 
während  bei  den  für  Darstellung  der  sicilischen  Monumente  bestimmten  oder  nöthigeii  füld- 
tafeln  das  umgekehrte  Verhällniss  stattfand.  Man  niusste  sich  also  entschliessen,  weniirstens 
für  jetzt  nnl  Ausscliluss  derer  der  Insel,  nur  das  die  Denkmäler  des  Festlandes  von  Unter- 
italien  umfassende  Werk   in  Angrilf  zu   nehmen.     Sollte  die  Herausgabe  dieser  grössern  Hälfte 
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sich  so  günstig  gestalten,  wie  es  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  erwarten  lässt,  so  würden 
aucb  die  Monumente  Siciliens  dem  übrigen  sich  noch  anschliessen  können. 

3)  Der  Verfasser  selbst  hatte  bereits  durch  Anordnung  der  ersten  Bildlaleln  und  des 
dazu  fast  völlig  ausgearbeiteten  Textes  den  Beginn  des  Ganzen  mit  Beschreibung  der  Monu- 
mente von  Bari  und  Canosa  festgestellt.  Es  erschien  am  natürlichsten  die  ihnen  der  Lage 
und  dem  Style  nach  so  nahe  stehenden  anderen  Monumente  von  Apulien  (Terra  di  Bari  und 
Capitanata)  nördlich  bis  zum  Garganus  hin,  anzuschliessen ,  und  diesen  (lyehis  mit  denen 
der  Terra  d'Otranto  und  Basilicata  abzuschliessen.  Den  Abschluss  der  am  adrialischen  Meere 
gelegenen  Provinzen  des  Königreichs  beider  Sicilien  bilden  sodann  die  Abruzzen,  deren  nicht 
minder  prachtvolle  Monumente  gleichfalls  von  unserm  Verfasser  so  gut  wie  neu  entdeckt 
wurden   und   hier  zum  erstenmale  erscheinen. 

Die  am  westlichen  Meere  ueleijenen  Pi'ovinzen  waren  schon  läU'fst  zn^äniiliclier  inid 
daher  von  Kunsll'reunden  bei  weitem  mehr  durchforscht.  Es  konnte  deshalb  nicht  in  der 
Absicht  liegen,  hier  eine  gleiche  Vollständigkeit  zu  erlangen,  um  so  weniger,  als  eine  grosse 
Zahl  der  dortigen  Monumente  bereits  späteren,  charakterlosen  Zeiten  angehört,  oder  doch 
zu  wenig  Spuren  der  älteren,  für  die  Kunstgeschichte  wichtigeren  Periode  aufweist.  Es 
musste  also  hier,  von  Gaeta  an  bis  Salerno  hin,  eine  Auswahl  des  vorzugsweise  Bedeuten- 
dem und  noch  unbekannt  Gebliebenen  gegeben  werden.  Dagegen  bieten  die  Archive  grade 
für  diese  Gegenden  eine  Fülle  bisher  unhekannler  uiul  für  die  Kunstgeschichte  doch  höchst 
wichtiger  Documente  dar,  die  nicht  ungenützt  bleiheu  durften.  Von  dort  bis  zm-  äussersten 
Spitze  Calabriens  hin  war  nur  noch  ein  kleineres  Bauwerk  voihanden,  das  die  Zeit  verschont 
hatte,  und  sich  zur  Publication   eignete. 

4)  Da  die  Herausgabe  insonderheit  ein  Denkm  d  des  Verslorbein'ii  sein  soll,  so 
niusste  dieser,  soweit  es  irgend  möglich  war,    in  eigenster  Persönlichkeit  als   Nerfasser  her- 
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vortreten.  Es  wurden  daher  nicht  nur  die  von  ihm  seihst  vollendeten  Ausarheitungen  un- 
verändert dem  Drucke  übergehen,  sondern  auch  dort,  wo  solche  erst  aus  den  Tagehiichern 
geschöpll  und  verarbeitet  werden  mussten,  bemühte  man  sicii ,  dies  in  seinem  Sinne  zu 
ihun  und  möglichst  mit  seinen  eignen  Worten,  damit  die  Eigenlhümlic^hUeit  des  Styls  und 
seiner  Anschauungen  durch  fremde  Ueberarlieiluugen  nicht  ausgelöscht  werde;  es  versteht 
sich  dabei  von  seihst,  dass  vereinzelte  Irrlliümer,  welche  die  Ungunst  der  Reise  veranlasste, 
oder  welche  neuere  Forschungen  erkennen  Hessen,  nicht  erst  dem  Publicum  vorgetragen 
werden  konnten.  Aus  der  Lage  der  Sache  hervorgehende  Zusätze ,  oder  solche,  welche  der 
Vollständigkeit  wegen  uöthig  erschienen,  sind  als  solche  erkemillich  gemacht  worden.  Es 
ist  als  ein  besonderes  Verdienst  des  Herrn  Strehlke  hervorzuheben,  dass  er  keine  Mühe 
gespart  hat,  um  die  ganze  ihm  zugängliche  Literatur,  so  weil  sie  die  Bibliotheken  Berlins 
und  die  in  vielem  Einzelnen  noch  reichere  der  Ilinterlassenschafl  des  Verstorbenen  ilarbolen, 
zu  durchforschen,  um  des  ganzen  die  betreffenden  Ortschafien  angehenden  Materials  Herr  zu 
werden  und  so  das  Werk  der  mödichst  höchsten   Volleudunir  nahe  zu   briuL^'n. 

üeber  die  Art  der  Herausgabe  des  Werkes  und  dessen  etwa  neunzig  Kupfertafcln  im 
grössten  Folio -Formate  werden  bald  die  näheren  Miltheiiungen  ergeben.  Die  erste  Hältle 
ist  zum  Drucke  fertig. 

Radensieben  im  Januar  1858.  F.  v.  Quast. 


lieber 

byzantinische  Erzthüren  des  XI.  Jahrhunderts  in  Italien 


lind 

das  Geschlecht  des  Pantalcon  von  Auialfi. 


Einleitung. 

Im  Naclifolgondon  ei-laiibe  ich  mir  einen  Aufsatz  initziilheilen ,  der  den  Studien  zur 
Ih-rausgabo  des  Si;iiui,z'schen  Werkes  seine  Entslehnnf;  verdankt.  Mit  demselben  liat  es  i'oijjende 
Üewniidtniss  : 

Den  KunslIriMmden  sind  l;in;,'st  die  praehtvidlen  eliernen  Tbilren  bekannt,  welche  bis 
zum  lirande  von  1S23  einen  llanplsclnnnc.k  der  uralten  Panlskirclie  in  Hoin  bildeten.  Sie  sind 
znletzl  und  am  best(;ii  durch  .\(;i.Mjorr.r  veriiHenlliebt  worden .  in  dessen  Werke  über  Skulptur 
(Xlll — XX)  sie  eine  vorzdgiicbe  Stelle  einnebtnen.  I)ni'(li  die  daranT  an;4ebrarblen  hisebriflen 
ist  es  f'ests:estellt ,  dass  sie  zur  Zeit  des  (,'ardinals  llildebraiul  (s|iiiter  l'apst  (Ireiior  \'ll.)  i.  J.  1070 
zu   Conslaritinopel    gearbeitet    und    durch    den  Cimsul  i'unlabion    ans   .Anialli    dortbin    geschenkt 
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wurden.  Derselbe  Name  als  Geschenkgeber  fand  sich  auch  auf  den  ganz  ähnlichen,  gleichfalls 
in  jenei-  Hauptstadt  des  orientalischen  Reichs,  nur  wenige  Jahre  später  gearbeiteten  ErzthUren 
vor  der  Grotte  des  Erzengels  auf  dem  Berge  Garganus,  welche  in  dem  Sr.uui.z'schen  Wurke  ge- 
geben werden  sollen.  *)  Mehl  minder  begegnen  wir  demselben  iVamen  auf  den  Thiiren,  welche, 
jenen  gleichfalls  verwandt ,  noch  jetzt  das  Elauptportal  der  Cathedrale  seiner  Heimath  Amaifi 
schmücken,  so  wie  dem  seines  Vaters  auf  den  Bronzethüren  von  Monte  Casino  und  dem  seines 
Sohnes  auf  den,  den  Amalütanern  ganz  ähnlichen,  doch  etwas  jüngeren,  der  benachliarteu  Ca- 
thedrale von  Atrani.  Es  musste  aulfalleii ,  dass  ein  durch  seine  Sliftimgen  hervorragender  Name, 
der  ausserdem  noch  mehrmals  hei  andern  .Monumenten  hervortrat,  bisher  in  der  Kimstgeschichte, 
in  der  er  doch  oiTenhar  eine  so  ausgezeichnete  Stellung  einnimmt,  kaum  beachtet  worden  ist.**) 
Ich  hielt  daher  dalür,  dass  schon  das  Vorgehindene  einer  ordnenden  Zusammenstellung  würdig 
sei,  noch  mehr  aber,  dass  in  den  ScHi'Lz'schen  Papieren,  so  wie  in  gedruckten  Werken  sich 
fernere  .Nachrichten  finden  müssten,  welclie  von  jener  bedeutenden  Persönlichkeit  und  ihren  Le- 
bensumständen und  Thaten  ein  reicheres  Bild  geben  würden.  Augenblicklich  ausser  Stande, 
diese  Sache  selbst  weiter  zu  untersuchen,  veranlasste  ich  Herrn  Strehlke,  der  grade  für  längere 
Zeit  zur  Vollendung  des  Scnixz'schen  Werkes  bei  mir  anwesend  war,  dieselbe  aufs  genaueste 
zu  verfolgen;  und  in  kürzester  Zeit  gelang  es  seinen  Bemühungen,  so  bedeutende  anderweitige 
Nachrichten  in  den  Sciiui.z'schen  Excerpten  etc.  zu  finden,  als  wir  nicht  wohl  vorher  ahnen 
konnten.  Sie  lieferten  zugleich  den  Beweis,  dass  auch  Sr.mjLZ  schon  demselben  Ziele,  dessen 
Tragweite  er  wohl  erkannte,  nachgestrebt,  und  darauf  hin  gesammelt  habe,  obschon  eine  Zu- 
sammenstellung von  seiner  Hand  grade  hielur  nicht  vorliegt.  Offenbar  hängen  damit  die  Mit- 
theilungen zusammen,  welche  der  Duoa  Skiuia  ni  Falco  durch  ihn  über  die  in  Unteritalien  ii.  s.  w. 
vorhandenen  ßronzelhüren  empfing,  und  deren  derselbe  in  seinem  Werke  über  Monreale  (S.  72. 
Anm.  79.)  dankbar  gedenkt,  zugleich  mit  Ungeduld  der  Erscheinung  von  dessen  grossem  Werke 
idjer  Unteritalien  entgegenharrend;  nicht  minder  die  Notiz  üh('r  die  Bedeutsamkeit  der  von  Bvzanz 
eingeführten  Thüren  von  S.  Paul  und  M.  S.  Angelo  in  einem  Vortrage  über  die  Gesehiclite  der 
Kunst  in  Sachsen  (abgedr.  aus  dem  3.  Hefte  der  Mitlh.  d.  Kgl.  Sachs.  .\lterth.-\'er.  S.  S),  wo 
er  sie  als  den  Anläng  eines  für  die  Kunst  in  Italien  gimstigeren  Zeitalters  bezeichnet.  Wir  dürfen 
ihm  daher  wohl  nn't  Recht  die  Priorität  der  Würdigung  nicht  nur  jener  v(mi  ihm  selbst  so  hoch 
gestellten  M(uiuineute  zuschreiben,  sondern  auch  des  Namens,  dem  sie  vorzugsweise  ihr  Eul- 
stehen verdanken. 

Der  nachfolgende  Aulsatz  des  Di'.  Stiikhi.ke  stellt  nun  zum  ersten  Male  die  zersli-euten 
Nachrichten  zusammen,  welche  uns  ein  Gesaunntbild  diT  bi'di'utsanieu  PiMsiinlichkcil  des  I'auta- 
leon  von  AniaJIi,  so  wie  seiner  nicht  nur  für  die  Anfänge  der  modernen  Kunslgesciiicble  llaliens 
so  einflussreichen  Wirksamkeit  gewähren;  überdies  werden  wir  im  Verlolge  sehen,  dass  diese 
auch  in  anderer  Hinsicht  von  nachhalligeu)  Einflüsse  war,  und  dass  uanienllieh  aus  einer  seiner 
Stiftungen  vorzugs^veise  der  so  vielfach  eingreifend  thätige  und  bis  beute  noch  lebenskräftige 
Johanniter-Orden  hervorgegangen  ist.  Finden  wir  doch  sogar  auf  dem  erhabensten  jener  Werke, 
der  ThUr  von  S.  Paul,  wo  der  Geschenkgeher  vor  Christo  kniet  (Ag.  Taf.  XV.),  seine  Schulter 
bereits  mit  dem  Kreuze  geschmückt,  als  ob  er  selbst  dem  Orden  angehört,  oder  doch  diese 
Sitte  bei  ihm  vorbereitet  hätte. 

Was  nini  die  im  Folgenden  V(uzugsweise  in  Betracht  kommenden  Tliüreu  belrilfl.  so 
sind  sie  sännntlich  aus  einem  Kerne  von  Holz,  mit  Ueberzug  von  Erzplatteu  gebildet,  die  durch 
horizontale  Ränder  und  senkrechte  Säulchen  zusammengehallen  werden.  .Nin-  die  von  S.  Paul 
und  vom  Garganus  haben   in  der  Mehrzahl  der  viereckigen  Feidtn-  (igin-licbe  Darsleliungeu  aus  der 


*)  Der  Dut  DE  LuVNEs  lial  dieselben  in  lileinerem  iMaassliibe  in  seinem  Werke  (Hecli.  snr  les  Normands 
1844)  verölTenÜicIit,  nacluleni  rr  diese,  so  wie  die  andern  von  ihm  veröirenllicliten  Mcinnmente  ünlerilaliens, 
zuerst  dureli  Schulz  nach  dessen  Rnekkelir  ans  Apulien.  wo  er  sie  liatle  zeichnen  lassen,  kennen  jrclernt. 

♦*)  ScuMASE  (IV,  542)  erkannle  allerdings  die  Idenliiät  des  Panlaleon  zn  Honi  nnd  .\maHi ;  aneh  sielll 
er  die  übrigen 'fliiiren  rielili;;  in  Znsaniiueidiang  niil  jenen.  Dagegen  lilieb  ilim  dessen  nnd  seiner  Familie  sonstige 
bedeutende  Wirksamkeit  noeii  unbekannt. 
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heiligen  Gescliidili'  .ilicn  \m(l  neuen  Teslanieiits  iiiul  iler  chrislliclien  Legende,  sowie  erslere  auch  Fi- 
guren der  rni|duleii  und  Aiiostcl.  Sie  sind,  so  wie  die  zu^chiirige  Schrill,  s.'inniillieh  iu  Niellu 
eingelegt,  so  chiss  die  vertiel'leu  Couloureu  nn'ist  mit  larbigeni  kille  aiisi;cridll  sind  oder  aucli  aus 
Siilier  liestelien:  ans  denisellien  Milalle  waien  aiicii  die  nackten  TluMJe,  als  tiesielilcr,  llamle  und 
Filsse  gearhejicl,  die  aber  jetzt  meist  veiluren  gej;angen  sind.  In  Monte  t'asiiio  enlli.diiMi  die  l'(  Ider 
meist  nur  loscliririen ,  in  .Anialli.  .Alraui  inid  den  ganz  ahidielien  in  Snieruo  last  nur  reii  li  ge- 
schniilcUte  Kreuze,  welrlie  mdist  Adlern   und   Insilnilleu   n.  deriil.  aueli  an   jen(  n   vinKonnnen. 

Dass  diese  \'er|)llanzniig  von  l'.yzanz  wesentliche  l'nicliti'  gelia;;('n  *),  ersehen  wir,  andrer 
Kunstwerke  zu  geschwcigen,  au  der  lleilrenlolge  von  Erzllniren,  welche  wahreml  des  \ll.  .lahrli. 
in  Unleritalien  geschallen  wurden.  Itic  alleste  derselhen,  am  (irahmale  des  lioeuiund  (f  I  I  1 1 1  zu 
Canosa,  zeigt  noch  dieselbe  Technik  mit  SilheiTadcn  eini;elcj;ter  .\i(dlen,  wie  die  zu  (,'ouslanliiio|iel 
angelertigten,  und  iu  den  vorhandenen  lii;ilrlirhen  Üarslellnngen  eine  .Schönheit  der  (irn|i|iinnig 
und  der  Figuren  ,  w<'lclie  wcsentlicli  noch  den  durch  Byzanz  ilberliererteu  antiken  Fiuinen  eiit- 
spredien;  nur  das  (trnamentale  be/eugl  den  durch  die  Kreuzzilge,  an  deiu'u  kaum  ein  Amlerer 
so  wesentlich  sich  belbeiliijle,  als  üoemund,  so  inacblig  gewordeneu  Eiidbiss  der  arabischen 
Kunst.  Beachtenswertb  ist  es  uim  ,  dass  sie,  laut  Inschrilt,  zu  Amalli  diu'cli  einen  üogerius 
gearbeitet  wurden.  Auch  die  llli)  gearbeileten  I'rachtihnreu  der  Calliediale  vmi 'l'roja  zeigen  in 
ihren  oberen  und  imtei(  n  Icldern,  jene  mit  Firmen,  diese  nur  mit  Inschritlen  versehen,  noch 
Silbei'niellen,  widn-end  alle  übrigen,  so  wie  die  reichen  Finlassungen,  mit  mehr  nordisch  gebil- 
fletem  Blattwerke,  Liiwenkopren  und  brachen  in  starkiin  Reliel'  bedeckt  sind.  Die  1127 
gearbeiteten  Seitenthüreu  derselben  Kirche  zeigen  hingegen  nur  Bischolsliguren  iu  Silbernicllo. 
Die  li.jl  gearbeiteten  Tbm-en  des  Doms  zu  Benevent  bestehen  luu'  noch  aus  Belielarbeiten. 
Dasselbe  gilt  von  den  drei  grossen  Tlniien,  w(dche  Barisanus  von  Trani  hir  die  Catliedrale  seiner 
Vaterstadt,  so  wie  für  die  zu  Ravello  und  Monreale,  in  der  zweiten  Hallte  des  .Ml.  .labrli.  an- 
fertigte, indem  er  dieselben  Reliel'darstellungen ,  ApostcUiguren  und  selbst  Oriuuuente  l'ilr  die  in 
.\M(U(liMing  uiul  Crosse  sehr  versclueilnen  Werke  wieder  verwendete.  .Auch  sie  zeigen  iu  Com- 
position  wie  Bildung  der  Gestalten  noch  innner  den  günstigen  Einlluss  byzantiniscbei-  V(U'bilder, 
der  sich  selbst  in  griechischen  Inschriften  noch  bezeugt.  Endlich  treten  in  den  letzten  .lahnui  des 
.labrbunderts  noch  die  TInu'en  von  S.  Clenienle  in  den  .Abruzzeu  hinzu.  Von  allen  vorgenannten 
werden  Abbildungen  und  Beschreibungen  iu  dem  ScuuLz'schen   Werke  gegeben  werden. 

Wir  schliesseu  diese  Aiuleulimgen,  da  es  hier  nicht  die  Absicht  sein  kaini,  die  Tragweite 
jeni's  Einüusses  aiicli   auf  anderen   (iebieten  zu  verfolgen.  \.   (jr.vsT. 


*l  VdirliMrlic  nihil   SciiNAASE  a.  a.  ((. 


I. 

Wellige  .lalire  iiarii  dein  Toile  Jiisliniaiis,  weleleM',  durcli  seine  Feldlu^-ren  siegreich 
liber  die  (intlieii,  llalieii  wiedermu  iiiil  dein  niiiiisclien  Iteiclie  vereinigt  halle,  lieieii  die 
Lorigohai'deii  in  (h'ii  kanin  lieiesligleii  Uesilz  ein  und  begannen  ihre  Eroheriiiigeii,  welche 
das  kaisefliche  Gelnel  iiiil  ih'r  Zeit  auf  das  Exarehal  vini  Kaveniia  inid  an  der  westlichen 
Seite  auf  das  Gcliiet  von  .Nea|i(d  heschränliten.  Zu  dem  lel/.leren  gehürleii  ausser  dieser 
Stallt  seihst  .\iiialli ,  (iiiinae,  Surrent,  (laeta,  einige  andere  kleine  Urtschal'teri  und  die  he- 
nachharlen  Inseln,  weli-lie  zum  Tlieil,  wie  Aniulll  bereits  im  Anlange  des  VII.  Jahrli.,  vnii 
eigenen  Unterlierzogen  verwallel  uiirden.  {'»esniiders  die  Nähe  der  kaiserlichen  Beamlen  nid' 
Sicilieii   hielt    diese    Gegenden    unter    hv/.antinischer  l5otmässigkcil   lest;    sie    hinderte   jedoch 


iiielil    inaiini-ra!lige   innere   Umwälznngen. 
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Etwa  im  Beginne  des  IX.  Jalirliiinderls  lösten  sich  von  dem  Horzoglhume  Neapel  als 
selbständige  Gebiete  unter  eigenen  Duces  Gaela  und  Amalli  ab ;  zur  V'ertheidigung  gegen  die 
Saracenen  stellten  sclion  zu  l'ajist  Leo's  III.  Zeil  (v.  795  —  816)  die  Cajelaner  und  Anialli- 
taner  eigene  SchilTe,  wahrend  der  Herzog  von  Neapel  untbälig  blieb.')  Wir  finden  um  diese 
Zeit  die  Amalfitaner  also  bereits  im  Besitze  einer  Seemacht  und  somit  auf  dem  Elemente  thätig, 
aul'  das  die  Lage  ihrer  zwischen  steilen  Bergen  und  dem  Meere  eingeengten  Ileimath  sie 
hinwies. 

Ihr  Verkehr  zog  sich  besonders  nach  Osten.  Mit  Constantinopel,  das  für  die  Stadt 
der  Mittelpunkt  der  politischen  Verbältnisse  war,  dessen  Kaiser  Amalli's  Fürsten  mit  ihren 
Hoftileln  schmückten,  war  schon  hiedurch  ein  nicht  abreissender  Zusanniienhano;  cjesehen, 
der  auch  in  die  alte  Entstehungssage  desselben  hinüberklingt:  römische  Familien,  welche  in 
die  neugegründete  Stadt  Constantins  übersiedeln  wollten,  strandeten  an  der  slavischen  Küste 
mit  zwei  Schifl'en.  Die  Ragusaner  nahmen  sie  auf,  bis  sie,  der  erwachenden  Eifersucht  aus 
dem  Wege  zu  gehen,  sich  nach  Italien,  zuerst  nach  Meltis  (^),  dann  nach  Eholi  und 
von  da  endlich  in  die  Nähe  von  Scala  wandten,  wo  sie  Amalfi  gründeten.'-)  —  Ein  leb- 
hafter Handel  mit  Constantinopel  wurde,  wie  für  Venedig,  für  Amalli  besonders  dadurch  be- 
günstigt, dass  viele  andere  Emporien  Italiens  im  Laufe  der  Zeit  an  das  fränkische  Reich 
fielen  und  so  in  feindliche  Beziehungen  zu  dem  oströmischen  gerietben,  während  in  jenen 
beiden  friedliche  Märkte  für  den  Verkehr  mit  dem  Oriente  sich  gestalten  konnten.  *) 

Weniger  die  Einfälle  der  Saracenen,  mit  denen  sich  die  gewandten  Kaufleute  übri- 
gens zeitweise  auch  auf  unblutige  Weise  abzufinden  wussten^),  hemmlen  die  raschere 
Entwickelung  des  aufblühenden  Handelsstaates,  als  die  lauernde  Eifersucht  miihscher  Nachbar- 
lursten  und  der  diobnch  begünstigte  innere  Zwist  vornehmer  Familien.  Im  J.  837  wanderten 
einige  der  letzteren  aus  und  begaben  sich  miler  den  Schutz  des  Fürsten  Sicard  von  Benevenl,  wel- 
chem damals  auch  nochSalerno  unterworfen  war.  Die  absichtlich  auszeichnende  .Aufnahme,  welciie 
sie  fanden,  machte  auch  andere  unt(!r  den  Zurückgebliebenen  der  Fremdherrschaft  geneigt, 
und  die  Folge  war,  dass  die  Stadt  oline  Kampf  sich  dem  Fürsten  unlerwarf,  welcher  die 
gesammte  Bevölkerung  nacii  Salerno  übersiedelte.  Unmittelbar  jedoch  nach  Sicard's  Tode 
(840)  wanderten  alle  Amalfitaner  wieder  in  die  alle  Heimalh  zurück^),  in  der  sie  sich  noch 
einmal  880  gegen  Guaiferius  von  Salerno  nur  mit  grosser  Mühe  behaupteten.'')  Die  Ver- 
zeichnisse der  Sladlprälecten  seit  der  Rückkehi'  aus  dem  salei'nilaiier  Exile  lassen,  so  kurz 
sie  sind,   hedeulsanu;  Blicke  auch   in   die   inneren  Verhällnisse  dei' Sladi  lliiin.      Die   nrsprüng- 

I )  Vi,'!.  C.  Hegel,  Gesch.  der  Sliidlovpifassung:  von  Ilalicii  seil  der  Zeit  der  rüiiiisclii'ii  lIiTi-icliaft  l>is  zum  Aiissang 
des  XII.  Jalirliiiiiileits,  Leipzig,  Weidmaiin,  1847.  I,  227  (F.  —  8l>7  iinleislülzt  die  aiiiallilanisclie  rioUe  den  Kaiser  Liidwiu;  II. 
liei  der  fiefieiniiij  des  Bischofs  Alhanasiiis  von  Neapel  ans  den  tländen  (h's  Herzogs  Sergius  von  Neapel:  Johannes  Diaeonus. 
ehron.  ep.  Neapol.,  in  Mubatobi,  Script.  Rcr.  llal.  I,  p.  II,  317. 

2|  Chron.  Saleniilanum  (vom  Ende  des  X.  Jahrh.l  c.  SS  f.  (Muri,  (ierni.  Iiisl  ed.  Pebtz.  Script.  111.  012.1  „nach  der 
Erzählung  v(in  Amallilanern";  daraus  im  chron.  Anialph.  bei  MiiB.rroni,  ant  llal.  I.  lillsq.  und  Haccolla  di  varie  croniche.  diari 
ed  altri  ojiuscoli  cosi  Italiani  conie  Laliiii  apparteneiili  alla  sloria  del  regud  di  Napoli.    Napcdi,  l'erger.   1TS2.  V. 

3i  Vgl.  Leo,  (lescliiclile  der  italienischen  Slaalen  I,  S44.  —     4)  Keidiik.mpeiit  .  hisl.   Lang.  c.  39. 

5)  Chron.  Salem,  e.  78  a.  a.  0.  p.  506.   —     6)  Ebciie.mi>ebt  c.  43. 
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liehe  Eiiizellierrschafl  weicht  hald  einer  Verfassung,  nach  welcher  zwei  Vorsteher  an  der 
Spitze  des  Staates  stehen;  aher  auch  Alleinherrscher  kommen  wiederum  vor,  oder  im  (Je- 
genlheile  drei  oder  mehre  zugleich.  .Manche  regieren  nur  wenige  Monate,  andere  gar  nur 
wenige  Tage;  die  einen  werden  vertriehen,  andere  gehlendet  oder  getödtet,  und  zwar  auch 
durch  eigene  Verwandte;  besonders  bemerkt  wird,  wenn  einer  „sine  scaiidalu"  die  Herrschaft 
antritt;  Vertriebene  kehren  in  ihre  alte  Würde  zurück,  einer  besteigt  sogar  geblendet  noch 
einmal  den  herzoglichen  Stuhl.  *)  —  Es  ist  bewundernswürdig,  wie  bei  alledem  Amalfi 
zu  einer  Wellbedeutung  sich  erheben  konnte,  die  der  jetzige  Zustand  des  Städtchens  kaum 
jemals  ahnen  lassen  dürfte.  „Es  entwickelte  sich  zugleich  im  Volke  eine  ausserordentliche 
Külinlieil.  Die  AmaUltaner  machten  die  weitesten  Seefahrten;  sie  trieben  den  Handel  am 
grossartigsten,  und  während  die  Neapolitaner  mit  den  Saracenen  so  oll  nui'  in  dem  niedrigen 
Verkehr  von  Hehlern  und  Beuletrödlern  standen,  schlössen  die  AmaUltaner  mit  den  Saracenen 
Handelsverträge,  schilllen  in  fast  alle  saraceiiische  Häfen,  um  dort  die  Producte  der  süd- 
lichsten Länder  zu  holen  und  nach  den  nördlichen,  besonders  den  französischen  und  ligu- 
rischen  Küsten  des  Miltelmeeres  zu  verfahren.  Allmälig  erlaiiglen  die  Amalfitaner  auch 
ein  grösseres  Gebiet,  besetzten  zum  Theil  die  kleinen  Inseln  in  der  Umgegend  von  Neapel 
uud  wurden  für  die  Zeiten  der  sächsischen  Kaiser  tlas,  was  später  eine  Zeit  lang  Venedig 
für  den  europäischen  Handel  war".  -)  —  Beide  Städte  waren  damals  Hauplbindeglieder  zwi- 
schen dem  Morgen-  und  dem  Abendlande;  aber  Amalfi  hatte,  durch  seine  Nähe  zu  den  auch 
auf  Sicilien  sich  festsetzenden  Arabern  begünstigt,  vor  der  andern  eine  geringere  Hemmung 
des  Verkehres  mit  den  Ungläubigen  durch  den  Papst  und  den  griechischen  Kaiser  voraus.  ') 

Schon  unter  den  Stadtpräfeclen ,  oder,  wie  sie  auch  genannt  werden,  Comites,  vom 
Ende  des  IX.  Jalirli.  finden  wir  einen  mit  dem  Beinamen  des  „Vicarius  von  Antiochien"  be- 
zeichnet, was  auf  Beziehungen  zu  dieser  Stadt  hindeutet. -^j  Um  dieselbe  Zeil,  ungefähr  880, 
werden  Amalfitaner  auf  Handelsreisen  im  nördlichen  Afrika  erwähnt'');  gewiss  werden  sie 
damals  auch  schon  eine  Menge  der  Orte  berührt  haben,  nach  denen  sie  später,  besonders 
in  den  Zeilen  der  Kreu/.züge,  Handel  trieben,  z.B.  Kairo  (971),  Alexandria,  Tunis,  Tripolis, 
Ptolemais,  Laodieea,  .loppe,  auf  (Zypern,   Durazzo,   Bavenna  (z.   B.    1105)  ••);  von   ihren  Me- 


1)  S.  (las  Vcrzoicliniss  von  840  an  „aus  dem  Aicliive  von  AmaKi"  im  cliron.  Salern. ,  sndann  das  weilor  hinab- 
geführte, übrigens  im  Anfange  mit  jenem  nicht  ganz  übereinstimmende  im  ebron.  Amalph. 

2)  F,i;o  a.  a.  0.  I,  3()!)  f.  —  liezeiclineiid  ist  in  liezug  auf  Anialli  das  lange  Vorherrsclien  seiner  Wabrnng  in 
Südilalien  und  darüber  hinaus. 

.■{(  Ebend.  I,  344.  —  4)  Cbron.  Amalph.  in  der  Raccolta  elc.  von  Perger.  V,  14S.  —  5)  Vgl.  chron.  Salern- 
(.Mou.  Gemi.  bist.  SS.  111,  .i2S)  rap.   110. 

6)  .\matus,  historia  Normannorum  VIII,  3  (Aime,  l'ysloiie  de  li  Normant,  ed.  Champollio.v-Figkac,  Paris  |s:(;)).  — 
Matteo  Ca-meha  bei  d'.\vino,  cenni  storici  sulle  ebicse  arrive.scovili,  veseovili  e  prelatizie  (nullius)  del  regno  delle  dne  Sicilie. 
Na|ioli  1848.  S.  11.  Derselbe  Autor  nennt  auch  CalTa  als  ein  Handclsziel  der  Anialfllaner  in  späterer  Zeit.  Wenn  er  aber 
Uagdad  als  ein  solches  aufzählt,  so  idenlificirle  er  nilschlich  diese  Stadt  mit  dem  Hahjlon,  wohin  z.  B.  791  der  .Xmal- 
lilarjcr  Lupiiins  Mauroni  Comitis  eine  Handelsreise  unlernahm  (vgl.  die  Urkunde  bei  he  Di.asio,  series  principum,  (|ui  l.ango- 
bardorum  aclale  Salerni  iniperarunt.  Neapuli.  4.  17S5.  pai;.  CXXXVI  uro.  I.XXI  und  M.  Camera,  isloria  della  citl.'i  e  eostiera 
di  .VniaJIi.  Napoli  l>>36.  S.  128  f.,  204  f.l;  Itabjlou  hiess  bi-kanddicb  seil  früher  Zeil  ein  'Hieil  der  Stadt  Kairo.  —  (luiler- 
mus  .\pulus,  de  gestis  Roberli  (iuiscardi,  111,  481  f.  i.Mon.  (lerm.  bist.  SS.  IX,  275.)  —  Fhancesc.antonio  (jiumai.ui  ,  annali 
del  regno  di  Napoli  (continuati  da  Giusepi'E  Cesteri  i.  Napoli  17S(>.  8.  X,  ISti.  —  Hei  Samos  gab  es  einen  „portus  Mal- 
fclanus";  vrgl.  Bre.ncmannus ,  de  republ.  .\malf.  in  (Iiiaevii  Ihesaurus  atit.  et  bist    llal.  IX.  ps.  4.   1723  p.  27.  c.  34. 
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(lerlassungen  in  Jerusalem  werden  wir  unlen  im  Abschnitte  II.  aiisfülirlicher  .sprechen.  Dass 
sie  deren  auch  schon  früh  in  Constanlin'ipel  hallen,  wo  ihnen  später  ein  eigenes  Quartier 
gehörte,  ist  anzuneiimen;  um  die  .Mille  des  XI.  Jaiirli.  wird  des  „Klosters  der  .\malfitaner" 
dort  gedacht.  ^)  Ungefähr  1130  erscheint  ein  solciies  unter  dem  Namen  S.  Salvalor;  (schon 
1060^,  jedenfalls)  1256  ein  anderes  als  S.  Maria  de  Latina.-)  Ausserdem  besassen  sie 
eine  Andreaskirche  dort.  Unter  den  Begleitern  des  Bischofs  Sigfrid  von  Parma,  welcher 
943  K.  Hugo's  Tochter  zur  Vermählung  mit  dem  Sohne  des  Kaisers  Constantin  Porphyro- 
genitus  nach  Constanlinopel  brachte,  werden  von  Liulprand  auch  Amalfitaner  genannt.  3) 
Derselbe  Berichterslalter  erzählt,  dass  Venetianer  und  Amallilaner  Kaufleute  kostbare  Ge- 
wänder aus  Constanlinopel  nach  Italien  zum  Verkaufe  zu  bringen  pflegten  und  davon  lebten.  ■*) 
—  Auch  in  einer  grossen  Menge  von  näherbelegenen  Städten,  vornehmlich  in  Unlerilalien 
und  Sicilien,  selbst  mitten  im  Lande  und  weit  von  der  Küste  entfernt,  gründeten  die 
Amalfitaner  im  Laufe  der  Zeil  Niederlassungen,  in  Melfi,  Foggia,  Ascoli,  Benevent,  Sanger- 
mano,  Capua,  Francavilla,  in  ßarletta,  Trani,  Monopoli,  Molfella,  Tarenl,  Brindisi,  Salerno, 
Neapel,  Cosenza,  Palermo,  wo  ein  Viertel  noch  heute  ihren  Namen  führt,  in  Messina,  Sy- 
racus,  Catania,  Mazara  u.  a.-^).  Bereits  zu  Anfang  des  XL  Jahrb.  (1010)  bestand  in  Amalfi 
ein  Seegericht,  dessen  viele  und  sehr  ausgebildete  kaufmännische  Verhältnisse  voraussetzende 
Bestimmungen  bis  in  das  XVI.  Jhdt.  und  später  noch  die  Grundlage  für  die  Entscheidungen  des 
königlichen  Admiralilätsgericliles  waren.*')  Die  Handelsblülhe  der  Sladt  schildert  (nng.  1100) 
der  apulische  Dichter  der  Thaten  Robert  Guiscards  bei  Gelegenheit  der  Besitznahme  Amalfis 
durch  denselben  1077  in  folgenden  Versen:  ürbs  haec  dives  opiim  populoque  referta  videtttr. 
Niilla  magis  lociiples  argonto,  vestihus ,  auro  Partibus  innumeris.  Hac  pliirimtis  itrhe  mo- 
ratur  Nauta,  maris  coelique  vias  apcrirc  peritus.  lluc  et  Alexandri  diversa  fernnlur  ah 
iirbe  Regis  et  Antioclii;  [geiis]  liacc  f'reta  phtrima  tramit.  His  Arabes,  Libi ,  Siculi  no- 
scimtur  et  Afri :  llavc  gciis  est  tot  um  prope  nubilitata  per  orbem  Et  mer- 
canda  ferens  et  amans  mercata  referre. ') 

1)  AniaUis  VIII,  3. 

2)  Chron.  arcliiepiscoporum  Amalf.  in  der  RaccoUa  cet.  Napoli.  Perger  V,  167.  —  Bulle  P.  Alexander's  IV. 
1256.  26.  April.    Laterani  bei  Camera  a.  a.  0.  I,  20.5.  Anm.  2.  —  Du  Ca.vge,  Coiistantinopolis  Christiana  üb.  II,  82  f. 

3)  Anlapodosis  V,  21  a.  E  .  . 

4)  Legatio  cap.  55.  Desideriiis,  Abt  von  Monte  Casino,  kaufte  die  kostbaren  seidenen  StolTe,  mit  denen  er  K. 
Heinrich  !V.  bei  dessen  Besuche  in  seinem  Kloster  beschenken  wollte,  in  Amalfi;  vgl.  Leo  Ost.  chron.  M.  C.  lib.  III,  IS.  — 
Seidene  StofTe  aus  Constanlinopel  und  Africa  wurden  besonders  beim  Kirchengeräthe  verwendet;  vgl.  die  Urkunde  .\bt  Thco- 
balds  von  S.  Liberator  In  der  Grafschaft  Chleti  am  Flusse  Lenta  von   1019  bei  .AIuRATORr,  ant.  Ital.  IV,  768. 

5l  M.  Camera  bei  d'Avi>o  a.  a.  0.  11;  Istoria  dl  Amalfi  I,  201  ff.  —  Guistimaxi.  dlzinnarlo  geografico-ragionato 
del  regne  di  Napoli.  Napoli  1S05.  IX,  2.30.  —  Ungedruckle  Urkunden  in  Geh.-P«.  Dr.  Sciiulz's  Nachlasse.  —  Hugo  Falcan- 
dus,  bist.  Sicula  praefat.  bei  Mukatobi,  Script.  Rer.  Ital.  VII,  257  ;  Salvadore  Morso,  descrizione  di  P;dermo  antico.  Palermo 
1827  a.    E.  Plan  des  alten  Palermo  No.   104. 

6)  Capllula  et  ordinationes  curiae  maritimae  nobilis  civitatis  Amalpliae,  quae  in  vulgarl  sermone  dicunlur  „la  tabula  de 
Amalfa'-  nee  non  consuetudines  civitatis  .\malphae.  Neapoli.  fol.  1844,  nach  einer  Wiener  Handschrift.  —  Marino  Fbecci.* 
de  subfeudis  baronum.  Neapoli   1554     Hb.  \.  de  officio  admiiati  maris  nr.  8.  S.  27b. 

7)  GulUermi  Apuli  gesla  Robertl  Gulscaidl  HI,  477  ff.  i.Mon.  G.  IX, 275)  vgl.  III,  413.  —  Der  Compass,  welchen 
nach  der  früheren  Annahme  Flavio  von  Gioja  aus  Positano  Im  .Amalfitaner  (jebiet  um  das  .1.  1302  erfunden  haben  soll,  war 
schon  zu  Ende  des  XII.  .lahrliunderts  im  Abendlande  allgemein  bekannt  und  zwar  durch  Verinitlhmg  der  Araber,  welche 
Ihn  von  den  Chinesen  iiberkommen  hallen.  Flavio  von  Gioja  wird  nur  eine  Verbesserung  daran  angebracht  haben;  vgl.  A. 
v.  Hu.viBOLDT,  Kosmos  11,  294, 
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Die  nahe  und  stt-lige  Beruh riiiif;  mit  (Ilmi  Oiie'iilaleii ,  sowie  der  grosse  iliiiili  den 
Handel  orworhcne  Reichlhum  mag  auf  die  Silleii  der  Aniallilaiier  irn  Laufe  der  Zeil  einen 
verweichlichenden  Kiniluss  ausgeüht  hajjen.  I.iiilinand  schreiht  in  dem  Berichte  iiher  die 
968  von  ihm  unlernommene  Gesandlschaflsreise  nach  Conslanlino|iel  an  Kaiser  OUn  den 
Grossen,  dass  derselhe  des  INice|ihorus  Phocas  Heer  nicht  sehr  /u  rürcliten  hahe,  weil  ihm 
Venetianer  und  Amaltitaner  vorständi^n. ')  Dem  Mönche  Amatus  von  .Monte  Casino  (img.  1080) 
schien  ihr  Wandel  gradezu  verwerflich  und  verderht.  -)  Eine  orientalische  Einwirkung  auf 
Anialfi  und  seine  Umgegend  scheint  sich  sogar  bis  in  gewisse  Einzelheiten  hinein  erkennen 
zu  lassen,  Lesondcrs  darin,  dass  ein  sehr  grosses  Gewicht  auf  die  reine  Ahstammung  ge- 
legt wird,  und  wo  Jemand  in  OiTentlichen  oder  jirivalen  Urkunden  genannt  wird,  gewöhnlich 
zugleich  ein  Geschlechtsregisler  seiner  nächsten  Vorfahren  mit  aufgeführl  wird.  Inmier  wird 
der  rsanie  des  Vaters  beigefügt-');  Beispiele  von  mehren  mitangegeheiien  Generationen  geben 
die  bei  Sai.vatou  Maria  üe  Blasig,  series  principum  cel.  im  A|ipendix  monumeiitorum  abge- 
druckten Urkunden  in  grosser  Anzahl ;  so  nr.  XXXVll.  S.  LXXVll  (1 1 10):  „Guiiimuriun,  filitis 
(niondum  Giiiiiiiiurii ,  ijui  fiiit  filiiis  domini  Giiidi)iiis  ditcis'' ,  und  besonders  nr.  XXIV.  S. 
XLIV  vom  25.  Juli  1088:  „Ccrhim  est  me  Johannes,  pliiis  qnondam  Leonis  de  Juaiine  de 
Constaulino  de  Liipino  de  Conslantino  de  Leone  comite  a  presenli  die  proiilis.siinu  volimlate 
vemmdedimus  atque  in  presentis  cessimtis  et  cunlrudidiinus-  eobis  Juhauiii,  [ilio  iiiionduin  do- 
mini Gregorii  de  Johanne  de  Sergio  de  Mauro  romile  Monte  in  Collo  et  doniine  Anne 
iugalie,  flia  (luondani  Lupini  de  Sergio  de  Lupino  Denlicc"  cel.  und  S.  XLVl  nr.  XXVI 
vom  .April  1115:  „Johannen,  jiHua  domini  Mnsci  de  Joliannc  de  l'urdo  el  Pantaleo,  fihnn 
domini  Mu.ski  de  doniino  Conslantino  et  Johannen,  filius  domini  Sergii  comitis  Mauronis"  u. 
s.  w.  Andere  Stammbäume  der  edlen  Geschlechter  von  Amalli  bietet  das  erwähnte  Cliroii. 
Amalf.  dar,  z.  B.  den  der  Familie  des  Cumarins  Muscus;  derselbe  hatte  zwei  Söhne,  Maurus 
und  den  Grafen  I'antaleon;  Maurus  wiederum  einen  Sohn  Maurus;  I'antaleon  einen  Namens 
Marinus,  den  Vater  Urso's  u.  s.  w. 

Das  XI.  Jahrb.  scheint  wie  das  X.,  grösslenlheils  die  Zeil  der  Ilauplldüthe  für  .Vuiidii 
gewesen  zu  sein,  obwohl  die  politischen  Verhältnisse  schwankender  waren,  und  die  Selb- 
ständigkeit der  Stadt  vor  ihrer  endlichen  Unterwerfung  unler  die  Normannen  vielfach  ge- 
fährdet, liimial  sogar  durch  den  benachbarlen  Fürsten  von  Salerno  für  einige  Jahre  ver- 
nichtet wurde,  und  ehe  besonders  durch  die  Kreuzzüge  bis  dahin  unbedeutendere  Handels- 
städte sich  zu  einer  Macht  unii  einer  cnmmerciellen  Bedeutung  aufschwangen,  welche  allmälig 
den  Ruin  von  Amalli  nach  sich  zogen.  I'anlaleons  und  seiner  Familie  Schicksale  sind 
inniir  mit  denen  ihrer  Ileimalh  verflochten,  und  wie  sie  an  dem  ürosseii  Beichtlinme,  der 
Fül^^e  des  blühenden  Handels,  sowie  den  Beziehungen  zum  Urienl,  einen  sehr  bedeutenden 
.\nlheil  halten,  so  musslen  sie  in  den  Käm|ifeii,  welche  um  die  Freiheit  der  Stadt  geführt 
wurden,  manchen  schweren   \erlnsl   aiK  h   an   dem   Leben   der   liirigen   erleiden. 


1)  Lcgatio  rap    -lö.  oilcr,  weil  V.  und  A    die  licslen  (larunlcr  SPicn  {caplerix  pruesUinh.   —  2|  VIII.  2.  —  3|  \\ 
Leo,  Gcboli.  der  ilal.  Slanlcii  I,  309,  Aiini.  .'t. 
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Noch  981  liade  der  Herzog  Maiiso  von  Amalfi  den  Sohn  Pandulfs  des  Eisenkopfes, 
Herzogs  von  Capua ,  des  Ireiislen  Anhängers  der  deulsclieii  Partei  in  Italien,  Panfhilf  aus 
Salerno  vertreiben  und  seine  Herrscliaft  auch  iiher  diesen  Staat  ausbreiten  können;  und  als 
Kaiser  Ollo  U.  ihn  mit  Heeresmacht  daraus  wieder  entfernen  wollte,  halte  er  durcii  Verträge, 
welche  sich  vielleicht  auf  sein  noch  bestehendes  ünterlhanenverhällniss  zum  griechischen 
Reiche  bezogen,  dessen  friedliche  Zustimmung  zu  seinem  Bezitze  zu  erlangen  gewusst. 
Aber  sofort  nach  des  Kaisers  Tode  erhohen  sich  die  Salernitaner  gegen  ihn  und  setzten 
statt  seiner  Johannes,  aus  dem  herzoglichen  Stamme  von  Spoleto,  zu  ihrem  Herzoge  ein, 
welcher  zuerst  mit  seinem  Sohne  Guido,  dann  nach  dessen  Tode  gemeinschaftlich  mit  sei- 
nem Sohne  Waimar  III.  bis  999  regierte.  Waimars  Sohn,  Waimar  IV.  (1018—1052)  trat 
bereits  von  Neuem  in  ein  angreifendes  Verhällniss  zu  Amalfi.  Dieser  Fürst  war  es,  welcher 
zuerst  in  Italien  Normannen  in  seine  Dienste  nahm  und  die  Hauptveranlassung  zu  ihrer 
Niederlassung  in  den  Gegenden  des  spätem  Königreichs  Neapel  wurde.  ')  Konnte  er  zwar  noch 
ihre  Treue  durch  reiche  Gaben  an  Land  und  Schätzen  sich  erhalten  und  hoffen,  mit  ihrer 
Hülfe  seine  Macht  in  Unteritalien  weiter  auszubreiten  (seit  1041  beginnt  er  sich  Herzog  von 
Apulien  und  Calabrien  zu  nennen  2));  sein  Sohn  Gisulf,  unklug,  gransam  und  von  schwan- 
kender Haltung,  dazu  den  schändlichsten  Lüsten  ergehen,  musste  bereits  den  Fremdlingen 
weichen,  welche  der  Vater  in  das  Land  gezogen  hatte.  Mit  Unterstützung  seiner  Normannen 
unter  dem  eben  von  Kaiser  Conrad  H.  (1038)  mit  der  Grafschaft  Aversa  belehnten  Uaiiiulf 
eroberte  Waimar  auch  Sorrent,  das  er  seinem  Bruder  Guido  verlieh  und  das  „an  Gold  und 
an  Stoffen  reiche"  Amalli  (1039  April).  3)  Im  Jahre  1041  machte  er  seinen  Sohn  Gisulf 
zum  Mitregenten*),  der  also  auch  über  letztere  Stadt  herrschte.  Im  J.  1052  erhoben  sich 
jedoch  die  Amalfitaner  gegen  Waimar  in  offener  Empörung,  was  auch  auf  die  Treue  der 
übrigen  Unterthanen  des  Fürsten  einen  bedeutenden  Einflnss  hatte,  indem  ihm  nun  die  rei- 
chen Beisteuern  der  Handelsstadt  und  somit  die  Mittel  zur  Befestigung  jener  nicht  mehr  zu 
Gebole  standen.  Während  die  Amalfitaner  sleichzeitiff  zur  See  einen  Anafrifl"  auf  Salerno 
machten,  wurde  Waimar  von  verbündeten  Verschworenen  vor  Amalfi  am  3.  Juni  1052  er- 
mordet^), und  bald  darauf  der  aus  seiner  Verbannung  von  Gonslantinopel  zurückkehrende 
Johannes  wieder  zum  Herzoge  eingesetzt.  ^) 

Einen  unversöhnlichen  Feind  hatte  Amalfi  an  Waimars  Nachfolger  und  Rächer  Gisulf. 
Wir  verdanken  die    besten  Nachrichten   über   sein   Verbältniss    zu    dieser  Stadt    dem  Amalus, 


1)  Vgl.  die  bis  jetzt  allein  genügende  Darstellung  der  Anfänge  der  Normannen  in  ünterilalien  bei  W.  Giesebrecht, 
Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit  1857.  II,   158  ff. 

2)  Vgl.  verschiedene  Urkunden  hei  de  Blasio  a.  a.  0.  und  Ugheli.i,  Ilalia  sacra.  Vll,  lOü. 

3)  Amatus  II,  7;  ed.  Champollion-Figeac  p.  37  f.  Ueber  diesen  nur  in  altfranzüsischer  l'ehcr«el2ung  erhaltenen 
Schriftsteller  vgl.  Giesebrecht  a.  a.  0.  1S58.  II,  532.  Er  starb  als  Bischof  von  Nuscu  bei  Salerno  nach  der  gewölMilicheu 
Annahme  1098;  jedenfalls  an  einem  I.  März:  Necrol.  e  bibl.  Casin.  bei  Mubatobi  SS.  RR.  It.  VII,  040;  Gattcla,  Ad  hisl. 
M.  C.  accessiones.    Venctiis   1734.   II,  852:  „h'al.  Mari.  Amatus  episcopus  et  tnoriacluis." 

4)  Dies  ergiebt  sich  aus  den  Daten  verschiedener  Urkunden  u.  a.  bei  de  Bi.asio  a.  a.  0. 

5)  Amatus  III,  25  p,  86  f.     Chronica  Roherti  Guiscardi  I,  21. 

6)  Chron.  Amalph.  cap.  XXI,  RaccoUa  cot.  von  Picbger.  V,  152.  —  Um  diese  Zeit  1 10541  reiste  Erzbischof  I'ctcr 
von  Amalfi  mit  den  Cardinälen  Humhert  und  Friedrich  im  Auf(r:ige  P.  Leo's  IX.  auf  der  herühniten  (icsandlscli:ift  nach  f.on- 
stanlinopel,  welche  die  entschiedene  Trennung  der  wesllicheii  Kirche  von  der  östlichen  zur  Folge  hatte. 
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einem  «fleiclizeiligen  Münclic  von  Monte  Casino,  dem  ohne  Zweilcl  nnscr  PanUileon  persönlich 
bekannt  und  lieb  war,  und  der,  aus  Salerno  gebürtig,  sehr  gut  darüber  uulerricbtel  sein  konnte. 
Er  entAvirll  ein  lurciilbares  Bild  von  dem  lasterlialten ,  tyrannischen  Wesen  seines  einstigen 
Herren  und  zeigt,  wie  eigene  Schuld  einen  grossen  Anlbeil  an  dessen  Sturze  hatte.  — 
Der  gegenseitige  Groll  brach  schon  nach  wenigen  Jahren  oflen  hervor.  Meist  im  Gegensalze 
zu  Robert  Guiscard  und  seiner  Familie  halten  die  Grafen  von  Aversa  ihre  selbständige  Macht 
befestii;!  und  erweitert.  Richard,  von  dessen  Relagerung  sich  Capua  eben  erst  1057  durch 
7000  Byzantiner  losgekauft  halte,  trat  gleich  darauf  seinem  Lehnsherrn  Gisulf  gegenüber, 
trotzig  die  üblichen  Geschenke  fordernd,  und  schloss  denselben  in  dessen  llanjjlsladt  ein. 
Mit  dem  F'atricius  der  Amalfitaner  schloss  er  ein  Abkommen,  wonach  diese  zur  See  die 
Salernilaner  belastigten.  Endlich  sah  sich  Gisulf  gezwungen ,  einen  Frieden  mit  den  letz- 
teren nachzusuchen,  der  ilnn  auch  gewährt  wurde.  Dreihundert  von  jeder  Seile  beschworen 
den  Vertrag:  ein  allgemeines  Vergessen  des  Geschehenen  wurde  von  beiden  Theilen  zuge- 
sichert. Dass  dem  Fürsten  so  wiederum  das  Meer  geöffnet  war,  und  Richard  diucb  günstige 
Verhältnisse  zur  Eroberung  von  Capua  abgezogen  wurde,  rettete  jenen   für  dies  Mal.  ') 

Im  J.  1057  oder  1058-)  gab  Gisulf  seine  Schwester  Sigilgayla  dem  Gi-afen  von 
Apulien,  Robert  Guiscard,  zur  Gemahlin  und  verbündele  sich  mit  demselben  durch  feierliche 
Eidschwüre,  welche  er  jedoch,  durch  die  fortwährend  vorschreitende  Macht  desselben  eifer- 
süchti"-  und  furchtsam  gemacht,  bald  brach.  Er  wandte  seine  Blicke  wiederum  ein  Mal  auf 
seinen  lernen  Oberherrn,  den  Kaiser  in  Constautinopel.  Um  keinen  Verdacht  bei  seinem 
Schwager  zu  erregen ,  gab  er  eine  Pilgerfahrt  nach  Jerusalem  vor  und  erbat  sich  sogar  dazu 
Unterstützung  von  demselben.  Er  ging  jedoch  nach  Constautinopel  und  blieb  dort  längere 
Zeil,  während  welcher  seine  Begleiter,  der  Erzbischof  von  Salerno  und  ein  Rischof  Rerard 
aus  Rom  (später  nach  der  Rückkehr  in  Constautinopel  gestorben  und  daselbst  im  Kloster 
der  Amallitaner  begraben)  allerdings  nach  dem  h.  Lande  reisten.  Trotz  des  anmaassenden, 
eilein  Wesens,  mit  dem  Gisulf  in  Constautinopel  auflrat,  erlangte  er  dennoch  von  dem 
Kaiser,  der  eine  Unterdrückung  der  Normannen  durch  ihn  noch  für  möglich  halten  mochte, 
eine  höchst  bedeutende  Sunnne   zu  ihrer  Bekämpfung.  ^). 

Vor  seiner  Abreise  nach  Constanlinopel  halle  Gisulf  das  Haus  des  Pantaleon  besucht, 
der  ihn  und  sein  ganzes  Gefolge  mit  fürstlicher  I'racht  aufnahm.  Die  Reichlhümcr,  welche 
er  dort  sah,  erweckten  Neid  in  seiner  Seele  inid  er  dachte  von  der  Zeit  darauf,  wie  er 
jenen  verderben  und  seine  Schätze  an  sich  ziehen  könne.  Amatus  erzählt^):  „Ein  adlieher 
Mann  aus  Amalli,  mit  .Namen  Maurns,  wcdinte  zu  Amalfi,  welchen  Gott  der  Allmächtige 
reich  gemacht  und  ihm  sechs  Söhne  gegeben  hatte,  deren  ältester  Pantaleon  hiess.  Und  er 
(doch  wohl  Pantaleon,  s.  u.)  mischte  sich   nicht  in   die  Vcrderblheit   seines  Volkes,    sondern 


1)  Amatus  IV,  0.   10.  p.   1  U. 

2)  Um  diese  Zeit  beraubte  Roger,    der  Bruder  Rotiert   Guiscirds,   amalfitaniscbe  Kaufleutc;    Gaufredus    Malaterra 
bist.  Sirula  bei  MuiiAToni  SS.  RR.  It.  V,  556. 

3)  Amatus  IV,  35-39.  pag.   12S  ff.  —     4)  VIII,  3.  y.  231  f. 
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wandelte  stets  vor  Gott,  und  wie  er  in  Saierno  war,  {cslanl  en  Salerne)  tliat  er  viel  Gutes 
und  gab  denen,  die  zum  li.  Grabe  nacb  Jerusalem  gingen,  wo  der  walirbaftige  Jesus  Cliristus 
gewesen  ist,  Reisegeld.  Er  iiabm  sie  in  seinem  Hause  auf  und  gab  ibrii-n  alle  nölliige 
Dinge  und  half  ihnen  zur  Vollendung  der  Reise,  die  sie  begonnen  hallen.  Und  er  halte 
gewisse  Hospitäler  zu  Antiocbia  und  zu  Jerusalem  gebaut  (fuil),  und  der  Almosen  von  sei- 
nem Reichtbume  unterhielt  dieselben.  So  lief  also  der  Ruf  dieses  Mannes  beinahe  überall 
umher;  die  Welt  war  voll  davon,  da  nicht  nur  die,  welche  ihn  kannten,  sondern  auch  die, 
welche  ihn  nicht  kannten,  von  seiner  Güte  sprachen.  Und  als  Gisulf,  wie  oben  gesagt  ist, 
zum  Kaiser  nach  Constantinopel  ging,  war  er  und  all  sein  Volk  auf  Pantaleons  Kosten  in 
dessen  Hause,  und  dieser  war  sein  Ralh.  Und  da  sie  in  seinem  Hause  waren,  dachte  er, 
wie  er  den  Reichthum  dieses  Panlaleon  haben  könne.  Und  darauf  kehrte  er  nach  Saierno 
zurück  und  gab  vor,  Maurus,  des  Vaters,  und  Pantaleons  und  seiner  Brüder  Freund  zu  sein, 
und  versprach  ihnen  für  den  Dienst,  den  er  von  ihnen  empfangen,  Vergeltung  zu  geben, 
und  sie  empfingen  Geschenke  von  ihm,  und  er  gab  ihnen  freundschaftliche  Worte  und  ver- 
sprach ihnen  seine  Dienste." 

Gisulf  kehrte  sich  jedoch  an  seine  Verheissungen  dieser  Familie  gegenüber  ebenso- 
wenig, als  an  den  Vertrag,  den  er  in  höchster  Noth  mit  Amalfi  geschlossen,  und  der  ihn 
sogar  verpflichtete,  die  Stadt  mit  dreihundert  Mann  gegen  ihre  Feinde  zu  untei'slützen. 
Durch  die  kaiserlichen  Gelder  zu  grösseren  Unternehmungen  befähigt,  wandte  er  sich  nicht 
sofort  gegen  die  Normannen,  sondern  zuerst  gegen  seine  nächsten  Nachbarn,  die  AmaUi- 
taner,  die  ihm,  mit  jenen  verbündet,  gefährlich  sein  konnten.  Auf  die  verschiedenste  Weise 
suchte  er  ihnen  zu  schaden;  er  schnitt  sie  von  ihren  Gärten  und  Weinbergen  ab  und  grifl 
sie  auch  bei  ihrem  Lebensnerve,  dem  Seehandel,  an,  welchen  er  durch  Seeräuber  stören 
liess.  Nur  mit  Mühe  und  grosser  Kühnheit  vollfübrlcn  die  Bürger  damals  ihre  Reisen ; 
viele  aber  fielen  sammt  ihren  Waaren  und  ihrem  Gewinne  in  die  Hände  Gisulf's,  der  auch 
über  nicht  geringe  Kräfte  zur  See  muss  zu  gebieten  gehabt  haben.  Das  schrecklichste 
Loos  wartete  dieser  unglücklichen  Gefangenen.  Nicht  genug,  dass  sie  Hunger,  Durst  und 
sogar  Schläge  zu  erdulden  halten;  einigen  wurde  einen  Tag  nach  dem  andern  nach- 
einander je  ein  Glied  abgeschnitten.  Vor  dem  Verluste  beider  Augen,  Füsse ,  Hände  oder 
noch  anderer  Glieder  konnte  ein  Lösegeld,  das  Verwandle  etwa  holen,  erretten;  ein  Glied 
verlor  aber  jeder  Gefangene,  auch  wer  losgekauft  werden  sollte.  Einstmals  wurden  vierzig 
Amalfilaner  an  einem  engen  Orte  zusammengedrängt  gefangen  gehallen,  und  wer  von  ihnen 
starb,  heimlich  des  Nachts  verscharrt,  dass  die  Grausamkeit  nicht  ruchbar  würde,  Selbst 
an  hohen  Festtagen  trat  keine  Unterbrechung  in  diesen  Alles  übertrefl'enden  Schändlichkeiten 
ein,  so  am  grünen  Donnerstage;  an  Petri  Kettenfeier  liess  Gisulf  einmal  vor  seinen  eigenen 
Augen  zwölf  Anialfitanern  die  Füsse  abschneiden.  Man  sagte  ihm  sogar  nach,  dass  er  von 
dem  menschlichen  Fleische  genossen  habe.  ') 


1)  Amatus  VIII,  2.  p.  229  f. 
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„In  dieser  Zeit",  fitlirt  Amiiliis  weiter  {'ort  '),  „\v;iliiCM(l  GisiilC  die  von  Amalfi  ver- 
folgte, kjiiiii'ii  am  Feste  der  Weihe  des  li.  Benedict"  (d.  i.  der  1071  den  1.  Oclolier  dureli 
P.  .\le.\ander  II.  vollzogenen  Consecration  der  iieuerhauten  Klosterkirche  zu  Monte  Casino) -) 
unter  verschiedenen  anderen  Boten  vieler  Völkerschaflen  auch  die  P'reunde  und  Feinde  von 
Anialii  vor  den  Papst,  d.nrimter  auch  .Maurus",  (der  also  eine  der  hedeutendsten  Siellungen 
in  seiner  Stadt  eingeiioinineii  haben  nuiss)  „und  der  Fürst ,  um  demselben  die  Ursache  des 
Hasses  zwischen  dem  letzteren  uml  Amalli  mitzntlieilen  und  vom  l'apste  den  Streit  beigelegt 
und  Frie<le  rjemachl  zu  sehen.  Und  auf  den  Befehl  des  Papstes  versprach  Gisulf  dem  Maurus, 
dass  er  in  diesem  Kriege  keinen  von  ilessen  Söhnen  verletzen,  sondern  sie  sicher  und  un- 
versehrt gehen  lassen  werde  ohne  irgend  welches  Lösegeld."  (Fin  allgemeiner  Austrag  kam 
also  auch  iliircli  die  Bemühungen  des  Papstes  nicht  zu  Stande.)  „Und  darauf  wurde  Maurus 
Mönch'),  und  der  Fürst  kehrte  nach  Salerno  zurück." 

„Kurze  Zeit  hienach  wurde  in  einer  Seeschlacht  einer  der  Söhne  des  Maurus  ge- 
tödtet,  der  Johannes  hiess;  und  dann  wurde  ein  zweiter  Sohn,  der  wie  der  Vater  Maurus 
liiess,  gefangen  genommen.  Zuerst  behandelte  Gisulf  denselben  zwar  ehrenvoll  und  ver- 
sprach ihm  Sicherheit  und  liess  ihn  mit  sich  speisen  und  lud  ihn  oft  zum  Brellspiele  ein. 
Und  dann  begann  er  zu  sinnen,  wie  er  ihm  das  Seinige  nehmen  könne.  Und  mil  grosser 
Treulosigkeit  liess  er  ihn  von  der  Tafel  aufheben  und  in  sein  Zimmer  gefangen  setzen,  und 
dann  liess  er  ihn  an  einen  linslern  Ort  unten  im  Bnrglelsen  bringen  und  mit  mehreren 
Eisen  fesseln  und  mit  einer  Folter  (lualen.  Aber  an  den  Beichllinm  Pantaleons  und  der 
(andern)  Brüder  denkend,  wollte  er,  dass  jener  durch  diesen  Reichthum  befreit  würde,  und 
forderte  von  ihnen  30,000  Byzantiner.  Die  Brüder  wollten  10,000  geben;  denn  sie  halten 
nicht  mehr.  Und  zuletzt  legte  sich  die  Kaiserin  Agnes  *}  ins  Mittel.  Denn  sie  war  eine 
sehr  christliche  und  sehr  fromme  Frau  und  wandte  ihre  Sorge  auf  die  Gefängnisse,  die  Un- 
terstützung der  Armen  und  die  .Ausschmückung  der  Kirche(n).  Sie  kam  also  nach  Salerno 
und  warf  sich  dem  Fürsten  zu  Füssen  uml  versprach  hundert  Pfund  Gold  zu  zahlen,  ja 
sich  finen  Finger  abschneiden  zu  lassen ,  wenn  er  nur  diesen  Maurus  freigäbe.  Und  auch 
das  ganze  G(dlegium  des  h.  Benedict"  (d.  i.  die  Mönche  von  Monte  Casino),  „war  gekommen 
für  ihn  zu  liillcn  und  ihn  losziiniju  Ik-ii.  Die  Kaiserin  wurde  von  dem  Fürsten  verachtet, 
und  ihre   Bitte  war  vergeblich  vor  dem  Antlitze  des  Tyrannen.     Aber  dieser,    der    nicht  das 


1)  VIII,  3.  p.  231  f. 

2l  Vgl.  Leo  Ost.  cliion.  M.  Gas.  Ill,  21),  der  aucli  der  (iegenwarl  (jisulfs  in  Moiile  Casino  gedenkt. 

3)  Doch  wohl  in  M.  Casino,  welchem  Kloster  er  Ja  die  Erzlhüren  schenkte.  Man  darf  ihn  gewiss  nicht  mit  jenem 
anderen  edeln  Amalfitaiier  idenlificiren ,  welcher  uns.  I0S4  daselbst  Mdnch  wurde;  Pelrus  chron.  M.  ("as.  III,  55  (PErrz, 
.Mo(i.  Germ.  hist.  SS.  VII.  742):  ,Jlis  porro  tcmjioribus  qttidam /Imal/ilanue  civitatis  nohilis,  mundo  tnundanisque  omni- 
Ijiis  abreniintiaii.1 ,  ad  liiinc  lociim  perveyiit  et  a  Desid&rio  [nbbate  1073  —  lOStii  i;ralanlcr  siisceji/iis  et  monachiis 
I actus,  iiuvlrm  nini  cjci'^iiam  digiii  saluliffrae  et  vivifivae  criicis  atiro  et  tapidibus  prrliiisis  ornalam  et  in  aurea  i/eona 
locatam,  ijiiuin  ipse  de  palutio  Cuiistunliiin/iolilano  iibstitlerat ,  in  voniitratione,  quae  contra  Micliailein  impeialurem 
facta  est,  bealu  Benedicto  dceolissimns  opti/lit.''  —  .le  nachdem  .Michael  Calaphales,  Stratiolicus  oder  Diicas  Parapinaces 
gemeint  ist,  würde  diese  Reise  nach  Constanlinopel  in  das  J.  1012,  1057  oder  1076  fallen. 

4)  Kaiser  Heinrich's  III.  NVittwe  lebte  bekannntlich  seit  1062  in  frommen  Bussübungen  in  Kructuaria  oder  zu  Rom, 
wo  sie  1077  starb. 
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Gericht  GoUes,  nocli  die  Scliande  vor  den  Menschen  sclieule,  liess  jenem  zuerst  das  rechte 
Auge  ausrcissen  und  dann  jeden  Tag  einen  Finger  oder  Zeh  von  Hand  oder  Fuss  abschnei- 
den und  liess  ihn  wenig  essen  und  schwächte  den  gereciilen  Mann  mit  Folterqual.  Und  in 
der  Winterszeit  liess  er  seinen  Leib  in  Wasser  mit  Eis  vermischt  baden  und  nach  allen 
solchen  Martern    den  Maurus  im  Meere  ertränken,  und  der  ging  zu  Jesus  Christus  ein." 

Von  den  ferneren  Schicksalen  Panlaleons  ')  und  seiner  Brüder  ist  nichts  überliefert. 
Dass  der  Reichlhum  auch  noch  bei  der  nächstfolgenden  Generation  vorhanden  gewesen, 
dafür  dürfte  die  Schenkung  der  Er/.lhüren  zu  Atrani  durch  Panlaleons  Sohn,  Paiitaleon, 
einen  genügenden  Beweis  abgeben.  Gisulf,  obwohl  er  sich,  durch  seine  grenzenlose  Hab- 
sucht zu  neuer  Treulosigkeit  verleitet,  auch  viele  mächtige  Feinde  machte,  deren  Bundesge- 
nossenschaft  er  klüglicher  Weise  hätte  suchen  sollen,  so  die  schon  früher  eiiini.il  inil  Robert 
Guiscard  vor  Palermo  verbündeten  Pisaner,  in  deren  Interesse  auch  eine  Schwächung  Amallis 
lag,  und  trotz  seiner  an  Wahnwitz  grenzenden  Grausamkeit  auch  gegen  seine  eigenen  Un- 
Icrthanen,  hatte  dennoch  zuerst  noch  Erfolg  in  seinen  Plänen.  Er  unterwarf  sich  Gaeta, 
nahm  drei  Schlösser  der  Aniailitaner  längs  des  Meeres  ein,  so  dass  der  Patricius  der  Stadt 
vor  Kummer  starb'-),  und  befehdete  auch  Neapel  und  Sorrent.  Ainalfi  sah  sich  gezwungen, 
fremde  Hülfe  anzurufen  und  trug  seine  Oberhoheit  dem  1*.  Gregor  VII.  (1073 — 1085)  auf. 
Dieser  aber,  mit  Gisulf  eng  verbunden,  den  er  wohl  als  Gegengewicht  gingen  die  normanni- 
schen Fürsten,  wie  es  Argyrus  von  Bari  einst  zu  werden  versprach,  eher  fördern  als  hem- 
men wollte,  nahm  die  Huldigung  nicht  an,  und  die  Bürger  wandten  sich  endlich  noibgedrungen 
an  Robert  Guiscard,  dem  sie  die  Macht  gaben,  in  ihrer  Stadt  eine  Burg  zu  bauen,  und 
Tribut  versprachen.  Dies  hatte  zunächst  nur  eine  grausame  Catastropbe  sämmtlicher  in  Gi- 
sulfs  Händen  hefindlicben  amallitanischen  Gefangenen  zur  Folge;  die  Hülfe,  welche  der  Her- 
zog von  dem  entfernten  Schauplätze  anderer  Thätigkeit  damals  senden  konnte,  war  zu  un- 
bedeutend, und  der  Fürst  eroberte  ein  neues  Castell  dicht  bei  der  Stadt.  Endlich  gewann 
Robert  Guiscard  Müsse  sich  in  die  Nähe  zu  hegeben.  Er  nahm  Amalli  in  Besitz,  das  somit 
läctisch  vom  griechischen  Reiche  losgelöst  wurde,  und  befestigte  die  Stadt  mit  mehren  Ca- 
stellen.  Da  konnte  sich  auch  Salerno  nicht  mehr  halten,  das,  der  letzte  Rest  der  einst  fast 
über  ganz  Italien  ausgebreiteten  longobardischen  Herrschaft,  1077  nach  einer  sehr  harten 
Belagerung  in  seine  Hände  fiel.  Gisulf  wurde  gezwungen,  der  Herrschaft  auf  immer  zu  ent- 
sagen; er  begab  sich  zuerst  nach  Monte  Casiiio  imd  dann  unter  den  Schutz  P.  Gregor's  VII., 
nach  Born,  der  ihm  in  der  Campagna  einige  Güter  anwies  und  ihn  auch  zu  diploniatischen 
Sendungen  verwendete.  Wie  er  noch  einmal  1088,  drei  Jahre  nach  dem  Tode  seines 
grossen  Verwandten   und   Feindes    als  Herzog    von    Amalfi    auftreten    ki te'),    ist,    da    uns 


1)  Gewiss  würde  Amatus  nicht  unterlassen  halien ,  es  besonders  liervorzulicben ,  wenn  unser  Panlaleon  derselbe 
wäre  mit  demjenigen  Pantaleon  von  Amalfi,  von  welchem  er  VIII,  10  sagt,  dass  er,  von  Gisulf  gefangen  genommen  und 
eines  Auges  beraubt,  sowie  sonst  versliinimelt,  als  seine  JMilgofangenen  sich  des  sie  einscldiesscnden  Gaslells  in  Salerno  mit 
List  bemächtigt  hatten,  einen  friedhchen  Vergleich  mit  dem  Fürslen  vermittelte. 

2|  Wohl  Sergius,  der  wie  es  scheint  1070  oder  lim  starb;  vgl.  climn.  AiiKilpli.  CMp.  XXII.  wo  einige  andere 
.\ngabcn,  so  Rohert  Guiscard's  Tod  und  die  IJel>ergalte  Amallis  ebenfalls  drei  .lahre  zn  früh  angesetzt  sind. 

3)  Er  nennt  sich    so   in   Urkunden  vom    1.  März    >iiid  2b.  Juli   1088;   (M.  Camkra  I,  159;  de  Blasio  ji.  XLIV  nr. 
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iiücli  vor  joiieiii  Ereignisse  die  aiisülirliclie  Erzählung  des  Amalns  verliissl,   nidil   niilier  an- 
zugeben.   Jedenfalls   war  l{i)ger  am  20.  A|iril  1089  wieder  im  nimiillelliaren  Besitze  der  Stadt. ') 
.Mit  der  Fremdlierrscliaft  beginnt  ein  allmäiiger  Verfall  Amalli's.     Ohne  Zweifel  werden 
die  normannisclien  Fürsten  die  reiche  Stadt  zu  vielen  und  schweren  Leistungen    gezwungen 
haben.     Zu  gleicher  Zeil  erhoben  sich    ausser  Venedig    noch    andere    gewaltige  Nebenbuhler 
in  den  Ilamlelsstaaten  Pisa    und  Genua,  die  anstatt  wie  früher  die  Waaren  des  Orientes  aus 
Amalti  zu  holen,  jetzt  selbst,    besonders  seil   den  Kreuzziigen,    an  welchen    sie  schon  mehr 
Anlheil    als   Araalfi    genomnien    zu    haben    scheinen ,    nach    der    Levanle    verkehrten.      Zwar 
schüttelte  die    Stadt    noch    einmal    das    Joch    ab  (1096)   und    erhob    nach    alter  Weise    einen 
Herzog,  Marinus,  der  auch   noch  eine  Belagerung  durch    zwanziglausend  Saracenen   und  an- 
dere   Truppen    unter   dem    Herzoge  Roger   von  Apulien   und  dessen    gleichnamigem  Oheime, 
dem  Grafen  von  Sicilicn,  zurückweisen  konnte.    Aber  durch  Vermittlung  einer  einheimischen 
Partei  wurde  schon    1100   Herzog  Roger  wieder  Herr   des  Ducates  von    Aninlfi,    der  damals 
Alrani,  Scala,  Ravello,  Minori,  3Iajori,  Leltere,    Gragnano,  Citara,    Tramonli,    l'iemonti,  il 
Pino,  Prajano,  Conca,  Agerola,  Positano  mit  vielen   Burgen   und   kleineren  Ortschaften,  sowie 
die  Inseln   Galli  und  Capri  iimfasste.  -)     Den  schwersten  Schlag  versetzte  der  Stadt  Handels- 
eifersucht: das  Schicksal,  welches  später  Pisa  von  Genua  erleiden   sollte,  bereitete  es    1135 
selber  Amalfi.     Amalti   war  erst  durch    eine  Belagerung  zu  Wasser    und    zu  Lande    zur  An- 
erkemiung    des    schismalischen    Königes    Roger    1130    gezwungen    worden,    iinn    dann    aber 
treu    geblieben.       Wjihrciid    die    Amallitaner    nun    gröstenlheils    mit   dem    Könige    1135    vor 
Neapel  lagen  oder  nach   seinem  Befehle  auf  Kaperei  ausgelahren  waren,  bemächtigten  sich  die 
von  den  Neapolitanern   herbeigerufenen,  dem  Kaiser  Lothar  ergebenen  Pisaner  der  wehrlosen 
Stadt  und   plünderten  sie  gänzlich  aus.  3)     Seitdem  hat  sich  der  Handel  Amallis,  das  freilich 
zu  Ende  des  Jahrhunderts    noch  im    gelobten    Lande,    z.   B.  in  Tripolis,   Anliochia  ii.  s.   w., 
Privilegien    erhielt,    nie    wieder   zu    einer    der    allen    sich    annähernden     Bedeutung    erheben 
können ,    obwohl  er  noch   lange  Zeit  einen  gewissen  Flor    behauiitele    und    seihst    unter    der 
drückenilen,  aussaugenden  Herrschaft  von  Feudalherren  nicht  gänzlich   daniederlag.     Im  Volke 
blieb  die  alle   iJebe    zum  Meere.      Noch    zu  Ende    des  XVI.  Jahrb.    sagt    Camillo    Porzio    in 
seiner  ,,relazione  del  regno  di   Napoli   al   marchese  di  Monlesciar   1577 — 1579"^),  die  Küste 
der  Terra   di   Lavoro   liefere  gute  Schiller,   namentlich   aher  Amalli. 

W\v   kehlen   zu    uiiserm    i'iinlaleon    zurück.      Ans    dem   Vurliergehenden    ergiebt    sich 
mit    Sicherheit,     weiui    man    auch    die     auffailtnilrii    Namensgleichheileii     niil    den     höclislen 


XXIV.i  —  1080  den  29.  Juni  lioliliiUe  P.  (irt;,'or  VII.  zu  CcpcraiKi  ili-n  Herzog  Robert  (luiseiiril  niil  i\rm,  was  Nicolaus  II. 
und  .Mexander  II.  denisellieii  als  Leiin  ge^'eben  liatteii ;  in  dem  unreehlmässigen  Bcsilze  von  Salerno,  Amalfi  und  eines 
Tlieiles  der  .^laria  Firniaiia  vorsprach  er  ilin  vorlänli;;  zu  dulden  (dccret.  lil>.  VIII  post  ep.  1;  .Iakfk,  resesta  ponlilicnni  nr. 
3S9§I.  _  lüSl  uar  (Msulf  einer  der  (iesandten  tiregor's  VII.,  vclclic  in  Frankreieli  und  lleulsclilaud  i;ewisse  .Miiialien  für 
den  päpslliclien  Slulil  crlielien  sollten;  (vgl.  Gregor.  VII.  decrcl.  lib.  VIII.  ep.  23     Japfe  a.  a.  0.  nr.  3',I2.').) 

1)  Urkunden  bei  Camera  I,  löO. 

2l  Leo,  Gesch.  der  ilal.  Staaten  I,  492  f.  —    Cliron.  Cavense.  Ronuiald.  Salem,  ap.  .MuriATOiii  SS.RU.  II.  VII,  177. 

3)  Vgl.  besonders;    .\le.vandcr,  Telesinns  abbas,  rerum   a  Rogerio   gestaruni    lib.  III.  cap.  4.     An    diese   Eroberung 
knüpfte  sieb  die  Fabel  von  dem  Auffinden  der  Jusfiniatiisebcu  l'andecten  durch  die  Pisaiier  in  .\inalfi  an. 

4)  Bei  A.  V.  Relmoxt,  die  Carafa  von  .Maddaloni.     Berlin   ls.51.    1.   182 
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Geschleclik'rn  der  Stadl  in  rrülicreii  Jalirliuriderlen  ausser  Aclit  lassen  will,  dass  seine  Familie 
zu  den  erslen  derselben  geliörl  lial,  sowohl  was  Reielitliuni  als  äussere  Stellung  anbelangt. 
Dazu  kommt  der  Titel  eines  Consuls,  welchen  l'antaleon  auf  den  Thiiren  von  S.  Paolo  führt. 
IMau  wird  denselben  vielleicht  mit  nieiir  Sicherheit  auf  den  von  den  griecliisclien  Kaisern, 
so  lange  und  so  weit  sich  ihr  Ansehen  in  Italien  behauptete,  verlielieiicM  l^iirenlitel  '),  wei- 
cheu  auch  wohl  die  fränkisch- deniseben  Kaiser,  oder  wer  sieh  sonst  in  llom  zum  Herrn 
anfwarf,  austheillen,  zurückfuhren,  als  darin  schon  eine  IJezeicbnung  nach  Art  der  zu  Ende 
des  XI.  Jahrb.  überall  in  rier  Lombardei  und  in  Tuseien  an  der  Spitze  von  Sladlgeineiiiden 
plötzlich  hervortretenden  Behörden  sehen  können.-)  Indess  dürfte  zu  beachten  sein,  dass  in 
dem  ursprünglich  aus  dem  J.  1010  herstammenden  amalfitanischen  Seerechte'^)  (vgl.  oben 
S.   105,  Anm.   6)    als  Richter  Consuln  erwähnt  wenlen   (vgl.  dasselbe  z.   \i.  §.   40). 

Wenn  wir  nun  die  Nachrichten  über  das  Geschlecht  Pantaleons  aus  den  erwähnten 
und  weiter  nuten  ausführlich  mitzutheilenden  Inschriften  von  den  Thüren  zu  llom,  Monte  Ca- 
sino,  Amalti,  Alrani  und  Monte  Sant  Angelo,  aus  Amalus,  sowie  aus  einer  Urkunde  des 
Maurus  vom  August  1066  hei  M.  Camera  (Storia  della  cittä  e  costiera  di  Amalfi  I.  34)-*) 
zusauimenstellen,  so  erhalten  wir  folgenden  Stammbaum: 

Mauro  comes 


Maurus 

I ^ 

I'antaleon 

lOßfi  schon  todt 

I ^ 

Maurus 

1066  August 


Pantaleon  (Viarecta)  Maurus  Johannes       Sohn.  Sohn.  Sohn. 

1U62.  1070.  1076.     f  zw.  1060  und  1070.  f  ^"'-  ^'^^^  "'^'^  "*70. 

Pantaleon 

1087  Februar. 

Es  darf  hierbei  keinen  Anstoss  erregen ,  dass  auf  der  Inschrift  der  Thür  von  Monte 
Casino  des  Donators  Maurus,  oder,  wie  er  dort  mit  einer  in  jener  Zeil  sehr  häufig  ab- 
wechselnden Form  genannt  ist,  Mauro  Geschiecbt  mit  Auslassung  des  einen  Maurus  so  be- 
zeichnet wird:  „de  Pantaleone  de  Manrone  comite".  Aehnlicb  nämlich,  wie  im  Stammbaume 
Christi  im  Ev.  Matthaei  manche  uiibernhmte  Mittelglieder  ausgelassen  sind,  so  kam  es  auch 
hier  nur  darauf  an,  die  Abstammung  von  dem  Grafen  Mauro  anzuzeigen,  dessen  gewiss  be- 


1)  C.  Hegel,  Geschichte  der  Städteverfassung  von  Italien  1847.  I,  311  f.;  12S. 

2)  So  erscheint  noch  um  das  J.  1080  in  Salerno  der  Titel  Prolosel);istos ;  s.  u.  S.  117  die  Inschrift  ant  der  Erz- 
Ihür  dasellist.   —        3)  llera»sgef;ehen  von  Giac.  Makia  I'iuncipe  D'.VnoonE. 

4)  Dieselhe  „d.  d.  1066  mense  Augusto  Ind.  IV-  helindet  sich  in  dem  Archive  iles  S.  TrinilalisUlnsters  zu  Amalfi 
nr.  151  und  enthalt  den  Passus:  „li/io  quiik-m  Mannts  /i/ii  (1.  lilius)  ijiiond/im  l'anlaimnis  tlc  Mauro  ile  Miiitrone  cuinile". 
—  Das  ftraninialisclie  liewusstsein  der  fSedenlung:  der  einzelnen  lateinischen  Casus  war  um  diese  Zeil  in  Italien  schon  sehr 
durch  die  vorschreilende  Vulgiirsprachc  zurückgedrängt  worden.  Der  Ahlativ  ersetzt  oft  die  idingcn ;  die  Declinalion  ge- 
schieht dann  mit  de  für  den  (ienitiv  u.  s.  w. ;  dafür  Iritt  auch  der  Dativ  ein,  z.  B.  uue[ullich  häufig  sind  lalle  wie  Azoni 
für  Azonis;  der  Ablativ  wird  auch  selbst  wieder  als  Nominativ  ilcclirt. 

1857.  '* 
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riiliniler  Name  sogar  üherliaiipt  später  Gcsclilechtsname  walirsclieiiilicli  gerade  dieser  raiiiilie 
wurde.*)  Zu  den  den  nea|i()lilanischen  Seggi  beigesellleu  riesehleelilerii  vdii  Amalli  gelnirleii  spä- 
ter u.  a.  t]as  dev  Coniitc-Miuironi,  mit  äliiilicli  geliildeler  IJezeicIiming  wie  die  gleiclil'alls  allen  und 
angesehenen  Häuser  der  (-oniile-Orsn,  Comile,  lMezzaca|>o  Manso,  de  f.allista  de  Baliieo,  de  (luiz/.one 
u.  s.  w.,  welche  alle  von  l'ersoneiinanien  herrühren.  Hesnnders  seit  dem  Üeginne  iles  XI.  Jalnh. 
tauchen,  wie  es  scheint  in  Italien  früher  als  in  Deulschland,  Familiennamen  auf;  für  die 
Art  und  Weise  der  Kiitslehung  einer  gewissen  Art  dersciheii  hallen  wir  somit  hier  ein 
weder  vereinzeltes,  noch  verfrühtes  Zengniss.  Oh  jener  Manro  comes  ai)er  wirklich  un- 
niiltelhar  Vater  des  Manriis  (I.)  gewesen  oder  ein  entfernterer  Vorfahr,  vieHeicht  gar  der  in 
den  Präfectenregisici'n  von  der  iMilte  des  IX.  Jahrh.  erwähnte  Mauriis,  S(dm  des  Mauriis  des 
Sohnes  von  Cumarius  Muscus,  welcher  auch  einen  Sohn  i\amens  l'anlalenn  halle,  können 
wir  dahei  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden;  indess  ist  zu  heachlen ,  dass  977  der  Sohn 
eines  „Mauroni  comilis"  Liipiniis  vorkonnnt ;  s.  oheu  S.  104,  Anm.  6.  Der  neiname  Pim- 
taleons  (II.)  auf  der  Thür  von  Atrani,  „Viarecla"  (denn  üher  die  Identität  der  Personen  dürfte 
doch  kaum  ein  Zweifel  sein)  mag,  wie  dergleichen  Heinamen  (die  ehenfalls  oft  Aidass  zu 
Familiennamen  wurden,  so  der  in  Amalfi  im  XI.  Jahrh.  vorkommende  Monte  in  (lidio, 
d'Ai'co,  de  Puteo  u.  s.  w  und  sich  in  jenen  Zeiten,  so  zu  Uom  am  Ende  des  X.  Jahrh., 
z.  B.  de  Cahallo  Marmoren  u  s.  w.,  gar  häufig  finden)  üherhaupt  von  einer  Zufälligkeit  des 
Besitzes  hergenommen   sein. 

Amatus  gedenkt,  wie  ohen  erwähnt  wurde,  der  grossen  Fnimnn'gkeit  Panlaleons  gegen- 
üher  der  Verderhtheit  seines  Volkes.  Die  Ireundschafllicjien  neziehungen,  so  wie  die  seines 
Vaters  zum  Papsle  Alexander  II.,  zu  dem  Ahte  Desiderius  vnn  Monte  f.asino  (1073 — 1086), 
später  als  Papst  Victor  III.,  einem  sehr  genauen  Freunde  des  Frzhischofes  Peter  von  .\malfi, 
sowie  zu  der  Kaiserin  Agnes,  zu  allen  jenen  ernsten,  ascetischen  Gestallen,  deren  .Namen 
so  innii'  mit  der  damals  das  Zeilaller  hewe-^enden  Wieder'M'hurt  der  verwelllichlen  Kirche 
verflochten  sind,  lassen  weitere  Schlüsse  auf  die  Art  dieser  Männer  ihiin ,  deren  lange  ver- 
gessene Bedeutsamkeit  die  von  uns  zuerst  im  Znsamnieidiang(!  hetrachlelen  Denkmäler 
wiederum  vor  Augen  führen.  —  Dass  er  auch  noch  an  ander(!u  Werken  in  seiner  lleimalh 
sich  helliciligle,  gielil  eine  von  Camera  S.  34  angefühi'le  haiidschriflliche  „(  j-ona(  hella  della  Minori 
trionfante"  S.  61  an,  wonach  er  zum  Neuhaue  der  Kirche  S.  Trolimena  in  Minori  die  Summe  von 
400   Tari   hcilrug. 

Wir  slell(!u  nun  znnäi  hst  ilic  hislorischen  .\ngahen  in  BelretV  dei'  einzelnen  Thiiren 
nach   der  chronologischen    Folge    zusammen. 

Die  älteste  aller  fünf  von  der  Familie  des  Panlaleon  an  Kirchen  geschenkten  TIniren 
ist  die  der  Calhedrale  ihres  Ileimalhsortes  seihst,  Amalfi,  welche  vor  1066  fallt.  Piihlicirl  ist 
dieseihe,  so  weil  uns  hekannl  ist,  noch  nicht.  Sie  eiilhäll  auf  zwanzig  ihrer  vieruiidzwanzig 
in  sechs  Beihen  zu  je  vier  vertheillen  Felder  jenes  verzierte,  in  einem  haihrnnden  .\rahesken- 
ornamenle  stehende   Kreuz,  das  sich   ähnlich   auf  allen   fünf  Thüren,  sowie  auf  der  des  Domes 

*)  M.  Camera  bei  d'.Vvijio  a.  a.  0.  S.   14. 
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von  Saleniü  (vgl.   iiiileii)  liiidet. ')      Die  vier  miltelslen   Felder  zeij^en   Clirisliis,   die    Jungfrau 
Maria,  den   i'alron  der  Kirche  Andreas  und   Petrus.     Die  Inscliriflen  lauten: 

1.-)  Hoc  opus  Andrea  memori  consistil  huiiore 
aucloiis  stiiilüs  cffectiim   PmUakonis, 
his  nt  pro  gestis  siiccedal  grnliu  culpis. 
und  2.      Hoc  upits  fieri  inssit  pro  redempiione  anime  sue  Panlul(eon)  filhts   Maitri  de 
Panta(leone)  de  Manro  de  Maurone  comite. 

Die  Zeil  ergiebl  sich  aus  der  folgenden  Helraclitung.  Leo  von  Ostia  erzählt  in 
seiner  Gesdiiclile  von  Monte  Casino  (III,  IS)  von  dem  bereits  oben  gedachten  beriihnilen 
Abte  Desiderius:  „Als  er  aber  damals  (d.  i.  ungefähr  1066)  die  ehernen  Pforten  der  Ca- 
thedrale  von  Amalfi  sah,  und  sie  seinen  Augen  sehr  gefielen,  sandte  er  alsbald  die  .Maasse 
der  Thüren  von  der  alten  Kirche  nach  Constantinopel"  (wo  also  die  amalfilanischen  Tliüren 
gemacht  sein  müssen)  „und  Hess  sie  dort  arbeilen  wie  sie  noch  sind".  Leo  starb 
zwischen   1114  und    1118.-^)   — 

Die  Thüren  von  Monte  Casino  enthalten  aus  dieser  Arbeit  zwei  und  zwanzig 
Tafeln,  worauf  nur  die  Namen  der  Besilzlhümer  der  Abtei  in  Niello  eingegraben  stehen.  Als 
Desiderius  ])ald  darauf  das  ganze  Kloster  sammt  der  Kirche  abbrechen  liess,  und  beides 
grösser  und  schöner  wieder  aufführte^),  passlen  die  Thüren  nicht  mehr  in  die  nunmehrige 
Oeflnung  hinein.  (Li:o  von  Ostia  a.  a.  0.)  In  Folge  dessen  liess  Abt  Oderisins  112.3  neue 
Stücke  hinzugiessen.  Petrus,  der  Fortselzer  der  Clironik  Leo's  von  Ostia  sagt  etwas  un- 
genau (IV,  80,  Mon.  Germ.  bist.  SS.  VII,  803):  „In  der  Zeit  liess  auch  der  besagte  Abt 
Oderisins  die  sehr  schönen  Erzpforlen  am  Eingänge  dieser  unserer  Kirche  machen."  Die 
Verschiedenheit  der  SchriRzüge  auf  den  sechzehn  hinzugekommenen  Feldern,  (sie  enlhalleii 
ebenfalls  die  Namen  von  Besilzlhümern ;  ob  die  vier  Kreuze  unicn  rechls  und  links  an 
jedem  Flügel  dem  ersten  oder  zweiten  Gusse  angehören,  können  wir  bei  dem  voi'liegenden 
Materiale  nicht  sagen)  sowie  die  aliweichende  Farbe  des  Metalles  und  des  ausfüllenden 
Gusses  sondern  die  letzteren  sichtbar  von  den   ursprünglichen   ab. 

Die  Thür  des  Desiderius  hat  folgenile  zwei   Inschriften:'^) 

1.  Hoc  Sindiis  Manri  niunus  cousistit  opuscli, 
getitis  Melfigene  reniteniis  originis  arce, 
qui  decus  et  generis  hac  cffert  laude  Itiboris; 
qua  simul  auxilii  conspes  maiteat  Bencdicti 
ac  sibi  caelesles  ex  hoc  commulet  lionores. 


1)  Ausserdem  steht  ein  solches  auf  einei-  von  einem  Piedestal  getragenen  gewundenen  Sänle  in  Monte  Casino ;  ah- 
geltildct  bei  Ebasmus  Gattula,  historia  ahbaliae  Blontis  Casini  per  saeculorum  serieni  distrihula.  Veiicliis.  1733.  fcd.  I.  Taf.  lil, 

21  (Mine  Versländniss  des  Sinnes  und  uiclit  in  die  Hexameter  aus  dem  die  Zeilen  in  einander  versehiehcnden  ori- 
ginale eingeordnet  lieransgegeben  von  M.  Camera,  istoria  della  eiltä  e  eoslicra  di  Amalfi.  Napoli  l**:!!».  I.;i4.und  bei  d'.Vvino,  S.  U. 

3)  W'attekbach  in  praefatione  ad  Leon.  Ost.     (Pertz,  Mon.  Germ.  bist.  SS.  VII,  ^54.) 

4)  Die  bereits  oben  erwähnte  Weihe  geschah  den  1.  October  1071  durch  Papst  Alexander  II.  in  Gegenwart  von 
Kichard  von  Capua,  dessen  Bruder  Rainulf  und  Sohn  Jordan.  Gisulf  von  Salerno  und  seineu  Brüdern,  Landulf  von  Benevent. 
Sergius  von  Neapel.  Hildel>fan(l,  Ardiidiacouus  der  römischen  Kirche,  Pelrus  Paminin,  Bischof  von  Oslia,  u.  a.  m.  Vgl.  TosTi, 
storia  della  badia  di  Monte  Casino.  Napoli  1812  I,  401  f.;  Leo  Ost.  ad.  a.  chron.  M.  Cas.  III,  29.  (.Mon.  Germ.  bist.  SS.  VII. 
719.)    Gattüla  a.  a.  0.  Accessiones  I,   172  f. 

5)  Gattula  Acc.  I,  173.  Tosti  a.  a  0  S.  406.  —  Es  leuchtet  ein,  dass  man  den  Mauro  nicht  mit  Wilmans  im 
Index  zum  VII.  Bai  de  der  Script,  der  Mon.  Genn.  bist.  S.  ^09  für  einen  Bildhauer  halten  darf. 

15» 
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2.  Hoc  fecit  Mann  fdins  Pantaleotiis  de  cuniile  Maurnnc  <id  hnidem  dfomijni  et 
salbaloris  n(ost)ri  Jesn  Christi  ab  cuiits  imanialioiie  millcsimo  sexayesiitio  sexto. 

Es  ist  diese  Tiiiir  fast  das  einzige  Deiikinnl  von  Redeutiiiiii:,  das  in  dem  im  17.  Jalir- 
Ininderte  gan/.licli  modernisirten  und  selion  im  XIV.  durch  Erdiiehen  zertlürleu  Kloslei-  vdu 
dem  grossen  diireli  I^eo  von  Ostia  sehr  genau  heschri(d)('nen  Haue  di^s  Desiih'rius,  „des 
dritten  Erneueicrs  des  Klosters",  wie  ihn  das  Necnduginm  ')  und  jener  (^dironisl  (hl).  III,  Einl.) 
nennen,  auf  unsere  Tage  gekommen  ist.  Eine  ungelahre  Ahhildung  (lerseli)en  lindel  sich  iici 
Gattlla,  liist.  ald).  iM.  C.  Taf.  I,  gezeichnet  von   Mich.   Äng.   Monsa,  gestochen   von   .Mahar.  — 

Weilaus  das  prachtvollste  dieser  Monumente  waren,  Ins  sie  durch  (\{'n  Brand  vom 
J.  1823  verniclilcl  wurden,  die  grossartigen  Erzthüren  der  üasilica  S.  Paul  vor  den 
Thoren  Roms.  Wir  diirrcn  sie  durch  die  dreimalige  Puhlicaliim  hei  (Iiamcim,  Vclera  ino- 
nimenta.  Roinae  1747  1,  |d.  XVIll,  hei  Niccola  Mahia  Nicolai,  Rasilica  di  S.  I'aolo.  Roma 
1815,  Taf.  XI — XVII  und  endlich  die  vorzüglichste  hei  Seiuioijx  ip'Agincoliiit,  llistoire  de  l'art 
par  les  monumens.  Paris  1823  Sculpliire  Taf.  XIII  und  in  Details  Taf.  XIV — XX  (elienda 
in  der  deutschen  Ausgahe)  als   hinliinglich   liekannt  voraussetzen.     Die  Inschriften  lauten: 

1 .  t  Puule  bcale,  preces  Domino  nc  fiunlere  cvsses 

constde  Malfigeiw  -pro  Panlaleoue  rogamlo, 
diicliis  amove  tui  qiii  portas  has  tibi  slnixit. 
Enjo  sibi  pe7'  te  reseretnr  jaiiua  vilae. 
Sitpplex  ergo  pelil,  Domino  qni  semper  adeslis, 
hnic  precibus  vestris  Dens  annual  esse  qiiod  estis. 

2.  f  Tu  qnoqne,  qni  sacri  sncccdis  limina  templi, 

has  per  quas  iniras  sludiosius  inspice  purlas, 
et  sie  ingressus  domino  fer  cum  prece  peius 
nt  Deus  knie  requiem  concedal  habere  perennem. 
Jmpelret  hoc  Uli  simul  inlercessio  Pauli 
quem  quia  dilexil,  decoravit  munere  tali. 

Neheii   dem   zu   den   Eiissen   des   h.   Paulus    knieenden    Panlaleon,    auf  dessen   Achsel 

ein   Kreuz   crscheinl: 

3.  f  Panlaleon  stralus  vcnium  mirhi  posco  reatus. 

4.  t  Anno  millesimo  scptuagesimo  ab  incnrnalioue  dfomijni  temporihus  d{om)ni  Alexaudri  sanctis- 
simi  p(a]pfae)  quarti"  (so  statt  II')  „et  dfomjtii  Ildeprandi  venerabili  monachi  et  (inhidiaconi  constr acte  sunt 
porte  iste  in  regia'mj  wbeftn)  Con(stanlino)  p(olim)  adiuianle  d(om}no  Pantalvone  ctmsuli  qni  ille  fieri  iussit. 

5.  Die  höchst  wichtige  Inschrift,  welche  den  Künstler  dieser  und  vielleicht  auch  der 
anderen  Thüren-)  kennen  lehrt:  f  tyctuiaiyri  /ti^i  i-nov  ^iav()a:iiov  r.ov  /vrov  ol  nvayi- 
i'U)nxu)i'7fg  (sie!)  ev/j-n'h  vn  i-iiov  (Ausgeführt  durch  meine,  Slaiirakios  des  Giessers,  Hand. 
Die   ihr  dies   lesl,   hcict   liir  micli.) 

6.  Eine  syrische  Iiischrifl,  deren  Sinn  jednih  hei  der  verderbten  Ueherlieferung  der 
Schriftzeichen    hisher  noch   nicht   enl/iHerl   werden   kunnle.   — 


II  MüRATom  SS.  nn.  II.  VII.  <l4.i. 

2)  Für  die  Tliiir  von  .\iii:illi  ^icbt  -M.  C^mepa  liei  d'.XviNO ,  cpiiiii  >liiiiii  ccl.  S.   11,    freilich    ulirie    Aiizci|,'c    sviiu-r 
yucllc,  einen  Siineon  aus  Syrien  „Sinieonc  Siriaco"  als  Kiinsllcr  an. 
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Schon  Stefano  Horgia  in  tier  Mille  des  vorigen  Jiilirliiinderls  Lemerkle  die  Identi- 
tät des  Stifters  der  römischen  Tliüren  mit  dem  derjenigen,  welclie  sicli  vor  der  Grottenkirche 
des  Erzengels  Michael  zn  Monte  S.  Angelo  jiiiC  ih'm  llerge  Gargano  befinden.')  Ki'  |iii- 
bh'cirte  zugleich  die  erste,  sehr  nngenügende  Ahhildung  der  letzteren.-)  Bedeutend  hesser 
ist  diejenige,  welche  der  Duc  ue  LuY.^'ES  in  seinen  Recherches  sur  les  nionuments  el 
l'histiiire  des  Normands  et  de  la  niaison  de  Souahe  daus  l'italie  meridinnale.  I'ai-is  I S44 
Taf.   V  gab.      Die   Inschririen   lauten: 

1.  t  Ro(/o  vos  omnes,  qui  lue  venitis  causa  oralionis,  ut  jtrius  inspicialis  tarn  pitkliium  labnrem  et 
sie  intrantes  preeammi  dominum  proni  pro  anima  Pantaleonis,  qui  fuit  auetor  huius  luburis. 

2.  t  0  summe  princeps  Michael,  nos  te  rogamus,  qui  venimns  ad  oraudum  tnam  gratiam,  ul  nostris 
precihiis  andias  pro  auctoris  huius  anima,  nt  una  nohisrum  fniatur  sempilerna  tjaudia,  ipti  lui  nnmiiiis 
sanetilas  fecit  decorare  talia. 

3.  t  lio(jo  et  adiuro,  rectores  Sancti  angeli  MichfaelisJ,  ut  semel  in  anno  detergere  facialis  has  portas, 
sicuti  nos  nunc  oslendere  fecimus,  ut  siut  semper  lucide  et  clare. 

4.  f  Hoc  opus  completum  est  in  regiam  urbeni  Constantinopuli  adjuhante  domino  Pantahone,  qui 
eas  fieri  inssit  anno  ab  incaruatione  domini  millesimo  seplaayesimo  sexto.  ■ — 

Die  noch  nicht  |iulilicirleii  Erzlhiiren  der  Ilauptkirche  zu  S.  Salvator  in  Atraiii, 
in   der  die  Herzöge  von   Amalfi   beigesetzt  zu   werden   pllegten,  tragen   folgende  Insclirill: 

t  Anno  ab  incarnaz(i)on(e)  dfomijni  n(ost)ri  Jesu  Christi  millesimo  oclogesimo  septimo  mense  fehruario 
indfiction)e  decima  hoc  opus  fieri  inssit  Pant(aleo)  filifus)  Pant(aleonis)  Viarecta  pro  mercede  anime  sfuej  et 
merita  S.  Sebasti(ani)  maitiris.^)    — 

Durch  Zeit,  Lokal  und  Styl  ist  mit  dieser  Gruppe  von  Kunstwerken  ein  sechstes 
enge  verbunden,  welches  wir,  obwohl  es  nicht  von  den  i\achkonimeu  des  Grafen  .Mauro 
ausgegangen,  in  den  Kreis  dieser  Betrachtungen  ziehen  müssen:  die  Erzthüren  des  Domes 
von   Salerno. 

Bald  nach  der  Einnahme  von  Salerno  (1077)  liess  Robert  Guiscard  die  bisherige 
Calhedrale  abbrechen,  um  sie  grossartiger  wieder  aufzulühren  und  so  wohl  den  Scluit/.brili- 
gen  der  Stadt  und  des  (leschlecbles  seiner  Gemahlin  zu  versöhueii.  P.  Gregor  Vil.  weihte 
sie  bereits  1084  ein.  Auf  einer  Bildtafel  der  liielVir  angefertigten  Thür  ist  der  Herzog  zur 
Seite  eben  des  h.  Matlhaeiis  dargestellt  mit  der  Bezeichnung  Gvis(c]a{nhis)  SehasUiA  el 
itxo{r)  ei{iis),  w<äbrend  auf  der  andern  Seite  eine  Gestall  in  ähnlicber  Kleidung,  einem  laugen 
Untergewande  und  langem  Mantel  darüber  und  ähnlicher  Haltung  als  Landul(fus)  Scbaslo(s) 
gekennzeichnet  ist;  bei  beiden  sind  leider  die  Gesichter  ausgefallen.  Den  letzteren  iiiiden 
wir  wieder  auf  einer  anderen   Inschrift  der  Erzthür,   wo   er  als  Stifter  genannt  wird: 

t  Primi  nam  culpa  trahit  om[niJs  crimina  multa; 
qua  rogila  Christum  pro  nie,  Malhec,  magistrum. 
Liniina  querentes  Sancti,  vos,  conspicientes 
hoc  opus:  „0  doua,  salvator,  crimina  pliira" 
dicite,  „Landolfo  Butrumili  protisebasto." 
Noscite  me  natum  simul  hie,  hie  et  gencraium. 

1)  Mcinniic  istorirlif  dollii  ixiijtilicia  lida  <li  l!i'iicM-nln.  üdiii.i.  17(;;t.  l".  p.ii;.  17s.  llnraiis :  .Imi.  de  Vm,  IIm-- 
sauriis  anli(|iiilahim  Ui'm'vciilanaiinii.    lioniai'.     UliJ.    Eni.     II,  4;!ü.    —         2|  A.   a.  0.    I7ti. 

3J    Niclit  ganz  golitu  wioiloiyegel]™  lici  .M.  Cameha,  Uluiia  della  lilla  C  coslicia  ili   Anialli.  II,  2'i\. 
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Ik'i  (Ifii  rciiidlirlifii  IU'/iclniii;^L'M,  in  Wflclirii  sich  lldln'il  (iuisciiril  zu  I?y/.aiiz  be- 
l'iiiui,  iliut'  iiiiiii  viclli'iclil  licsiiiidcrs  lici  dicsrr  Tliiir  iuiiu'liiiicii,  diiss  sie  slIhiu  niclit  ini'lir 
ddil  ürai  hciU'l  sei,  sondern  liereits  ein  Erzeugniss  der  iiacli  llaiieii  selbst  veri)llaiizten  Kiinsl 
sei,  als  deren  Veredler  wir  um  1111  Hoger,  den  Küiisller  der  Erzlbiireii  vom  (iiahmale 
Boeiiuiiid's  an  der  S.  Saiiiiiiiskiiclie  zn  (laiiosa  in  A|iuiien '),  in  Aniaifi  tliälij,'  linden.  Kin  Bi!)el- 
sprucii  darauf  ist  l'reilicli  noch  in  i;rieebisclier  S|iraclie  gegeben,  lleraiisgegebeu  isl  die  Tliür  von 
Salerno,  so  viel  uns  bekannt  isl,  iioeli  iiichl.  Wie  die  übiigeii  gedachten  l'Lrz|)rürleu,  mit  .Vnsuubine 
der  von  S.  Paolo  fuori  le  niiira  bei  Rom,  wird  sie  in  dem  SciiLH.z'schen  Werke  ersclieiaen;  weshalb 
wir  es  auch   nicht  iür  angemessen  erachlelen,  liier  aiil'  detaiilirte  Bcscbreibuiigeu  ein/.ngelieu. 


II. 

Bereits  oben  S.  34  dieser  Zeitscbrilt  wurde  vorl4iulig  ungedeulet,  dass  die  (iriiii- 
diing  eines  llospitales  in  Jerusalem  durch  Pantaleou  von  .Vmalti  wahrscheinlich  mit  den  An- 
fängen des  J  o  li  a  n  n  i  te  ro  rd  e  n  s  Zusammenhang  habe,  w(dclier  bekanntlich  aus  einem  von 
Amaintanern   dort   gestifteten   Krankeiibanse   seinen   Ursprung    genommen. 

Der  fränkische  Miinch  IJernard,  welcher  im  J.  870  mit  einem  spanisclien  und  einem 
ßeneveiilaner  Mouche  die  heiligen  Urle  des  gelobten  Landes  besuchte,  fand  bei  der  Marien- 
kirche in  Jerusalem  ein  Hos|iilal  für  l>aleiner  vor.  Zur  ünterballung  desselben  wurde  eine 
Abgabe  von  zwei  (Joldslücken  jährlich  von  jedem  Kaufmai ,  <ier  auf  dem  vor  dem  Hospi- 
tale belegenen  Markte  Handel  trieb,  erhoben.-)  l»ei  der  durch  den  falimidischen  Califen 
Hakein  zu  Anfang  des  XI.  Jahrb.  iliier  die  Kirchen  di-'siM'  Stadt  verhaiiiilen  Zerslorung  mag 
auch  dieses  fromme  Institut  untergegangen  sein.  —  L'elier  das  llos|iilal  der  .\mallitiner  und 
das  Hervorwachsen  jener  ritterlichen  Brüderschaft  aus  demselben  giebl  der  Krzhischof  Wil- 
helm von  Tyrns  (geboren  ungefähr  1127,  seil  11G7  Erzbisclnd')  in  seiner  Hisloria  belli 
sacri ')  einen  sehr  auslübrlichen  Bericht,  dessen  Han|il|Minkte  wir  hier  hervorheben  widleii. 
Nach  ihm  hatten  zuerst  die  Ainallitaner  einen  hedeulenden  Orienthandel  getrieben  und 
wären  dadurch  in  «lie  freundschafllichslen  Beziehungen  sowohl  zn  dem  V(dke,  als  zu  den 
Herrschern  Aeg\|iteiis  und  S\riens  gekommen,  weichte  ihnen  alle  den  übrigen  Abendländi- 
schen enlgegenstehenden  Hindernisse  aus  dem  W Vge  räumten.  Neben  ilnen  Ilandelsinter- 
essen  vergassen  sie  aber  auch  nicht  der  religiösen.  Um  einen  sichern  .Uifenliiallsort  wie 
in   den  Seestädten,   so   auch   in  Jerusalem   zu   erhallen,    schickten   sie   eine    (iesandtschafi    mil 


11  Heraiis^cgclii'ii  \(ini  licc  hk  I.uvnes  in  dnn  otiiicfiilirtcn  I'rarlilwiiKr  l'l.  IV. 

2)  Achi  Sarularuni  orilinis  S.  liciii-dii  li  s:icr.  III  pars  II.  h>\.  K:iil  (Irr  (Inisso  slallrli-  iiaili  rboii  diosem  Uoriiard 
diese  Kirrhc  rcicliliili  mit  Biirlicrii  und  lic^'ciidon  (iniiidcn  ans.  LVhrr  Karls  Widdllialpii  Kcn<'n  I'ilLiiM'  im  Oriciil  v^'l.  Kiti- 
hardi  vila  K.  M.  cap.  27:  über  Kloslerbaiilen.  die  er  in  Pallislina  ansfiilircii  licss,  Conslaiiliii.  I'mpliyrdu'on.  de  a<lmiriislralionc 
imperii  25.  —  3)  Im  Reiueil  des  liisloricns  des  croisadcs,  pnblie  par  les  snins  de  racadeniic  rnyale  des  inscripliuns  el  heiles 
leltres.  Hisloricns  occidenlaux.  I.  i,  822  sq.  Paris  1844.  fol.  Lib.  XVIII  cap.  4:  „üescrihilar  iiniln  huhu/t  orliitn  el 
initiiim  domiis  Hiispüalis."  Spätere,  z.  U.  Jarobus  de  Vilriaro  u.  s.  w.,  scliöpfcii  hieraus  ihre  Naeliriehlcn.  Vgl.  auch  Sicard. 
Cre.moncns.  (t  \l\ht  ad  a.    lOSJ  bei  .MuBATom  SS.  HR.  II.  Vli,  5Sü  f. 
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einer  bezüglichen  niüscliiil't  an  den  dninfiligen  Herrn  der  SladI,  den  Caliieii  von  Aegyplen'), 
welcher  ihnen  im  Viertel  der  Christen  einen  grossen  Platz  znr  Erhauung  einer  Wohn- 
stätle,  \vi(^  es  ihnen  gefiele,  anweisen  liess.  Die  Kaudeule  gründeten  also  eines  Steinwurfes 
weil  Vor  der  Tliiir  der  Anferstehungskirche  auf  gemeinsame  Unkosten  eine  S.  Marienkirche 
nehst  KliKsler  und  Gebäuden  zur  Aufnaiime  von  Pilgern  ihres  Volkes;  die  Kirche  eriiiell  den 
Namen  S.  Maria  de  Ijalina-),  weil  Gi'ünder  und  Mönche  Laieiner,  d.  i.  Abendländische, 
waren.  Bald  darauf  erriehlelen  dieselben  Amallitaner  in  der  iNälie  Beihaus  und  llerberire 
für  Pilger  weiblichen  Oescblecliles  und  endlich  auch  ein  kleines  Nonnenkloster  zu  S.  Maria 
Magdalena.  —  Weil  nun  aber  auch  aus  vielen  andern  Völkern  Wallfahrer  nach  Jerusalem 
kamen,  welche,  oft  unterwegs  schon  aller  Millel  beraubt,  uiclil  mehr  das  fcis  Tribut  für  den 
Einlass  in  die  heilige  Stadt  zu  zableiide  Goldstück  erschwingen  kiuinten,  oder  wenn  sie  es 
noch  im  Staude  waren,  ausserdem  nichts  zu  ihrem  Uiilerhalle  halten,  und  weil  die  eiu- 
heimischen  christlichen  Surianer,  selbst  unter  dem  grösslen  Drucke  lebend,  keine  ge- 
nügende Abhülfe  bieten  konnten,  so  errichteten  die  Mönche  auf  ihrem  Grunde  und  üoden 
ein  Kremdenhans  für  gesunde  und  kranke  Pilger  auch  anderer  Nationalitäten,  das  von  dem 
Ueberschnsse  <ler  beiden  Klöster  erhalten  wurde.  Daneben  erbauten  sie  eine  Kapelle  zu 
Ehren  des  h.  Patriarchen  von  Alexaudria,  Johannes  des  Erbarmenden  (Eleemon,  f  23.  Ja- 
nuar 616).  Die  Mittel  für  die  Klöster,  wie  für  die  neue  Anstalt  wurden  durch  jährliche 
Beiträge  sowohl  der  nach  dem  Oriente  reisenden  Amolfilaner,  als  der  in  Amalfi  selbst  blei- 
benden aufgebracht.  Zur  Zeit  der  Eroberung  Jerusalen)s  durch  die  Kreuztalirer  (1099)  hatte 
das  Hos|ütal  bereits  einen  eigenen  Vorsteher  unter  dem  Abte  des  Klosters,  nämlich  Geraidus 
(gewöhnlich  Gerard).  Im  Verfolge  seiner  Erzählung  berichtet  Wilhelm  von  Tyi'us  weiter,  dass  die 
Brüder  des  Hospitales,  welche  von  so  geringem  .Anfange  begonnen,  sitii  zuerst  der  Gerichtsbar- 
keit des  Abtes,  sodann  aber,  immer  reicher  und  mächtiger  geworden,  auch  dei' des  Patriarchen 
von  Jerusalem  entzogen  hallen.  Wie  dieser  Vorgang  im  Einzelnen  geschehen,  ist  zum 
Theil  nicht  zu  erkennen.  Die  eigene  Ueberlieferung  der  Johanniter  ),  wie  sie  sich  aus 
einer  Handschrift  der  Onlensstatuten  (jedoch  erst  nach  1291  anfgCÄeicIinel,  weil  bereits  der 
Name  Rhodisi  für  sie  darin  vorkommt)  in  dem  Codice  diplomalico  del  sacro  militare  ordine 
Geros(dimitano  da  Seb.  Paolo.  Lucca  1733.  Eol.  i,  300  vergisst  der  Amallitaiu'r  ganz; 
nach  ihr  ist  Geraidus  der  Stifter  des  Hospitales.  Ebenso  bezeichnen  denselben  aber  auch 
die  Bestätigungsbiillen  für  die  Hospitalbrüderschafi  von  den  Päpsten  Paschalis  II.  (Beneventj 
1113.    15.   Februar,  Jaite  reg.  pont.  4703),  Calixt  II.  an  Gerald,  den  „inslilulor  ac  praepo- 


1)  Gewiss  der  falimidisclie  Calif  Mos(ims(>r  Billali  (seit  lO^fi  Balicrs,  des  NefTcn  des  obengredai-lileii  llaUem.  Nact\- 
folger  l)is  1094,  welcher  auch  in  einem  Fiiedensschlusse  dein  wiederum  bis  Antiocliia  inäclilii;cn  j^rieciiischeM  Kaiser  das 
Recht  gab,  die  Aufersl('liunKsUir(  lie  in  .Icnisab'ni  wieder  aufzubauen. 

2)  Vgl.  auib  Wilhelm.  Tyr.  1,  10  a.  a.  0.  S.  .'iO.  —  Noch  K.  Karl  I.  von  Neapel  sasi  in  einem  vom  (ich.  R 
Hr.  Schulz  im  neapohtaniscben  Aichive  (regesta  Caroli  I,  12(19  R.  p.  32  a  tergo)  aurgernndcnen  Scluilzbriefe  für  diesc-s 
Kloster,  d  d.  Fogia :  „Cum  mima.ileriiim  saiicte  Marie  de  Lalina  Jlieviisohjinilaniim.  quod  fiiit  prima  ecclesia 
Lalinunim  in  .Iherusalem,  svb  prolec/ione  catholicnrum  rfffuin  Siciliar  .lempor  esse  consueceril"  u.  s.  w.,  was 
vielleicht  gerade  in  dem  Zusammenhange  mit  Amalfi  seinen  (irund  hat.  —  Ein  Kloster  der  Amallilaner  in  Constantinopel 
hiess  ebenfalls  S.  Maria  de  Latina;   s.  o.  S.   lo.i  bei  AnmcrU.  21. 

3l  „Primonhum  et  origo  sarri  \eTiiidiicliii  abpic  ordinis  njililiae  s.  .loh.  liapl.   I!iis|iilalarinrnm   llierosolyniilaiii.'' 
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*77m.s"  Ilicrofiiih/iiii/iUn  xfiiotliirltii^'  ii.  s.  w.  u.  s.  \v.  —  Diese  Losliisuiii;'  von  dem  Miillci'liaiisc, 
^^(■l^•|le  wiilil  (liircli  die  Aiiriiiiliiiu'  der  kiiefjjerisclieii  'leiideii/eii  einer  /.«eilen  (Iriiiidinig 
jileielikaiii  M,  inaiiii'estir'l  sich  anrii  in  dei'  \\';dd  eines  inideren  Srliul/dieilij^en,  y.wnr  anrli  eines 
.lidiannes,  alur  des  Taiil'ers,  nnler  dessen  iNainen  lier'eils  in  jener  IJiille  von  1113  die  Kirelie 
neben  dem  ll()S|iilulc  erwiiinil  wird.  N(jcli  lieiile  erlielil  sieh  diesellie,  wenn  nncli  nirhl  in 
der  ni-s|Miiiii;liclien  Fmin,  iiiil  ihren  Kren/.jj:iini;en  imd  einigen  (lidiiinden  des  lliis|)ilales  iuif 
der  Sliille  der  ersten  (iriindunj;,  siidhCli  V(in  der  Giaheskiii  he,  nur  (hirch  eine  en^e  Strasse 
vun  ihr  f;elrennt.  Ahcr  (his  Ganze  dienl  dem  Beli'ielie  einer  Loiigerlierei,  und  in  der  niuh 
"an/,  hranchhartn  Kirche  lieiil  l.dhahfall  lioeh  aiifVelhiimit.'-)  Krsl  Viir  wenigen  Wochen  hat 
dei'  |ir(iteslanlisclie  Joiianniterorch'ii  ih'r  Hallei  IJrandenluiri;  an  dieser  Stalte  der  ersten 
Gründnn^'   wiedei'iim   ein   ll()s|iiz   eiiii^criciilet. ')    — 

^^  eim  unser  l'antaledti  in  iKmu  ohen  aniieluhrlen  Berielile  des  ilini  iileiclizeiligeu 
und  W(dd  sdii'ar  |iers(inhch  liekannicn  .\malns  (s.  o.  S.  109)  als  Stifter  „gewisser  Ilospilähu- 
in  .\nliiichia  und  .lernsalem"  lienannl  wird  und  ausser  dem  V(ui  ^^  ilhelm  von  Tyrus  gedach- 
ten liehen  dei'  (iraheskirche  liegenden,  wie  man  hei  dem  ganzlichen  .Mangel  an  Nachrichlen 
davdn  und  nach  dem  Beridite  ehen  jenes  Schrirtslellers  aimehmen  miiss,  kein  zweites 
Hns|iilal  der  Amallitaner  um  (he  .Mille  des  XI.  Jahrh.  in  Jerusalem  bestand,  so  wird  mau 
ihn,  wenn  auch  nacii  dem  Obigen  nicht  Cur  den  alleinigen,  so  doch  für  den  Uauptgründer 
dieser  Pflanzslälte  des  S.  Johaimiterordeus   halten  dürfen. 


1 1  Man  wird  das  ausdiiKklicIieZciiiiniss  dos  frciücli  niclil  ijanz  filoiclizoiliiicn  Williclm  von  Tynis  ülicr  den  Itpsonders  aucli 
dnieli  die  Person  des  Gerard  und  das  Lolial  verniillelten  Znsannuenhan;,'  l)eider  (iriindunijen  nicht  so  entsrliieden  als  unbegrnndet 
erlilären  dürfen,  wie  P.  .V.  Paoi.1,  Hell'  orijjiiie  ed  islilnio  de!  saero  niililar  ordiiie  di  S.  (iiovanlialtisla.  liiniia.  I'sl.  4".  1  f.,  7  IT. 
und  an  vielen  Stellen   tlnit. 

2)  Fr.  Ab.  Stiiauss,  Sinai  und  Golgallia,  Reise  in  das  .Morgenland.  Sechste  .\nlla;;c.  lierlin  1S.5().  S. 'JH.  Dr.  K.  G. 
Schultz,  Jerusalem.  Berlin.   1S45.  S.   117.  —  '.ii  Berliner  Revne  1S5S    XII    5(iü. 

I)r    Ernst  Stuehlke. 


Die  Maler  Roger  van  der  Weyden 

i'iiiiüc  Xdli/.cii  lilicr  (ioswin  iiiiil  Pcicr  van  der  Wcydrii. 

(Forlsetzuni;.   —    V-l.  Hell  I.  S.   1.) 

Uoffcr  van  der  Woydcii  diT  .1  ii  ii  n:  c  r  p.    I  1.1 2!). 

Wie  scIkui  im  Kingaiig  angegeben  worden,  heri'sihl  über  diesen  Meisler  einige 
Verwirrung,  indem  ihr  (dl  hichtl'erlige  Guicciaiidi.m,  von  den  vier  Gemälden  im  Ualhhause 
zu  IJriissel  s|ire(  heiid,  sie  irrig  dein  Uoger  van  dei'  Wewien,  dem  Sclnder  des  .bdiann  vaii 
Kyck  zuscbreiiit  und  somit  eine  \  (•rweihshmg  begeht,  wciclier  \  \saui  und  (h'.\n;Ku*)  gejolgt 
sind.  Lampsoml's  jedoch,  der  besser  unterricblet  war,  sagt  in  seinen  l.obgedichleu ,  die  er 
wegen  der  fraglichen   vier  Gemaiih'   in   l'>rüss(d   nnseiin   .Meister  ertbeill**),  mit   keinem  Worle, 

*|  Oi'MKiiii  Clininoi^raphiis.    1,  p.  10(1.  —    *♦)  lOrsIlich  unter  dem  Portrait  iles  Kiinsllers.  welches  IIikhonv.mus  Oock 
mit  noch  andern  um   1570  hat  fertigen  lassen  und  in  dem  längeren  von  0.  van  Manuer  milyetheiltcn  Lobgedicht. 
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dass  er  eiii  Schüler  dus  van  EycU  giMveiseii.  ISdili  wüit  besliimuture  Nacliriililcii  ;,nelil  uns, 
wie  wir  schon  niilgclheilt,  Cauel  van  Manüer  in  dessen  Lebensbeschreibung  und  bezeichnet 
sehr  charakteristisch  die  verschiedenen  nehandlungsvveisen  des  einen  und  des  andern  Roger 
van  der  Weyden.  Von  den  Werken  des  jüngeren  gedenkt  er  mir  jener  vier  Gemälde  im 
Rathhaus  zu  Brüssel  und  der  Kreuzabnahme  in  der  Kirche  zu  Löwen.  Erstere  sind  be- 
kanntlich bei  der  Belagerung  von  Brüssel  im  Jahr  1695  ein  Raub  der  Flammen  geworden, 
und  letzteres  wurde  nach  Spanien  entführt;  dieses  ist  indessen  noch  in  gutem  Znslande 
vorhanden  und  giebl  uns  das  Mittel,  mit  Sicherheit  die  andern  noch  erhaltenen  Werke  des 
Meislers  erkennen   zu  können. 

Von  urkundlichen  Documenten  über  ihn  fand  man  bis  jetzt  nur  die  .Notiz  in  dem 
im  Jahr  1453  begonnenen  „Liggere  van  Sl.  Lucas-Gilde"  zu  Anlwerjjen,  nach  welcher  er 
im  Jahr  1528  als  Meister  (fraiic  mailrc)  eingeschrieben  steht.*)  Sie  ist  jedoch  in  sofern 
von  Wichtigkeit,  als  sie  uns  ein  unumstösslichcs  Zeugniss  giebt,  dass  wirklich  zu  jener  Zeit 
ein  Maler  Roger  van  der  Weyden  gelebt  bat.  Auch  hat  J.  Hieronymus  Wierx  (geb.  1549) 
ein  Portrait  von  ihm  gestochen  mit  der  Angabe:  „ohijl  Briixellis  nn.  1529  ad  Giidilae 
cundilus."  Hierdurch  wird  nicht  nur  das  von  C.  van  Mander  angegebene  Todesjahr  von 
ihm  bestäligl,  sondern  wir  ersehen  auch  daraus ,  dass  er  in  derselben  Kirche  und  vielleicht 
Familiengruft  ist  heigesetzt  worden,  in  welcher  schon  der  ältere  Roger  und  seine  Frau  FJi- 
sabelh  die  letzte  Ruhestätte  fanden.  VVir  schliessen  daraus,  dass  er  ein  Nachkomme  von 
ihm  war,  und  Sandrart**)  glaubt  selbst,  er  sei  dessen  erstgeborner  Sohn  gewesen.  Dieses 
ist  jedoch  ein  Irrlhum,  indem  der  ältere  Roger  bereits  1464  gestorben  ist,  mehrere  Söhne 
hinterliess  und  nicht  einen  erstgebornen  Sohn  haben  konnte,  der  bis  zum  Jahr  1529  gelebt. 
Vielleicht  war  er  ein  Sohn  eines  uns  unbekannten  Roger  van  der  Weyden  imd  ein  Enkel 
oder  Neffe  des  sogenannten   Roger  von   Rrügge. 

Ueber  sein  Geburtsjahr  und  ob  t-r  alt  geworden,  haben  wir  nicht  die  geringste 
Kunde,  doch  scheint  es,  dass  er  kein  hohes  Alter  erreichte,  denn  wie  C.  van  Mander  be- 
richtet, ist  er  an  einer  Seuche,  die  englische  Krankheit  genanni,  1529  gestorben,  während 
er  erst  das  Jahr  zuvor  sich  in  die  Malergilde  zu  Antwerpen  hatte  einschreiben  lassen.  Es 
beweist  zwar  dieser  Umstand  nicht,  wie  Herr  Wauters  anninnnt,  dass  er  jung  müsse  ge- 
storben sein,  indem  späte  Aufnahmen  in,  die  .Malergildern  öfters  vorkommen;  so  erscheint 
Peter  Christojdisen***),  der  sicher  einer  der  ältesten  Schüler  des  Johann  van  Eyck  gewesen 
und  nach  seinem  Bild  in  Frankfurt  schon  1417  ein  vollendeter  Künstler  war,  eist  im  Jahr 
1450  als  Meister  in  jener  Antwerpener  Genossenschaft.  In  jenen  Zeilen  schien  es  den 
Malern  vorllieilhaft,  in  mehreren  Städten  das  Bürgerrecht  zu  erlangen,  um  auf  diese  Weise 
frei   in   denselben   arbeilen   zu   können;    so   hat   z.   1».   der  Maler   Linlwig  Schongauer    im  Jahr 


*)  S.  V.  Hasselt,  Les  splendeurs  de  l'ait    eii  Bcigiquc.  p.  35,  und  Wauters,  Revue  etr.  II.  p.  334. 
**)  Deulsche  Acadeinie,  p.  6ti 
**fj  Wauters,  Revue  etc.  II.  p    249. 
1857.  16 
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1479  (las  Bürgerreclil  in  I  Im,  I4S4  in  seiner  Valerslailt  Augsbiii'g-  miil  1493  in  Colinar 
erhallen.*) 

Stehen  nnii  die  Angaben  iilier  die  zwei  Maler  Rdger  des  Carel  van  Mandf.u  lest 
begründet,  so  ergiebl  sieb  aneb,  dass  nicht,  wie  Herr  Waüters  glaubt,  scbmi  dureh  das 
Schweigen  aller  Schril'lsleller  des  1().  Jabrbiinderls  über  einen  Jüngern  Roger  van  der  Wer- 
den erwiesen  sei,  der  1528  in  der  Sl.  Lucas-Gilde  eingeschriebene  Maler  jenes  Namens 
könne  nur  ein  ganz  unbedenlender  Künstler  gewesen  sein,  vielmehr  niuss  jetzt  erkannt 
werden,  dass  Guicciardim,  Vasari,  Lampso.mls  und  üpmker,  wenn  sie  bei  den  nildcrn  in 
Brüssel  in  so  hohes  Lob  ausbrechen,  nur  den  Ruhm  des  Jüngern  Roger  van  der  Werden 
laut  verkünde!  iiaben.  Ebenso  auch  Alurecht  DOrer,  wenn  er  in  sein  Rcisebüchleiu  aul- 
gezeichnel:  „ich  bah  gesehn  zu  I'rüssel  im  Ralhbauss  in  der  gülden  Kammer  die  4  gemalte 
Materien,  die   der  grosse  Meister  Rndier  geniacbl  bat."**) 

Diese  „wundervollen  Malereien"  zeigte  man  im  Jahr  1549  dem  Kiinig  r'hili|i|i  II., 
als  er  in  das  Ralbbaus  kam,  inn  den  ihm  zu  Khren  gehaltenen  Umzug  zu  sehen.  Esthella***), 
der  dieses  berichtet,  sagt,  dass  die  Bilder  die  ganze  obere  Wand  des  Versammlungssaals 
der  Bürgermeister,  SchölTen  und  Ralbe  eingenommen  hätten,  und  zwar  waren  zwei  Tal'elu 
an  der  Wand  befesligl,  wahrend  die  beiden  andern,  gleich  Flügelbildern,  zu  ihrer  Bedeckung 
dienten.  Eine  jede  der  Darstellungen  war  durch  lateinische  Inscbril'len  in  Gold  unten  an 
den  Bildern   erklart,   die  beiläufiij;  Foli;('udes  besagten: 

I.  Kaiser  Trajan,  obgleich  ein  Heide,  war  doch  voll  Liebe  zur  Gerechtigkeit.  Einst 
bestieg  er  schnell  sein  Pferd,  um  au  der  S|iitze  seiner  Armee  den  Feinil  zu  bekämpfen,  da 
warf  sich  eine  \\ilh\e  in  Tbränen  vor  ihn  bin,  ergriff  seinen  Fuss  und  Hebte  um  Gerech- 
tigkeit gegen  den  Möiilcr  ihres  Sohnes.  Trajan  crwiederte  voll  Güle,  dass  er  ihr  bei  sei- 
ner Rückkehr  Gerechtigkeit  verschaffen  werde.  Sie  aber  entgegnete:  „Wenn  du  aber  nicht 
zurückkommst?"  —  ,,So  wird  mein  Nachfolger  die  Sache  übernehmen",  antwortete  der 
Kaiser.  Sie  aber  liess  nicht  nach  mit  Bitten  und  stellte  ihm  vor,  dass  er  sich  den  Lohn 
der  Gerechtigkeit  erwerben  solle.  Da  stieg  Trajan  endlich  vom  l'ferde,  untersuchte  ihre 
Klage  und  verschaffte  der  Wittwe  Gerechtigkeit.  Nach  seinen  Siegen  über  die  Perser  starb 
er,  und  wurden  seine  Gebeine  in  Rom  nnler  die  grosse  Säule  seines  Forums  in  einem  gol- 
denen Gelasse  beigesetzt. 

IL  Nai  li  mehr  als  \'M^  Jahicn  narji  Ti'ajans  Tod  uiuLT  einst  Papst  Gi'ei;(ir  1.  an 
dem  Forum  Trajanum  vorbei  und  gedio  hie  der  Gerecbligkeilsliebe  jenes  Kaisers  und  seufzte, 
dass  dessen   gute  W'erke   vor  Gott  keine   Gnade   fanden,   da   er  ein    Heide  gewesen.      Er  ging 


*)  Nach  moincn  eiijeaen  Forschungen  in  den  Arrinvon  Jener  Sliidln  nml  niii  ;,'iilL'st  dui<h  deren  Aiiliivare  niil- 
ftclhcilL 

*'l  Wenn  beli;.u[itel  «nidcn  ist,  dass  Jene  vier  liilder  dein  idiern  Ho^er  nu:s~leii  zn^eselniehen  «erden,  indem 
Alhreihl  Itnrer  in  seinem  Tagehuch  nur  verstorbene,  nie  aber  einen  damals  noch  lelienden  Küc;stlpr  mit  Lob  erwähnt  habe, 
so  hat  man  übersehen,  dass  er  den  ihn  auf  der  Fahrt  von  Antwerpen  nach  Itnigge  begleitenden  Meisler  Jan  Ploos  einen 
..gnten  JMalcr  ans  Priig  biirdlg"  nennt,  nnd  annierlil.  dass  er  dem  „gnlen  liildsehnitzer  mit  Namen  Conrad,  des'^leielien  i(  h 
kein  gesellen  hali"  von  seinen  Kn|ifersticlien  zngescliirkt  habe. 

***)  Calvette  de.  Esti'.li.i.a,  El  felicissimo  viaje  del  rey  Felipe.    III,  p.  'Jl.    —   Waim  iis.  lievuc  etc.    II.  p.    Hi. 


Uli:    .MALi:ii    lidCKIi    VAN    DEH    WEYDEX.  123 

daher  stil'oit  in  die  S.  Pelerskirclic,  warf  sich  voll  Trniirigkeil  vor  den  Allar,  beweinlo  die 
Irrlliümor  eines  so  gereciilen  Kaisers  und  Hellte  zu  GoU  um  Verzeihung  der  Inlljunier 
Trajans,  der,  wie  es  der  Orient  luid  Occident  anerkenne ,  stets  gerecht  gewesen.  IJieraul' 
liahe  der  Papst  auf  wunderliare  Weise  die  Antwort  erhalten:  Gott  lialie  sein  Flehen  erhört 
und  dem  Trajan,  ohgleicli  ein  Heide,  Gnade  gewährt.  Der  Papst  solle  jedoch  künftig  keine 
neue  mehr  erflehen.  Nach  Erhalt  so  hoher  Gunst  liess  Gregor  das  Grah  Trajans  öll'neii; 
man  fand  aher  nur  Moder,  mit  Ausnahme  der  vollkommen  frisch  erhaltenen  Zunge  des  Kai- 
sers, welche  stets  Worte  der  Gerechtigkeit  gesprochen. 

III.  Der  mächtige  Graf  Ilerkinhald  sprach  (ierechtigkeil  ohne  An^eiin  der  Persdu. 
Eines  Tags  krank  im  Bette  liegend,  hört  er  draussen  ein  Geschrei  von  Weihern,  nach  dcs- 
s(^n  Ursache  er  fragt,  welche  man  ihm  jedoch  verheimlicht;  einllich  erfuhr  er  sie  durch 
einen  jungen  Diener,  dem  er  gedroht  halte  im  Weigerungsfalle  die  Augen  ausstechen  zu 
lassen.  Mein  Herr,  sagte  dieser,  der  Lärm  rührt  dahei',  dass  der  Sohn  deiner  Schwester, 
der  nach  dir  am  meisten  gefürchtet  ist,  einem  Mädchen  Gewalt  angethan  hat.  Als  Ilerkin- 
hald diese  Aussage  wahr  befunden,  befahl  er  seinen  Nefl'en  zu  hängen.  Der  Marschall ,  oh 
solch  eines  Befehls  erstaunt,  Ihat  als  wolle  er  ihn  vollführen,  rieth  aber  dem  jungen  Manne, 
sich  eine  Zeitlang  zu  verstecken.  Nach  Verlauf  von  fünf  Tagen  glaubte  dieser  den  Zorn 
seines  Oheims  gelegt  und  wagte  es  diu'ch  die  gedITnete  Thüre  in  dessen  Zimmer  zu  sehen. 
Der  Kranke  rief  ihn  sanft  herbei,  liess  ihn  vor  sich  knieen,  ergriff  ihn  aher  dann  bei  den 
Haaren  und  tödlele  ihn,  iinlem  er  ihm  ein  Messer  in  den  Hals  stiess,  dieses  Alles  jedoch 
aus  Liehe  zur  Gerechtigkeit 

IV.  Als  Herkiniiald  fühlte,  dass  seine  Krankheit  tödllich  sei,  liess  er  den  Pixlinl' 
mit  dem  Sakrament  kommen,  beichtete  unter  Thränen  und  mit  wahrer  Zerknirschung  seine 
Sünden,  schwieg  jedoch  davon,  diiss  er  wenige  Tage  zuvor  seinen  Nelfen  umgebracht  halle. 
.\ls  der  i'rälat  ihn  deshalb  zur  Rede  gestellt,  antwortete  er,  diese  aus  Liebe  zur  Gerechtig- 
keit verühle  That  halte  er  für  keine  Sünde  und  bitte  deshalb  Gott  nicht  um  Vergebung. 
Nach  vergeblichen  Versuchen  des  Priesters,  ihn  dazu  zu  bereden,  entfernte  er  sich,  ohne 
ihm  das  Sakrament  gereicht  zu  haben.  Bald  darauf  rief  ihn  Herkinhald  zurück  und  lial 
ihn,  nachzusehen,  ob  das  Ciborium  noch  das  Sakrament  der  Encbai'islie  enthalte.  Als  nun 
dasselbe  leer  befunden  wurde,  sagte  er:  Siehe,  das  was  du  mir  versagt  hast,  hat  sich  ni'  hl 
von  mir  entfernt,  und  indem  er  den  Mund  ölliiete,  zeigte  er  ihm  die  darin  helindliche 
Hostie.  Bei  Ansicht  dieses  Wunders  stimmte  der  Prälat  in  das  Lidi  des  Herrn  uml 
verkündigte  den  Gläubigen,  auf  welche  herrliche  Weise  die  göttliche  <;üte  die  Genchligkeit 
lii'hdnit  hahe. 

Caukl  van  Mandeh,  indem  er  von  diesen  auf  die  Verheirlichung  der  Gerechtigkeit 
gerichteten  vier  Gemälden  spricht,  sagt:  Unter  diesen  war  vornehndich  ein  Stück  merkwür- 
dig, welches  einen  alten  Vater  darstellt,  der,  im  Bett  krank  liegend,  seinem  missralhenen 
Sohn  den  Hals  abschneidet.  Darin  war  der  grosse  Ernst  des  Vaters  zu  sehen,  der,  die 
Zähne    verbeissend,    mit    eigenen    Händen    so    grausames    Bechl    an    seinem    eigenen    Kinde 

Ui' 
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;iiisiihl.  FiTiHM'  isl  iliut  (Irr  N'iilcf  iiml  der  Soliii,  dciii'n,  iiin  (his  Roclil  in  I'Jircii  zu  linllcri, 
ciiR'in  jeden  ein  Auiie  ;uisgesloclieti  wird*),  und  derglciclioii  Diirslellnniicii  nieiir,  welclie 
Dinge  zum   Verwundern  anzuseilen   sind. 

Von  den  (leniiilden  niil  der  GesrliiLlile  Herkinliidds  dnilte  uns  eine  gewirkte  Tapete, 
die  kürzlich  aulgefnuden  worden  ist,  eine  i'iclilige  Vorslellung  geben.  F)ieser  Te|»[)icii  be- 
fand sich  ehedem  in  der  S.  l'elerskirche  zu  Löwen  und  wurde  von  der  Gesellschall  S.  Vin- 
cenz  de  Paul  vor  einigen  Jahren  im  l'alasl  der  Rue  Ducale  in  ürüssel  mit  aiuiern  (legcnstän- 
den  öirentlich  ausgestellt.  Er  zeigt  links  im  Grund  einen  Garten,  in  dem  ein  junges  l'aiir 
spatzieren  geht.  Sodana  rechts  Ilerkinitald  im  Bette,  und  wie  er  seinen  INelTen  mit  einem 
Messerstich  in  die  Brust  das  Lehen  ninnnt.  Endlich  nocimials  llerkiuLald  auf  seinem  Bette 
liegend,  mit  enlhlösster  Brust,  wie  ei'  dem  Bischof,  welcher  ihm  die  Gdumainidii  versagte, 
seinen  offenen  Mund  mit  der  Hostie  zeigt.  Vor  ihm  hefmden  sich  mehrere  Weiher,  und 
zur  Seite  stehen  noch  viele  Personen  hei  ihm.  Es  ist  ein  Werk  aus  dem  1 6.  Jahrhundert, 
wie  es  die  .\rchiteklur  und  die  Costüme  hestimml  anzeigen.  Der  Tej)[ii(h  misst  4  Meter 
(12  Fuss)   Höhe  auf  4  V2   (13  V2  Fuss)   Breite.**) 

IJeher  den  Meister  Roger  seihst  ist  nur  noch  zu  herichten,  dass  er  von  seinem  an- 
sehnlichen Vermögen  schönen  Gehraucli  machte  und  sein-  wohltlialig  war.  Dieses  bezeugen 
in  lebendigem  Ausdruck  die  lateinisciicn  Lobgedichte,  \\elche  Lampsomus  auf  ihn,  den  Mei- 
ster der  wimdervollen  Gemälde  im  Justizsaal  zu  Brüssel,  Rcniacld,  hat.  Ein  längeres  theilt 
(LiREL  VAN  MANDEit  in  dcsseu  Lebensbeschreibung  mit;  das  andere  befindet  sich  unter  sei- 
nem Portrait  in  den  „Pictorum  effigies",  welche  Hieh.  Cock  in  Antwerpen  besorgte,  uiul  ist 
folgenden   Inhalts: 

Dem    Maler  B  0  g  e  r    aus    Brüssel. 

„Rnger,  du  Itast  viele  schöne  Genüilde  gemacht,  so  gut  es  nur  deine  Zeil  erlaubte, 
und  noch  wertb,  von  den  Malern  unserer  Tage  studiert  zu  werden.  Solche  Malereien  sind 
die,  welche  im  Gerichtssaal  zu  Brüssel  verhimlern  von  dem  rechten  Pfad  der  Gerechtigkeit 
sich  zu  entfernen.  Aber  noch  weil  rühmlicher  für  dich  ist,  dass  du  dui'ch  deinen  letzten 
Willen  den  Armen  eine  Abhülfe  gegen  den  Hunger  gestiftet  hast.  Dieses  ist  ein  Monument, 
dessen   Glanz    nie   erlöschen   wird." 

Alle  Nachforschungen  nach  dem  Testament  des  Jüngern  Roger  blieben  bis  jetzt  er- 
folglos, vielleicht  weil  man  in  Brüssel  mir  iiacli  dem  des  Allen  gesucht  hat.  Indessen  ist 
aus.  der  Geschichte  der  Carmelilcrklöster  von  m;  Vadüeke  ersichtlicb,  dass  er  dem  von  Scheut 
ein  Legal  gemacht.***) 


*)  liier  ist  von  dem  Gcselzgelicr  von  Lorrien,  Zelencns,  dii'  Rede,  ilossen  Solin  wegen  Elielmii  li  zum  lud  vii- 
iirllieilt  «in-.  Der  Sen.il  jedorh,  ans  Rücksiclil  für  das  Ilanpl  des  Slanis,  wollte  den  ScIiuMIgen  besnadiften.  Zeleiirns  wcilU(- 
dagegen  für  niemand  Straflosigkeit  und  liess  sich  iiml  seinem  Solni  jedem  ein  .Vuge  ausstechen.  Dieses  sonst  iiiclil  erwähnte 
liild  liefanil  sich  walirscheirdich  auf  der  ,\usscnseitc  eines  der  Fliigelhililer. 

♦*l  Wautebs.  Hevue  etc.  II.  p.    172. 

**♦)  Hisloria  monaslerii  nosire  Iloniiriae  ile  (Jratia,  ordinis  (lartliusiensis.  Hier  -.lelil  unter  den  W  oldlliälern  des 
Klosters:  ,.ßo(;i-nix  de  Pasciia  sirc-  f/^ri/(/itu\  /livlor,  eivis  ßrii,rello>isis .  ci/jus  cgreffia  cl  riirti  n/imi  fiitliinir  (junliinr 
quae  hl  ciiriii  civiiiiii  cenmnliir.'-  —   W.MJtf.ns,  Hcvue  elc   II.   \t.  X). 
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Audi  über  seinen  Tod  und  wo  er  begraben  liegt,  sind  keine  Üueuniente  aufgefunden 
worden,  und  müssen  wir  uns  mit  der  sclion  erwähulen  Angabe  des  Carel  van  Manoek  iie- 
gnügen,  dass  Roger  zur  Zeit  der  Seuche,  welche  man  (he  englische  Krankheit  (lu  metle) 
genannt,  im  Herbst  des  Jahrs   1529  gestorben  ist. 


V  e  r  z  e  i  c  li  iii  s  s 

der  Gemälde  des  Roger  van  der  Weyden  d.  J.,  welche  ich  durch  Selbstanschauung  als 
übereinstimmend  mit  seiner  Kreuzabnahme  aus   Lüwen,  jetzt  in  Spanien,  von  ihm  selbst 

gefertigt  erkannt  habe. 

1.  Die  Kreuzabnahme.  Der  vom  Kreuz  abgenommene  Leichnam  Christi  wird 
von  Joseph  von  Arimalhia  und  Nicodemus  gehalten.  Ein  Knecht,  auf  der  Leiter  stehend 
und  eine  Zange  haltend,  unterstützt  einen  Arm  Christi.  Nach  rechts  wird  die  in  Ohnmacht 
sinkende  Maria  von  Johannes  und  einer  Frau  unterstützt,  dabei  noch  eine  andere  heftig 
weinende  Frau.  Nach  links  zu  ihn  Füssen  Christi  steht  die  lebhaft  die  Hände  ringende 
Magdalena  mit  einer  Salhenbüchse  und  bei  ihr  Petrus.  Das  in  die  Breite  gebende  Bild 
mit  fast  lebensgrossen  Figuren  bat  oben  in  der  Mitte  einen  Aufsatz.  Der  goldne  Grund  ist 
mit  in  brauner  Farbe  lasirten  architektonischen  Verzierungen  und  Schlagschatten  versehen. 
Das  Original  dieses  berühmten  Bildes  befand  sich,  wie  Carel  van  Mandek  und 
Opmeer*)  hericliten,  in  der  Marienkirche  vor  der  Stadt  Löwen  und  wurde,  nachdem  Michael 
Cocxie  eine  Copie  davon  gemacht,  von  König  Philipp  II.  erworben  oder  auch,  wie  Letzterer 
angiebt,  durch  Maria,  die  Königin  von  Ungarn,  Schwester  Karls  V.,  Statlhalterin  der  Nieder- 
lande von  1529  — 1555.  Da  sich  nun  in  Spanien  in  den  königlichen  Sammlungen  zwei 
Exemplare  dieses  Bildes  von  gleicher  Vorlrefllichkeit  befinden,  so  könnten  sich  obige  An- 
gaben auf  diese  zwei  Gemälde  beziehen.  Ueberhaupt  scheint  es,  dass  diese  Composition  des 
Roger  s.  Z.  schon  solchen  Beifall  erhielt,  dass  der  Meister  es  selbst  noch  zum  drillen  .Mal 
wiederholte.  Die  drei  noch  vorhandenen,  unter  sich  in  der  Composition  ganz  gleichen  Exem- 
plare sind  folgende: 

a.  Die  Kreuzabnahme  in  der  Sakristei  der  Laurentiuskirche  im  Escorial.  Sie  ist  mit 
grosser  Sorgfalt  behandelt  und  von  feiner  Zeichnung,  namentlich  auch  der  Hände 
und  Füsse.  Dieses  Bild  scheint  das  erste  und  ursprüngliche  zu  sein. 
h.  Dieselbe  Composition  und  eben  so  in  den  Farben  gehalten ,  befindet  sich  in  der 
Gallerie  des  königlichen  Museums  zu  Madrid.  Sie  unterscheidet  sich  von  vorgenann- 
ter nur  durch  eine  etwas  freiere  Ausführung,  ohne  jedoch  inj  Wesentlichen  davon 
abzuweichen. 


*1  „Seculiis  Ikis  llugcnis  II  cidauus  Itru.i-eUeiisis.  cujus  laliidain  .silii  nsi/iie  placentem  Maria  Ilungarie  Htr- 
gina  pi-ccibus  ac  prctio  com/Hinwi/  Luvuiiii  ah  acditui.i  succili  Do/onim  U.  Miiriae  l'irgiitis  et  Ira/ismisil  in  Hispi- 
niam."  —   Oi'Meebii  Cjiroiioijiaiilius.    1.  p.  -\W,. 
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c.  Diis  iiiil  V(M;.|cliiii(l('n  iilit  rcinsliriiiiu'ii(lc  diille  Exeiii|iliir,  mit  der  ver(l;iclili;i;eii  Jiilires- 
Ziilil  1488  liezeicliiii'l,  licliiidct  siili  im  BcrliiiL'r  Museum.  Ks  knniiiil  ;nis  der  idir- 
maliaren  BcIlt'iKlorfiscIicii  SmiindiiiiL;-  in  AhcIilmi.   ' 

Eine  alle  Copie  nncli  dieser  ('.umposilidii  und  von  dersellien  Grösse  bewalu'l  die 
Nalional-üalierie  vnn  S.  Trinidad  zu  Madrid.  Ancli  Lord  Ellenl)rtrnu"li  soll  eine  Wieder- 
holung  gleielifalls  in  der  Crosse  des  Originals,  und  die  Hridgewaler  Gallerie  in  Londcni  eine 
Copie  in   kleinerem   Formal    hesilzcn.*) 

2.  II  ie  kleine  K  r  e  n  z  a  h  n  a  li  m  e  ni  1 1  den  Donaloren.  Dieses  Fiild  von  elwa 
3  Fuss  Hohe  lielindel  sieh  in  der  Kajielle  des  li.  Sakranienls  der  Pelerskirciic  zu  Löwen. 
In  der  Hanplainndnung  isl  es  den  zuvor  bescliriebenen  Gemälden  aliidicli.  Auf  der  Leiter 
liinter  dem  Kreuz  sieht  ein  weiss  gekleideter  junger  Mann.  Das  Fiügeihild  links  zeigt  bei 
Jacobns  major  den  Donator  und  hei  ihm  einen  Geistlichen,  walirsclieinlicb  seinen  Hnider, 
imd  einen  jungen  Mann,  der  des  Ersteren  Sohn  sein  kiimile.  Aul'  dem  andern  Eliigelhild 
rechts  kniet  die  Frau  bei  einer  einfach  gekleideten  Heiligen,  mil  einem  Schleier  bedeckt 
und  eine  Krone  haltend.  Zwei  Töchter  knieen  hinter'  ihr.  Dir  iiiddgrund  ist  gelupft  nach 
Art  des  Jüngern  Roger  van  der  Weyden.  Die  Behandlung  isl  tüchtig,  die  Zeichnung  jedoch 
nicht  fein  gefühlt,  und  dürfte  es  ein  Werk  aus  der  Jugend  des  Meisters  sein  Noch  isl  zu 
bemerken,  dass  das  goldene  Wappenschild  auf  der  Aussenseile  einen  halben  nach  rechts 
steioenden  schwarzen  Löwen  mil  rothem  Querbalken  enthält.  Walirsclieinlicb  ist  dieses 
Hild  eine  Sliflnng  der  Familie  des  Wilhelm  von  Edelheer,  deren  Molanus  erwähnt.  Siehe 
auch   Wautkrs,  Revue  etc.  IL  p.   173. 

3.  Die  K  re  n  z  a  h  n  a  h  m  e,  halbe  Figuren.  Der  Leichnam  Chrisli  wird  hiei' 
gleichfalls  von  .losejdi  von  Arimalhia  gehalten,  doch  sieht  man  von  jenem  nicht  mehr  die 
Füsse.  Dabei  Maria,  Joliannes  und  noch  zwei  Frauen.  Goldgrund.  I)iese>  Dild  hi'lindel 
sich  ebenfalls  in  der  S.  relerskirche  in  Löwen  und  isl  jedenfalls  eine  Copie  nach  einem 
Gemälde  vom  jüngeru  Roger,  die  hier  dem  Michael  Cocxie  zugeschrieben  wird.  Es  giebl 
davon  einen  Kupferstich  in  quer  Folio   mit  der  Angabe:    Rorjicr  p.   —    Tlioiints  dp  Leu   iw. 

4.  Die  Kreuzabnahme.  Allarblatl  mit  Fl  ü  gel  h  i  I  d  e  r  n  in  der  Liver- 
pool-1  n  sli  I  u  I  ion.  Waacf.n  in  seinem  Buch:  Kunstwerke  und  Künstler  in  England.  IL 
S.  394,  beschreilil  dieses  Bild  folgendermaassen :  „Miltelbild,  die  .\hnahnie  vom  Kreuz. 
Rechter  Flügel,  der  höse  Schacher  imd  der  knieende  Donator;  linker  l'lügel:  der  gute 
Schacher,  der  gläubige  Ilanpimann  und  ein  Kriegskuecht.  Auf  den  .\ussenseiten  Johannes 
der  Täufer  und  di  r  h.  .Inli;mns.  2  F^s^  Imch,  2  Fuss  breil.  Jeder  Flügel  2  Fuss  hoch, 
9  Zoll  breit.  Dieses  sehr  interessanle  Bild  isl  ollenbar  aus  der  l'ndiein  Zeil  des  Meisters. 
Es  linden  sirii  darauf  diesidhen  Züge  der  Gesichler,  wie  auf  der  grossen  Krenzahnahme 
des   I!.   van   dir   Wivdiii    im   Mii.M'um    zu    Berlin,   amli   die   Mulive   sind   diesem   verwamll;  das 


*)  Waagln.  DcijIsi'Iivs  Knnsiblall   IS51   S.  23S.    Kiii  UiKl  desselben  üegcnstaiules  wiirdo   lijiW  für  das  Hhisciim  in 
Neapel  .-nvürlieii.     Waauex.  KiiiisIblaU   1S4T  S.   172. 
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eine  einer  ('raii  im  Profil  ist  in  Adel  und  Grossarligkeil  des  Lidniirdn  würdig;  die  Contou- 
ren  aber  sind  geschnittener  nnd  härter,  der  Fleisclitdn  in  den  Lirlileru  gelldicii,  in  der 
Halhtinte  und  den  Schatten  dunkel.     Das  Ganze  ist  ergreirend   [latheliscii." 

5.  Christus  am  Kreuz  mit  Maria  und  Julian  n  es.  Diese  stehen  li'auenid 
zu  den  Seiten.  Ein  tüchtiges  Werk  des  Meisters  ini  Saal  der  ChorLiücher  im  Escoriai,  das 
leider  durch  Ahhiatteru  seinem  Untergang  entgegengeht,  wenn  dem  niciil  durch  haldige  Ah- 
liülfe  vorReheiint  wird. 

6.  Die  Kren  ziuun  f'  Christi.  Ein  kleines  Bild  in  dem  küniglichen  Museum  /.u 
Madrid  mit  No.  466  bezeichnet,  irrig  aber  dem  AIhrechl  Dürer  zugeschrieben,  dessen  Mo- 
no£;ramm  und  die  Jahreszahl  1513  es  trägt.  Der  Ausdruck  des  Schmerzes  und  der  Klage 
bei  den  Frauen  ist  von  ausserordentlicher  Wahrheit  und  Energie.  Die  Magdalena  iial  in 
der  Geberde  grosse  Aelmlichkeit  mit  der  in   der  grossen    Kreuzabnahme    derselben    Gallerie. 

7.  Die  Kreuzigung  Christi.  Gleichfalls  ein  kleines  Bild,  von  noch  feinerer 
Behandlung  als  vorstehend  beschriebenes ,  in  der  Sammlung  des  Kupferstechers  Prof.  Pele- 
GUER  in  Madrid,  wo  es  irrig  dem  Johann  van  Eyck  zugeschrieben  wird.  Es  ist  von  sehr 
origineller  Darstellung.  Den  Gekreuzigten  umschweben  sechs  kleine  Engel  in  schillernden 
Gewändern.  Maria,  dem  Schmerz  erliegend,  umfasst  das  Kreuz.  Links  zwei  Frauen  und 
rechts  noch  eine  sitzende  hinter  dem  stehenden  Jobannes,  der  last  vom  Kücken  gesehen 
wird,  aber  in  origineller  Lebhaftigkeit  seinen  tiefen  Schmerz  aufs  ergreifendste  ausspricht. 
Die  Köpfe  der  Frauen  sind  sehr  schön,  Hände  und  Füsse  gut  gezeichnet,  dagegen  ist  der 
Körper  Christi  etwas  mager.  Die  Landschaft,  von  harmonischer  Färbung,  bat  einen  etwas 
grauen  Ton.     Dieses  Kleinod  der  Malerei  gehört  wohl  der  Jugendzeit  des  Meisters  an. 

8.  Der  Leichnam  Christi  von  Maria  umarmt.  Halbe  Figuren  unter  Leheus- 
grösse.  Ein  schönes  Bild  von  ergreifender  Stimmung  durch  Tiefe  des  Gefühls  und  der 
Färbung  einer  Landschaft  mit  untergehender  Sonne.  L'rig  wird  es  in  der  Sakristei  iles 
Chors  der  Kathedrale  von  Sevilla,  wo  es  sich   befindet,  dem  Morales  zugeschrieben.*) 

9.  Die  Dreieinigkeit,  die  h.  Jungfrau  und  die  b.  Veronika.  Zwei 
Flügel  eines  3Iittelbildes,  ehedem  in  der  Abtei  Flemalle.     Figuren   von  fast  Lebensgrösse. 

a.  Die  Dreieinigkeit;  grau  in  Grau  gemalt  nnd  ehedem  Aussenseite  der  h.  Vero- 
nika. Gott  Vater  hält  stehend  den  in  die  Kniee  siidienden  Leichnam  Christi  vor 
sich.  Auf  des  Letztern  Schulter  sitzt  der  li.  Geist  (die  Taidte).  Dieser  Art,  die 
Dreieinigkeit  darzustellen,  begegnen  wir  öfters  in  Miniaturen    der    Eyckischen    Schule. 

b.  Die  h.  Jungfrau.  Sie  hält  stehend  das  Christkind  auf  iinem  Arm  und  hat  eine 
ihrer  Brüste  enthlösst,  um  es  zu  stillen.  Der  Ausdruck  der  K(iple  ist  sehr  lieblich, 
die  Hallung  edel,  die  Färbung  tief,  namentlich  hat  der  blanweisse  Mantel  der 
Maria    in    dem    lebhaft    bewegten   Fallenwurf   sehr    rneri^iscbe  Schallen,   wie    sie    dem 


*)   Siehe  iilipr  diese  iiiul  andere  I^ilder  ilcr  all-iiiedeiläiKlisrlieii  und  deiilsclieii  Seliulen  ii]  S|ianien  meinen  Heiielit 
(Uirnlier  in  meinem  W'eikeln'n:    Die  elnisÜiehe  Kunsl  in  Sp(ini<'n.     Leipzii;'   l^r)3. 


12S  Dil':  MALicii  ii(i(;n:n  van  ni:u  «kyhkn. 

iiinfferii    Roser    »aiiz    besdiidiTs    ciiicii    .sind.      Dt'ii   (ii'iiiiil    Itildot    ein   iullicr   liuinirltT 
Tepjiicli. 
c.    Die   I).   Veronika.      Die   slülieiido,  von    voin   i^^osidii'iio   iMalrone   liäll    ein    l'asl    dunli- 
sicliligos    Scliweisstnrl)    vor    sich,    worinil'   das    Anllil/    Clnisli     j^lt'icli    eiiicni     klaren, 
scliwarzen   Seliatlon   aligedriu-Kl,  isl.      Sic   isl  eine   luiclisl  nierkwüi'dige    Gestalt    in    rei- 
cher,   niil  Perlen    und    lidelsleineii    besetzter    Kieidunj.;.     Zarte    l'llanzen    nnd    Hlunien 
sclimiicken    den    Boden    nnd    ein    grauer,    mit    Blumen    gezierler    Teppich    bildet    den 
Ilinlei'i'rnnd. 
Aus  der  Sanunlung  des  Herrn  Ignatz   van  Houte.m   in   Aachen  erwarb  diese  drei  Ge- 
mälde das  SxÄDEL'schc  Kunslinslitiit  in   Frankliirl  a.   M. 

10.  Fragment  einer  Kreuzigung  Ghrisli.  Ks  ist  der  Tbeil  reclils  eines 
grossen  Allarbbaltes  mit  lebensgrosscn  Figuren  nnd  enthält  den  an  ein  Kreuz  gehefteten 
Schacher  niil  zerschlagenen  Beinen  zur  Linken  des  (hier  nicht  mehr  vorliandenen)  Ileihin- 
des.  Unten  reclils  in  nur  noch  halben  Figuren  sieht  mit  einem  Mann  von  Stand  der 
Ilauplmnnn,  nach  Christus  mit  so  lebendigem  Ausdruck  sehend,  als  höre  man  iim  die  Worte: 
„Wahrlich  das  ist  Gottes  Sohn!"  in  tiefster  Ueherzeugung  aussprechen.  Statt  eines  i)laucn 
Himmels  über  der  Landschaft  hat  das  Bild  einen  Goldgrund  mit  eingepresstem  Muster.  Die 
Zeichnung  ist  schon  und  sehr  charakterisliscii,  nur  ist  an  der  einen  Hand  des  Hauptmanns 
das  Gelenk  etwas  verrückt  wie  auch  bei  einer  ähnlich  bewegten  Haml  oben  bescliriebener 
Maria,  welche  Eigenheit  Roger  d.  J.  sonderbarer  Weise  von  seinem  Vorfahren,  dem  altern 
Roger,  angenommen  hat.  Wie  verschieden  er  aber  sonst  in  der  Zeicimung  (vgl.  (dien, 
Heft  I,  Bl.  L  und  besonders  in  der  lebendigeren  Färbung  von  jenem  Meister  ist,  erweist 
dei'  Vergleich  der  Bilder  des  einen  mit  denen  des  andern  Roger  in  dem  STÄHEL'scben 
Kunstinslilnt,    wo   sich   auch   das   hier  in   Rede   stehende   Fragment  belindet. 

11.  Der  Kopf  Johannes  des  Täufers.  Fr  liegt  auf  einei'  runden  goldenen 
Schüssel,  welche  mit  lu-auuer  Farbe  lasurartig  schatlirl  ist.  Der  Ausdruck  des  todten 
Hauptes  ist  mild,  aber  ergreifend;  der  Ton  der  Färbung  sehr  tief  gehallen.  Wohin  das 
Original  dieser  Darstellung  gekommen,  ist  mir  niclil  b(d»annl,  doch  zeugen  viele  alle  Co- 
pieen,  wie  hoch  es  schon  zu  Zeilen  des  Meisters  ist  gehallen  worden.  Line  sehr  vorzüg- 
liche erwarb  irb  ans  der  Sanunlung  Adeks  in  Lmidon,  wo  man  das  Bild  dem  Hubert  van 
Eyck  zuschrieb. 

12 — 13.     Brustbilder  von   Christus  und   Maria.    Es  sind   fast  nur  die  Köpfe 
von  edelm  Ausdruck  des  Schmerzes  nnd   von  grosser  Sättigung  und   Tiefe  der  Farben.    Der 
Goldirrund  ist  braun   lasirl  und   iiunklirl.      im   l'ariser  Museum. 
14  —  15.     Zwei    l'o  rlrai  Iköp  fe. 
((.    Ein  Mann  mittlem  Alters,  ohne   Bart.     Sein   Kopf  ist  mit  einem   rolheu  Tuch   nndoin- 

den.      Dil'  linuid   ist  dindvcl. 
h.    Eine  jiJnL;e    Frau   niil   einem   weissen   Tuch   um   den   Ki.pf  gebunden,  von  ausserordenl- 
liilier   Wahrheit.      Sie   ist   wohl   die  Frau  jenes  Mannes. 


DIE    MALEIl    ROGER    VAN    DER    WEYDEN. 


129 


Die  Behandlungsweise  beider  Bildnisse  ist  selir  geistreich,  die  Modellining  kräftig. 
Der  Farbeiiaullrag  pastos.  Herr  Dr.  Campe  in  Nürnberg  erwarb  sie  in  den  Niederlanden; 
nach  seinem  Tod  wurden  sie  mit  seinen  andern  Bildern  nach  London  gebracht,  dort  aber 
um  geringen  Preis  verkauft.  Bin  ich  recht  unterrichtet,  so  gab  man  sie  für  Bilder  des 
Quintyn  Messys  aus. 

IG.  Ein  männlicher  Kopf  im  Profil.  Er  blickt  aufwärts  und  scheint  das 
Portrait  eines  burgundischen  Fürsten  zu  sein;  wahrscheinlich  das  Fragment  von  einem 
grössern  Gemälde.     In  der  Sammlung  des  Herrn  J.  P.   VVeyer  in  Cöln. 

Einige  dem  Roger  van  der  Weyden  d.  J.  zugeschriebene  Gemälde. 

a.  Die  h.  Familie.  Maria  mit  dem  stehenden  Christkind  und  S.  Anna,  welche 
ihm  eine  Binie  reicht.  Oben  Gott  Vater  mit  dem  b.  Geist.  —  In  der  Bildergallerie  des 
Belvedere  in  Wien.  Catalog  von  1837,  S.  226  N.  21.  Dieses  Bild  gehört  der  deutschen 
Schule  an. 

b.  Die  Dreieinigkeit.  Christus  von  Gott  Vater  gehalten  und  von  vier  Engeln 
umgeben.  Dem  Roger  van  der  Weyden  verwandt,  aber  geringer.  In  dem  Stadthaus  zu 
Löwen. 

c.  Christus  am  Kreuz  mit  Maria  und  Johannes  zu  den  Seiten.  Der 
Ausdruck  der  Schmerzen  der  beiden  letztern  Figuren  ist  sehr  stark.  Die  reiche  Landschaft 
mit  Schneebergen,  Gebäulicbkeiten  im  italienischen  Styl  und  eine  Pinie  deuten  auf  einen 
Maler,  welcher  Italien  besucht;  die  Art  der  Malerei  und  die  leichten  krausen  Wölkchen  er- 
innern noch  an  die  Behandlungsweise  des  altern  Roger,  doch  gehört  das  Bild  einer  spätem 
Zeit  an  und  könnte  ein  Jugendwerk  des  Jüngern  Roger  van  der  Weyden  sein,  der  dann 
auch  eine  Reise  nach  Italien  gemacht  halle.  —  Dieses  interessante  Bildchen  belindet  sich 
in  der  Sannnlung  des  Herrn  Weyer  in  Cöln. 

Gewirkte  Ttup  et  e  n. 

In  dem  Verzeichniss  der  Werke  des  altern  Roger  wurden  bereits  (o.  S.  20)  einige  Tep- 
piche im  Palast  zu  Madrid  erwähnt,  von  denen  uns  Herr  V.  de  Carderaua  zu  allererst  eine 
Nachricht  giebt  und  sie  dem  Rogier  von  Brügge  zuschreibt.  Bei  der  Verwirrung  jedoch, 
welche  in  Spanien  über  die  beiden  Meister  Roger  herrscht,  ist  es  wohl  erlaubt  zu  vermu- 
then,  dass  sie  auch  vielleicht  nach  Composilionen  des  Jüngern  Roger  sind  gewoben  worden, 
um  so  mehr,  als  namentlich  die  allegorischen  Darstellungen  weit  mehr  der  Manier  zu  An- 
fang des  XVI.  Jahrhunderts,  als  der  im  XV.  entsprechen.  Es  folgen  daher  hier  die  nähern 
Angaben  darüber.  Herr  V.  de  Cauderara  berichtet:  „Von  Rogier  von  Brügge  rühren  die 
Teppiche  her,  welche  die  Schriftsteller  des  XVII.  Jahrhunderts  die  sieben  Sünden  genannt 
haben.  Wir  können  diese  Benennung  jedoch  eigentlich  nur  der  letztern  derselben,  der  In- 
faniia,  zuerkennen,  die,  umgeben  von  ihren  Satelliten:  der  Verwirrung,  dem  Skandal,  der  Un- 
wissenheit etc.,  wie  ein   IJnglücksplanet  in  der  Höhe  schwebt  und   von    da   herab    auf  Kain, 
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Jesabel,  Sanlanapal,  Nero  und  eine  Unzahl  anderer  grosser  Verbrecher,  welche  durch  ditse 
verfluchte  Atmosphäre  schweben,  ihien  Einfluss  übt. 

Die  übrigen  Tapeten  dieser  Serie  scheinen  die  göttliche  Weisheit,  den  Glauben,  den 
kirciilichen  und  bürgerlichen  Adel,  die  Klugheil,  die  Gerechtigkeit,  den  Huhni,  das  Gliuk 
utul   die   Ehre  darstellen   zu  sollen. 

An  diese  Bildergruppe  reihen  sich  acht  grosse,  nicht  minder  kostbare  und  mit  Gold 
und  Silber  durchwirkte  Tapeten,  welche  verschiedene  Scenen  aus  der  OHeubarung  Johannis 
behandeln.  Sie  sind  noch  besser  erhalten  als  die  ehegenannlen,  und  die  Vollendung  ihrer 
Weberei  ist  wahrhafl  bewundernswürdig."  —   Deutsches  Kunstblatt   1853,  S.  452, 

(St'liluss   folgt.  I 


MANNICHFALTIGES. 


I.    Kleinere  Aufsätze  und  Notizen. 


1.     Ein  griechischer  Reliqiiienbehälter  im  Aachener  Münster.    —    In   der   Ancliener   Sciinlz- 
kaninier  befindet  sich  ein  sill)i'nier,  llieihveise  vt-rgoldeler,  mit  weissenv  und  sciiwarzem  Email    verzierter 

BeliJilter,  wt-iclier  als  das  Haupt  des  h.  MOiiches  uiul  Märtyrers 
Ana  Stasi  US  entiiaUend  vorgf/cif^l  wird.  Kr  stellt  einen  kli'inen 
Tempel  von  15  Zoll  Holn-  iinil  7 ''2  Zoll  Breite  dar,  l)yzanlinischcn 
Styls,  heiieikt  mit  einer  von  kleinen  Sänlen  f^ctragenen  Kuppel. 
Die  Hiiupllbrni  bildet  ein  gleicliseiliges  N'iereck,  doch  so,  dass  an 
der  llauptseile  eine  mit  einer  Halbluippel  versehene  kleine  Apsis 
vorspringt  (Fig.  12),  dagegen  an  den  drei  andern  Seiten  sich  die 
einander  gleichen,  mit  vi<'r  KnMizen  versehenen,  sich  Olliienden 
Doppelthürchen  (Fig.  13)  befinden.  Auf  die  Bauart  lege  icli  ein 
besonderes  Gewicht  zum  Be\veis(!  der  Aechthcit  des  Behälters,  da, 
f  wie  wir  später  sehen  werden,  ilie  Verfertigung  desselben  sieh  zwischen 
628 — 638  fallend  besiininicn  hissl.  Das  Kreuz  auf  der  Kuppel  ist 
neuere  Znihal,  auch  eischciiicn  auf  tndiern  kleinen  Abbildungen  die 
drei  l''eTisl('r(>lliiungeu  als  Thilren  und  sind  mit  einem  griechisclKMi 
Doppcl-  oder  I'atriarchalkrenze  versehen. 

Auf  jed(M'  der  vier  Seiten  des  Beliällers  befinden  sich  grieihi- 
sclie  Versalbuchstaben  in  vertiefter  Schrift,  wovon  aber  die  llaupt- 
seile, welche  die  Widmung  entliält,  meines  Wissens  bis  jetzt 
nicht  aufgeklärt  war.  Die  drei  andern  Seiten,  Verse  aus  dem  8'i. 
(^7.J  imd  131.  (132.)  Psalm  enthaltend,  bieten  keine  Schwierig- 
keit, weil  sie  aus  den  LXX  Dolmetschern  entnommen  sind,  nui 
hat  die  Schrift  das  Figene,  dass  1)  eine  Linie  von  der  Linken  zur 
'^  ^  Beeilten  ausgeschrieben  wurde,  dann  aber  zur  Linken  nicht  wieder 
j.',g.  |j_  angefangen,  sondern  zur  Rechten  der  kleinen  Apsis  und  der  Thilr- 
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dien  die  Wörter  in  ihrer  Folge  senkrecht  eingegraben  sind,  und,  nacli  erliilllem  Räume  reciits,  zur  linken 
Seite  der  Apsis  und  der  Thüren  übergegangen  und  senkrecht  fortgeschrieben  ist.  Nach  Schegg  im  Frei- 
buiger  Kirchenlexicon,  Artikel  ,,Schrirtzeiclipn"  soll  dies  syrische  Schreibweise  sein,  und  Adi.f.r  viele  sol- 
cher Manuscri|ile  gesehen  haben;  Tür  uns  ein  Beweis,  dass  der  Behiiller  in  Syrien  (Antiochien)  gefertigt 
wurde.  2)  sind  die  WOrler  nicht  wie  in  der  lateinischen  Lapidarschrift  mit  Punkten  oder  durch  Raum 
getrennt,  sondern  mit  ihren  Diichstaben  ganz  durcheinander  geworfen. 

Die  Inschrill  fidnt  auch  Hkck  an  in  seinem  Aqu  i  sg  la  n  u  m  p.  176,  liest  aber:  Kigie  ßotjif-e 
TU)  avvöovhi)  svaTad-elcij  avd-vjcaTio  NaTQijOv  xal  aTQaTrjyiJi  ^Avxioxiag,  -/ml  yti-/.aidov  und  übersetzt: 
Domine  anxiliare  conservo  (vel)  tuo  servo  conslanti,  Proconsuli  N.  et  praefecto  militiae  Antiochiae  et  Licaedi. 
Unkenntniss  der  Grammatik  und  nirgends  zu  findende  geographische  Namen  lassen  sich  hier  nicht  ver- 
kennen, und,  was  das  Wichtigste,  der  Name  des  Widmers  ist  nicht  erkannt.  Ich  lese:  Klqis  ßorid-ei 
T<~)  a(~i  Sovkiit  EuGTadshi)  uvO^vnuTt^)  ncnQr/Jti)  y.ai  OTQttTrjytJ)  -^vTioyJag  xai  yli/u  douKo).  ,,IIerr, 
hilf  deinem  Diener  Eustathius,  Prokousul  Patrizier,  Heerführer  von  Antiochien  und  dem  Likas  (deinem) 
Diener."  Man  vergleiche  die  Abi)ildung  Fig.  12,  wo  die  Schrift  nach  meiner  eigenen  Einzeichnung  mög- 
lichst treu  wiedergegeben  ist;  die  vorkommenden  Abkürzungen  sind  einfach.  ytlKAl,  mit  dem  Jota 
schräg  in  die  Reihe  geschrieben,  im  Gegensatz  gegen  die  andern  Dative,  wo  das  i  fehlt,  so  wie  auch  in 
dem  Worte  fjQETiaaTO  (aus  Ps.  i:jl  [132]  V.  13)  in  der  [nschrift  um  das  Thürchen  links  von  der  Apsis 
(s.  unten)  ist  nur  der  Silberschmied  oder  Graveur  Likas;  eigentlich  aber  sollte  es  wohl  heissen:  Evaza- 
&iq)  und  Av'Ace,  nach  Aeneis  L.  10  V.  315,  oder  x  ist  niit  x  verwechselt.  Solche  Fehler  kommen  bei 
Künstlern  häufig  vor;  so  musste  er  auch  im  Anfange  nach  vivgis  ein  B  schreiben,  wahrscheinlich  hatte 
er  den  Ausdruck  dög  im  Sinne  und  er  schrieb  ein  z/.  Da  die  Ruchstaben  vertieft  sind  ,  so  wusste  er 
kein  Mittel,  als  dass  er  oben  rechts  einen  Haken  oder  Spiritus  hinzusetzte,  um  dem  Buchstab  eine  .A.ehn- 
jichkeit  mit  ß  zu  geben.  Dann  im  Verse  aus  dem  131.  (132.)  Psalm  schrieb  er,  durch  die  damals 
schon  herrschende  Aussprache  verleitet,  araart^^i]  für  avciaTt]i}i,  erhebe  dich.  Bezüglich  des  Namens 
EvaTud^iog  ist  aus  demselben  Grunde  die  Verwechslung  von  i  mit  sl  zu  jener  Zeit  nicht  selten;  so  im 
Chronicon  paschale,  Bonner  Ausg.  der  Byzant.  p.  7,  10.  —  Die  Vat.  für  dig-.ÖEtg,  p.  9ö,  4.  Vat.  ejöe 
h.  e.  /'Jf,  siehe,  sagt  Dindorf.  Hier  möchte  ich  bemerken,  dass  sich  keine  griechische  Inschrift  des 
Namens  Anaslasius  weder  auf  noch  im  Behälter  befindet,  sie  scheint  mir  ersetzt  durch  das  alludirende 
Zeitwort  uvaarrj^i;  eine  lateinische  Inschrift  des  Namens  ist  aber  im  Innern  auf  einem  Stücke  Papier  in 
alter  Schrift:  Caput  bä  Aiiaftafi]  mt  ">j,  wahrscheinlich  monachi,  martyris.  Dass  ich  am  Schlüsse  das  öov 
als  Abbreviation  von  dovlo)  erkläre,  scheint  mir  richtig,  da  ich  später  im  Catalogue  du  Musee  Cliiny  er- 
sehen, dass  der  Pariser  Herausgeber  bei  einer  Inschrift  einer  Elfenbeinplatte  von  Otto  II.  und  Theopha- 
nia  dasselbe  dov  durch  öovXog  erklärt,  wie  auch  der  Text  verlaugt,  und  wir  im  Deutschen  zuweilen 
D"^  für  Diener  abbreviiren.  Als  Christ  hat  der  Graveur  sich  auch  so  genannt  statt  des  gewöhnlichen 
STToiei;  auch  hatte  er  keinen  Raum  mehr,  dagegen  setzte  er  beim  letzten  Psalmverse  nach  d^eov  das 
Wort  ^fiwv  hinzu,  was  die  LXX  nicht  haben,  um  den  Raum  zu  füllen. 

Wer  ist  nun  dieser  Eustathius?  Die  Antwort  giebt  der  griechische  Kaiser  Heraklius,  der.selbe, 
welcher  das  von  den  Persern  wiedereroberte  h.  Kreuz  in  Jerusalem  auf  eigener  Schulter  binaiirinig.  Im 
Chronicon  paschale  (Bonner  Ausg.  der  Byzant.  p.  727)  liest  man  den  Brief  desselben,  vorgelesen  in  der 
Sophienkirche  den  15.  Mai  des  J.  628,  worin  er  den  Tod  des  Perserkönigs  Cliosroes  und  die  Thron- 
besteigung des  Siroes  meldet.  Am  Ende  wird  gesagt,  dass  Siroes  seinen  Gesandten  Phaiak  geschickt 
habe,  um  Frieden  zu  schliessen,  und  dann  heisst  es:  z«/  anslvaaitfv  ftez  alrov  ElaTct&iov  xöv  /^e- 
yaXoTTQEntaraiov  TaßovlaQiov,  ,,mit  ihm  (dem  Phaiak)  schickten  wir  den  hochansehnlichen  Tabiila- 
rius  Eustathius."  Die  Bedeutung  des  Wortes  Tctßovläoiog  ist  niciit  klar,  du  Canok  verweist  aufsein 
Glossar,  graec. ,  was  auch  nicht  aufklärt,  Lebrau  nennt  den  Eustathius  garde  des  archives  de  tempire, 
V.  Kerz  Kanzler,  und  Rriz  im  Commentar  zum  Constantin  Porpii.  (Bonner  Ausg.  |).  272  de  Cerem.) 
stellt  den  Ausdruck  gleich  dem  vov^nQctQiog  (computistae,  rnkiihitores,  deinceps  tabularii  dicli,  qui  pu- 
blicum rmmmmn  aerario  inferebant)  also  Zahlmeister  (Finanzmiiiister?). 

Wie  kommt  Eustathius  mit  dem  llaii|>te  des  h.  Anaslasius  in  Verbindung?  Ein  Blick  in  d*s 
Leben  des  Letztem,  beschrieben  wabrscbeinlich  in  griechischer  Sprache  von  einem  Begleiter  und  enthalten 
in  den  Bollandisten  Tom.  2  des  22.  Jan.,  genügt.  Da  dies  Werk  aber  ziemlich  selten,  verweise  ich  auf 
„Leben  d.   Heilif^en   von    RÄss   und    Wkis,    bearbeitet    vim    Hoi.zwarth,    Mainz    1854",    wo,   aber  unterm 
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15.  Februar,  die  Lebensbeschreibung  genau  naci»  dem  gviecbischen  Manuscn'ple  gegeben  ist.  Ich  üIht- 
setze,  was  die  Chronica  des  Ado  von  iiini  anfiliiren  (liasch'r  Ausg.  1 5G8)  [Zeit  des  Heral(liiis| :  „Anastn- 
siiis,  ein  persisciier  MOiitii,  erleidet  Idr  Christus  das  fdle  Marterlhuni.  Ceijoren  in  Persicn.  erlernte  im 
als  Knabe  von  seinem  Vater  die  Künste  der  Älagier;  als  er  aber  von  gefangenen  Christen  den  thiist- 
liclien  Namen  vernommen,  war  seines  Herzens  Sinn  darauf  gerichtet;  er  verliess  F'ersien  und  zog  Christiis 
suchend  naiii  Clialccdouicn  um!  Ilierapolis,  dann  nach  Jerusalem,  wo  er  die  Taulgiiade  cm|iling.  Kr  tral 
in  das  vier  Meilen  davon  gelegene  Kloster  des  Abli^s  Anastasius,  wo  er  sieben  Jahre  in  lilüsterlichcr  Ziiclit 
lebte.  Aus  Andacht  nach  Ciisarea  in  Palästina  ^vallend,  wurde  er  von  den  Persern  gefangen,  erlitt  lange 
viele  Schl;i;'e  in  Kerkern  und  Bauden  durch  den  Uichler  Marzehan,  ward  endlich  nach  PersicTi  gesandt 
zu  ihrem  Könige  Chosroes.  Von  diesem  zu  diei  wiederholten  .Malen  zu  Schlaijen  vermihcill,  zidctzl  ;in 
einer  Hand  drei  Stunden  lang  aufi;ehangt,  wurdt^  er  eutliauplet  und  vollendete  sr)  mit  70  Andern  sein 
Mailvrerlhuni.''  Das  .Manuscripl  der  Uollandisleu  sagt,  dass  .Anastasius  erdrosselt,  sein  Haupt  allein 
abgesetmitten  und  mit  einem  Siegel  bezeichnet  dem  Könige  Chosroes  zugeschickt  wurde.  Nach  ihnen 
geschah  dies  den  22.  Januar  des  Jahres  628;  wenige  Tage  nachher,  wie  der  Kaiser  im  Briefe  sagt,  den 
24.  Februar,  wiu'de  Chosroes  von  seinem  Sohne  Siroes  in  Fesseln  Relegl ,  dini  2'<.  dess.  starb  er  des 
Hungertodes,  den  8.  April  Kam  der  persische  Gesandte  an,  und  wurde  Kustathius  mit  ihm  gesandt.  Also 
etwas  über  zwei  Monate  nach  des  Märtyrers  Tode  kam  Ij'tzterer  zum  Perserkonij;e.  Der  gleich  geschlos- 
sene Friede  machte  einem  25jahrigeu  erbitterlen  Kample  ein  Ende.  Wie  leicht  konnte  nun  Fustathius 
die  den  Christen  iheure  Beliquie  des  b.  Märtyrers  erhallen  I  Zinn  Lohne  liii-  die  !■  liedeusunlerhandlnngen 
scheint  er  mit  der  Slallhallersrhart  von  Syrien,  das  auch  jel/.t  wieder  in  den  Besitz  der  Rüiner  idier- 
ging,  bekleidet  worden  zu  sein,  daher  der  Zusatz  zum  Til(d  Prokonsul  Patrizier,  aiQartjyog,  lleerfiduer, 
Statthalter  von  Antiochien.  Syrien  blieb  aber  nicht  lange  in  Romcrhaud,  scIkui  im  Jahr  638  wurde 
Antioeliien  von  den  Sarazenen  eingenommen.  Das  Haupt  des  Anastasius  wird  nun  auch  oder  schon 
früher  (denn  der  Name  Eustathius  kommt  in  den  Käm])fen  mit  den  Sarazenen  nicht  vor)  nach  Konstan- 
tinopel gebracht  worden  sein,  wie  zuvor  das  h.  Kreuz  nach  Jerusalems  Eroberung  durch  den  Chalifen 
Omar.  Zu  des  Beda  venerahilis  Zeiten,  etwa  (nach  Ano  scheint  es  schon  in  den  ersten  10  Jahren) 
100  Jahre  nach  dem  Tode  des  Anastasius  belaudeu  sich  seine  Belicjuien  schon  zu  Rom  (s.  Beda,  Ge- 
schichte von  England  und  Marlyrol.)  und  zwar  im  Kloster  zum  h.  Paid  ad  aquas  Salvias.  Ebenso  reden 
im  J.  787  die  papstlichen  Legaten  auf  dem  VH.  ükumenischen  Concil  vom  Bilde  und  vom  Haupte, 
welche  in  dem  nun  schon  nach  seinem  Namen  l)enannten  Kloster  verwahrt  werden.  Herr  Prof.  Fi.oss 
(Geschichtl.  Nachrichten  über  die  Aachener  Heiligth.)  tadelt  ohne  Grund  S.  76  den  Daromus;  dieser  sagt 
nicht,  dass  das  Haupt,  sondern  dass  sein  Bild  zu  Rom  sei;  wahrscheinlich  ist  das  erstere  schon  durch 
Karl  nach  Aachen   gekommen. 

Es  erübrigt  noch,  dass  ich  die  Inschriften  der  drei  andern  Seiten  des  viereckigen  Behälters  an- 
tiihre  nach  der  Reihenfolge,  wie  ich  sie  für  die  richtige  halte: 

Parallel  der  Apsis:  2.  'AväoTrjd'i  -liVQie  elg  ttjv  avanm.aiv  aov,  av  xai  >]  xißiOTog  tov  uyiaa- 
tiarög  aov.  Ps.  131  (132)  V.  8.  (Vgl.  Fig.  13.)  „Erhebe  dich,  Herr,  zu  deiner  Ruh',  du  und  die  Lade 
deiner  Heiligung." 

Links  derselben:  3.  'ß^e)J^aro  y.i'-Qiog  ri]v  —ulyv,  tjQSTiaaTO  avti]!' iig 
v.aror/.iuv  favTiö.  „Der  Herr  hat  Sion  erwählet,  hat  es  erwählet  zu  seiner 
Wohnung."     Ps.'  131  (132)  V.  13. 

Rechts  derselben:  4.  Jedo^ua^iiva  elah^O^r^  rtegl  aov  t)  7t6).ic  tov 
^£0v  rjfKÖv.  Ps.  S6  lS7)  V.  3.  „Herrliches  ward  von  dir  gesagt,  o  Stadt 
(unseres)  Gottes." 

Unter  y.vQiog   in    No.  2    scheint   u)ir  mehr  Anastasius,   als   Gott  verstan- 
den  zu  werden.     Lange  genug  war  der  Miirlyrei'  sowohl    in    seinem    Leben    als 
nach  seinem  Tode  nndiergereist.     So  sagl  seine  Lebensbeschreibung,    dass  der 
litr.  13.  ihn  he^'leilende  Kloslerhrmler,  nachdem  ei- f;leieh  mit  Heraklius  znsammeugelrolTen, 

den  Körper  nicht  ohne  viele  Wunder  durch  Syrien,  Cilicien,  Kappadocieu  und  andere  asiatische  Pro\iuz('u 
bis  Konstantinopel  umhergeführl  und  dniiu  nach  Palästina  gebracht;  so  mag  es  ilahei  dem  Haupte  geschehen 
sein.  Hißunng.  Buudeslade  im  Psalm,  wird  aber  auch,  besonders  das  Diminutiv  /.ißojnov  ,  von  Reli- 
quienbehalteiu   gebraucht.     Ueber   die    zwei    letzten    Ver.se    vergleiche    man    Oll'euharuug   Job.  XXI,  9  tl. ; 
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aiicli  mag  die  Form  des  Vierecks  an  dem  eine  Kirche  vorstellenden  Behälter  sich  vergleichen  lassen  mit 
Oflenh.  Joh.  XXI,  16,  wo  es  heisst:  „Und  die  Stadt  war  ins  Gevierte  gebaut,  ihre  Lange  so  gross  als 
ihre  Breite."  Man  achte  auch  auf  das  Quadrat  in  der  byzantinischen  Baukimst  und  die  Quadratform  bei 
Denknialkirchen.     Springer,  Baukunst  des  christl.  iMittelalters  S.  41    und  46. 

Schliesslich  noch  etuas  über  das  Innere  des  Behalters.  Es  ist  von  dem  Scbiidel  oder  ganzen 
Haupte  des  h.  Anastasius  nichts  ersichtlich,  man  sieht  nur  durch  das  im  Innern  angebrachte  Glas  in 
einer  dunkelbraunen,  mit  groben  weissen  Fäden  durciinähten  wollenen  Hillle  die  Form  des  Hauptes. 
Eine  EriilTnung  durch  die  compcicnte  Behiirde  wäre  wünschenswerth,  auch  desiialb,  um  die  Angabe  des 
Laudiert  von  AscbalTenburg  (annal.  a.  1072,  Pertz  T.  V.  p.  190),  dass  nämlich  Heinrich  IV.  das  Haupt 
des  Märtyrers  von  Aachen  auf  die  Harzburg  unweit  Goslar  gebracht,  wo  es  bei  der  Zerstörung  derselben 
durch  das  sächsische  Landvolk  von  einem  Abte  der  Umgegend  mit  andern  Reliq4n'en  in  sein  Kloster  ge- 
rettet worden,  um,  sage  ich,  diese  geschichtliche  Nachricht  vielleicht  dahin  modificiren  zu  können,  dass 
nur  ein  Gebein  des  Hauptes  genommen  und  nach  Sachsen  gesandt  worden.  Denn  es  ist  mir  schwer 
glaublich,  dass  Heinrich  seine  Kröiiuugsstadt  habe  kränken  wollen,  noch  unglaublicher,  dass  ein  so  schö- 
ner silberner  Rehäller  unverletzt  aus  den  Händen  aufrührerischer,  räuberischer  Horden  wieder  nach  Aachen 
sollte  zurückgekehrt  sein.*) 

Aachen.  P.  St.  Kaentzeler. 

2.  Glocke  zu  Obercleen.  Durch  gütige  Mittheilung  des  Hcirn  Stengel  zu  Wetzlar  liegt  uns 
die  nacli  einem  PapierabdrucKe  angefertigte,  ersichtlich  genaue  und  zuverlässige  Zeichnung  einer  Inschrifl 
vor,  welche  sich  aul  einer  Glocke  des  Dorfes  Obertleen  im  Kreise  Wetzlar  belnulet,  und  nach  der  An- 
sicht des  geehrten  Herrn  Einsenders  die  Jahreszahl  1150  enthält.  Die  Inschrift  selbst,  welcher  in 
Abicht's  Beschreibung  des  Kreises  Wetzlar  als  unleserlich  Erwähnung  geschieht,  ist  von  Herrn  Stengel 
in  Gemeinschaft  mit  dem  Baron  von  Leltsch  richtig  enizifl'ert  und  von  letzterem  in  den  „Period.  Blättern 
dei-  Gesch.-  und  Alterth.-Vereine  zu  Kassel,  Darmsladt,  Mainz,  Wiesbaden  und  Fi-ankfin-t"  ihrem  Inhalte 
nach  publicirt  worden.     Sie  gehört  zu  den  in  den  Mantel  der  Glockenform  rechts  eiugravirten   und  zeigt 


*)  Trotz  der  sdiarfsinni^cn  Zusammenstellung  des  Herrn  Verfassers  dürfte  die  Identität  des  Tabularios  Eustatlilos 
unter  Kaiser  Heralilius  mit  dem  anf  unserem  Reliquiarium  genannten  Eustatheios  nur  als  Vermuthung  gelten  dürfen :  erwie- 
sen ist  sie  noch  nicht,  \Vcnn  die  Hauptstadt  Syriens  vor  allen  anderen  an  Ruhm  hervortritt,  so  gab  es  doch  namentlich 
in  den  noch  längere  Zeit  dem  byzantinischen  Reiche  unterwürfigen  Ländern  noch  viele  desselben  Namens,  auf  welche  die 
Inschrift  des  Reliquiariums  bezogen  werden  liönnte.  Auch  ist  zu  berücksichtigen,  dass  die  Hauptstadt  Syriens  auch  nach 
der  Eroberung  durch  die  Sarazenen  noch  oft  in  die  Hände  der  Christen  fiel  (z.  B.  im  X.  .Tahrh.)  und  stets,  auch  während 
des  mchrhundertjährigen  Besitzes  der  Lateiner,  fortwährend  von  den  byzantinischen  Kaisern  als  zu  ihrem  Reiche  gehörig  an- 
geschen wurde,  daher  sie  sehr  wohl  ihren  Würdenträgern  darauf  bezügliche  Titel  in  partilms  verleihen  konnten,  wie  ja  z.  B. 
im  IX.  Jahrb.  unter  den  Stadtpräfecten  von  Amalfi  einer  vorkomnil  mit  dem  Beinamen  eines  ..Vicarius  von  Anliochia"  (s. 
oben  S.  t04  bei  Anmerk.  4). 

In  der  angezogenen  Stelle  des  Lambertus  wird  nur  erwähnt,  dass  Kaiser  Heinrich  IV.  das  Haupt  des  Mönchs  und 
Märtyrers  Anastasius  nebst  andern  Reliiiuien  von  .\aclien  nadi  der  Harzburg  genommen  habe.  Wenn  ferner  gesagt  wird, 
dass  er  bei  seiner  Flucht  (im  J.  1073)  von  dort  die  Reichsinsignien  und  einen  Theil  der  Koslliarkeiten  mit  sich  genommen: 
ferner,  dass  der  Abt  eines  benachbarten  Klosters  bei  Zerstörung  der  Burg  und  ihrer  Kirche  durch  die  Sachsen  (im  J.  10741 
die  Ueberrcste  der  Heiligen,  welche  nach  Erbrechung  der  Altäre  herausgewühlt  worden  waren,  und  die  ausgegrabenen  Leich- 
name der  Verstorbenen  dem  wüthenden  Volke  noch  zu  rechter  Zeit  entrissen  und  in  sein  Kloster  geführt  habe,  so  seschiehl 
der  obigen  Reliquie  speciell  nirgend  weiter  Erwähnung,  so  dass  es  ungewiss  bleibt,  ob  und  wohin  sie  gerettet,  oder  ob  sie 
untergegangen  sei.  Bruno  (SaclisenUrieg)  lässt  die  Bauern  auch  die  dort  angohäni'ten  Schätze  plündern,  auch  die  der  Kirche 
angehörigen,  und  die  (lebeine  zerstreuen ;  nur  von  Bergung  der  letzteren  redet  I.aniberl .  ohne  deren  metallene  Beliällex  mit 
zu  erwähnen. 

Schliesslich  ist  aber  noch  hervorzuheben,  dass,  wie  der  Herr  Verfasser  selbst  es  ansspricht,  das  Reliquiarium  nir- 
gend den  Namen  des  Heiligen  nennt  (denn  die  Anspielung  des  «»-«orij.^i  aus  Ps.  132  V.  8  auf  dessen  Namen  ist  doch  zu 
wenig  begründet),  und  dass  selbst  der  Papierstreifen  im  Innern  mit  der  Bezeichnung  desselben  erst  spät  liinziigeffigl 
worden  ist. 

Es  würde  also  noch  neuer  festerer  Beweise  bedürfen,  um  das  'riialsäcbliclie  festzustellen,  da  manche  Eigenlhüm- 
lichkeiten  des  Reliquiariums,  namentlich  die  l''orm  der  Tliüren  mit  geschweifli'u  Spiizbögen  eine  spätere  Anfertigung  wahr- 
scheinlich erscheinen  lassen;  obschon  wir  dabei  nicht  verketmen,  dass  diese  anderwärts  allerdings  sehr  späte  Bildung  grade 
in  denjenigen  Gegenden,  wo  der  Spitzbogen  als  herrschende  Form  zuerst  auftritt,  schon  in  vereinzelten  Fällen,  namentlich 
in  der  Ornamentik,  nicht  durchaus  undenkljjr  ist      Um  so  mehr  aber  bedarf  es  einer  ganz  sichi'ren  Feststellung.         v  (j- 
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sich  ilfslialb  im  Ahgiisse  in  verkelirten  Biiclistalien,  welche,  zwisclieu  ^rajuskel  und  Miiniskel  schwanlvi-nd. 
ilas  Si)ift;fn)ihi  der  Worte:  f  LVCAS  t  MATIIliVS  f  lOllANES  t  MAKCVS  f  lASPAR  f  MKLCIIKH« 
f  ÜALTHASAR  (also  die  zauberkrälligen  Namen  der  vier  Kvangeiisten  und  der  als  „Wetlerherren"  gel- 
lenden hli.  Drei  Könige)  ergeben.     Nun  folgt  die  Dalirung: 


Fig.  11. 

Wir  vermögen  nicht  diese  Minuskeln  auf  das  Jahr  1150  zu  driilen,  wie  der  Herr  Einsender, 
welcher  liest:  ANO  f  MCL"',  sondern  erkennen  darin  die  Zald  l^äO,  und  zwar  folgcndcrmassen :  aiio 
f  niH",  oder  in  rümischer  Schrill:  lirL",  das  ist  300  und  50,  mit  Ilinweglassung  des  M  (1000).  Es 
ist  bekannt,  dass  in  der  um  die  Mille  des  XIV.  Jahrh.  beginnenden  Minuskelzeit  sehr  häufig  die  Jahres- 
zahlen nur  durcli  die  s.  g.  mindere  Zahl  (d.  i.  mit  Ilinweglassung  des  Jahi' ta  ii  sen  ds  und  gewcliin- 
lich  selbst  der  Jahrhunderte)  ausgedrückt  wurden,  und  eben  so  bekannt  die  Sitte,  nach  welcher  man 
damals  oft  die  Hunderte  nicht  durch  das  mehrmals  wiederholte  C  darstellte ,  sondern  compendiOs  das  C 
nur  einmal  schrieb  und  zwar  über  der  Linie,  indem  man  die  Anzahl  der  Hunderte  voranselzte;  so  heisst 
■/..  B.  b'  (oder  selbst  vc)  niemals  95,  sondern  stets  500.  Dazu  kommt  das  für  die  Mille  des  XIV.  Jahrh. 
besonders  charakteristische  Schwanken  der  Schriftziige  auf  der  besprochenen  Glocke  zwischen  Majuskel 
und  Minuskel,  welche  letztere  bereits  von  1360  an  auf  deutschen  Kiinstdenkmiilern  als  die  vorherrschende, 
und  im  XV.  Jahrh.  (mit  hilchst  seltenen  .Ausnahmen  einzelner  mit  Hunzcn  eingeschlagenen  Metall- 
Inschriften)  als  die  ausschliesslich  vorkommende  erscheint.  0. 

3.  Die  alte  Eheinbrücke  in  Mainz.  Herr  v.  Quast  nimmt  Band  I,  Heft  1,  S.  42  f.  dieser 
Zeitschrift  an,  dass  die  Mainzer  Brücke  nicht  ganz  von  Karl  dem  (Jrossen  herridu'e,  namentlich,  dass  es 
ungewiss  bleibe,  ob  sie  von  Holz  auf  steinernen  Pfeilern  oder  ganz  von  Holz  errichtet  worden  sei?  Die- 
sem Zweifel  begegnet  ein  altes  Gedicht  von  einem  Zeitgenossen  Karl's  des  Grossen,  abgedruckt  in  Peutz. 
Monumenta  Germ.  I,  p.  275: 

Pocia    Saxo    81  4. 
(Carolus  Magnus) 

....  praelerea   Rheni  consiraril  ponle  ßuenta 

Commoda  dans  urbi  lanla  Magonliacae. 

Est  ibidem  latus  quingenlis  passibus   amnis, 

Ut  pondus  lanli  scire  queas  operis. 

Quodque  magis  slupeas,  firmaveral  ordine  reclo 

Colles  ingentes,  fluclibus  in  mediis 

Supposuit  basibus  haec  fundavienta  l ocandis 

Et  supra  celsam  slruxeral  in  de  vi  am. 

Uoc  opus  extremis  illius  paene  sub  annis 

Consiimpsil  subito  jlamma  vorax  penilus, 

Quod  repararc   rotens,  fierel  quo  saxeus  illic 

Pons  ubi  constructua  ligncus  ante  fuit. 

Pro  dolor  est  obitu  praerenlus,   opusque  remansU 

Hoc  imper fectum ,  sie  quoque  semper  erit. 

Virtutis  monimenta  manent  tarnen  eius  in  aevum 

In  vaslis  slantcs  gurgilibus  lumuli 

Congcslae  saxis  etenim  teltureque  moles 

Parenl  elatis  /iHinine  verticibus 

Aggeribusque  pari  spacio  dislantibus  ordo 

Metitur  tati  terga   decens  pelagi. 


BajidUTaf: 
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Danach  war  die  Brücke  von  Karl  dem  Grossen  ganz  neu  aus  den  f-undamenten  erbaut, 
halte  steinerne  Pfeiler  und  einen  hölzernen  Oberbau,  der  noch  vor  Karls  des  Grossen  Tode 
abbrannte.  Der  Kaiser  wollte  die  Brücke  neu  von  Stein  erbauen,  als  ihn  der  Tod  wegraffte.  Es 
blieben  aber  die  Pfeiler,  wie  der  Dichter  sehr  lebendig  beschreibt,  noch  lange  nachher  im  Strome  stehen. 

Eltesteii. 

Nachschrift.  Die  Schhisslolgerung  des  Herrn  Ei.testf.r  aus  den  angefidu-ten  Versen  des 
Dichters  würde  eine  unzweifelhaft  richtige  sein  ,  wenn  dersellie  als  gleichzeitiger  Augenzeuge  dienen 
konnte.  Wie  aber  bereits  Pertz  in  der  Einleitung  zu  deniselheu,  Mon.  I,  227,  ausgeführt  hat,  lebte  er, 
laut  eigener  Angaben,  erst  unter  Kaiser  Arnidf  (S8S — 899)  und  zwar  weit  von  Mainz  entfernt  in  Sach- 
sen, wahrscheinlich  als  Mönch  im  Kloster  I.ammspriiige.  Er  ist  also  durchaus  nicht  als  eine  gleichzeitige 
Quelle  für  die  Erbauung  der  schon  vor  814  wieder  zerstürlen  Itheinbrücke  bei  Mainz  anzuerkennen, 
lieber  seine  Nachrichten  urtheilt  Pertz:  Fides  auctoris,  pancissimis  locis  exceplis,  quibus  ipse,  prohus  qni- 
dem  et  sincerus  spectator,  qnae  viderat  andieratque  refert,  tota  ex  Einhardi  annalibns  et  vita  Karoli  pendel; 
usus  igitur  eins  in  historia  imperatoris  fere  unllns.  Er  wird  also  die  Nachricht  vom  Brückenbau  schwer- 
lich aus  einer  anderen  Quelle  als  aus  der  gelegentlichen  Anfüinimg  Einhards  entnouimen  und  diese  nur 
in  gewohnter  Weise  poetisch  ausgemalt  haben.  Sollte  er,  was  kaum  wahischcinlich,  die  zu  seiner  Zeit 
etwa  noch  über  das  Wasser  sich  crliebenilen  Trümmer  der  Pfeiler  selbst  gesehen  haben,  welche  er  ge- 
schickt mit  der  Nachricht  Einhards  verband,  so  kann  selbst  einer  etwa  ihm  niilgetheilten  Lokaltradition, 
welche  auf  Kall  den  Grossen  die  eiste  Gründung  der  Brücke  zurückführen  mochte,  anstatt  dass  er  nur 
die  schon  vorhandenen  l'feiler  überiiiiiite,  ein  grüsseres  Gewicht  nicht  zugestanden  werden,  als  sie  ver- 
dient. Denn  wer  mochte  am  Ende  des  Jahrhunderts  noch  aus  sicherer  Quelle  wissen,  ob  am  .Anfange 
desselben  eine  völlig  neue  Gründung  oder  nur  die  Ueberhohung  der  allen  stattgefunden  habe?  Wir 
haben  uns  aus  den  in  unserer  Zeitschrift  I,  S.  42  und  43  angeführten  Gründen  für  die  letztere  .Alter- 
native erklaren  müssen,  und  scheinen  uns  diese  noch  jetzt  so  überwiegend,  dass  wir  sie  durch  die  an- 
gezogene Stille  nicht  beseitigt  erachten.  v.  Q. 

4.  Kelch  im  Kloster  Zedenik.  Auf  Blatt  VII.  ist  der  im  Kloster  Zedenik  aufbewahrte  Kelch 
in  zwei  Dritlheil  der  wirklichen  Grosse  dargestellt.  Bei  einer  Hohe  von  fast  7  Zoll  hat  er  eine  Breite 
oben  von  5'/?,  unten  von  G  Zoll.  Er  ist  wie  fast  alle  dergleichen  Kirchengerüthe  aus  vergoldetem  Silber 
gearbeitet  und  im  Ganzen  noch  sehr  wohl  erhalten.  Fuss  und  Grilf  sind  reich  mit  figürlichen  Darstel- 
lungen und  Ornamenten  geschmückt.  Die  obere  Cuppa  dagegen  ist  vüUig  glatt.  Da  der  Kelch  aus  drei 
nur  mechanisch  zusammengefügten  Thcilen  besteht,  dem  Fusse,  dem  Griffe  einschliesslich  des  unteren 
und  oberen  Anlaufes  zu  demselben,  und  dem  oberiMi  Heclier,  so  ist  es  nicht  uniiuJglich ,  dass  letzterer 
Theil  an  Stelle  eines  älteren,  der  etwa  verdorben  oder  abhanden  gekommen  war,  später  in  der  jetzigen 
ungeschmückten  Weise  hinzugefügt  worden  wäre,  wählend  der  frühere  in  ähnlicher  Weise  wie  die  übri- 
gen 'J'heile  verziert  war.  Es  lässt  sich  aber  auch  wohl  denken,  dass  der  obere  Theil  gleich  ursprüng- 
lich glatt  gehalten  worden  ist,  damit  der  etwa  idierlliessende  consecrirle  Wein  in  den  Winkeln  der 
Skulpturen  nicht  uuliemerkt  sich  festsetzen  könne:  ähnlich  wie  der  schöne,  dem  XH.  Jahrb.  angehörige 
Kelch  im  Dome  /.u  Hildesheim,  obschon  am  Aeiissern  des  oberen  Bechers  verziert,  an  der  zur  .Ansetzung 
des  Mundes  bestimnilen  Stelle  glatt  verblieben  ist.  Die  völlige  Ungeschinückiheit  des  Oberlheils  au  un- 
serem Kelche  wäre  dann  als  weilerer  Foitscbrill  in  dieser  Beziehung  anzusehen. 

Der  Fuss  vvird  vorzi.gsvveise  durch  vier  kreisförmige  Reliefbilder  geschmückt,  welche,  wie  alle 
übrigen  Skulpturen  des  Kelchs,  seitwärts  in  zwei  Dritlheil  der  wirklichen  Grösse  abgebildet  sind.  Sie 
stellen  dar:  die  Verkündigung,  die  Geburt,  die  Kreuzigung  und  die  Auferstehung  Christi.  Compositioii 
wie  Darstelhmo  sind  durchaus  in  würdig  traditioneller  Weise  gehalten.  Die  einläclun  Grii|ipiriiiigen  sind 
verständlich  und  dem  Zwecke  angemessen,  die  Siellimgen  (\er  einzelnen  Figuren,  so  wie  die  Gew.uiduiig 
noch  die  antike  Tradition  festhaltend  und  daher  eben  so  einlach  wie  iialiirlich  und  fern  von  künsllicben 
Eigenheiten.  Von  malerischen  oder  überlriebeucn  NalürlichkeitsnachabiiMingeii  ist  dagegen  noch  keine 
Andeutung  vorhanden,  vielmehr  die  Wirkung  des  Ganzen  stets  der  miniiliösen  Kleinlichkeit  vorgezogen. 
Die  Gesichter  sind  keineswegs  innner  gelungen  zu  nennen,  aber  mehr  durch  \eniachlässigung  des 
Details  als  wegen  Ungeschicklichkeit  des  Künstlers.  Was  die  Technik  belrilfl,  so  scheint  hei  den  Beliefs 
nicht  minder  wie  bei  den  andern  Ornamenten  eine  Verbindung  von  Guss  und  getriebener  Arbeit  statt- 
gefunden zu  haben,    so  dass  die    im    Einzelnen    gegossenen    Tlieile    theihveise    noch    ausserdem  getrieben 
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wurden  iiiul  endlich  alles  mit  Keile  und  Grabstichel  u.  s.  w.  nachf;e;iilieiti't  worden  ist.  Die  einzelnen 
Theile  sind  dann  auf  das  glatte  Gerippe  aufgesetzt  inul  llieils  dnreli  .\i('le,  tiicils  dineli  I.iitlinng  ver- 
bunden worden. 

Die  unteren  Zwickel  zwischen  diesen  Medaillons  werden  stets  durch  die  llalliliuur  eines  Kngels 
ausgefüllt,  der  in  den  Händen  ein  Spruchband  liidt,  das  jedoch  keinerlei  Schrill  enthalt.  Zeichnung 
und  Ausliduung  sind  härter  als  hei  jenen  Heliels ;  namentlich  ist  der  Grahslichel  bei  deren  Bildung 
ziemlich  schaif  gel'idn'l  worden  (s.  die  Delaildarsteliung,  oberhalb  des  Kelches).  Der  obere  Thcil  des 
Fusses  ist  durch  acht  langgestreckte  Eichenblätter  ausgefüllt,  dt;ren  vier  liefer  bis  zuischen  die  Medail- 
lons hinabgehen;  sie  sind  in  sehr  starkem  l{eli<^f  gearbeitet  und  an  den  Seilen  sehr  scharl  aus- 
geschnitten. 

Der  sehr  stark  vortretende  Buckel  des  Grifl's  wird  nach  oben  wie  nach  initen  durch  achteckig- 
prismatische Anläufe,  deren  jede  Seite  mit  einem  Weinblatte  nebst  gewundenem  Stiele  belegt  ist,  dem 
Kelche  wie  dem  Tusse  veibunden.  Der  liuckel  selbst  tritt  nach  Aussen  mit  acht  kleinen  Medaillons  her- 
vor, die  mit  stark  prolilirlen  Rändern  imigeben,  an  ihrer  Basis  oben  wie  unten  mit  kleineren  Eiclien- 
blättern  belegt  sinil,  während  zwischen  den  Medaillons  sechshlättrige  Sleinbkunen  angebracht  sind.  Vier 
dieser  kleinen  Medaillons  sirul  mit  den  Zeichen  der  Evangelisten,  welche  Spruchbänder  (ohne  Schri(t) 
halten,  belegt,  währeml  die  viel'  andern  jedes  einen  Christuskopf  zeigen.  Dieser  ist  auf  allen  vier  Dar- 
stellungen ders(dbe,  mit  langem  Ilaare  und  liarle  und  hinten  mit  dem  Kreuzniu)bus  btdegt.  Der  Kopf 
ist  in  wiU'digcr,  traditioneller  Haltung,  in  starkem  Helief  vortretend,  in  der  Behandlung  jedoch  weicher 
als  die  id)rig<'n  Bildwerke,  vielleicht  auch  dadui'ch,  dass  an  demselben  weniger  nacligearbeilel  zu  wer- 
den brauchte. 

Nach  dem  Style  des  Ganzen  wie  der  einzelnen  Theile  gehiirt  dieser  Kelch  der  zweiten  Hälfte 
des  XHl.  Jahrli.  an;  namentlich  erkennt  man  dies  aus  den  zwar  wenigen,  aber  charakteristischen  Orna- 
menten, welche  durchaus  jener  Kridiepoche  der  Gothik  ang(^li()ren,  wo,  nach  dem  Verschwinden  der  ro- 
manischen, immer  noch  auf  antiken  Traditionen  ruhenden  Bildungen,  die  iNacliahmnng  heimischer  Pflan- 
zenformen  in  Aufnahme  kam,  wie  wir  solche  hier  in  ihren  alterthOmlichsten  und  edelsten  Bildungen  in 
Anwendung    linden. 

Hiermit  slinnnl  auch  idiercin,  dass  dieselben  Darstellungsgegenstände  auch  auf  andern  Kelchen 
aus  derselben  Zeit  vorkommen,  z.  B.  aid'  einem  Kelche  zu  St.  Aposteln  in  Cüln,  wo  auf  dem  Kusse 
zwischen  vier  eingravirten  Engeln  mit  Spruchbändern  \ier  Beliel'-Medaillons  mit  denselben  vier  Haupt- 
begebenheiten aus  dem  Leben  des  Erlösers  gleichfalls  angebracht  sind.  (Vgl.  F.  Bock,  die  Goldschmicdt- 
kunst  des  Mittelalters,  S.   19.) 

Das  CislercieiisiM-Kloster  Zedenik  ward  1250  von  den  Maikgral'en  .Johann  und  Otto  und  ihrer 
Schwester  Mathilde,  Herzogin  zu  Braunschweig,  angeblich,  wie  die  Mehrzahl  märkischer  KlOster,  in  Folge 
eines  VVunderbluts,  gestiftet.  Dieser  Zeit  gehört  der  schöne  noch  jetzt  stehende  Ostfldgel  des  Klosters 
an,  der,  aus  schönen  (iranitipiadern  er'baut,  an  den  Seilen  mit  einer  [teilu!  klein<'r  Fenslei'  im  älteren 
Spitzbogen  und  an  dem  scliiinen  noch  erhaltenen  Südgiebel  mit  drei  dergleichen  hoben  gekuppel- 
ten Fenstern  versehen  ist  ,  deren  millleics  höhei-  hinauf  steigt.  Zweifelsohne  diente  dieser  Flilgei,  der 
nirgend  Gewölbeansätze  zeigt,  einst  als  Dormitorium ;  der  wi'sllich  anstossende  Kreuzgang  ist  bis  aid'  die 
Spuren  der  Balkeubidine  der  Eindeckung  verschwunden.  Dieser  Flügel  wird  zu  den  Bauten  gehören, 
lin-  welche  B.  (»tlo  von  Brandenburg  Ablass  ertheilte  (Riedkl,  Cod.  dipl.  Brand.  I,  XHl,  117).  Die  gleich- 
falls aus  Granit  erbaute,  ISO)  abgebrannte  und  seitdem  gänzlich  abgclMochene  Kirche  lag  derart  aid'  der 
Südseite  des  Kreuzganges,  dass  der  obengenannte  Ostfldgel  vor  ihrem  Osti'.nde  hinwegslrich,  eine  Eigen- 
tbündichkeil,  die  auch  die  Buiiien  des  benachbarten  Präinonslratenser  Nonnenklosters  Lindau  bei  ganz 
verwandter  Bauanlage  zeigen.  Vom  westlichen  Klosterllügel  sind  gleichfalls  nur  noch  unbedeutende  Reste 
übrig.  Dagegen  ist  der  nördliche  Flügel,  bis  auf  moderne  Einbauten,  noch  wohl  erhalten.  Er  enthält 
die  Refeclorien,  von  gemauerten  Rimdsäulen  getragene  und  mit  Kreuzgewölben  überspannte  Säle.  Der 
davor  liegende  Kreuzgangsllügel  ölfiiet  sich  mit  Spitzbögen  zwischen  ziemlich  dicken  Ziegeli)feilern  gegen 
den  mittleren  Hof  und  ist  gleichfalls  mit  Ki'euzgewölben  üiierdecki,  die  auf  zierlichen  Consülen  aufsitzen. 
Letztere  sind  zum  Theil  mit  Blattwerk  belegt,  das  dem  unseres  Kelches  verwandt  ist.  Man  darf  diesen 
Flü;,'el  wohl  dem  Ende  des  XHL  .lalirli.  odi'i-  dem  Anfang«!  des  fidgenden  zuschreiben.  .Mehl  iiiiualii- 
schcinlich  bezielit  sidi  auf  diesen   Bau  dei'    Vblassluiel  des   Krzbischnfs    Eiicli    von    >Lii'del)mg    (Sohn    de> 
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Mitstirtors,  Markgr.  Johann  I.)  v.  J.  1287.  (S.  Kirchner,  Gesch.  d.  Klöster  in  der  Mark  BraiKleiilturg 
1857.  S.  15.  Der  Verf.  hat  das  vorhandene  Material  ühersichtlich  zusammengeslelllj.  .\uch  hiedurch 
wird  die  Entstehungszeit  des  Kelchs  näher  bezeichne. 

Der  Kelch,  zu  dem  auch  eine  einlache  Patene  geliürt,  auf  deren  ISande  Christus  am  Kreuze 
eingravirt  ist,  wurde  nebst  einigen  Oblaten  und  mehreren  Stickereien  und  den  Klosterurkunden,  die  bis 
nahe  an  die  Stil'tungszeit  hinaufreichen,  im  Jahre  1801  allein  aus  dem  Feuer  gerettet,  das  die  Kirche 
in  Asciie  legte.  Diese  Gegenstände  werden  noch  jetzt  von  der  Domina  des  adiichen  Fräuieinstifls  sorg- 
sam aufgehoben.  Durch  gütige  Mittheilung  der  jetzigen  Frau  Domina  von  Hirschfeld  sind  wir  im 
Stande  die  genaue  Abbildung  des  oliigen  höchst  merkwürdigen  Kelchs  mitzutheilen,  wofür  wir  hiermit 
unsern  Dank  abstatten.  Durch  dieselbe  Gunst  holl'en  wir  künftig  auch  eine  Altardecke  in  weisser 
Stickerei  geben  zu  können,  welche  ungefähr  derselben  Zeit,  vielleicht  noch  einer  etwas  älteren,  bald 
nach  Stiftung  des  Klosters,  angehiirt.  v.  Quast. 

5.  Reisenotizen  über  alte  und  neue  Kunst.  (Fortsetzung.  Vgl.  Heft  I,  S.  84).  —  2)  Feld- 
kirch im  Rlieinllial  wird  besonders  seiner  schönen  Lage  wegen  ebenfalls  der  touristischen  Völker- 
wanderung, welciie  sich  dort  aus  dem  Rheinthal  durch  den  Wallgau  nach  dem  Innthal  zu  werfen  pflegt, 
empfohlen,  und  in  der  That  hat  es  ausserdem  eben  nicht  viel  Emplehlenswerthes.  Ein  wahres  Kleinod 
altdeutscher  Kunst  wollen  wir  aber  hier  zwar  nicht  der  Herde  der  Touristen,  aber  doch  den  Leseiii 
dieseis Blätter  empfehlen.  Auf  der  Marktgasse  steht  ein  uraltes  Haus,  welches  schon  von  Aussen  durch 
ein  schönes  Erkerthürmchen  aulfällt  und  deshalb  auch  in  den  Reisebüchern  angestrichen  ist;  wer  aber 
wirklicli  vei-dient  dergleichen  auch  nur  von  Aussen  anzuschauen,  der  wird  wohl  von  selbst  daran 
denken  und  erforschen:  ob  nicht  das  Innere  vielleicht  dem  Aeussern  entspricht?  Dabei  gieht  es  denn 
leider  meistens  traurige  Enttäuschungen,  da  das  Innei-e  dem  zerstörenden  Einflüsse  entweder  wirk- 
licher häuslicher  Bedürfnisse  der  spätem  Bewohner  oder  ihrer  Dummheit  und  Geschmacklosigkeit  weit 
mehr  noch  ausgesetzt  ist,  als  das  Aeussere  —  obgleich  man  auch  in  dieser  Beziehung  Unglaubliches 
erlebt,  nicht  etwa  hios  durch  Abbruch  oder  sonst  eigentliche  Vernichtung,  sondern  auch  z.  0.  durch 
handdicke  Lagen  von  Gips  oder  Kalk  oder  dergl.,  womit  die  scliönslen  alten  Balkenverzii>rungen, 
Spruche  u.  s.  w.  gänzlich  verdeckt  und  begraben  werden,  inn  kahlen  glatten  Wänden  oder,  oft  noch 
schlimmer,  abgeschmackten  Stuckverzierungen  Raum  zu  geben.  Genug  aber  —  in  jenem  Haus  in 
Feldkirch  wird  der  sinnige  Wandrer  reichlich  belohnt  werden,  wenn  er  sich  durch  den  linstein  ge- 
wölbten Thorvveg  die  Treppe  hinauf  zum  ersten  Stock  durchschlägt  und  links  an  eine  unscheinbare 
Thür  klopft.  Diese  führt  ihn  in  eine  Stube,  welche  nebst  angränzender  Kammer  ein  vollkommen  er- 
haltenes Specimen  des  schönsten  mit  Schnitzwerk  reich  verzierten  Getäfels,  Decken-  und  Balkenwerks 
eines  vornehmen  Hauses  des  XV.  Jahrhunderts  enthält,  wobei  auch  alte  Schränke  n.  dergl.  nicht 
fehlen.  Die  Jahreszahl  1454  ist  an  der  Decke  zu  lesen,  und  es  ist  Alles  aus  einem  Guss  und  Styl. 
Das  uralte  und  fromme  Ehepaar,  und  die  saubere  Tischlerwerkstatt,  welche  der  gute  alte  Meister  aus 
Schwäche  nicht  mehr  zur  Arbeit,  sondern  gleichsam  zum  Symbol  und  Ehrenandenken  in  Stand  und  Ord- 
nung hält  —  das  trägt  als  Staffage  und  Zulhat  nicht  wenig  zu  dem  überraschend  erfreulichen  und 
bedeutungsvollen  Eindruck  hei.  Möchte  nach  dem  Tode  der  liehen  Alten  der  Gräuel  der  Verwüstung 
von  diesen  Räumen  ferne  bleiben !  —  Schliesslich  wollen  wir  auf  eine  sehr  gute  Kreuzabnahme  (aus 
der  Mitte  oder  vom  Ende  des  XV.  Jahrb.  etwa)  aufmerksam  machen,  welche  einen  gut  stylisirten  gleicli- 
zeitigen  Altar  in  der  Hauptkirche  (an  der  ersten  Säule  linksj  schmückt  —  um  so  mehr,  da  die  Kirche 
sonst  wenig  zu  bedeuten  hat,    das  Innere  aber  mit  Misgeburten  der  schlimmsten  .\rt  überladen  ist. 

([■'uitsclzung  folgt.) 
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II.  Litcrarisclio  Anzcis;«!!. 


1.  Viollel-Ie-Diif,  Diclionnaire  raisonrK-  do  I"  Architofliirc  francaise  du  Xl"' an  XVI°.  sirrlo.  Paris  1854. 
Tome  I.  2. 
Das  ausgezeichnete  Werk,  dessen  Titel  ich  nenne,  wird  wenigen  Lesern  dieser  BliiKer  ganz 
nnhokannl,  inancheii  sclion  ein  (Gegenstand  sorglTilliger  Studien  geworden  sein.  Eine  Anzeige  desselhen 
kann  daiit>r  nirlit  den  Zweck  halten,  darauf  erst  aurnierksain  zu  uiaclieu.  Allein  es  ist,  glauhe  ich, 
eine  I'lliciit  der  Dankbarkeit,  eine  so  wichtige  Bereicherung  inisicr  Wissenschalt  nicht  unerwähnt  zu 
lassen,  auch  ist  der  Inhalt  so  reichhaltig,  dass  fast  jeder  l^eser  andere  I'iudile  in"s  Auge  fassen  inid 
eine  Bes[)rechung  des  Buches  auch  denen,  welche  genau  damit  verlraut  sind,  noch  Neues  lu-ingen  wird. 
Dazu  scheint  erst  jetzt  der  recdile  Zeitpunkt  gekmnnien,  nachdem  (etwa  drei  Jahre  nach  dem  Beginn) 
eine  liiuläugliclie  Zahl  von  Lieferungen,  sechzig,  zwei  ganze  und  ein  halher  Band  erschienen  ist,  um 
ein  Urtheil   zu  hegründen. 

Dass  wir  hier  mehr  als  ein  gewöhnliches  arcliitektonisches  Wörterbuch ,  viel  mehr  seihst  als 
jenes  hei  P.vnKKn  in  Oxford  erschienene  GlosMiri/  of  Arrhiteclure  (obgleich  auch  dieses  sehr  nützlich 
und  achtungswerth)  vor  uns  haben,  lehrt  iler  erste  Blick.  Schon  der  Umfang  wird  alle  s(dche  Werke 
flbertrelTen :  die  beiden  ersten  Bande,  I  ().")((  eiiggedruckte  Seiten,  schliessen  mit  dem  Worte:  chapitean, 
also  erst  in  der  Mitte  des  dritten  Buchstaben  ;  mehrere  .\rtike!  ballen  i\b(>i-  hundert  Seiten  und  sind 
inhallrcicber  als  manches  selhstsliindige  Buch.  Wichliger  aber  als  dieser  äussere,  isl  der  innei-e  Inter- 
schied;  alle  andere  ähnliche  Werke  sind  Compilalionen  o<ler  von  verschiedenen  Mitarbeitern  geliefert, 
dieses  ist  dagegen  durch  und  durch  individuell,  und  zwar  von  einer  ])edeulenden  Individualität  ge- 
tragen, nicht  blos  der  Text,  sondern  auch  alle  die  vielen,  oft  sehr  umfassenden  und  ausgeführten 
Zeichnungen  (etwa  4500  soll  das  ganze  Werk  enthalten,  vielleicht  1.')(IU  sind  nach  ungefährer  Schätzung 
schon  jetzt  da)  gehören  dem  Verfasser  an,  die  meisten  sind  nach  seinen  eigenen  Aufnahmen  ausge- 
führt und  also  völlig  sein  Eigenthum.  Nicht  leicht  ist  soviel  Talent  mit  so  günstiger  üelegeuheit  der 
Ausbildung  zusammengetroffen.  Ob  und  wie  weit  des  Verfassers  Verdienst  als  schöpferisch  erfindender 
Architekt  geht,  weiss  ich  nicht  und  ist  hier  gleichgültig;  dass  er  aber  alle  (■ahen,  welche  zu  architcklo- 
niscben  Studien  nöthig  sind,  künstlerische  I'hanlasie  und  Verstandesschärfe,  Begeisterung  und  eisernen 
Fleiss  im  reichsten  Maasse  besitzt,  zeigt  das  Werk.  Dabei  ist  er  ein  architektonischer  Zeichner,  wie 
wenige;  ohne  grossen  Aufwand  xon  Milleln  viu'setzt  er  uns  überall  in  das  Leben  der  Sache  selbst. 
Blosse  Dnrcbschuilte,  einzelne  Details  wirken  durch  richtige  Betonung  wie  ausgeführte  Bilder;  wir 
messen  die  Höbe  der  (lewölhe  nbei-  uns  und  glauben  den  Schall  unserer  Schritte  in  den  hohen  Hallen 
zu  hören,  wir  fühlen,  wenn  er  uns  auf  Balustraden  oder  iu  Tliürme  führt,  den  Lullhauch,  und  glauben 
heim  Wenden  des  Blickes  Strassen  inni  Menschen  tiel  unter  uns  sehen  zu  müssen.  Bewimdernswerlh 
sind  namentlich  die  häufig  vorkommenden  Ansichten  in  s.  g.  Vogelperspective,  welche  uns  den  Zu- 
sammenhang und  die  Beziehungen,  die  wir  bei  alluiäligem  Hurchwaiideru  der  Lokalität  euldeckeu  wür- 
den, mit  einem  Blicke  zeigen. 

Ilie  natürlichen  .4nlagen  des  Veifassers  haben  denn  aucli  eine  (innst  der  linstäude  erfahren, 
wie  sie  Wenigen  zu  Theil  wird.  Seine  Ausbildung  liel  in  die  Zeit,  wo  in  Frankreich  das  Verständuiss 
des  .Mittelalters  zu  dämmern  begann,  wo  sich  im  (legeusatz  gegen  die  zerstörende  Tendenz  des  vorigen 
Jahrlumderts,  gegen  die  trockene  akademische  Kunst  des  „Empire"  und  gegen  den  modernen  Liberalis- 
mus eine  anfangs  kleine  Zahl  begabter  junger  .Männer  dei-  Bomantik  des  Mittelalters  zuwendete.  Sehr 
verschiedene  Motive  waren  dabei  mitwirkend,  |)olitis<he,  r(digiöse,  poetische,  ()p])ositionsgeist  aller  Art; 
Dilettanten  und  Schriftsteller,  Cauniont,  Vitet,  Merimeo,  Hidrou,  standen  an  der  Spitze  der  Bewegung; 
auch  Victor  Hugo  war  iint  seiner  Notre  Dame  de  Paris  ein  vielleicht  zweideutiger,  aber  nicht  niadit- 
loser  Binidesgenosse.  Genug  das  Publikum  wurde  für  mittelalterliche  Kunst  erwärmt;  man  hielt  Ver- 
sammlungen, stiftete  Vereine,  publicirte  kostbare  W(!rke,  welche  das  ,,alte  Frankreich"  vergegenwärtigen 
sollten,  und  endlich  wurde  diu-ch  die  Gunst  der  Minister  Guizol  uml  Salvandy  eine  eigene  Behörde  ge- 
stiltet,   um  iiher  die  Erbaltimg  und   Herslelhnig  der  ..bistoriscben  Moinnuenle"     zu  wachen.     Diese  Com- 
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mission  fand  sehr  baltl,  dass  die  altern  Architekten  weder  Neigung  noch  Kenntnisse  (fir  diese  Auf- 
gabe l)esassen;  sie  sali  sich  daher  genöthigt,  junge  Männer  heranzuziehen,  weifhi-  scliun  \on  dem 
neuen  Zeitgeisle  berührt,  eifrig  und  frisch  genug  waren,  an  di'U  Monumenten  selbst,  und  wfdji'i'nd  der 
Herstellung  Styl  und  Technik  derselben  zu  erlernen.  Zu  diesen  gehörte  besonders  unser  \erfasser, 
der  von  früher  Jugend  an  für  die  Schönheit  der  heimischen  Dome  begeistert,  selbst  durch  einen  zwei- 
jährigen Auli'ulhalt  in  Italien  in  dieser  Vorliebe  nur  bestärkt  war,  und  dessen  Talente  ihn  in  jeder 
Beziehung  eni|d'elilen  niussten.  Nach  und  nach  wurden  ihm  llerstellungsbaulen  in  grösserer  Zahl 
übertragen.  Die  Aufgaben  waren  gewiss  oft  weder  leicht  noch  angenehm,  die  Mittel  gering,  die  Ar- 
beiler  für  diesen  Styl  noch  ungeübt;  aber  der  Kifer  des  Verlassers  wussle  diese  Schwierigkeilen  zu 
üherwinden.  Das  war  dann  freilich  eine  uuvei-glcicbliche  Schule.  Während  wir  Andern  den  Organis- 
nais  der  allen  Kunst  kennen  lernen,  wie  der  Anatom  den  Körper,  wird  der  herstellende  Baumeister 
genölliigt,  sich  in  diesen  Köiper  hineinzuleben,  seine  Organe  zu  gebrauchen  und  durch  den  ficbrauch 
zu  eigänzen.  Lud  diese  .\urgabe,  welche  sonst  einem  Aichitekten  nur  bei  einem  einzelneu  .Moininiente 
zu  Theil  wird,  beschäftigte  den  Verfasser  in  dem  Lande  des  grössten  .Moniimentidreichthums,  viele 
Jahre  hindurch,  an  Gebäuden  sehr  vei'schiedener  Provinzen  und  sehr  verschiedener  Bestimmung.  Es 
konnte  nicht  fehlen,  dass  diese  Beschäftigung  ihn  in  historische  Studien  hineinzog;  die  Mornnnente 
sprechen  eine  Sprache,  welche  jeder,  der  mit  ihnen  zu  verkehren  hat,  mehr  oder  weniger  verstehen 
lernt,  deren  tieferes  Verslänilniss  aber  doch  weitere  Bemühungen  erfordeit.  l'nd  auch  dafür  war  der 
Verlässer  nn  liöcbslen  (Jrade  geeignet;  leidenschaftlich  begeistert  für  sein  Vaterland,  Franzose  durch 
und  durch,  scheute  er  keine  Arbeit,  um  die  Kumle  aus  der  Vorgeschichte  seines  Volks,  welche  die 
Steine  ihm  zutlüsterten ,  auf  andere  Weise  zu  bestätigen  und  näher  zu  lieslinnnen.  Ohgleich  "Künstler 
und  viel  beschältigter  Künstlei'  hat  er  nicht  bloss  die  neuern  französischen  Ges(  hichlsschreibei-,  Guizot, 
Thierry  u.  A.  meist  gute  Gewährsmänner  gründlich  studirt,  sondern  sich  auch  zu  den  Quellen  gewen- 
det; die  Symlioliker  des  Millelallers ,  die  altern  Chroniken,  die  gelehrten  Allerthumsforscher  des  XVII. 
Jahilmnderts  sind  ihm  nicht  fremd  geblieben,  die  Miniaturen  der  Pariser  Bibliotheken  kennt  ei-  gründ- 
lich, in  den  Dichtern  des  Mittelalters,  in  den  spiitern  französischen  Chroniken  zeigt  er  sogai-  eine  um- 
fassende Belesenheit.  Ausser  der  Architektur  haben  ihn  auch  alle  andern  relierresle  des  Mittelalters, 
ilas  Sitteugeschichtliche,  die  Tracht,  tlie  Möbeln  aufs  tiefste  beschäftigt,  üefestigunskunsl,  Kriegsge- 
schichte, Heraldik  hat  er  mit  Eifer  betrieben,  und  durch  die  Verhindung  aller  dieser  Studien  mit  sei- 
ner praktischen  Thätigkcit  sich  eine  erstauneiiswertlie  ^ülle  von  Kenntnissen  und  Anschauungen  er- 
worben. 

Ueber  den  Zweck  seines  Buches  s|iiicht  er  sich  in  der  Vorrede  sehr  klar  aus;  es  ist  ein 
gleich  wisseiL-cliafllicher  unil  (iraktisclier.  Er  liebt,  (dies  ist  der  Sinn  seiner  Auslührungi  die  französisch- 
gothische  Architektur  theils  als  Künstler  und  um  ihrer  künstlerisclien  Bedeutung  wegen,  theils  aber 
auch  als  Patriot;  sie  ist  wahre  Kunst  in  so  eminentem  Sinne,  wie  wenige  Zeiten  sie  gehabt  haben,  sie 
ist  aber  auch  der  vollständigste  umfassendste  Ausdruck  des  französischen  Nationalcharaktcrs  in  seiner 
besten,  frischesten  Kraft.  In  beiden  Beziehungen  ist  es  eine  unglückliche  Verblendung  der  vergangenen 
Jahrhunderte  gewesen,  sie  zu  vernachlässigen  und  hinlcnanzusetzen;  denn  die  Krall  einer  Nation  be- 
steht grade  in  der  festen  Verknüpfung  ihrer  verschiedenen  Epochen;  Völker  welche  ihre  Vergangenheit 
verleugnen,  haben  auch  keine  Zukunft.  Sie  muss  also  wieder  belebt  werden,  nicht  um  todte  .^'ach- 
ahmiingen  zu  erzeugen,  welche  wenn  sie  Mode  werden  sollten,  die  Verwirrung  nur  steigern  könnten, 
sondern  damit  die  Nation  wieder  sie  selbst  werde,  damit  ihre  Künstler  an  diesem  Vorbilde  wieder  die 
wahre  Weise  künstlerischen  Schafl'cns  üben  und  erlernen.  Er  will  tlaher  seine  Leser  mit  der  franzö- 
sischen Architektur  des  Mittelalters,  als  mit  einer  der  bedeutendslen  Leistungen  seines  Volks,  bekannt 
machen,  alier  genau  bekannt  machen,  denn  die  iiinollkommene  Kennlniss  dieser  Kunst  hat  mehr  ge- 
schadet, als  gefördert.  Sie  sollen  nicht  blos  die  Formen  in  ihrer  reichen  Mannigfaltigkeit,  sondern 
auch  ihre  historische  Entwickeluiig,  ihre  Entstehungsgrüiide,  die  Gedanken  ihrer  Eiliiider  kennen  ler- 
nen. Dazu  ist  aber  ein  näheres  Eingehen  auf  die  innere  Gesclüchle  des  Volkes  erforderhch ;  „man 
kann  das  Kleid  nicht  beurtheilen,  ohne  den  Körper  des  Menschen  der  es  Irägi ,  zu  berücksichligen." 
Besonders  gilt  dies  von  der  französischen  Archileklur  des  Mill<'lallers .  die  in  stetem  Forlschreiicii  und 
immer  in  vollkommenster  Harmonie  mit  dem  geistigen  Leben  der  Zeil .  die  überdies  höchst  wahr  und 
treu    war,     und    sich    allen    vorhandenen    Bedürfnissen     und   örlliclien    Bediiigniigen   aiils  engsle    anschloss 
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Er  will  daher  eigenllidi  eine  (jescli  ir  li  t  e  der  französisclien  Kunst  in  dem  liezeichneteii  Zeiträume 
Tel)en ;  er  hat  al)er  die  Form  des  WörlerhiK  iis  gewiiiill.  weil  seiner  Meinung  nacli  eine  siilelie  (ie- 
schiehte,  da  sie  die  religiöse,  politische,  sociale  und  kinisllerisclie  Ijilwicki'lutig  verschiedener  \  idker. 
dahei  die  vielfachen  Einllüsse  localer  Traditionen,  Sitten  und  Materialien  lieriicksichligen  müsse,  last 
unmöglich  sei,  weil  endlich  die  lexikalische  Form  ihm  gcslalle,  eine  grosse  Zahl  von  Beispielen  und 
iN'achweisuugen  beizuhriugeu,  die  in  der  geschiihllicheM  Uaistellnng  notliwendig  verwirren  und  ernuuleu 
müsste.  Und  dieser  letzte  (Jruud  ist  richtig  mid  (hirehgreifend.  Das  gewallige  und  unschälzbai-e  Ma- 
terial, welches  der  Verfasser  gesammelt  hat,  wür<le  in  dem  liahmen  einer  Oschichtsdarslellung  nicht 
Platz  gefunden  oder  denselben  gesprengt  hahen;  die  Mittlieihnig  dieses  Materials  inid  seiner  dmch  so 
seltene  Gelegenlieit  gewonnenen  Anschauungen  war  daher  erste  l'llicht  des  Verfassers;  er  niussic  dazu 
die  leichteste  Form  der  Mitlheilung  wählen,  und  dies  ist  offenhar  die  lexikalische.  Das  ("■eschicht- 
liche  ergab  sich  dabei  in  gewissem  Maasse  von  selbst;  denn  jedes  architektonische  Glied  hat  seine 
chronologische  Entwickelung,  und  diese  gab  die  natürlichste  Ordnung  des  aufgesammelten  Slolles. 
Aber  dies  genügte  dem  Verfasser  noch  nicht.  Die  Wahrheil,  dass  die  künstlerische  Form  nicht  etwas 
für  sich  bestehendes  ist,  dass  man  sie  nur  dann  richtig  würdigt,  wenn  man  sie  als  den  Ausdruck  des 
gesanunten  historischen  Lehens  betrachtet,  ist  ihm  zur  vollsten  Ueberzeugung  geworden;  die  Kunsl 
des  Mittelalters  ist  ihm  grade  deshalb  so  werlh,  weil  sich  dies  in  ihr  nicht  verkennen  lässl,  es  liegt 
ihm  am  Herzen,  sie  jener  falschen  abslrai-len  Auffassung  entgegenzustellen.  Er  muss  also  liefer  in 
die  Geschichte  eingtihen.  Das  steht  freilich  mit  der  lexikalischen  Form  fast  im  Widerspruche;  denn 
Geschichte  vortragen  heisst  concentriren,  die  vereinzelten  Erscheinungen  auf  gemeinschaniiclie  Mittel- 
punkte ,  und  diese  wieder  auf  ein  allgemeineres  Centrum ,  wo  möglich  auf  den  Mittelpuidit  aller  Dinge 
zurückführen.  Mindestens  muss  daher  dem  Leser  ein  Schlüssel  gegeben  werden,  die  einzelnen  histori- 
schen Andeutungen  zu  verstehen,  ein  Schema  um  sie  zu  sammeln  und  zu  ordnen;  und  das  konnte 
denn  in  verschiedener  Art  geschehen.  Das  Natürlichste  wäre  vielleicht  gewesen,  einen  historischen 
Abriss  dem  Lexikon  vorauszuschicken.  Der  Verfasser  bat  dies  nicht  gewollt,  und  auch  wieder  mil 
Recht.  Denn  seine  Ueberzeugungen  sind  zu  sehr  aus  und  an  den  Monumenten  entstanden,  um  von 
ihnen  getrennt  zu  werden.  Er  hat  es  daher  vorgezogen,  die  lexikalische  Form  völlig  beizubehalten, 
und  nur  zwischen  die  kürzern  und  S|)ecielleren  Ai'tikel  unter  einem  geeigneten  Worte  der  al|)habeti- 
schen  Folge,  allgemeinere  einzufügen,  in  der  Thal  ausführliche  Abhandhingen,  welche  immer  eine 
ganze,  von  einem  bestimmten  Standpunkte  Jus  gegebene,  aber  mehr  oder  weniger  in  das  Innere  des 
geistigen  Lebens  eindringende  Darstellung  des  ganzen  Zeitraums  enihalten.  EIli  günstiger  Umstand 
war  dabei,  dass  das  Wort:  Architectnre  ziemlich  iti  den  Anfang  des  .\lphabcls  fälU  und  ihm  Gelegen- 
heit gab,  zuerst  unter  dieser  Ueherscbrift  nicht  sowohl  ästhetische  Begrilfe  als  einen  Geschichtsahriss 
der  französischen  üaukunst  oder  eigentlich  des  französischen  Volks  in  seinen  auf  die  Baukinist  ein- 
wirkenden Schicksalen  vorzutragen,  imd  dann  mitei-  den  Worten  Airli.  religieuse,  monastiqne,  civilc,  mi- 
lilaire  die  wichtigsten  Zweige  der  Baidunist  und  ihre  Ankiiüplungs|innkte  im  Volksleben  im  Allgemeinen 
zu  behandeln.  Diesen  aneinandergereihten  Abschnitten  geht  dann  der  .\rlikel:  Avchitrtii-  gi'wisser- 
maassen  als  eine  Einleitung  voran,  mit  welcliem  auch  ich  den  Anfang  näherer  lielraclitung  des  Inb.dts 
machen  will. 

Der  Verfasser  berührt  nämlich  (neben  einigen  Nachrichten  über  die  geringe  Zahl  iler  uns  be- 
kannlen  französischen  Baumeister  des  XIII.  Jahrhunderts)  einen  wichtigen  Punkt.  Wenn  wir  auch, 
bemerkt  er,  aus  der  Frübzeit  des  gothischeu  Styls  keine  urkn!Mlli(  hen  Beweise  über  das  Verhällniss 
des  eigentlichen  Baunjeislers  zu  den  hei  dem  Bau  beschäftigten  Handwerkern  besitzen,  so  können  wir 
doch  aus  der  grossen  Einheit  und  üehereinstimmung  der  Details  ersehen,  dass  seine  Leitung  eine 
völlig  durchgreilende  und  ins  Einzelne  eingehende  war.  Diese  Meister,  welche  Styl  und  Technik  zu 
erlinden  hatten,  welche  allein  wussten,  wohin  sie  wollten,  musslen  alles  selbst  dnrchdenken,  konnten 
ihre  Gehülfen  nur  mit  ihrer  Händearheit  gebrauchen.  Seit  dem  Ende  des  XHI.  .laln  liimdeiis  hörte 
dies  auf;  der  Stjl  war  jetzt  geschaffen,  die  I)elails  entwickelten  sich  nach  rein  \erstäiiiliger  ('(Uisciiiu'nz 
aus  dem  Plane,  der  Architekt  konnte  ihre  Ausführung  den  Maurei'n  inid  Bildhauern  ruhig  überlassen. 
Daher  verlieren  denn  schon  jetzt  die  Gebäude  das  iiuiividuelle  Gepräge  mid  die  vollendete  H;iiiiiiiMie 
der  Früh/eit.  Im  XV.  .lalnhinulert  ahei'  war  es  dahin  gekommen,  dass  der  Bauherr  mil  jedem  ein- 
zelnen   Gewerksmeistcr    besonders    contrahirte    und    der   Architekt    nur   ein   Sachverständiger   war,     den 
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man  lür  seine  persönliche  Arbeit  enlstiiädigle.  Dalier  denn  eine  vüllige  Auflösung;  jedes  Handwerk 
stand  für  sich ,  strehte  Meisterstücke  seines  Faches  zu  liefern  und  kümmerte  sich  weder  lun  die  an- 
dern noch  um  das  Ganze,  so  dass  dies  zuletzt  ein  Chaos  wurde,  und  man  sich  nicht  wundern  kann, 
wenn  die  ersten  Arcliiteklen  der  Renaissance  nach  diesen  letzten  vor  ihren  Augen  entstehenden  Ar- 
beiten urtlieilend  die  ganze  gothische  Kunst  für  einen  principlosen  Wirrwarr  erklärten.  —  So  ungefähr 
unsei'  Verfasser  und  gewiss  mit  Hecht.  Der  Bericht  des  Dervasius  von  ("anlerhuiy,  (vgl.  den  von  mir 
Gesch.  d.  bild.  K.  5,  240,  milgetheiltcn  Auszug)  zeigt  schon  bei  einem  Haimieister  des  XII.  Jahrb.  diese 
durchgreifende  Herrscliaft  und  Thätigkeit,  und  überhaupt  wäre  die  Einführung  der  gothischen  Kunst 
ausserhalb  ihres  Geburtslandes  in  anderer  Weise  nicht  möglich  gewesen.  .Meister  Gerhard,  als  er  den 
Chorbau  des  Kölner  Doms  begann,  konnte  nicht  ganze  Schaaren  französischer  Arbeiter  niilbringeii,  er 
nuisste  daher  alles  selbst  angeben  und  leiten.  Die  Thalsache  ist  also  richtig  und  wohl  näherer  ße- 
trachtiiiig  wertli.  Niclit  sowoiil  weil  es  auirallciid  wäre,  dass  jene  schlichten  Meister  des  XII.  und 
XIII.  Jahiliunderts ,  welche  nicht  andern  Standes,  nicht  andrer  Uildiing  waren,  wie  ihre  Geliülicn,  eine 
so  grosse  Autorität  über  diese  erwerben  konnten.  Sie  hatten  ein  grösseres  und  zwar  praktisches, 
jenen  einleuchtendes  Wissen;  da  bildet  sich  die  Autorität  von  selbst.  Viel  auffallender  ist  es,  dass 
ihre  spätem  Machfolger  dieselbe  verlieren  konnten  und  zwar  so  sehr,  wie  kaum  in  irgend  einer  an- 
dern Zeit.  Offenbar  hängt  dies  mit  den  Eigenthümlichkeiten  des  gothischen  Styles  zusammen,  es  ist 
ein  Zeugiiiss,  wie  man  will,  für  oder  gegen  ihn,  für  ihn  weil  er  ein  so  tüchtiges  Handwerk  zu  er- 
ziehen wusste,  dass  es  des  .Architekten  entbehren  konnte,  gegen  ihn,  weil  er  fähig  war,  so  sehr  zum 
Handwerke  zu  werden ,  wie  kaum  ein  andrer  Styl. 

Der  darauffolgende,  umfaiigreiche,  mit  dem  Namen  der  Architektur  überschriebene  Arliki'l, 
auf  welchen  ich  näher  eingehen  muss,  weil  er  wie  gesagt  die  Grundlage  der  überall  durchkliugeudeu 
historischen  Ansicht  des  Verfassers  enthält,  fordert  denn  doch  mehrfach  unsere  Polemik  heraus.  So 
gleich  anfangs  bei  der  Schilderung  des  orientalischen  Einflusses  auf  die  französische  Architektur.  Üass 
Karl  der  Grosse  „um  seine  Maler  zeichnen  und  seine  Baumeister  Mathematik  zu  lehren" ,  Professoren 
(Künstler)  aus  Byzanz,  Damascus  und  Cordova  kommen  lassen,  ist  nicht  blos  unerwiesen,  sondern  mit 
den  Monumenten  und  mit  den  Berichten  der  gleichzeitigen  Geschichtschreiber  unvereinbar.  Dass  dann 
im  XII.  Jahrhundert  in  den  Küstengegenden  der  Provence  sich  orientalischer  Geschmack  geltend  ge- 
macht habe,  ist  zwar  möglich,  und  es  ist  zu  bedauern,  dass  der  Verfasser  darüber  nicht  nähere  Be- 
lege beibringt,  die  Zeichen  aber  welche  er  angibt,  polygonale  Apsiden,  Kuppeln  auf  vorspringenden 
Bögen,  flache  Mauerarkadeii,  wenig  ausladende  und  viel  getheilte  Gliederungen,  ausländische  Flora  mit 
scharf  gezahnten  Blättern,  klingen  nicht  überzeugend;  alles  dieses  kann  man  in  andern  Provinzialismen 
des  romanischen  Styls  nachweisen  oder  aus  den  vorherrschenden  römischen  Reminiscenzen  dieser  Ge- 
gend erklären.  Allerdings  finden  sich  im  Innern  von  Frankreich  wohl  bin  und  wieder  .Details  und 
Ornamente,  welche  wie  in  der  Kathedrale  von  Puy  auf  maurische  Vorbilder,  oder  wie  die  auf  einem 
Kapital  in  Nevers  dargestellte  byzantinische  Kirche  nach  dem  christlichen  Orient  hinweisen;  allein  diese 
Erscheinungen  sind  grade  deshalb  aullällend,  weil  sie  vereinzelt  stehen,  was  nicht  der  Fall  wäre, 
wenn  jene  fremden  Schulen  wirklichen  EiiiDuss  auf  die  einheiniische  Kunst  gewonnen  häticii.  Anders 
verhält  es  sich  freilich  mit  den  vielen  Kuppelbauten  im  westlichen  und  inittlern  Frankreich,  bei  d(;nen 
ich  nicht  darüber  streiten  will,  ob  sie  alle  von  St.  Front  in  Perigueux  ausgegangen,  oder  wie  der  Ver- 
fasser meint,  selbstsländig  an  verschiedenen  Orten  durch  den  Einfluss  der  Veiielianer,  welche  auf  der 
Handelsstrasse  von  Marseille  nach  der  westlichen  Küste  viele  Niederlassungen  hatten,  entj-laiHlen  sind. 
Ich  gestehe,  dass  mir  eine  solche  Bauthätigkeit  der  Iremden  Handelsleute  an  sich  un\\,ihi  scheinljrh 
ist,  und  dass  auch  die  Monumente  grade  in  ihrer  Verschiedenheit  von  St.  Front  und  der  vcneiianisclien 
Markuskirche  dieser  Annahme  nicht  zur  Seite  stehen.  Ueber  manches  andere,  so  über  die  In  (jcu 
grossen  burgundischen  Abteien  aus  der  Begegnung  karoliiigiscber  Tradition  mid  |irovenzalis(l,(  r  Formen 
erklärbaren  Spuren  des  Orientalisinus ,  ferner  über  die  Kinwirkuiig  der  jirachlvolleii  saiaceiiischeii  Tep- 
piche auf  Polychromie  und  Ornainentik  in  den  Banlen  von  A(|uitaiiien  und  der  iSoi  niandie  «in  den  viel- 
leiclit  spätere  Artikel  Näheres  bringen,  und  kann  ich  es  um  so  mehr  nbergeben,  da  dei'  \ Vil'^isser 
jedenfalls  diesem  orieiilalischcn  Elemente  keine  bleibende  Wirkung  zuschreibt,  vielmehr  ausdrücklich 
bemerkt,  dass  seiue  Spuren  sich  bald  nach  dm  Kreuzzügen  verlieren,  und  dass  die  Archili'klen  aus 
dem  Laienstande,  welche  nun  aurkainen,  davon  ganz  unberührt  blieben. 
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In    der    nun    Folgenden    Darstellung   lies    Entsteliens   der  eigentlich  rrunzüsisclien  Bauscliuli'  nnil 
dos    gothistiien    Styls    ist    ülicrall  das    polilisclie    Element  etwas  zu  stark  liervorgeholien.     Das  erste  liei- 
spiel    grandiiisci',    widdgeoidneter    Bauten    galien    die   grossen    hurgnndiselien    Ahleien,    deren    politiscbe 
Stellung     und  Jlaclil     daraiil'    beruhete,    dass    sie    der  brutalen  Gewalt  der  wellliclien  Lehnsherrn  einen 
Danuu     entgegenstellten     und    deshalb     die    Stinuue    des  Volks    für    sich  halten.     Sofort  aber  bildet  sich 
eine  lieaction;  die  Slailte,    besonders  die  j(Mien  Abteien  nahe  liegenden,   lernten  von  ihnen  die  Vortheile  ge- 
regelter   Verfassung     und    Administration.     Daher    die    Itildung    von    Counnunen    mit  Hefestigungs-    und 
iNützlielikeitsbauten ,     welche    von    Laien    belri<'l)en    werden.     Die    lieslrebnngen    dieser  Techniker    hnden 
dann    eifrige    Beschützer    in    den  Bischülen,    welche    durch  Hebung   der  Studie    die  ihnen  lastige  Ueber- 
macht    der  Abteien,    namentlich    audi  in    künstlerischer  Beziehung,    zu  brechen  suchen.     Hierzu  kommt 
aber    auch    noch    ein    viel    Wichtigeres.      Die    Könige    von   Frankreich    Ix^günsligcn    die  Bischöfe    und  die 
städtischen    Conmiunen,    um     in    denselben    ein    Gegengewicht    und    eine  Stütze   gegen    ihre  grossen  Va- 
sallen   zu    erlangen;    sie    verleihen    daher    Privilegien,    bestätigen    die    von    den    Lehnsherrn    ertheilten, 
schützen    sie    gegen    Widerruf  und    willkürliche    Aiisleginig,    erscheinen    so    als    die    Wahrer    des  Hechts 
und    der    Freiheit   innerhalb    ihres    ganzen    Gebiets    und    erzeugen    dadurch    bei  den  Bürgern  das  Gefühl, 
dass    sie   einer   grossen   politischen    Einheit   angehören.     Dies   Gefühl  steigert  sich  zur    Begeisterung  und 
wird    von    den    Bischöfen    als    ihnen    günstig    benutzt.     In  baulicher  Bezielniiig  waren    grade    die    könig- 
lichen   Provinzen    bisher   ziu'ückgeblieben.     Hier  hatten  die  Klöster  nicht  jene   politische  und  architekto- 
nische  Blüthe  erlangt,  die  byzantinischen  Einllüsse  waren  nicht  bis  hierher  gedrinigen;  Einfälle  der  Normanen 
und  innere    Fehden    halten  das  Land  immer  wieder  gestört.     Als  daher  seit  den  Kreuzzügen    unter  dem 
Schutze    der   wachsenden    königlichen  Macht  Ruhe  eintrat  und  gleichzeitig  die  Städte  durch  die  Geldnotii 
des    Adels    wohlhabend    win'den,    waren    ihre   Kirchen    noch    in  Trünnnern   oder  schlecht  und    unsolide 
hergestellt,     oder   doch  für  die  wachsende  Bevölkerung  zu  eng,    für  das  steigende  Selbstgefühl  der  Bür- 
ger   zu   unscheinbar.      Daher   beginnt   man    nun   in  allen  bischöflichen  Städten  mit  dem  Neuhau    präch- 
tiger  und    grosser  Kathedralen;    für  die  Bischöfe  sind  sie  ein  Zeichen  ihrer  Macht  und  Bedeutung,  eine 
Protestation   gegen  das    geistige  und  politische  Ucbergewicht  der  Klöster,    für  die  Bürger  das  Monument 
ihres   Heichthuuis,    ihrer   Freiheil,    die    Stätte   ihrer    Feste   und  Versammlungen,    für  alle  aber  das  Zei- 
chen   der  nationalen   Einheit    unter    deui    Königthume.     Dieser  Baueifer  wurde  durch   den  Volkscharakter 
dieser   Gegend    begünstigt.      Lebhaft,     gewandt,   zum  Praktischen   geneigt,    mehr   verstäiulig   als  phanta- 
stisch,   neuerungssüchtig,    wie   vielleicht  vor    ihm  nur  die  Athener,   leicht  von    einer  Idee  ergrill'en,    die 
er   dann  durch  alle  ihre  Consequenzen  zu    verfolgen  liebt,  war   er  für  architektonische    Zwecke  wohl  be- 
gabt  und   ergrilT  sie  mit  Leidenschaft.     Leberhauiit  war  es  für  diese,    bisher  gedrückten  und    verheerten 
Provinzen    eine    Zeit    des  Erwachens    und  der  Jugendlichkeit.     Während  die    Kreuzzüge  das  Bewiisstseiiv 
kriegerischer    Erfolge    gaben,    und    doch    mittelbar  Handel    und   llewerbe    und  damit     den   Wohlstand  der 
Bevölkerung   beförderten,    erreichte    gleichzeitig    die     Universität    von  l'aris  den     llöbe))unkt    ihres  Buhuis 
und     ihrer    europäischen  Bedeutiuig.     Der  Verfasser  eizählt  Züge  der    Begeisteiung  für  die    scholasliselie 
Philosophie,     namentlich    für    Abaelard,    inid    deutet  an,    dass    der  logische  Geist,    der  in  den     Hörsälen 
ausgebildet    wurde,     sich     auch    den    andern  Klassen    mitlheilen    und    so    auf  die     Bauschule   einwirken 
musste.      Alle    diese   Bestrebungen    und     Erfolge    gaben    der    Bevölkerung    ein  (ielühl    iles  Wohlbebagens 
und    der   Kraft,     welches    dem   Königthume,     als    dem  liest  hützer  der  Nationaliiuheil  zu  Gute  kam,   und 
in    den    Kathedralen    seinen    künstlerischen    Ausdruck     fand.      An    ihnen    bildete  sich  der  niMie   Slyl.    der 
daher     aiu;h    das     eigenste     und     sprechendste     Erzeugiüss    dieses    iNationalgefühls    uiul    des    heimischen 
Volkscharakters     ist.      Dem    religiösen    Element    legt    der  Verf.    keine    grosse  Bedeutung  bei;    er  erwähnt 
es   erst  später   und  gelegentlich  mit  der    Bemerkinig,  dass  der  Glaube  widd  auch  einen  Antheil  an  dieser 
archilektoiiischen     Begeisterung    gehabt    haben    möge,  aber  voi-  allem  habe  dei-selbe  auf  dem  Gefühle  na- 
tionaler    Einheit     beruhet.      Daher    linde    man    denn  auch  gotliisclien  Slyl    iinmer    im  (Jefolge  des  König- 
Ihums;     bei    den    grossen    Erwerbungen,    welcli<'    diesem    im    XIII.  Jalirh.  ziilieleii,    ging  er  mit,    wurde 
sogleich    eingeführt,    man  errichtete  Monumenle,  wie  l'alinen   der  Besitzergreifung. 

Der  Verfasser  schildert  dann  die  rasche'  Ijihvickelung  des  gotbischeii  Styls.  Das  Gefühl  auf 
dem  Wege  des  Forlschritts  zu  sein,  ein  richtiges  Prini^ip  gefunden  zu  haben,  steigerte  den  Eifer  niebr 
und  mehr;  eine  Erlindung  drängte  die  andere,  der  Wunsch  stets  das  iNeuesle  und  Besle  zu  geben, 
kannte  keine  Schranken,    man  baute  mit  lieberhafter  Eile.     iNur  an  wenigen  dieser  Monumenle,    an    der 
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Katliedrale  von  Rlieims,  an  Nolre  Dame  und  der  St.  Cliai)elle  von  Paris  und  an  einigen  andern  ist  die 
Ausrülining  durchweg  sorgfällig  und  vorlrcfflicii;  bei  den  meisten  dagegen  trägt  sie  die  Spuren  der 
Uel>ereiluiig;  oft  sind  die  Fundamente  ungenügend,  oft  die  Anlagen  den  vorliandenen  und  zu  erwarten- 
den Mitteln  unangemessen  und  daher  aus  Sparsamkeit  ungenügend  und  mit  geliihrlicher  Knappheit  aus- 
geführt. Indessen,  ahgesehen  davon,  dass  diese  Gehäude  denn  doch  meistens  his  auf  unsere  Tage 
gelialten  halten,  dürfe  man  dies  nicht  tadeln.  Die  Errichtung  grosser,  hellheleuchteter,  luftiger,  impo- 
santer Kathedralen  sei  ein  moralisches  Bedürfniss  gewesen,  welchem  Bischöfe  und  Aichitcliten  gehor- 
chen mussten.  Jene,  indem  sie  ihre  Dürftigkeit  unter  dem  Scheine  von  Glanz  und  FJeichthum  ver- 
bargen, diese,  indem  sie  durch  Kühnheit  und  Klugheit  den  Mangel  an  Mitteln  überwanden,  verdienten 
eher  Lob  als  Tadel,  weil  sie  dadurch  ,,zu  dem  grossen  Werke  der  Nationaleinlieit  beigetragen." 

Ich    unterbreche    hier   den    Verfasser,    um    mich  über    seine  Darstellung  zu  äussern.      Zunächst 
glaube    ich,    müssen    wir    seine  Gedanken    in    unsre  Sprache    übersetzen.      Er   meint  wob)  selbst  nicht, 
dass  die  Absichten,     welche  er  Bischöfen   und  Bürgern  unierlegt,     in  bewussler  Form  bestanden  haben. 
Aber  auch    dann    kann    ich   ihm    nicht  ganz  beistinmien.      Es  ist  zwar  richtig,     dass  in  Frankreich  und 
grade   in    den    Kernprovinzen   der  Monarchie   schon    sehr   früh    eine    Sehnsucht   nach     nationaler  Einheit 
erwachte,    die   sich    mehr   und    mehr   verbreitete  und  den  andern  Provinzen    mittheilte.      Ich  habe  mich 
daiüber    früher    schon    an    anderm   Orte    ausgesprochen.       Aber  dennoch     war  dies    eben  nur  eine  unbe- 
stimmte Sehnsucht,     und    man  sieht  nicht  wohl  ein,     wie  diese  grade  den  Baueifer  hervorrufen  konnte. 
Bei    diesem    spielte    vielmehr   immer   nicht  jene  Einheit,    sondern  der  Parliciilarismus    eine    Hauptrolle, 
der    im  Mittelaltei-    auch    in  Frankreich,    wenn    gleich    nicht   so    stark    wie  in   Deutschland  wirkte.       Die 
Kathedrale  war  mehr  ein  Symbol  der  selbstständigen  Macht   des  Bischofssitzes    und  der  Stadt,  und  mil- 
hin    eine    Proteslation    gegen    das  Aufgehen    in    das    Königthum ,    als    eine  Demonstration    für   dasselbe. 
Dann    aber   besonders   möchte    ich    das   religiöse  Element    nicht  so    hintenanstellen.      Elwas  für  Gott  zu 
leisten ,    alter    Iri'ilicli    auch    selbst   zu   leisten ,    das    war    vorherrschender  Gedanke  der  damaligen    Zeit, 
und   durch    ihn   grade   bekam  jener    bürgerliche   Eifer   die  Weihe     höherer    künstlerischer   Begeisterung. 
Er    war    das    innerlich    bewegende    und    zugleich    das    äusserlich    ausgesprochene   Motiv;    er   hob    über 
Schwierigkeilen    fort    und    gab    eine    fromme  Kühnbeil.      Freilich    geliörte    der   Nationalcliarakter  dieser 
Gegend,    den    der  Verfasser   richtig    und    unbefangen    schildert,    dazu,    um    aus    diesen    Elementen  jene 
künstlerische  Blülhe  zu  erzeugen;  die  eigenlhümlicbe  Hube  und  Källe  in  der   Begeisterung,    der  logische 
Verstand,  die  Ruhmsucht  und  Vorliebe  für  das  Neue.      Aber  immerhin  standen    diese  Eigenschaften  damals 
noch  unter  der  Zucht  des  religiösen  Bewusstseins  und  wurden  durch  dieses    ztisannnengehalteu    und  geleitet. 
Gewiss    uiul    unbezweifelt    isl ,    dass    das  Sueben  nach    neuen  Erlinduiiiien ,     nach    Verbesseruns: 
und  Ausschmückung  ein  wiiklich  leiilenscbal'lliches  war;     selbst  im  Laufe  des  Baues  änderte  man.    gab, 
wenn    inzwischen  neue  Formen  aul'gekonnnen   waren,    den  noch    unfertigen  Tbeilen  eine    andere  Gestalt, 
ohne    Rücksiclt   auf    (^ileicliheit    und  Symmetrie;    kürzlich    entstandene,    vorwurfsfreie    Anlagen    zerstörte 
man,  um  sie  durch  neue  zu  ersetzen.     Als  ein  merkwürdiges  Beispiel  dieser    rastlosen  Thätigkeit    giebt 
der  Verfasser  hier  (Tb.  I.  S.    193   und  Tb.  IL  S.  2S8)  die    Geschichte  der  Kalliedrale    von  Paris,    nach 
Entdeckungen,  welche  er  bei  der  langen  von  ihm  geleilelen  Restauration,    zum  Theil  erst    während  der 
Arbeit  dieses  BucIk^s,  gemacht  bat.       Von    11(30  bis   ISo,")  war  der  Bau  (bis  auf    die  Thurmspitzen)  ganz 
vollendet.      Bald    darauf,    von   12,3.")    bis   1240,    brach  ein  Feuer  ans,    von  dem  wir    zwar  keine  schrift- 
liche Nachricht  halien,    dessen  Spuren  aber  der  Verfasser  fand  und    dessen  Zeit  er  nach  dem  Style  der 
darauf  eingetretenen  Herstellung  so  genau    bestinmien  zu  können  glaubt.      Dies  wurde  sofort  zu  durch- 
greifenden  Aenderungen    im    Geiste    der   nun   mehr   schon    weiter     vorgeschrittenen    Kunst   benuizl:   die 
Bedeckung   der  Gailerien,    die  Strebepfeiler,    die    Balustraden    wurden    verändert,    statt  der  kleinen    und 
ungetlieijlen   wurden  grössere    zweitheilige  Oberlichter  angelegt.      Kaum  wai'  dies  etwa  124.5  gescliehen, 
so    fand    man    für    gut,    neben  den  dojjpelten  Seitenschiflen  zwischen  den    mächtigen     Sli-idtcpfrjlrrn  Ka- 
pellenreihon   anzulegen.      Dazu   passlcn    nun   aber   die  Facaden    der    Kreuzschille   nicht;    man  brach  sie 
ab  und  ersetzte  sie  seit  1257  durch  neue.       Endlich    um   1296  empfand  man  es  als  einen    Mangel,  dass 
der   ebenfalls    von  doppelten  Seitensi  bilfen     umgebenen     riiori'uiidung  Kapellen  fehlleii;    man  setzte  diese 
an    und    änderte    bei    dieser  Gelegenheit   auch    viel    an    den    obern     Tbeilen  des    ("bors.       Um    1310  war 
man   damit   fertig,   so    dass   der  frühere  Bau  neunzig  Jahre  nach    seiner   Vollendung    in  den  wesentlich- 
sten Tbeilen  umgestaltet  war.  (Forlsctzuni;  ftlgt.) 
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2.    Glookenkiiinlo.    Von  Heinrich  Otte.    Mit  Ilolzsrlinillrii  imd  ciiior  lilliogr.  Talel.    Leipzig,  T.  0.  Wei- 
gel,  ISÖS.     IV  und   102  S.  Lpx.-8. 

Während  in  Franiireiih  ninl  Kiiglaml  im  li^tzlon  Jalnzclicnd ,  und  seliist  im  vergangenen  .laliro 
mehrere  umfangreiche  Schriften  über  die  Glocken  erschienen  sind,  ist  in  Dentsciiland  obige  Monographio 
seit  Hinter  als  100  Jahren  wiedernni  die  erste  sclbststäiulige  Scliiin  über  iliesen  C.egenstand,  den  sie. 
soweit  es  die  vorhandenen  Quellen  geslaticlen,  enrydopaedislisrh  erschöpfend  zu  behandeln  versucht  bat, 
und  erlaube  ich  mir  aus  diesen  Gründen  die  gegenwärtige  Selbslanzeige  derselben,  indem  ich  zugleich 
die  Gelegenheit  zu  einigen  Nachträgen  und  Verbesserungen  benulze. 

Zur  Vervollständigung  der  S.  2  f.  und  weiter  in  den    Anmerk.  gegebenen  literar.    Nacbweisungen 
halle  ich  zunächst  einige  inzwischen  erschienene  Aufsätze  in  dem  Organ  für  chrisll,  Kunst    (1S57  No.  23  und 
1858  No. 2  u. 6)  anznlülnen,    worin  unter  .\nderen  ein  Heferat  über  die  neuesten  englischen  uiul  französischen 
Arbeiten  auf  dem   Gebiete  der    Glockenkunde  enthalten  ist.     Zu   Abscluiitt  I.    (Vom  Ursprung  und  von  der 
Einführung  der  Glocken)   kann   ich  auf  ein  Citat   aus   dem  Calendariuni    des    Klosters    Cassel   verweisen, 
welches  Herr  Dr.  Watte.nuach  bei  anderer  Veranlassung  in  dieser    Zeitscluilt   Hd.  1  S.  22  milgellieilt    bat. 
aus  dem  sich  ergiebt,  dass  der  irische  Hlünch  Dagaeus  (f  uniTiSG),  „primarius  S.  Kierani  faber",  als  Ver- 
lerti"er  von  300  Glocken  gepriesen  wird,    worunter  wahrscheinlich  aus  Eisenblech  zusammengenietete    zu 
verstehen  sein  möchten,  wie  sich  deren  grade  in  Irland   jetzt  noch  viele  vorliMdcn    sollen.   —  Als  Zusatz  zu 
Abschn.  n.  (Von  der  Weihe  und  der  Taufe  der  Glocken),  wo  S.  13  von  den    Volksnamen    einzelner  Gluk- 
ken  die  Rede  ist,  kann  der  an  das  französische   Bourdon    erinnernde    Name  Bramme  für  eine  ehemals  auf 
S.  Stephan    zu  Calbe  a.  d.  S.  belindlicb  gewesene  Glocke  angeführt  werden.  —    Absclm.  lü.  (Vom  Gebrauche 
der  Glocken)  verdankt  Herrn  Dr.  E.  Strehlke  die  Nacbweisung  aus    Lindenblatt  (^Jahrhücher  elc,     beraus- 
feceben  von  L  Voict  und  F.  W.  Schubert,    S.  130),  dass  nach  einem  Beschlüsse  des  Capiluls  zu   .Marien- 
bur"  aus  dem  J.  1 400  „  man  uff  allen  husern  des  Ordens  nach  der  frumcsse  sal  lideu  pro  pace   eyne  (jlocke 
vnde  sprechin  drij  pater  nosler  unde  dry  ave  maria,  uff  das  unser  liene  uns  belialde  in  syine  [rede,   dor   czu 
der  pabist  yrossin  applas  unde  gnade  hat  gegeben."   —  Das  in  einem  allen  Heglement  aus  St.  Blasien    als 
„terracio,  quae  vulgarüer  dicitnr  Schrecki"  bezeichnete    Morgenläuten  scheint  in  der  provinziel  niedersäcb- 
siscben,  noch  heute  gangbaren  Benennung  Früh  schauer  ein  Analogen  zu  linden.   —    Der  Missbrauch, 
der  noch  in  manchen  Gegenden  auf   dem  Lande  zu    profanen    Zwecken  mit  den    Glocken  getrieben  wird, 
gebt  nach  einer  rügenden  Verf.  der  K.  Regierung    zu  Potsdam  vom  22.  August    1855  so  weit,     dass  in 
einer  «ewissen  Diöces  der  Schulze  die  Gemeinde  durch  Läuten  znsammem-uft  bei  der  Ankunft  eines  Obsthänd- 
lers, Kammerjägers  u.  s.  w.  —  In  Beziehung  auf  Abschn.  IV.  (Von  der  Verfertigung  der  Glocken)  möchte  ich 
Sachkundige   insonderheit    um    eingehende    Prüfung  der  viui  mir  S.  51   (f.    mitgetheilten  Wahrnehmungen 
über  die  harmonischen  Verhältnisse  der  Glocken  ersuchen,     um  zu    erfahren,    ob  meine    Kiniheilung  der- 
selben    nach  den   drei  Versetzungen    des  Dreiklanges    sich  als  stiddiallig   bewähren  dürlte.       .Nachträglich 
verweise  ich   auf  einen   Ireftlichen   älteren   Aufsatz  im  Organ  für  cbristl.  Kunst    1853  No.   14  f,  den  ich 
leider    übersehen    halte,    der   aber  in  sehr   gründlicher  und  klarer   Weise  den  von  mir  nur  oherilächlich 
behandelten  Eiulluss  bcsiiricht,  den  die  Beschalfenheit  des  Metalls  auf   das  Klanggepräge  bat.    —    Zu  Ab- 
schn. V.  (Vom  Aufhängen,    Läuten,    Behandeln   und  Repariren   der  Glocken)    will    ich    nach    einigen  mir 
iieueilicbst  bekannt   gewordenen  erfolglosen    Heispielen  vor   Ausfeilen   oder  Lötbeii  zersprungener  (blocken 
warnen;   das  l'mgiesscii   bleibt   zuletzt    das  Billigste.  —  In  Abschn.  M.  (\'on  den  iMsebrifleii   und    Zierrathen 
der  Glocken)  muss  ich  nach  einem   Aufsätze  von    Kratz  (Organ  für  cliri^ll.  Kiuisl    IS,"iS  No.  6)    das    Alter 
der   (in    diesem    Jahre    umgegossenen)    Glocke    zu     Lübnde    bei    llildesheini   von    121)1    auf  127S    herab- 
setzen,  und  bebe  hervor,  dass  die  Inschrift  derselben  ausser  dem    Giesser  Tidericus  auch  den   Plärrer 
Hermannus  als  denjenigen  nannte,    der  die    Buchstaben  und  Verzierungen  auf  dieser  Glocke  gezeichnet 
hatte  (pinxit).  —  Zu  Abschn.  VII.  (Zur  r.lockenslatistik)  gehört  die  Notiz,  dass  die  neue  Biesenglocke  auf 
dem  Westmünster-Palaste  zu  London,   der  Stolz  der  neuesten  englischen    Glockengiesserkunst,  bereits    im 
letzten  Herbste  gesprungen  ist.  —   Zu  dem,     Finiges  über  Glocken-Sagen  und    Glocken-Aberglauben  bei- 
bringenden Abschn.  MII  kamt    a's  Curiosum  das  wohl  neueste  Beispiel  vom  Selbsliiuten    einer  Glocke 
zu  Bergbuir  (Kr.  Düren)  am  29.  Ajuil    lb3S  hinzugelügt  werden ,    und  dessen    enthüllle  Veraidassung  durch 
zwei  Marder,    die  von  oben  lii-rab  gekommen,    herbeigelockt  durch  eine  in  dem  Kirchlein  hängende  Krone  aus 
Eierschalen,  den  Glockenstrang  hinunter  kletterten.  Vgl.  Prov.-Bl.  für  die  Prov.  Sachsen  1838  S.588.        0. 
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Die  Kirche 

und  (las  Kloster  auf  dem  Petersberge  bei  Halle. 

Hierzu  Bl.  8  und  9.  *) 

Dns  durch  seine  Lage  und  Architektur  so  ausgezeichnete  Kloster  auf  dem  Petersberge 
bei  Halle  hat  von  Alters  her  um  so  mehr  stets  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  aul  sich  gezogen, 
als  es  die  Urstiftung  und  Grabstätte  eines  der  hervorragendsten  deutschen  Fiirstengescblechter 
war,  das  die  Umgegend  weit  umher  beherrschte  und  durch  den  Schutz,  den  Kirche,  Kunst  und 
Wissenschaft  ihm  verdankten,  von  jeher  eine  so  glanzvolle  Stellung  in  Deutschland  einnahm. 
Neuerlich  ist  die  allgemeinere  Aufmerksamkeit  besonders  durch  die  vollständige  Herstellung  der 
seit  drei  JaJjrliunderten  in  Trümmern  liegenden  Kirche,  welche  auf  Befehl  Sr.  Majestät  d.  Königs 
ausgeführt  wurde,  und  durch  die  hohe  F"ürsteuvcrsamnilung  hierher  gelenkt  worden,  die  Hüchst- 
denselben  bei  der  feierlichen  Wiedereinweihung  der  hergestellten  Kirche  am  8.  September  1857 
umgab. 

Abgesehen  von  älteren  Beschreibungen  der  Kirche,  sind  in  neuerer  und  neuester  Zeit 
mehrere  erschienen,  welche  unsre  Aufmerksamkeit  vorzugsweise  in  Anspruch  nehmen,  da 
sie  nicht  nur  das  brauchbare  Material  jener  mit  benutzten,  und  die  Literatur  vollständig  zusam- 
menstellen, sondern  auch  din-ch  Darstellung  der  entdeckten  Funde,  grösstentheiis  auch  durch 
werthvolle  Ahbildungen  die  Kenntniss  des  Monuments  wesentlich  förderten.  Es  sind  in  dieser  Hin- 
sicht besonders  folgende  zu  nennen:  1.  Puttrich,  Denkmale  d.  Baukunst  d.  Mittelalters  in 
Sachsen,  H.  Ablh..  Lfrg.  XIX— XXHI  mit  vielen  Lithographien;  S.  1  und  16  des  Textes  wird 
auch  die  frühere  Literatur  ziemlich  vollständig  zusammengestellt.  2.  Wichmamn  (Pfarrer  zu  St. 
Petersberg),  Chronik  des  Petersberges,  1857.  3.  Ritter  (Reg.-ßaurath  zu  Merseburg),  die  Kloster- 
kirche auf  dem  Petersberge  bei  Halle  und  ihre  Restauration  in  den  Jahren  1853 — 1857;  in  der 
Zeitschrift  für  Bauwesen,  1858,  S.  31,  nebst  mehreren  Kuplerbeilagen,  die  hergestellte  Kirche 
darstellend,  und  vielen  Holzschnitten. 

Es  dürfte  daher  fast  überflüssig  sein ,  dass  dieses  Monument  hier  nochmals  zum  Gegen- 
stand einer  besonderen  Untersuchung  gemacht  wird.  Der  Unterzeichnete  glaubte  sich  dem  aber 
aus  folgenden  Gründen  nicht  entziehen  zu  dürfen.  Es  wurden  ihm  nämlich  als  Conservator  der 
Kunstdenkmale  im  Jahre  1843  die  initer  specieller  Aufsicht  des  Reg.-Baurathes  Rittkr  zu  Mer- 
seburg ausgearbeiteten  Restaurations-Entwürle  zur  Revision  vorlegt.  Dies  veranlasste  ihn  sich  ein- 
gehend mit  diesem  Monumente  zu  beschäftigen,  und  daher  einestheils  eine  1822  vom  Bau-Con- 
ducteur  Beck  mit  grosser  Sorgsandieit  angefertigte  Aufnahme,  anderntheils  das  historische  Mate- 
rial genau  zu  vergleichen.  Natürlich  stand  hier  das  von  der  Gründung  des  Klosters  1124  bis 
1225  reichende  ,,Chronicon  Montis  sereni,"  von  einem  Mitgliede  des  Stifts  geschrieben,  um  >(>  mehr 
in  erster  Reihe,  als  darin  auf  die  baulichen  Veränderungen  vorzugsweise  Rücksicht  giMionmicn 
wird,  und  der  Verfasser  offenbar  mit  grosser  Kenntniss  und  selbst  Kritik  zu  Weike  ging.  Auch 
verwandte  Bauformen  benachbarter  Kirchen  wurden,  wo  fehlende  Theile  zu  ergänzen  waren,  zur 
Vergleichung  gezogen.  Der  Unterzeichnete  stellte  hiernach  den  Reslaurnlionsentwnrf  so  fest,  wie 
er  später  wesentlich  zur  Ausführung  gekonnnen  ist;  nur  wurde  schon  damals  angeordnet,  dass 
etwaige  Funde,  welche  die  künftige  nähere  Untersuchung  des  Monuments  während  des  Baues  er- 
gäbe, in  einzelnen  Fällen  stets  massgebend  sein  müsslen.  Dies  geschah  denn  auch  späterhin 
mehrfach,  seit  der  Hcrstellungsbau  1853  in  Angriff  genommen  und  in  vier  Jahren  zm- Vollendung 
gebracht   wurde.     Ich   bezeuge    hierbei   zudeich    meine  Aneikeunung   der   grossen   Sorgsanikeit, 


*)  Diese  beiden  Stalilslichlai'eln  sind  Ijcictils  in  Hell  3  ausgegeben. 
18S-.  19 
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welclie  (lio  mit  der  speciellen  Ausriihriing  betrautiMi  Kihiigl.  liaulKüuiilcii,  lu'li.  Itcg.-  und  Itaiiialli 
HiTTEH  zu  Morsoliiir),',  iUn-  sie  siiccicll  uiilcr  seine  Oblint  nainn,  Kreisliaiuneistei'  Wui.ki-  zn  Halle, 
und  der  an  Ort  uiul  Stidle  wolinende  Baul'ülncr  Stark  diesem  Werke  widmeten,  und  deren  Wir- 
ken vorzu-sweise  das  ^ünstise  Hesultat  heriieifüiirte,  dass  eine  seit  last  dreihundert  Jahren  den 
Einsturz  ilroliende  Uuine  nnnmeiir  in  alter  Würde  wieder  lierfe'cstelll  worden  ist,  ohne;  dass  da- 
bei das  archäologische  Interesse,  wie  so  häufig,  durch  unnütze  Erneuerungen,  wesentliche  Kin- 
busse  erlitten  hätte. 

Die  archäologisch  merkwürdigen  Funde  einzelner  liesle  der  ältesten  Kirche,  sowie  der 
ältesten  Glieder  des  gründenden  Fürstenhauses  und  der  gleichzeitigen  Pröbste,  veranlassten  eine 
nähere  Verbindung  des  Unterzeichneten  mit  dem  Dr.  Zaciiku  zu  Halle,  welcher  als  Secretär  des 
Thür.-Sächsischen  Vereins  Veranlassung  hatte  diese  Sache  näher  ins  .\uge  zu  fassen.  Er  Iheilte 
dem  Unterzeichneten  eine  Zusammenstellung  der  durch  das  Chronicon  gegebenen  Daten  mit  den 
vor  Augen  liegenden  üautheilen  und  (Iräbern  mit,  welclie  <lie  von  mir  schon  früher  gewonnenen 
Annahmen  im  Wesentlichen  bestätigte,  im  Einzelnen  davon  allerdings  mehrmals  abwich,  im  Gan- 
zen aber  die  bezüglichen  Fragen  so  präcis  hinstellte  und  kritisch  begründete,  dass  als  Hesultat 
dessen  nicht  nur  ein  lebhafler  gegenseitiger  Austausch  staltländ,  sondern  auch  Ilr.  Zaciieu  neuer- 
lich, dem  Wunsche  des  Unterzeichneten  folgend,  eine  ausführlichere  Arbeit  anfertigte  und  mir 
zur  Disposition  stellte.  Hierin  hat  er  das  genannte  Chronicon  lür  den  Zweck  der  r.eschichte 
des  Klosters  kritisch  bearbeitet,  die  andern  namentlich  mkundlichen  Quellen,  soweit  sie  bekannt 
sind,  damit  verglichen  und  die  Chronologie  aufs  schärfste  zu  regnliren,  auch  die  Raugescbichle 
der  Kirche  dadurch  aufzuklären  versucht.  Die  Gründlichkeit,  mit  der  dieses  geschehen,  und  welche 
zur  festen  Begründung  nothwendig  war,  erforderte  aber  eine  breilere  Rebandlung.  als  dass  sie 
den  engeren  Grenzen  dieser  Zeitschrift  sich  hätte  einfügen  lassen;  ich  marlite  daher  gern  von  dergü- 
tigen  Erlaubniss  des  Herrn  Verfassers  Gebrauch,  jene  Abhandlung  bei  nachfolgender  Zusammen- 
stellung für  meine  Zwecke  benutzen  zu  dürfen,  hollend,  dass  sie  in  ihrer  ganzen  Vollstiindig- 
keit  dennoch  anderwärts  verölfentlicht  werde.  Da  die  von  dem  Unterzeichneten  gewonnenen 
Resultate  von  den  bisher  veröllentlichten  z.  Tb.  abweichen,  so  glaubte  er  sie  nochmals  vorlegen 
zu  müssen,  um  so  mehr,  als  manche  Grundlagen  seiner  abweichenden  Ansichten  bisher  noch 
nicht  besprochen  wurden.  Es  versteht  sich  dabei,  dass  er  nicht  schon  Gesagtes  uninilz  zu 
wiederholen  wünscht.  Auch  bei  Auswahl  der  anliegenden  Abbildungen  diente  als  Motiv,  um' 
Dasjenige  hier  zu  geben,  was  zum  allgemeinen  Verständiiiss  der  nachlolgenden  Abbandliing  durch- 
aus nothwendig,  oder  noch  nicht  genügend  verönentlicht  worden  ist,  im  Uebrigen  aber  auf  die 
früheren  Publicationen  zu  verweisen,  namentlich  auf  die  sehr  sorgsam  ausgearbeiteten  des  Hrn. 
RiTTKR.  Letztere  würden  den  Unterzeichneten  fast  der  Mühe  überhoben  haben,  neue  anzufer- 
tigen, wenn  sie  nicht  vorzugsweise  bestrebt  gewesen  wären,  nur  den  Zustand  der  Kirche  nach 
der  Restauration  wiederzugeben,  so  dass  selbst  moderne  Beifügungen,  welche  der  Cullns  erfor- 
derte oder  wünschenswerth  machte  (z.  B.  die  von  meinem  Freunde,  dem  Geh.-Ob.-Hanralhe 
Stixer,  der  im  vollen  Einverständnisse  mit  mir  namenilich  die  Beaufsichtigung  der  tecimischen 
Ausführung  überwachte,  herrührende  malerische  Ausschmückung  des  Innern)  dargestellt,  und 
von  dem  mit  der  Sache  nicht  näher  Vertrauten  von  den  alleren  Beslandllieilcn  niclil  leiilil  zu  im- 
lerscheidi^n  sind.  *■   U- 


Nönllicli  von  Halle  erlicben  sich  aiil'  dem  rerlileii  ITer  ilei'  Saale  mehrere  Porpliyr- 
gruppen,  die  lelzleii  Ausläiifer  des  Harzes  gegen  üsleii,  weiche  iiimitleii  der  iVuclilliaren 
Ebene  emporsleigeiid  rriilizeilig  Beachtung  linden  mnssleii.  \\\i'  milcr  ihnen  <ler  helesligle 
I.andsiierg  zum   lian|diirle   einer  .Markgrarsrliall   gedieh,   so   .m  Ikui   liidier  der  iiei   weitem  hü- 
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liere  Laulerberg  zu  einem  geistigen  Millelpunkle.  Es  ist  niclil  zu  verwundern,  wenn  dieser 
von  allen  Seilen  frei  aufsleigende  Berg,  der  640  F.  Iiölier  als  die  benachbarte  Saale, 
1125  F.  in  absoluter  Höbe  sich  über  das  Meer  erbebt  (und  der  einen  Gesiciitskreis  von 
mehr  als  20  Meilen  Durchmesser  beherrscht:  man  siebt  von  ihm  den  Brocken,  wie  den 
Culmberg  hinter  Oschatz,  die  Schlossthürme  von  Freiburg,  wie  die  Tbürnie  von  Magdeburg, 
Zerbsl,  Willenberg  und  Leipzig),  schon  in  frühester  Zeit  vorzugsweise  beachtet  und  beilig 
gehallen  wurde.  Heidnische  Gräber,  z.  Tb.  der  frühesten  Periode,  sind  hier  und  in  der 
nächsten  Umgebung  zahlreich  gefunden  worden*),  und  dass  der  Berg  in  ahnlicher  Art,  wie 
der  höhere  Brocken,  ein  hervorragender  Ort  des  heidnischen  Gottesdienstes  war,  ist  schon 
an  sich  wahrscheinlich,  wird  aber  noch  besonders  durch  eine  Andeutung  des  Chronisten 
bezeugl.  **) 

Wie  so  häufig  wurde  auch  hier,  als  die  Sachsen  die  benachbarte  Saale  überschritten, 
welche  seit  Jahrhunderten  die  Grenzmarke  gegen  die  von  dort  bis  zum  fernsten  Oslen  aus- 
gebreiteten Slaven  bildete,  diese  durch  ihre  Lage  ausgezeichnete  Opferstälte  dem  christ- 
lichen Gottesdienste  überwiesen.  Dass  die  hier  zuerst  erbaute  Kirche  ein  vorzugsweise  be- 
liebter Wallfahrtsort  war,  deren  I'atron,  der  h.  Petrus,  als  ein  wirksamer  Helfer  in  der  Noth 
galt***),  selbst  als  daneben  schon  die  grössere  Klosterkirche  sieb  erhob,  dnrile  nur  die 
frühere  Bedeutsamkeit  der  heidnischen  Opferstälte  zurückzuführen  sein;  und  selbst  der  Tag 
der  Weibe  jener  Kirche,  der  30.  .luli  (den  hb.  Märtyrern  Abdon  und  Sennen  gewidmel),  wo 
grosse  Volksmassen  hier  zusammenströmten,  deutet  auf  einen  heidnischen  Festlag  bin,  da 
er  auch  noch  später  zu  allerhand  abergläubischen  Handlhierungen,  Kugelgiessen  u.  s.  w. 
diente. -j")  Die  hier  errichtete  Kirche  ist  noch  in  ihren  Trümmern  erbalten  und  zeigt  ff) 
einen  aus  den  hier  brechenden  Porphyrstücken,  welche  durch  Lehm  verbunden  sind,  errich- 
teten Rundbau  von  c.  27 '/2  F.  lichtem  Durchmesser,  dem  sich  gegen  Oslen  eine  10  F.  breite 
halbkreisförmige  Absis  mit  wenig  verlängerten  Seilenwangen  anscbliesst.  Wie  die  Weslfronle 
ursprünglich  gewesen,  lässl  sich  jetzt  nicht  mehr  sagen,  da  die  Kirche  an  dieser  Seile,  wo 
ihr  ein  Giebellburm  vorgebaut  wurde,  nach  der  Mille  des  XII.  .lahrb.  wesentlich  verändert 
worden  ist;  das  c.  18  F.  breite  Scbiff,  welches  den  Rundbau  später  mit  dein  in  etwa 
gleichem  Abstände  von  dessen  ursprünglichem  Vorsprunge  entfernten  und  nur  wenig  brei- 
teren Thurme  verband,  gehörte  gleichfalls  erst  dem  Umbaue  des  XII.  .lalirli.  an,  wie  ich 
solches  1843  noch  deutlich  erkennen  konnte.  Die  hoben,  aber  etwas  spitzbogig  geschlos- 
senen Fensler  des  Rundbaues,  welche  nebst  einem  grossen  Tbeilc  der  Mauern  damals  noch 
vorhanden  waren,  scheinen  in  noch  späterer  Zeit  dem  älteren  Mauerwerke  eingefügt  worden 
zu  sein.    Nicht  minder  ungewiss  ist  die  Enlslehungszeit  dieser  Kirche.    Der   122.")  seiii\^erk 


*)  S.  (las  Ausführliche  hei  Wichmann  a.  a.  0.,  S.  4  IL 
**)  Chr.  Montis  Sereni  p.  2  hei  Eckstein.     Wir    ciCiren    ferner  nacli  dieser  .Vusgahe ,   w  eiche   allein  den  kritischen 
Anforderungen  gemäss  ist 

***)  S.  die  vom  Chronisten,  S.  7,  angeführten  vielen  Beispiele  seiner  Hülfe. 

f)  Milth.  des  Dr.  Zacher. 
ff)  S.   Ahhildung   des   Grundrisses   und   die  Ansicht  der  Ruine   mit  den  späteren  Zullialen ,    hei  Pittrich  a.  a.  ü. 
Bi.  7.  A.  B.,  den  Grundriss  auf  dem  Situationshlult  hei  Ritter  in  d.  Zeitschrift  f.  Bauwesen   I85S.  Hl.  B. 

19* 
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beschliessenilc  Chronist  sagt,  er  liabe  vergelilicli  liei  sit-hziirjülirigiMi  (Ireisen  dicsellio,  zu  er- 
forschen gesucht,  wie  auch  diese  früher  bei  (JleichaUerigen,  obsclion  euisig,  (loch  vcrgehlicli 
Nachfrage  gehalten  hüllen.*)  Die  schon  vorgenannten  Gründe  machen  es  tiiclil  nn^^ahr^;cheinlich, 
dass  die  Errichtung  dieser  Kirche  mit  Einführung  des  Christenlhums  in  (hesen  Gegenden 
gleichzeitig  sei.  Wann  diese  aber  gescliehen,  ist  gkiiclifalls  nocli  niciil  festgestellt.  Vor 
der  Ottonenzeit  ist  solches  nicht  wahrscheinlich,  und  düille  eher  der  Anfang  des  XI.  Jahrb. 
anzunehmen  sein,  wo,  wie  wir  aus  Thietmars  von  Merseburg  lebendiger  Darslelltmg  wissen, 
der  Kampf  um  die  Eiuführung  des  Cbrislenthums  in  diesen  Landen  vorzugsweise 
entbrannte. 

Auflallend  ist  besonders  die  Rundform,  welche  in  diesen  Gegenden  nur  noch  bei 
der  alten  Scblosskajielle  zu  Groilzsch  vorkommt**),  die  gleichfalls  einer  früheren  Periode 
anzugehören  scheint.  Dass  sie  nicht  gewölbt  war,  ist  schon  aus  der  frühen  Entstehungszeit, 
noch  mehr  aber  aus  der  sehr  geringen  Stärke  der  Mauern  des  ursprünglichen  Haues  zu  schlies- 
sen,  welche  nach  der  Mitte  des  XII.  Jahrb.  verdoppelt  worden,  gegenwärtig  doch  nur  3  F. 
beträgt.  Von  einer  innern  Säulen-  oder  Pl'eilerstellung  ist  keine  Spur  aufgefunden  worden, 
solche  auch  nicht  wahrscheinlich.  Ebensowenig  lässl  sich  nachweisen ,  dass  die  abnorme 
Form  auf  eine  besondere  Bestimmung  hindeute.  Anderwärts,  wo  Rundkirchen  häutiger  er- 
scheinen, wie  namentlich  im  deutschen  Südosten,  ist  allerdings  in  den  meisten  Fällen  eine 
Beziehung  auf  das  beilige  Grab  anzunehmen;  sie  geboren  aber  ohne  Ausnahme  schon  einer 
späteren  Zeit  an.  Unsere  Kirche  für  ein  Baptisteriuni  zu  ballen  ,  fehlt  gleichfalls  jeder  Be- 
weis, und  widerspricht  dem  sogar  der  Titel  der  Kirche,  da  sie  von  jeher  dem  Aposlelfür- 
sten,  nicht  aber  dem  Täufer  gewidmet  war.  Sie  ward  auch  später  noch  stets  als  die  ei- 
gentliche Pfarrkirche  der  Umgegend  angesehen ;  und  nur  in  sofern  Taufe  und  B(!gräbniss 
von  altersher  das  specielle  Vorrecht  einer  solchen  war  ***),  dürfte  man  wohl  die  Rundform 
mit  jenen  Beziehungen  in  Verbindung  setzen,  namentlich  für  eine  Zeit,  wo  die  Pfarrkirchet» 
noch  selten,  mit  grossem  Sprengel  verseben  und  daher  von  grösserer  Bedeutsandieit  waren, 
jjIs  die  späteren,  welche  meist  aus  Zerschlagung   der  alleren  weiteren  Sprengel    entstanden. 

Die  eigentliche  Geschichte  des  Lauterherges  beginnt  aber  erst  mit  dem  Jahre  1124, 
wo  Graf  Dedo  von  Groitzsch  hier  ein  Kloster  stiftete  inid  gleichzeitig  wegen  einer  ihm  auf- 
erlegten Busse  nach  dini  heiligen  Lande  wallfahrlete.  Da  er  aber  wahrend  der  Rückkehr 
starb,  nur  noch  eine  Kreuzp.irlikrl  in  Silherfassung  der  allen  l\ii(  iic  hinterlasseiul,  so  nahm 
sein  alleiniger  Bruder  und  Erbe  Goinad  vim  Wcllin  die  unvollendete  Stiftung  in  die  Hand, 
sie  aufs  reichlichste  ausstattend  und  erweiternd.  Er  besetzte  sie  mit  regulirten  Chorherren 
aus  dem  benachbarten,  nur  8  Jahre  früher  gestifteten  Kloster  Neuwerk  bei  Halle.  Dieser 
Orden  war    neuerlich  in  Niedersachsen  in  Aufnahme  gekommen,  seit  die   Benedictiner-Regel 


*)  Chr.  M.  S.  a.  a.  0.  p.  7. 
•*)  S.  PoTTOicn  a.  a.  0.  I.  Alith.  Serie  Reiiss,  BI.  5. 

***)  Eine  Expmlions-Bulle  des  I'apsles  Iiiiioeenlius  III.  v.  J.  1201  (abgedruekl  bei  Eckstein  p.  GT)  sagt  ausdrücklich  : 
Rone  mem.  Ritchorus  Maf;il.  Arcli.  veleri  capdie  vrslro  r/tie  sita  ps/  in  iiijiiiloriali  parte  maioris  ecci.  ■  .  ■  conceisil 
ilaluens  ut  habitalores  lillaritm  ipsarum  in  eadem  capella  baptisma  et  sepuUurinn  rcciperent. 
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ersclilafft,  die  verwandle  Reformation  des  li.  Norbert  zu  f'raenionstratiim  aber  erst  einige 
Jahre  später  diircb  ihn  in  diese  Gegenden  verpflanzt  werden  sollte,  wo  auch  der  Cistercien- 
ser-Orden  erst  ins  östliche  Deutschland  vordrang. 

Der  Probst  Herminold  des  nalietreleirenen  VA'^etlinischen  Nonnenklosters  Gerbstädl  ward 
als  erster  Probst  hierher  berul'en;  er  starb  bereits  wenige  Monate,  nachdem  er  die  Bestäti- 
gungsbulle  des  Papstes  Honorius  heimgebracht,  am  28.  Decbr.  1128.  Sein  Nachfolger  Lu- 
derus  (1128  —  1137),  ein  Verwandter  des  Markgrafen  Albrecht  des  Baren,  war  wider  den 
Willen  des  Stifters  gewählt,  bewährte  sich  jedoch  als  tüchtiger  Klostervorsteher.  Er  legte 
den  Grund  zu  der  46  F.  südlicher  gelegenen  grossen  Kirche,  welche  er  während  seiner  nur 
8jährigen  Regierung  vom  Thurme  bis  zum  Bogen  des  Kreuzes  vollendete.  *j  Bis  dahin  hiel- 
ten die  Brüder  den  Gottesdienst  in  der  alten  Kapelle  und  wohnten  westlich  derselben,  wie 
der  Chronist  solches  ausdrücklich  bezeugt.  Dies  dürfte  auch  die  Ursache  sein,  weshalb  der 
Neubau  der  grösseren  Kirche  ausnahmsweise  von  Westen  anling,  wie  solches  auch  bei 
Umbauten  stattzufinden  pflegte  (um  den  Chor -Gottesdienst  möglichst  lange  unverändert  zu 
lassen) ,  während  Neugründungen  sonst  fast  ausnahmslos  mit  der  Ostseite  der  Kirche 
begannen. 

Probst  Luderus  verstärkte  auch  die  wegen  vieler  Risse  den  Einsturz  drohende  alte 
Kapelle  dadurch,  dass  er  deren  Mauern  mit  einer  neuen  Aussenmauer  ringsumher  umgab, 
im  Innern  aber  durch  einen  neuen  Putz  überzog.  Noch  jetzt  erkennt  man  deutlich  in  den 
Resten  diese  Doppelmauer.  **)  Der  Thurmbau  der  alten  Kapelle  dürfte,  nach  den  Formbildun- 
gen der  Details  zu  urtheilen,  erst  der  zweiten  Hälfte  des  XII.  Jahrb.  angehört  haben. 

Als  Nachfolger  des  Luderus  ward,  unter  besonderer  Einwirkung  des  Stifters,  ein 
Mitglied  des  Neuwerker  Klosters,  Meinher  gewählt.  Er  scheint  zu  den  ersten  Bewohnern 
desselben  gehört  zu  haben,  war  ehemals  Canonicus  zu  S.  Gereon  zu  Cöln  und  später  auch 
wohl  zu  Raitenpuch  in  Baiern  gewesen.  Unter  seiner  Ircfl'lichen  Regierung  (1137 — 1157) 
ward  die  neue  Kirche  vom  Erzbischof  Friedrich  von  Magdeburg  (1142 — 1152),  zu  dessen 
Diöces  der  Petersberg  gehörte,  eingeweiht.  ***)  Ehe  dies  geschah,  starb  schon  die  Gemahlin 
des  Stifters,  Lucardis,  während  ihr  Gemahl  noch  im  heiligen  Lande  abwesend  war.  Zu- 
rückgekehrt empfand  er  es  übel,  dass  dieselbe,  die  im  Hospize  des  Petersberges  erkrankte, 
durch  üble  Aufnahme  veranlasst  worden ,  sich  nach  dem  benachbarten  Gerbstädt  zu  begeben, 
wo  sie  starb  und  begraben  wurde.  Er  Hess  sie  nun  in  der  neuen  Kirche  feierlich  bei- 
setzen,   und    bestimmte    für  die  drei  zu  weihenden  Altäre,    für  einen   jeden    eine  besondere 


*)  Hie  maioris  ecclesiae  l'iindamenla  iecil ,  eamqtie  parlem  inonasterii ,  quae  est  a  lurri  iisqiie  ad  tircum 
cnicis,  constrti.rit.  Chr.  M.  S.  p.  1.  Audi  Eckstein  hat  den  Schreibfehler  areem  stult  an-iim.  der  schon  aus  der  Stelle  Chr. 
M    S.  p.  3S  {ab  urcu  crucis)  zu  berichtigen  war,  stehen  lassen. 

**)  Gustav  Köhler,  das  Kloster  des  heil.  Petrus  auf  dem  Lauterbergc  bei  Ilnllc.  Dresden  1S5".  S.  4,    versteht  un- 
ter dem  adjecto  novo  muro  des  Chronisten  fälschlich  „Strebepfeiler." 

***)  Anno  MCLI.  Meinlierus   terlius   S.  M.  praeposilus ,   obiil  f'  tdus  Jan Hie  maiorem  ecelesiam,  quam 

unlecessor  eins  inehoaeerat.  consiimmalam  a  Fridei-ieo  Ma^d.  Arch.  dcdieari  fecil:  citiiis  dedienlionis  anniiin  invenire 
non  potui.     Chr.  HI.  S.  p.  22. 
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Gabe.*)  Dies  gescliali  i.  .1.  1146.  Das  Jiilir  der  AVi'ihe  küiinle  selbst  der  Clironisl  niclit 
erfahren;  jedenfalls  lag  dasselbe  zwischen  1140  und  1151,  in  welchem  lelzloren  Jahre  Mein- 
lier  starb. 

Der  nunniolir  vidlcndctc  fian  ist  iheilweisc  ganz,  theilweiso  noch  in  Spuren  vorban- 
den. Der  der  Kirche  gegen  Westen  in  voller  Breite  vorliegende  Tburniban  ist  noch  unver- 
ändert erhalten,  bis  auf  die  Herstellung  der  grossen  baulieben  Schäden,  welche  dreihundert 
Jahre  der  Verwüstung  auf  denselben  ausübten.  Er  ist  ziemlich  do]i|)ell  so  breit  wie  tief, 
und,  wie  so  häufig  in  Norddeulschland,  mit  einem  Qucrgiebeldache  versehen.  Inwendig  ent- 
hält er  nur  das  Balkenwerk  der  verschiedenen  Geschosse,  die  sicli  ausserdem  im  Aenssern 
durch  einfache  stets  um  5"  eingezogene  Absätze  niarkiren.  Ein  Portal  ist  weder  gegen  We- 
sten, noch  sonst  wo  vorhanden;  bis  auf  die  niclil  ganz  regelmässig  gruppirten  rundbogigen 
Schalllöcher  des  Obergeschosses  entbehrt  der  Tburniban  fast  jeder  Oed'nung.  Einige  kleine 
Lichlün'nungen  der  mittleren  Geschosse  sind  mit  Sleintafeln  ausgesetzl,  welche  z.  Th.  wun- 
derlich ausgesclmilzt  sind.  **)  Sonst  zeigt  der  Tburm  nirgend  Gliederungen  oder  Verzierun- 
gen, welche  das  Zeitalter  zu  cbarakterisiren  geeignet  wären.  Nur  die  Solidität  der  Struktur 
und  seine  .Massenbaftigkeit,  welche  durch  die  einfachen  Absätze  der  Geschosse,  so  wie  die 
oberen  Rundbogenöffnungen  angemessen  belebt  wird,  zeichnen  ihn  aus.  Jene  Absätze,  so 
wie  die  Ecken  des  Gebäudes  und  die  schrägen  Fensterleibungen,  sind  wie  am  ganzen  Bau 
von  Sandstein,  wahrscheinlich  aus  den  Bernburger  oder  Beescnburger  Brüchen;  alles  Uehrige 
ist  Brucbsteiinnauerwerk  aus  dem  j'orpbyr  des  Berges.  Unzweifelhaft  haben  jene  eingebun- 
denen Lagen  wesenilicb   zur  Conservation  des  Ganzen   beigetragen,    da    sie    ein   zu  massiges 


'  o 


Abspalten  der  Aussenverkleidungen  verhindert  haben,  und  so  eine  Herstellung  überhaupt  noch 
möglich  machten.***) 

Gegen  Osten  wird  der  Tburm  mit  den  drei  Scbiil'en  des  Langhauses  durch  ebenso 
viele  Rundbögen  verbunden,  deren  mittlerer  sich  dem  hölieren  Miltelscbiil'e  entsprechend  in 
doppeller  Höhe  erbebt.  Vom  Langhause  selbst  waren,  seil  den  später  zu  erwähnenden 
Zerstörungen  des  XVI.  Jahrb.,  nur  noch  die  limfassungsmauern  Iheilweise  vorhanden,  wäh- 
rend die  mittlere  IM'eilerstellung  mit  Allem,  was  darüber  vorbanden  gewesen,  s|)urlos  ver- 
scliwunden  war;  nur  so  viel  erkannte  man,  dass,  der  Zeitslellmig  cnlsiJrechend,  eine  Ein- 
Wülbung  liier  nirgend  slnllgefunden  balle,  da  an  den  vorlian<lcnen  Planern  nirgend  Spuren 
derselben  zu  (•nhltrkcii  w.wvn.  Man  war  daher  bei  Anferligung  der  Herstellimgs|)läne  auf 
Conibinationen  angewiesen,  und  wurde  namentlich  das  Stift  des  Klosters  Zscbillen  (VVechsel- 
burg),  der  demselben  Jahrhunderte  angebörigen  Tochter  des  Petersberges,  um  so  mehr  zum 
Vorbilde  gewähll,  als  die  Arcbileklur  dii'ser  Kirche  in  ollenbarer  Abhängigkeit  von    der  des 


*)  Porro  marchio  in  die  sepuHurae  eins  (Lucarilisl  M'lll  maiisus  ad  doleiii  Iriiim  allarium.  qutii;  cum  mo- 
naslerio  dedicanda  erani,  l/ealu  Peiro  jirn  roqtiir  dofiniclae  ohiiilit,  sex  tnansis  singidix  allariliiis  deputatis.  Chr.  .'\I.  S- 
pag.  19. 

•♦)  Eine  derselben,  von  der  Nordseitc,  alpsebilJel  bei  Hitter  a.  a.  ü.  S.  59,  hat  dl."  Form  eines  Landwelirkreuzcs ; 
eine  andere,  die  südliche  der  Ostseile,  zeigt  ein  Vierblatt  innerhalb  eines  Kreises.  In  den  Kvipferbcilagen  daselbst  ist  aneli 
der  'riiurni  eenau  dargeslelll. 

"*i  S.  liiTTKR  a.  a.  0.  S.  48.  5S. 
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letzteren  stellt.  Das  Langhaus  würde  deninacli  mit  viereckigen  Pfeilern  besetzt  worden  sein, 
die  an  den  Ecken  mit  eingelassenen  Säulclien  zu  schmücken  gewesen.  *)  Als  später  während 
des  Restaurationsbaues  i.  J.  1853  unter  dem  Schutte  die  Basis  des  einen  neben  dem  Tburnie 
belegenen  Pfeilers  noch  an  urs|irüngliclier  Stelle  vorgefunden  wurde,  war  dieselbe  zunächst 
mehr  geeignet  neue  Schwierigkeiten,  als  eine  Lösung  der  Frage  herbeizuführen.  Sie  war 
nämlich  von  achteckiger  Form,  und  Pfeiler  von  dieser  Grundform,  wenn  auch  im  romani- 
schen Style  nicht  unerhört,  kommen  doch  stets  nur  ausnahmsweise,  und  mehr  bei  kleineren 
Säulen  vor,  z.  B.  in  der  westlichen  S.  Wolfgangskrypta  zu  S.  Emmeran  in  Regensburg, 
oder  bei  späteren  Formenbildungen  der  Uebergangszeit.  Dass  hier  aber  nicht  gar  von  einer 
späteren  Beslauralion,  etwa  nach  der  Zeit  des  Chronisten,  die  Rede  sein  konnte,  (derselbe 
erwähnt  den  Bau  des  Luderus  noch  als  bestehend,)  bewies  die  strengaltische  Profilirung 
der  Basis  und  die  ganze  Behandlung.  Da  die  Herstellung  des  Langhauses  noch  nicht 
drängle,  so  wurde  die  Entscheidung  um  so  mehr  verschoben,  als  man  aus  den  Trümmern 
der  abzubrechenden,  dem  Langhause  eingebauten  modernen  Kirche  Aufschluss  zu  erhalten 
noch  hoffen  durfte.  Als  ich  ein  Jahr  später  wieder  zum  Petersberge  zurückkehrte,  war  die- 
ser Einbau  zwar  abgebrochen  und  hatte  namentlich  eine  Fülle  durch  ihre  schönen  Skulp- 
turen ausgezeichneter  Fragmente  geliefert,  für  die  vorliegende  Frage  hatte  man  aber  keine 
Lösung  gefunden,  bis  ich  plötzlich  ein  unscheinbares  Fragment  entdeckte,  das  mir  die 
nöthige  Handhabung  darzubieten  schien.  Es  war  dies  ein 
Stein,  der  oben  die  Grundform  eines  halben  Quadrates, 
nach  unten  zu  aber  die  des  halben  Achtecks  zeiürt.  Fia:.  15. 
Die  das  Achteck  bildenden  schrägen  Seiten  schwin- 


Fis.  15. 


gen  sich  in  halbkreisförmiger  Auskehlung  gegen  die  obe- 
ren Ecken  des  Vierecks  hin.  Innerhalb  dieser  Schwin- 
gungen sind  die  oberen  Kehlen  durch  Skulpturen  ge- 
schmückt, geflügelte  Wesen,  darunter  einen  Adler  darstellend.  Die  Maasse  des  unteren  hal- 
ben Achtecks  stimmten  aufs  genaueste  mit  denen  der  vorgenannten  Basis,  auch  darin  zu- 
sammen, dass  die  schrägen  Seiten  nicht  ganz  so  gross  waren,  wie  die  rechtseitigen.  Hier- 
durch war  ich  in  Stand  gesetzt  sogleich  an  Ort  und  Stelle  mit  Zugrundelegung  der  beiden 
vorgefundenen  Fragmente  die  Pfeilerstellung  des  Langhauses  festzustellen,  wie  sie  dem- 
nächst zur  Ausführung  kam.  Zum  geeigneten  Abschlüsse  der  Pfeiler  gegen  die  darüber 
aufsteigenden  Rundbögen  bedurfte  es  nur  noch  eines  niederen  Abakus.  Die  Entfernung  der 
Pfeiler  von  einander  war  durch  die  an  ursprünglicher  Stelle  gefundene  Basis  ausser  allem 
Zweifei,  nicht  minder  deren  Höhe.  Auf  Blatt  8.  Fig.  3  ist  ein  Tbeil  dieser  Anordnung  des 
Langhauses  dargestellt;  der  einzelne  Pfeiler  in  Fig.  4.  noch  in  grösserem,  dreifachen  Mass- 
stabe. Die  beiden  geflügelten  Figuren  des  vorgefundenen  Musterexemplars  sind  hier  als 
Zeichen  zweier  Evangelisten  hergestellt,  während  die  der  beiden   andern    wohl   an  der  fehlen- 


*J  Wie  sok-lics  die  inneie  IVTspektlvc  bei  I'uttbich  a.  a.  0.  Nr.  S.  zeigt. 
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den  Rückseite  sicli   l)efaii(len.     Bui  iIlt  Ausniliriiii!;  der  neuen   Pfeiler  niusslen    andre   geeig- 
nete   SIviil|ilineii    au    eleu    liclreHViidcu    Pl'eilereckeu    iiiu/.ugefügt    werden,    wozu    Ihdljliguren 
Christi    und   der   Apostel  und    rerscliiedene  symbolische    Gestalten    und    Gruppen    ausgewiddl 
wurden;  an  den  ührigen  begnügte  man    sich    mit  stylgemässen  Blaltverzierungen,    zu  denen 
allen    der  Kreisbanmeister  Lüüicke    (jetzt  zu  Breslau)   nach  Angabe    des  Unterzeichneten  die 
Vorbilder  anfertiglc.     Ausserdem  schien  es  angemessen,  an  den    darüber   beliiidliclien   Deck- 
platten   die    schönsten    derjenigen    romanischen  Friesverzierungen    anzubringen,    welche  sich 
unter  den  Trünmiern  der  abgebrochenen   kleinen  Kirche  in  grosser  Fülle  vorgefunden  hallen. 
Mehrere   derselben  sind    bei  Ritter  a.  a.  0.  Tal".   18  bereits  mitgetheill  worden.     Wir  ge- 
ben  auf  unsrer  Taf.  9  Fig.   1 — 7   einige  andere  Musler  derselben  Art,  welche  durch  Schön- 
heit   und    Originalität   der  Conipositioii    und    durch    elegante  Durchführung  eine  ehrenwerthe 
Stellung   in    der  deulseli-romanischen  Ornamentik   einnehmen.     Es    ist    nicht   zu    verkennen, 
dass  dieselben   zum  grossen  Theile    schon  einen  etwas  jüngeren  Gharakter  zeigen,  und  dass 
sie  wahrscheinlich  ehemals  dem  erst  im  Anfange  des  XIII.  Jahrb.  errichteten  Kreuzgange  an- 
gehörten; bei  Wiederaufrichtung  des  Langhauses  glaubte  man    sie  aber  doch    verwenden  zu 
dürfen,  da  es  hier  ja  nicht  auf   eine    rein    archäologische  Herstellung   ankam,    sondern    auf 
einen  Neubau,    mit    zwar  möglichstem  Anschlüsse  an  das   Vorgefundene,  das  ja  auch  meist 
durch  Scböidieit  sich  auszeichnet,  doch  so  dass  eine  weitere  Ausbildung  der  nur  mangelhaft 
vorgefundenen  Theile    nicht    ausgeschlossen  blieb.     Jedenfalls  war  es  da  angemessener,   die 
dem  Gebäude    selbst  angehörigen   und  der  Zeit  wenigstens  nahe    stehenden    Fragmente    zum 
Muster  zu  nehmen,  anstatt  deren  neu  zu   erfinden,  die  dann  schliesslich  vielleicht  noch  we- 
niger stylgeniäss    gewesen    wären.     Das  Fragment    Fig.   1     fand    der    Unterzeichnete    bereits 
1843  als  Stufe  in  der  Kellertreppe  des  früheren  Pfarrhauses  vor.     Es  zeigt  trotz  der  reichen 
Composition  einen  strengeren  Styl   als    die  übrigen  Fragmente    (in    der   Zeichnung    tritt   das 
nicht  genug  hervor),  und  ist  auch  länger  als  die  übrigen;  vernnithlich  ist  es  ein  Bandstrei- 
fen, wie  solche  unter  den  Fenstern   hingingen.     Der  beschränkte  Baufonds  verhinderte  jedoch 
leider   die    Erneuerung   dieses    reichskulplirlen    Fragments  in    so   grosser    Ausdehnung,   wie 
es  an   der  betreflenden  Stelle  notbwendig  gewesen  wäre,   und   man  mussle  sich  daher  damit 
begnügen  es  an  einem  der  Pfeilerahaken  wieder  in  Anwendung  zu    bringen.     Die  Originale 
werden,  da  sie  nicht  selbst  zu   verwenden   waren,  in  einem  der  Nebenräume  der  Kirche  nebst 
der  Fülle  aller  andern  vorgefundenen  Skulpturen  aufbewahrt. 

Was  die  Pfeilerbildung  selbst  hetrilll,  so  ist  sie  zwar  ungewöhnlich,  aber  nicht  ganz 
ohne  Beispiel.  Das  Langhaus  der  S.  Marienkirche  zu  Magdeburg  zeigt  dieselbe  in  ganz 
verwandter  Weise;  nur  ist  hier  die  Basis  noch  nicht  ganz  bekannt,  und  solche  nur  vermu- 
thungsweise  als  achteckig  anzunehmciL  Schon  finden  wir  dieselbe  Forndiildung  aber  bei 
zwei  Pfeilern  der  alten  Kapelle  (Sakristei)  zwischen  der  Nordseite  des  Allarhauses  und  dem 
Kreuzgange  derselben  Kirche.  (Vergl.  unsre  früheren  Aufsätze  darüber  in  Bd.  1.  S.  177 
und  213.)  Wir  iiabeii  dort  schon  angeführt,  dass  das  Langhaus  der  Marienkirche  dem  der 
Kirche    auf  dem  Pelersbcrge    ziemlich  gleichzeitig    sein  wird,   während  jene    Kapelle   etwas 
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jünger  ist.  Nicht  minder,  dass  der  Petersberg  mit  Magdeburg  in  engster  Beziehung  stand, 
und  es  ist  daher  wolil  anzunelimcn,  dass  er  von  dorther  iiifluirt  wurde. 

Die  Anlage  des  ursprünglichen  Altarhauses  haben  die  widu-end  des  Rcslaurations- 
baues  gemachten  Aul'grabungen  dargelegt.  *)  Hiernach  folgte  dem  c.  70'  langen  und  22' 
breiten  Millelschille,  nur  durch  den  Triumphbogen  getrennt,  gegen  Osten  der  mehr  längliche 
als  (piadratische  Chor,  mit  einer  nur  10'  breiten  Ahsis  geschlossen,  vor  welcher  noch  die 
Fundamente  des  ursprünglichen  llauptaltars  aufgefunden  wurden.  Wahrscheinlich  schlössen 
auch  die  Seilenschifle  mit  ähnlichen  Nischen  ab,  doch  ist  keine  Spur  davon  aufgefunden 
worden. 

Markgraf  Conrad,  der  Stifter,  erhielt  nach  seinem,  am  5.  Febr.  1157  erfolgten  Tode, 
nachdem  er  kurz  zuvor,  am  30.  Novbr.  1156,  nach  vorheriger  im  Dome  zu  Meissen  ge- 
schehener Ablegung  seiner  Waffen  förndich  als  Mönch  in  das  Kloster  eingetreten  war,  in- 
mitten des  Langhauses,  neben  seiner  hier  schon  vor  ihm  beigesetzten  Gemahlin,  seine  Ruhe- 
stätte. Der  beschränkte  Raum  des  hoben  Chores  erlaubte  das  Begräbniss  an  dieser  Stätte 
um  so  weniger,  als  er  wünschte,  dass  hier  auch  in  Zukunft  seine  gesammte  Nachkommen- 
schaft beigesetzt  werden  sollte.  Deshalb  wählte  er  wohl  jene  geräumigere  Stelle  vor  dem 
Altar  des  heiligen  Kreuzes,  der  sich  ausserhalb  der  Chorschranken  befand,  und  wurden  seine 
nächsten  Nachkommen  hier  später  auch  dann  beigesetzt,  als  jener  hemmende  Grund  nicht 
mehr  vorbanden  war. 

Nach  dem  Tode  des  Mcinber  ward  zuerst  ein  gewisser  Arnold  zum  Probste  gewählt. 
Markgraf  Conrad,  als  Schirmvogt  des  Klosters,  glaubte  das  Heil  desselben  aber  nur  gewahrt, 
wenn  ein  Mann  von  strictester  Observanz  der  Ordensregel  hierzu  bestellt  würde.  Nachdem 
Arnold  zum  Rücktritte  bewogen  worden,  trat  Ekkehard  aus  dem  Stift  zu  Halle  an  die  Spitze 
des  Lauterberger  Klosters,  nachdem  er  schon  seit  12  Jahren  der  Marklkircbe  jener  Stadt 
vorgestanden.  Seine  41jährige  Regierung  (1152 — 1193)  war  für  die  Hebung  des  Klosters 
im  höchsten  Maasse  gedeihlich,  da  er  sowohl  die  weltlichen,  w'ie  die  geistlichen  Angelegen- 
heiten desselben  aufs  beste  zu  leiten  und  zu  fördern  wusste. 

Im  Jahre  1154  unternahm  er  den  Bau  eines  würdigen  Klostergebäudes  an  der  Süd- 
seile der  neueren  Kirche,  an  einer  so  abschüssigen  und  felsigen  Stelle,  dass  alle  Leute  mein- 
ten, er  werde  daran  nur  Mühe  und  Kosten  verlieren:  nachher  aber  erkannte  man,  wie  sehr 
sein  Werk  gelungen  sei.  **) 

Wichtiger  jedoch  war  die  Erweiterung  der  Kirche,  welche  Ekkehard,  wegen  Ver- 
grösserung  des  Conventes,  der  sich  durch  die  fortwährend  gesteigerten  Gaben  des  Stifters 
und  seiner  Söhne  und  die  tüchtige  Wirthscbaft  des  Probstes  so  wesentlich  gehoben  hatte, 
nothwendig  erachtete.  Er  liess  i.  J.  1174  den  alten  Chor  abreissen  und  in  vergrösserten 
Maassen  einen  neuen  errichten,  wie  er  im  Wesentlichen  noch  erbalten  ist.  Thurm  und  Lang- 
haus belassend,  wie  bereits  Probst  Luderus  sie  gebaut,  begann  er  den  Neubau  gegen  Osten 


*)  S.  auf  dem  Grundiisss  T;if.  8  Fig.  1  die  nicht  scliraffirlcn  Mauern  im  ielzii,'cn  Kreuze. 
**)  Chr.  M.  S.  p.  25. 
1S57.  20 
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vom  alU'ii  Triumjilibojicn  an  *),  indem  er  dem  Langhausc  ein  Querhaus  und  lelzlorem 
wieder  ein  Allarliaus  mil  Absis  ge<,'en  Osten  vorlegte,  und  zur  Seile  des  letzteren  jcderseits 
eine  Kapelle  anbaute,  im  mirdliclR'ti  Krcuzaime  auch  noch,  in  der  iVcieii  Wand  jens>eils  der 
Seitenka|telle,  eine  kleinere  Abside.  Der  ganze  Bau  dauerte  gegen  10  Jahre.  Wie  so  lüintig 
gingen  die  Einweihungen  einzelner  vollendeter  Tlieile  der  des  Ganzen  voraus.  1182  am  1. 
August  ward  der  Altar  der  nördlichen  Kapelle  zu  Ehren  des  Apostels  und  Evangelisten  S. 
Johannes  geweiht**);  im  folgenden  Jahre,  am  selben  Tage,  das  Oratorium  der  Jungfrau  Ma- 
ria südlich  neben  dem  Chor.***)  Endlich  i.  J.  1184,  gleiclilalls  am  1.  August,  wurde  die 
ganze  Kirche  nochmals  geweiht,  und  an  demselben  Tage  der  Altar  des  Täufers  Johannes 
iui  nördlichen  Theile  des  Chores,  "l")  Dass  die  Einweihung  der  ganzen  Kirche  die  des  Hoch- 
altars im  neuen  Chor  bedingt,  ist  selbstverständlich,  -j-f)  Auch  die  der  Jungfrau  Maria  ge- 
weihte Kapelle  im  südlichen  Theile  des  Chores  wird  in  der  daselbst  noch  jetzt  befindlichen 
Kapelle,  zu  welcher  man  durch  eine  besondere  Thür  im  südlichen  Krcuzarmc  gelangt,  zu 
erkennen  sein.  Als  den  Altar  des  Tiiufers  Johannes  müssen  wir  den  der  schon  genannten 
kleinen  Abside  im  nördlichen  Kreuzarme  anerkennen,  da  der  Chronist  später  ausdrücklich 
erwähnt,  dass  Prost  Ekkehard  am  Tage  nach  seinem  am  26.  Jan.  1193  erfolgten  Tode  vor 
demselben  begraben  ward,  und  am  selben  Tage  auch  die  Gebeine  seines  Vorgängers  Mein- 
her dorthin  versetzt  wurden.  Auch  sein  Machfolger  Wallher  ward  dort  begraben,  ff f)  Wirk- 
lich hat  man  beim  Ilerstellungsbaue  diese  Gräber,  welche  denen  der  Fürsten  ganz  ähnlich 
gebildet  sind,  aufgefunden,  so  dass  an  der  Identität  jenes  Allars  nicht  gezweifelt  werden 
kaniL  Auch  war  die  Lage  desselben,  hart  neben  der  Ilaupteingangsthür  der  Kirche,  in 
der  Giebelwand  des  nördlichen  Kreuzes,  der  allen  kanonischen  Aufstellung  des  Tanfsteins 
durchaus  entsprechend,  und  dürfen  wir  daher  nicht  daran  zweifeln,  dass,  da  die  grosse 
Kirche   nicht  minder  wie  die  alle   Kapelle  Pfarrechte  besass,  der  Tawfslein  hier  wirklich  aul- 


*)  Ekkehardus  S.  M.  Praep.  deslmcto  veteri  sanchtario,  quod  pro  sui  hrevtlate  congreff/ilioni  vrat  inconveni- 
cns  (nu?n  ubimodo  cliorum  inlruntcs  ad  gradiis  inclinuHl,  ibi  anlc  majus  ertil  atlarc)  cam  parLem  muiuistvrii,  qitae 
est  ab  arcu  ci-ucis,  sursiim  acdificare  aggressus  est.     Chr.  M.  S.  p.  38. 

**)  ^nno  lilCLXXXlI  dcdicatuvi  est  altare    in  seplemtrionali   parle  maioris  eevtesiae  S.  I\l.  ab  Uiigbcrlo  veit- 
Havelberg.  Ep.  in  honorem  S.  Jo/ianni.i  ap.  et  evang.  Kai.  August!.     Chr.  IM.  S.  p.  45. 

***)  Anno  MCLXXXIII  dediealum  est  orulorhim  in  auslrali  p/irle  cliori  Kai.  Aug.  in  hon.  dei  genitricis  n 
fVichmanno  Arehiep.    L.  c.  iliid. 

■f)  Anno  MCEXWir.  Kai.  Aug.  secundo  di-dictilum  est  monaslerium  S.  M.  in  hon.  li.  I'etri  Ap.  ab  Ebcr- 
hardo  Merscb.  Ep.,  Iluglierto  llavclberg.  et  Ilalderamo  Brandenb.  Epp.  Ipso  die  dedicatuvi  est  altare  in  septcmlrio- 
nali  parle  chori  a    pracjalo   Merseburg.  Ep.  in  hon.  S.  Johannis  Baplistuc.     Ibid.  p.   IG. 

ttl  Chr.  M.  S.  p.  52  hcisst  es  vom  damaligen  Stiflsvoigl,  Marligiaf  Otto  von  Hlcisscn,  dem  ültesleii  Sohne  des 
Stifters  Conrad,  dass  er  100  Mark,  um  ein  versetztes  Gut  des  Klosters  wieder  cinzuhisen,  dem  Altar  des  h.  Petrus  am  Tage 
der  Weihe  desselben  gegeben  habe.  Olfenbar  ist  hiermit  die  Ilaupiliircliweihe  am  I.  Aug.  iPetri  Kettenfeierl  I  IS4  gemeint, 
da  diese  Ja  vorzugsweise  in  Einweihung  des  dem  Apostel  gewidmeten  Ilauplallares  der  Kirehc  best;md.  Dies  wird  dadurch 
norh  verständlicher,  dass,  nach  der  gleiclifMJgenden  SIelle  des  Chnmislen,  jener  MaiUgraf  wahrend  der  zehn  .lahre  des  ge- 
nannten Erweiterungsbaues,  dem  Kloster  Jährlich  eine  bedeutende  Spende  gab,  welche  wuhl  vorzugsweise  die  Kosten  deckte, 
.lene   erstgenannte  (iabc  bezeichnete  dann  den  Schlnss  seiner  Zuschüsse. 

ttt)  Probst  Ekkehard  starb  den  2ti.  Jan.  1  l'JS.  Scpullus  est  vcro  die  dehine  altera  Eldeliardus  praep.  in  aqui- 
lonari  parte  ecelesiae  ante  altare  S.  Joh.  Baptistae ....  Translala  sunt  quoque  eodem  die  ossa  Meinhcri  praeposili  ab 
auslrali  parle  chori,  übt  dudum  qnievcranl,  et  in  sinislra  Ekkchardi  praeposili  tumulula.  Chr.  iM.  S.  p.  58.  Probst 
Wallher  t  30.  Aug.  1205,  sepullusque  est  in  dextera  anleeessoris  sui.  Ibid.  p.  TL  Auch  dessen  1212,  den  7.  März  ver- 
storbener lirmler  Probst  .lohanncs  ward  neben  ihm  begraben.     Ibid.  p.  00. 
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gestellt  war,  walirscheiiilicli  in  dem  Räume  zwischen  dem  Altare  und  den  Gräbern;  auch 
geschieht  einer  Taufe  in  späterer  Zeit  (1214  1.  c.  p.  99),  hei  Gelegenheit  einer  Weihung 
derselben,  wirklich  Erwähnung.  Zugleich  erkennen  wir  noch  hieraus,  dass  der  Chronist 
das  Querhaus  mit  zum  Chor  rechnete.  Der  Altar  des  Evangelisten  Johannes  kann  dann  wohl 
nicht  anderwärts,  als  in  der  unteren  Kapelle,  nördlich  neben  dem  Chore,  gesucht  werden, 
wo  er  eben  so  passend  neben  dem  des  Täufers  sich  befand,  als  seine  Seitenkapelle,  zu  der 
man  durch  die  noch  vorhandene  Thür  vom  Altarhause  aus  gelangte,  der  der  Jungfrau 
Maria  auf  dessen  andrer  Seite  in  ähnlicher  Weise  entsprach,  wie  beide,  die  Mutter  und  der 
Liehlingsjünger  Christi,  zu  den  Seiten  des  Kreuzes  standen,  und  in  den  Bildwerken  so  fast 
ausnahmslos  mit  demselben  verbunden  werden. 

Die  im  folgenden  Jahre  1185  am  28.  Juli  erfolgte  Einweihung  des  h.  Kreuzaltares*) 
beweist,  dass  die  innere  Einrichtung  der  Kirche  bis  dahin  noch  nicht  ganz  vollendet  ge- 
wesen war.  Offenbar  befand  sich  derselbe  unter  dem  grossen,  mit  ihm  in  Verbindung  ste- 
henden Kreuzesbogen  (arcus  crucis),  der  das  Langhaus  von  dem  Querhause  scheidet,  da  nach 
dem  Chronisten  (I.  c.  p.  38)  der  Umbau  des  Ekkehard  grade  hier  begann,  und  die  Architek- 
tur der  Kirche  von  hier  an  eine  verschiedene  ist.  Beim  Ilerstelluiigsbaue  fand  man  hier 
noch  jederseits  eine  regelrechte  viereckige  Oeffnung  in  den  vorgekragten  Wandpfeilern, 
auf  denen  der  Bogen  ruht,  oifenhar  zur  Aufnahme  des  Balkens,  auf  dem  das  grosse  Cru- 
cifix  ruhte.  **)  Der  Umstand,  dass  diese  Wandpfeiler  nicht  bis  zum  Fussboden  hinabgehen, 
sondern  erst  in  der  Höhe  des  Bogenanfanges  der  Seitenschiffe  über  Consolen  (s.  Abb.  b. 
Ritter  a.  a.  0.)  beginnen,  begründet  ausserdem  die  Annahme,  dass  sich  die  Chorschranken  bis 
hierher  erstreckten,  um  deren  Anschlüsse  an  die  Wand  des  Langhauses  kein  Ilinderniss  ent- 
gegenzustellen. Dass  die  Ausdehnung  des  Chores  bis  hierher,  und  folglich  auch  dessen  Um- 
schliessung  nothwendig  war,  folgt  schon  einlach  aus  dem  vom  Chronisten  erwähnten  Grunde 
des  gesammten  Erweiterungsbaues,  weil  der  alte  Chor  für  die  grosse  Menge  der  Canouiker 
zu  eng  geworden  war.  Ein  Blick  auf  unsern  Grundriss  zeigt,  dass  durch  das  Altarhaus  des 
Neubaues  allein  nicht  viel  Raum  zur  Aulstelluug  der  Chorstühle  gewonnen  war,  dass  also 
die  Fortführung  derselben  bis  zum  alten  Kreuzesbogen  hin  ein  dringendes  Bedürfniss  war. 
Eine  3Ienge  alter  Stifts-  und  Klosterkirchen,  namentlich  auch  in  der  Nachbarschaft,  zeigt  noch 
jetzt  dieselben  Anordnungen  erhalten,  z.  B.  die  Dome  zu  Merseburg,  Naumburg,  Branden- 
burg, die  Klosterkirchen  U.  L.  Fr.  zu  Ilalberstadt  und  zu  Ilamersleben  desselben  Ordens 
u.  s.  w.,  so  wie  eine  Fülle  anderer  aus  derselben  Zeit  in  allen  Tbeilen  Deutschlands.  Zur 
Ausstattung  dieser  Chorsitze  war  es  unzweifelhaft,  dass  der  eine  der  Söhne  des  Markgrafen 
Conrad,  Markgraf  Dietrich  von  Landsberg,  welcher  1185  starb  und  auch  hier  sein  Grab 
fand,  der  Kirche,  ausser  anderen  Geschenken,  auch  ein  grosses  Bücklaken  verehrte.  ***) 


*)  A.  a.  0.  S.  48. 
**)  S.  Ritter  a.  a.  0.  S.  54. 
***)  Dedit  eiiam   beato  Pelro  dursiile  nuoddam  miigmiiii   etc.  Clir.  i\I.  S.  p.  47.  ..Ilorsalia,  riiccalaickin,"  aus  ci. 
ncm  (llossar  des   XI— XII.  Jalirli.  in  Mone's  Anzeiger  7,  590   „Dorsale.   rfl;liic/ieii ,-    aus   einem  (ilnssar   des  Xll.  Jabrli.  in 
Iloi-niANss  Sumerlaten  (Wien  1834)  50,  29.      Die  Wände  hinter   dem  Piücken  der  an  ihnen  Sitzenden  mit  Teppichen   zu  hc- 

20* 
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Nach  Probst  Ekkelianis  am  26.  Jan.  1193  erfolgtem  Tode  stimd  ilcr  dem  Convent 
angeliörige  Walthor,  dcM-  von  Jngend  auf  unter  jenem  sich  gebildet,  dnii  Kloster  gleicliialls 
rühmlich  bis  zn  seinem  Tode  (1205)  vor.  Unter  ihm  ward  Kloster  und  Kirche  von  ei- 
nem grossen  Unglück  betrolTen.  Während  Zuchtlosigkeit  einen  Tbeil  der  Mönche  bereits 
ergriffen  hatte,  und  mehrere  derselben  am  14.  Jan.  1200  die  Nacht  beim  Gelage  zubrach- 
ten, während  der  Probst  in  Geschäften  seines  Schirmvoigts,  des  Markgrafen  Coin-ad  von  der 
Ostmark,  in  Polen  abwesend  war,  übernachtete  ein  Kriegsmann  in  einem  hölzernen,  zur  Prob- 
slei gehörigen  Gebäude,  unweit  des  Krankenhauses.  Das  gewaltige  Feuer,  das  er  der 
grossen  Kälte  wegen  im  Zimmer  angemacht,  hatte  er  vernachlässigt,  es  ergrill  das  Zimmer, 
und  gleich  darauf  stand  bei  heftigem  Winde  das  Kloster  mid  ein  grosser  Tbeil  der  Kirche 
in  Brand.  Nach  dem  Berichte  des  Chronisten  blieb  ausser  der  alten  Kapelle  mn'  der  Thurm 
der  grösseren  Kirche  und  die  ihm  zunächst  belindliclien  Tlieile  derselben  vom  Feuer 
versciiont.  *) 

Der  Wortlaut  ist  so  bestimmt,  dass  man  an  der  völligen  Vernichtung  der  Kirche, 
mit  Ausnahme  des  Thurmes,  nicht  zweifeln  sollte.  Dennoch  ist  es  aulfallend,  dass  der 
Chronist  zwar  die  Thätigkcit  des  Probstes  Walther  für  Herstellung  der  Klostera:ebäude  und 
anderer  Einrichtungen  rühmt,  aber  eine  Flerstellung  der  Kirche  weder  zu  seiner  Zeit  noch 
während  des  folgenden  Vierteljnbrliunderts,  wo  er  die  Geschichte  des  Klosters  uns  vorführt, 
auch  nur  mit  einer  Sylbe  erwähnt.  Man  wird  daraus  schliessen  müssen,  dass  das  Feuer  doch 
nur  wesentlich  das  Dachwerk  der  Kirche,  das  Gebälk  der  llachen  Decke  und  das  durch 
deren  Einsturz  Zerstörte  vernichtet  haben  wird.  Das  Wort  superficies  ccclesiae  wäre  also 
wörtlich  zu  nehmen. 

Innerhalb  zweier  Jahre  stellte  der  thätige  Walther  das  Kloster  her,  während  welcher 
Zeit  die  Mönclie  im  Fremdenhause  wohnten,  als  welches  man  die  noch  vorhandene  Ruine 
ausserhalb  des  Klosters  bezeichnet,  die  sich  durch  einfache,  doch  mächtige  Gewölbe  aus- 
zeichnet. **)  Dieser  Zeit  werden  die  noch  vorhandenen  Reste  des  Kreuzganges  angehören, 
wie  sie  ])ei  Gelegenheit  der  Herstellung  der  Kirche  auf  der  Südseite  im  l'farrgarlen  aufge- 
graben wurden.  Die  schon  oben  genannten,  zahlreichen  Skul|ilurfragmenlc,  welclu;  meist 
aus  dem  Abbruche  der  modernen  Kirche  gewonnen  wurden,  werden  diesen  Bau  geschmückt 
haben,  der  wahrscheinlich  zum  Tbeil  schon  gewölbt  war.  Diese  Fragmente  zeigen  die  roma- 
nische Ornamentik  in  höchster  Vollendung,  wie  sie  solche  grade  damals  in  Sachsen  erreichte. 


hängen  war  in  nursron  und  Kirclien  ein  alter  Braucli  festlichen  Charakters,  z.  R.  7nancc  riickelac/ien  in  dem  palas  wart 
Ifchaitgen.  tildd  wart  nihl  gegangen  u<an  x'if  dcpchen  ivol  geworhl.  c:  Ziel  ein  anner  wirl  ervo/irl.  I'arz.  (i27,  22.  Qiieme 
ein  künik  oder  ein  ander  grozer  herre  zu  vns .  ...  ein  igelich  mensche  machelc  fin  liüs  schone  und  reine.  ...  er 
behinge  die  wende  mit  ruketachen  etc.  Deutsche  Predigten  des  XIII.  luul  XIV,  .lalirli.  herausg.  v.  Leyser  40,  31.  (Mitlh. 
von  Zacher.)  —  Vcrgl.  Otte,  Archiiol.  Wörterb.  S.  124  unter  Tcp  piche. 

*)  Sicqiic  lolam  clauslri  et  ecctesiae  maioris  prae/er  tiirris  supcr/'iciem  et  uedi/icia  eis  adhacrerilia  ignis  de- 
populalus  est.  /'eins  tarnen  capella  in  medio  pene  pnricnio  consiiliita  tum  sine  admiralione  vuilli>nnn  .icrvata  est,  (^lir. 
M.  S.  p.  g:!. 

**|  E.r  eo  Irmporc  nsqiie  ad  reaedißcationem  clauslri  fem  bienniu  dnmns  hnspilum  /'ralriliii.i  ]irael)uil  mansio. 
nirni.  Chr.  i\I.  S.  p.  64.  V,%  versteht  sich,  dass  elaustrnm  hier  >vie  anderwärts  die  Ulösterliclien  NVolingchäude  im  Gegen- 
sätze der  Kirche  bedeutet,  welche  stets  mit  ecciesia,  sonst  auch  mit  monasterium  bezeichnet  wird. 
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Unzweifelhaft  ist  durch  diese  Niclilclausur  die  schon  so  selir  gelockerte  Ziiclit  des  Klosters 
noch  mehr  aufgelöst  worden.  Wallher  versuchte  es,  sie  dadurch  wieder  scliärfer  anzuziehen, 
dass  er  den  gefreieten  Klosterhezirk  auf  der  Südseite  mit  einer  Mauer  umzog  und  sie  zuerst 
mit  einer  Pforte  versah,  während  bis  dahin  Jedermann  bis  zum  Fremdenhause,  ja  bis  zu  dem 
Schlafhause  (dormitorium,  das  an  der  Ostseite  des  Kreuzganges  neben  dem  Chore  zu  liegen 
pflegte)  der  Canoniker  freien  Zugang  hatte.  *) 

Wesentlich  trug  dazu  allerdings  bei,  dass  Probst  Walthcr,  in  Geschäften  seines  Klo- 
sters und  seiner  Schirmherren  vielfach  abwesend,  sich  wohl  persönlich  zu  wenig  um  Ueber- 
wachung  jener  Missbräucbe  bekümmerte,  und  auch  anwesend  nicht  mehr,  wie  die  früheren 
Piöbste,  inmitten  des  Klosters,  sondern  ausserhalb  desselben,  in  der  von  ihm  neugebaulen 
Probstei  wohnte,  hierin  allerdings  seinem  Vorgänger  Ekkehard  nachfolgend,  der  dies  aber 
nur  in  den  letzten  fünf  Jahren  seines  hohen  Allers  gethan,  wo  seine  Geisteskräfte  wesent- 
lich abgenommen  hatten  und   eine  Absonderung  wünschenswerth  erscheinen  liessen. 

Ausserdem  wird  noch  vom  Probst  W^alther  berichtet,  dass  er  ausser  vielem  an- 
deren namentlich  die  westliche  Wand  des  Chors  mit  allem  ihrem  Werke  errichtet  habe.  **) 
Nach  dem  schon  oben  Gesagten  wird  bierunter  die  westliche  Abscblusswand  des 
Chores,  unter  dem  Kreuzesbogen,  zwischen  Langhaus  und  Querhaus  zu  verstehen  sein,  welche 
höchstens  bis  zu  den  schon  genannten  Consolen,  auf  denen  die  Wandpfeiler  des  Kreuzbogens 
ruhen,  hinaufreichen  konnte.  Vielleicht  gehören  auch  die  Einscblusswände  des  Chores  ge- 
gen die  Kreuzarme  mit  dazu;  wenigstens  werden  sie  unter  dem  Begriffe  cum  omni  suo 
opere  mit  zu  verstehen  sein.  ***)  Jedenfalls  würden  dahin  etwaige  Ausschmückungen  mit 
figürlichen  Darstellungen  gehören,  etwa  wie  jene  ziemlich  gleichzeitigen  der  Liebfrauenkirche 
zu  Halberstadt,  der  demselben  Orden  angehörigen  Klosterkirche  zu  Hamerslehen  (s.  oben 
S.  79)  u.  s.  w.  Auch  die  Errichtung  der  Chorslühle  und  die  übrige  Ausstattung  des  Chores 
gehört  dahin ;  wahrscheinlich  das  Pulpitum  zu  den  Vorlesungen  von  Evangelium  und  Epistel 
und  anderen  Verkündigungen,  zur  Predigt  etc.  Das  Vorhandensein  eines  solchen  wird  mehr- 
mals erwähnt,  z.B.  S.  93  und  99  zu  den  Jahren  1212  und  1214.  Jedenfalls  ersehen  wir 
hieraus,  dass  die  durch  den  Brand  geschehenen  Zerstörungen  der  Kirche  noch  vor  1205  so 
weit  Avieder  hergestellt  waren,  dass  diese  Choreinricbtnng  wieder  vollendet  werden  konnte. 

Weitere  Ausstattungen  der  Kirche  werden  noch  unter  der  zweijährigen  Verwaltung 
des  Probstes  Rudolf  (aus  Kl.  Stiderburg  1206  —  1208)  erwähnt,  nämlich  die  Errichtung  einer 
neuen,  1207  vollendeten  Orgel  durch  den  Kellermeister  Tidericus,  weil  die  frühere  im  Brande 


*)  Noch  jetzt  sind  die  de»  w  eiteren  Klostcrbezirk  umschliessenden  Mancrn  in  iliicn  Spuren  grossentlieils  zu  verfol- 
gen, doch  mehr  auf  der  nürdlichen  als  auf  der  südlichen  Seite.     S.  den  Situationsplan  liei  Ritter  a.  a.  0.  Bl.  B. 

**)  Die  Be«  eisstellen  stehen  zusainnien  a.  a.  0.  S.  75 :   Omnia  chiiis/ri  urdi/ieiit  post  incondium  -reparacit.  Aedificium 
curiae,  qiiae  yraeposUi  vocatiii;  constru.cil.     Ambüum    emunilatis  claustri   nniro  ampleunis  est  a  parte  meridiana,    ad 

cuius  i/iti-oilimi  primus  porlam  fecil Parietem  chori  occidentalem  cum  omni  suo  opere  aedificavit. 

***)  Beim  Restaurationsbau  fand  man,  nur  wenige  Fuss  von  denen  der  Scitenwände  des  -Meinherischen  Altarhauses 
entfernt,  die  nur  schwachen  Fundamente  anderer  Mauern,  mit  jenen  parallel,  von  den  Eekpfeilern  dos  Kreuzes  gegen  das 
Langhans  nach  denen  des  Chores  hinlaufend,  wie  solche  auf  unserem  Grundriss  1  zu  sehen  sind.  Es  werden  die  Grund- 
mauern der  genannten  CLorscIiraiilicn  gewesen  sein. 
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1200  zu  Grunde  gegangen  w;ir  (I.  c.  ]i.  78);  nucli  sie  befand  sicli  wohl,  narli  aller  Weise 
in  Verbindung  mil  der  Choreinrichlung,  und  vollendele  dieselbe.  Vielleiclit  isl  er  identisch  mil 
dem  Dietrich  von  Krosigk,  welclier  1220  durch  Scliiedsspruch  veruitlieilt  wurde,  eini'^e  Al- 
tarbilder, die  er  vom  Stifte  erkauft,  wieder  herauszugeben.  *)  Schon  ein  Jahr  vorher,  1206, 
hatte  der  Gustos  Martinns  eine  50  Gentner  scinvere  Glocke  gegossen,  die  der  Dischof  llellcin- 
Lcrt  von  Havelberg  (Helmbert  oder  Lambert  f  28.  Novb.  1206)  unter  dein  Namen  l'etro- 
nella  (wohl  als  Tochter  des  Stiftspatrons  S.  Petrus)  weihte.  Sie  wird  jedenfalls  im  grossen 
Thurme  aufgehängt  worden  sein  (I.   c.  p.  77). 

Wichtiger  ist  die  Nachricht,  dass  bald  nach  dem  Uegierungaiitrilte  des  wohlmeinen- 
den, aber  sehr  schwachen  Frohstes  Johannes  (1208 — 1212),  Bruders  des  vorgenannten  Wal- 
tber,  der  Ritter  Simeon  de  Dibele  am  30.  Sept.  1208  eine  Kapelle  einweihen  liess,  welche 
er  über  dem  Grabe  seiner  Frau,  im  iiürdlichen  Theile  der  grossen  Kirche,  errichtet  hatte.**) 
In  dem  Winkel  zwischen  dem  nördlichen  SeilenschilTe  und  Kreuze  bat  man  beim  Restau- 
rationsbaue die  Spuren  einer  ausserhalb  angebauten  Kapelle  aufgefunden,  welche,  wie  unser 
Grundriss  Fig.  1  zeigt,  ans  drei  kleinen  cpiadratiscben  Kreuzgewölben  bestand  und  sich 
längs  der  grösseren  Hälfte  des  nördlichen  Seitenschiires  erstreckte.  Die  wenigen  Spuren 
architektonischer  Gliederung  deuten  auf  die  frühe  Uebergangszeit.  Es  ist  daher  die  Annahme, 
dass  dies  die  Reste  der  vorgenannten  Kapeile  seien,  im  höchsten  Maasse  wahrscheinlich,  da  eine 
solche  in  dem  beschränkten  Inneren  des  nördlichen  Seitenschiffs  schon  an  sich  höchst  un- 
wahrscheinlich ist,  hier  auch  keinerlei  Spuren  gefunden  wurden,  welche  darauf  hindeu- 
teten. Interessant  ist  es  nun,  dass  die  Schildbögen  an  der  Wand,  gegen  welche  die  Ge- 
wölbe der  Kapelle  anlehnten,  nicht  mehr  den  vollen  Halbkreis,  sondern  eine  überhöhte  Form 
zeigen,  von  der  es  jedoch  nicht  ganz  deutlich  ist,  ob  man  sie  als  Spitzbogen,  oder,  was 
wahrscheinlicher,  als  überhöhte  Ellipsen  anzusehen  li.il.  Im  erstereii  Falle  würden  sie  das 
älteste  datirle  Beispiel  eines  Spitzbogens  in  Deutschland  abgeben.  Die  Wandbögen  sind, 
besonders  aiali  um  dieses  beinerkeiiswerlhen  Facluins  wegen,  bei  der  Herstellung  möglichst 
geschont  worden,  obschon,  wegen  starker  Zerstörung,  dies  nicht  eben  leicht  war;  auch  kann 
eben  deswegen  iiii^hl  für  jeden  einzelnen  der  noch  sichtbaren  Theile  mil  Sicherheil  ein- 
gestanden werden. 

Nach  Jobanns  nicht  ohne  Verdacht  des  Gills  erfolgtem  Tode  gelangle  einllich  der  un- 
ruhige Tiderich,  Sohn  des  Kämmerers  Hermann  von  Landsberg  (wohl  des  henachhaiten  Schlos- 
ses), welcher  seinen  Vorgängern,  die  er  schon  längst  auszustechen  mil  allen  Mitteln  der  List 
und  Gewall  vergeblich  versucht  hatte,  und  deshalb  fortwährend  die  Haujilursache  aller  Un- 
ordnungen  des  Klosters  wurde,  zur  höchsten  Stelle  desselben,  und  verwaltete  sie  noch,    als 


*)  Dominus   Tiderit-us  de  Croztik  comparavH  i/uasdam  imagines   ad  ornalum   altarh,    t/iias  si  habet,    bona 
l'ide  resliluai.  Clir.  M.  S.  p.  125.    Er  war  Vcrwallcr  des  Hospitals  und  vorher  I'i'arrcr  der  Allen  Kapelle. 

*♦)  Eo  tempore  Simeon  de  Dibele  (oder  Dibene,  Cod.  Drcsd. ;  ob  von  Düben?) ,  miles  caiiellam,  quam  in  screno 
monte  supra  seputturuvt  uxoris  suae  in  seplemtrionali  parle  maiorls  ecciesiac  conslru.rerat,  dedivarc  volons,  arcliiepi- 
scopum  ad  locum  invilavil .  .  .  .  Sicijue .  .  . .  ab  eodcin  arcliiepisinpu  et  Sibodone  llavelbergensi  et  ßalduino  Jiran- 
denburgensi  episcopis  capclla  dicata  est  II  Kai.  Octobris.     Chr.  M.  S.  p.  SO.  SI. 
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unser  Chronist  i.  J.  1225  inniilten  seiner  fast  dramatischen  Darstellung  abschliesst,  weiche 
die  durch  jenen  hervorgerufenen  und  fortwährend  geförderten  Wirrnisse  des  Klosters  schil- 
dert. Natürlich  hatte  Probst  Tidericli  selbst  wenig  Sinn  für  Hinzufügung  neuer  Slifluugen 
und  Bauten,  da  er  gegentheils  das  Kloslergut  in  liederlichster  Weise  zur  Befriedigung  seiner 
Begierden  vergeudete.  Doch  erfahrt  mau  die  Vollendung  und  Einweihung  einiger  Kapellen 
aus  dieser  Zeit.  So  ward  die  des  h.  Martinus  bereits  am  17.  Juli  1212  geweiht*),  kaum 
ein  Vierteljahr  nachdem  Tiderich  sein  Amt  angetreten ;  es  ist  also  gewiss  anzunehmen,  dass 
sie  schon  unter  seinem  Vorgänger  gestiftet  und  gebaut  wurde.  Ihre  Lage  wird  nicht  näher 
angegeben.  Auch  einer  erneueten  Weihe  der  Kapelle  des  h.  Augustinus,  am  11.  October 
1215,  geschieht  Erwähnung**),  wobei  es  allerdings  sogar  zweifelhaft  ist,  ob  sie  in  Folge 
einer  neuen  Erbauung  geschehen  ist.  Erst  bedeutend  später,  i.  J.  1222,  am  16.  October 
erfahren  wir  wieder  die  Weihung  einer  Kapelle,  der  h.  M.  Magdalena,  im  nördlichen  Theile 
der  Kirche.  ***)  Wahrscheinlich  haben  wir  in  ihr  die  Oberkapclle,  nördlich  neben  dem 
Chore  zu  erkennen.  Dagegen  ist  die  Lage  der  beiden  vorgenannten  Oratorien  der  hh.  Mar- 
tin und  Augustiu  völlig  unbekannt,  und  wagen  wir  es  kaum  die  obere  Kapelle  der  Südseite 
als  eine  derselben  anzuerkennen,  weil  sie  der  Struktur  nach  offenbar  mit  der  gegenüber- 
liegenden der  Nordseile  ziemlich  gleichzeitig  sein  muss.  Am  wenigsten  würde  die  des  h. 
Augustin  bierher  passen,  da  ausdrücklich  gesagt  wird,  sie  sei  zum  zweitenmale  geweiht 
worden f),  was,  wie  wir  später  zeigen  werden,  bei  der  oberen  Kapelle  nicht  wahrscheinlich 
ist.  Dagegen  ist  anzuführen,  dass  sich,  wie  unser  Grundriss  Fig.  1  zeigt,  südlich  neben 
der  älteren  Seilenkapelle  des  Chors,  die  wir  als  die  der  Maria  erkannten,  noch  ein,  jetzt 
verschwundener  Nehenraum  befand,  der  sehr  wohl  eine  Kapelle  gewesen  sein  kann.  Eben 
so  hat  man  beim  Restaurationsbau  gefunden,  dass  in  dem  südlichen  Kreuzarme  rechts  von 
dem  Eingange  bis  zum  hohen  Chor  bin,  eine  Kapelle  mit  zwei  Kreuzgewölben  gestanden 
haben  muss,  die  bis  zur  Höhe  der  oberen  Kapellen  hinaufreichte,  -j-f)  Bei  der  hohen  Stel- 
lung, die  der  b.  Augustin  in  einem  Kloster  des  nach  ihm  genannten  Ordens  haben  musste, 
ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  letztere  so  ausgezeichnete  Kapelle,  vor  der  auch  mehrere 
Pröbste  begraben  lagen,  ihm   gewidmet  war. 

Im  Jahre  1222  war  Probst  Tiderich  nach  Rom  gegangen,  um  eine  günstige  Entscheidung 
in  Betreff  der  vielen  wider  ihn  anhängigen  Klagen  zu  gewinnen,  und  auch  um  die  bischöf- 
lichen Ehreninsignieu  zu  erlangen,  obschon  ihm  solches,  trotz  vieler  kostbarer  Bewerbungen, 
nicht  glückte.     Dagegen   erhielt  er  reichlichen  Ablass  für  diejenigen,  welche  der  Kirchweihe 


*)  Oralorium  S.  Martini  in  S.  M.  ab  Alberto  Arck.  dedicaluin  est  Xl'I.  Kai.  Jugusli.   Chr.  M.  S.  p.  07. 
**)  Oratorium  S.  Augustini  in  Scr.  M.   secundo  dcdicatum  est  a  Conrado  Episcopo  de  Sec/iein  F  Idus  Octob. 
L.  c.  p.  102. 

***)  Orulnrinm  S.  M.  Jflagdalcnac  in  aqnilonari  parte  maioris  ecvle.siae  Scr.  M.  ab  Ekke/iardo  Mcrseb.  Ep.  die 
bcati  Galli  dcdicatum  est.  Ibid.  p.  12'J. 

f )  Es  ist  aber  zu  beiiKMki'ii,  dass  das  bczi'icbnciide  Wort  secundo  sicii  nur  iu  der  Jungsien,  der  (löllinser  Hand- 
scbrift  (V.   150G)  befindet,  und  erst  durch   v.  Pt.oxno's  Anmerlumgen  zu  AIenckex  II.  214  in  (b'n  Text  aurgenomnien  zu  sein 
scheint.     In  KöuLEns  fragnieularisdieni  Abdruclv  der  Dresdener  Handschrift   ist  die  lielr.  Stelle  nicht  mit  aulgcnommen  ,    ob- 
schon sie  für  die  Baugeschiclite  der  Kirche  nicht  unwichtig-  ist. 
ff)  S.  Wichmann     a.  0.  S.  70.  Auineik  uug  2. 
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LuiwuliiK'ii  winden.  Wirklich  feierte  er  selbige  am  1.  August  1224  mit  grosser  I'raclit, 
und  unter  grossem  Zulaufe  des  Volkes,  ohne  dass  jedoch  die  dadurch  erlangten  Einkünfte  den 
«»ehesten  Erwartungen  entsprochen  hatten.  Die  Einnahmen  an  Wachs  blieben  sogar  um 
240  Talente  gegen  früher  zurück.  Es  ist  nicht  ganz  deutlich,  ob  hiermit  das  Fest  der  jähr- 
lichen Rircliweihe  gemeint  ist,  oder  die  feierliche  Einweihung  der  Kirche  bei  Gelegenheit 
der  Vollendun"'  nach  einem  umhaue.  Letzteres  läge  nicht  fern,  wenn  sich  nachweisen  liesse, 
dass  um  jene  Zeit  wirklieb  ein  Neubau  stattgefunden  hat.  Die  nur  kurz  zuvor  geschehene 
Einweihung  der  Kapelle  der  h.  iM.  Magdalena  würde  diese  Annahme  allerdings  begünstigen, 
wenn  man  sich  dächte,  dass  auch  die  südliche  Überkapelle  etwa  um  dieselbe  Zeil  beendet 
und  gleichzeitig  mit  dem   umgebauten  und   erneuerten  Chore  geweiht  worden  wäre.      Anderer- 


o 


seits  ist  aber  nicht  zu  verkeimen,  dass  die  im  Chronicon  mehrfach  vorkonnnenden,  auf  diese 
Feierlichkeit  sich  beziehenden  Stellen,  doch  mehr  der  ersteren  Auflassung  günstig  sind,  dass 
nämlich  Probst  Tiderich  nur  bemüht  gewesen  sei,  das  Jahresfesl  der  Kirchweihe  möglichst 
feierlich  zu  begehen,  um  durch  den  ihm  verliehenen  Ahlass  reichliche  Spenden  zu  erlangen. 
Zweifelsohne  würden  wir  über  diese  Unsicherheiten  zu  grösserer  Klarheit  gelangen, 
wenn  nicht  grade  hier  das  Chronicon  inmitten  des  Jahres  1225  abbräche.  Andere  irgend  er- 
gänzende Nachrichten  fehlen  durchaus,  da  auch  das  urkundliche  Material,  soweit  es  bekannt 
o-eworden,  uns  in  dieser  Beziehung  im  Stiche  lässt.  Aus  diesem  erhalten  wir  nur  wenige 
Mittheilungen  aus  späteren  Zeiten :  so,  dass  1263  eine  von  Heinrich  v.  Tumulowilz  zu  Ehren 
der  h.  Katharina  erbaute  Kapelle  ausgestaltet  wurde,  und  1316  der  erwählte  Probst  Graph 
in  Gemeinschaft  mit  dem  Kapitel  festsetzte,  dass  gewisse  Einkünfte  von  10  Mark  jährlich 
für  immer  zu  den  Reparaturen  der  Kirche  verwendet  werden  sollten.*)  Das  Gebäude  ist 
sicherlich,  wie  der  Styl  unzweifelhaft  heweist,  spätestens  nicht  lange  nach  der  Zeit,  wo  die 
Chronik  uns  verlässt,  zu  demjenigen  Abschlüsse  gelangt,  den  dasselbe  seitdem  bis  zur  Auf- 
lösung des  Klosters  hewahrte.  Diese  geschah  i.  .1.  1540.  INicbt  lange  darauf,  i.  J.  1565, 
ward  Kirche  und  Kloster  durch  Blitz  zerstört.  Doch  wir  ühcrgcheM  billig  diese  späteren 
Schicksale,  da  sie  aus  vielfachen  Beschreibungen  allgemein  bekaunt,  IVir  die  Erforschung 
des  Monuments  ohne  Bedeutung  sind,  und  wenden  uns  statt  dessen  der  näheren  Betrach- 
luns  des  letztern  zu ,  insofern  solches  nicht  schon  vorher  ireschehen  ist. 


*)  WicHMASN  a.  a.  0.  S.  45.  46. 

(Scliluss  folgt.) 


Die  Chorgestühle  des  Mittelalters  vom  XDI.— XVI.  Jahrh. 

Ein  Vortrag. 

Wenn  ich  micli  an  den  Versuch  gewagt  hahe,  Ihnen  aus  dem  gegliederten  Kunsl- 
leben  des  Mittelalters  einen,  bisher  im  Allgemeinen  weniger  beachteten  Theil  desselben  vor- 
zuführen, der  auch  meines  Wissens  noch  nie  in  einer  vergleichenden  geschichllicheu  Zu- 
sammenstellung behandelt  worden  ist,  so  bin  ich  von  diesem  Gegenstande  sowohl  durch  das 
kunslgeschichtliciie  Interesse,  als  auch  in  kullur-historischer  Beziehung  durch  die  niannich- 
fachen  Einblicke,  welche  an  diesen  Werken  in  damaliges  Leben  und  Treiben  sich  eröffnen, 
angezogen  worden.  Wo  nur  immer  vom  XII. — XV.  Jahrb.  jene  herrlichen  Kathedralen  oder 
mächtigen  Abteien  sich  erhoben,  da  gesellten  sich  gewöhnlich  nach  deren  Erbauung  jene 
feineren  Künste  hinzu,  welche,  nachdem  das  rauhe  Material  des  Steines  seine  Aufgabe  voll- 
endet hatte,  in  Erz  und  Holz,  in  gebranntem  Glas  und  Materien  jeglicher  Art  das  Innere 
derselben  ausschmückten.  Und  es  ist  Ihnen  wohl  allen  bekannt,  mit  welcher  Beharrlichkeit 
und  mit  welchem  Eifer  das  Mittelaller  diesen  Theil  seiner  Aufgabe  gelöst  hat,  wie  so  reich 
und  prachtvoll  als  nur  möglich  meistentheils  diese  inneren,  mehr  decorativen  Zuthaten  aus- 
geführt wurden,  gleichsam  zur  Entschuldigung  und  zum  Ersatz  der  durch  dieselben  unter- 
brochenen Harmonie  des  Gesammtbaues. 

Unter  diesen  Zuthaten  nahmen  die  Chorgestühle  eine  sehr  bedeutende  Stelle  ein,  um 
so  bedeutungsvoller,  als  dieselben,  wie  eine  Minerva  aus  dem  Haupte  des  Jupiter,  plötzlich 
in  höchster  Vollendung  und  Fülle  mit  dem  XIV.  und  XV.  Jahrh.  dazustehen  scheinen,  und 
von  welchen  sich  trotz  dem  fürchterlichen  Vandalismus,  der  sonderheitlich  in  diesem  Kunst- 
gebiete arg  gehaust  hat,  in  England,  Deutschland,  Frankreich  und  Italien  noch  Meisterwerke 
ersten  Ranges  erhalten  haben. 

Bevor  ich  aber  näher  auf  dieselben  eintrete,  wird  es  nothig  sein,  dass  ich  Ihnen  die- 
jenigen Einrichtungen,  welche  vor  Einführung  der  Chorgestühle  in  den  Kirchen  als  Sitze  für 
den  Bischof  und  die  höhere  Geistlichkeit  gebräuchlich  waren,  kurz  anführe.  Bunse>  in 
seiner  Schrift  „über  die  Basiliken  des  christlichen  Roms"  ')  entwickelt  es  sehr  genau,  wie 
die  Einrichtung  der  Tribunalnische  oder  Absis  in  den  Basiliken  des  alten  Roms  fast  un- 
verändert für  die  kirchlichen  Einrichtungen  der  ersten  christlichen  Jahrhunderte  bis  zur  Zeit 
Karls  des  Grossen  fortgedauert  hat.  An  die  Stelle,  wo  sich  ehemals  die  Sella  cnrulis  des 
Prätors  befand,  im  Mittel  der  INische  oder  Absis,  kam  nun  die  Cathedra  oder  der  Bi- 
schofsstuhl,  zu  dessen  beiden  Seiten,  da  wo  ehemals  die  Geschworenensitze  waren,  nun  die 
niedrigeren  Sitzreihen  für  die  den  Bischof  begleitenden  Geistlichen  sich  befinden.  Einrich- 
tungen   dieser  Art  können    wir  heuliges   Tags  unter  anderem   noch  erhallen  sehen:    in   Rom 


1)  Vergi.  die  Basiliken  des   christl.  Roms,  nacli  ihrem  Ziisamnunliango   mil  Idee    und  Gescliiclile  der  KiiTlienl);iu- 
limist  dargestellt  von  Cli.  C.  J.  Bunsen,  S.  M;  viiid  a.  0. 
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in  den  Basiliken  von  S.  Clemenle,  S.  Nereo  ed  Aciiillco,  S.  Lorenzo  fiiori  le  nmra  '), 
in  Oi)eril.iiien  in  ileii  Kirchen  von  Forcello^),  Parenzo''),  Grado*)  u.  s.  w.,  in  Frankreich  in 
den  Kirchen  von  Toni,  Bayeux,  Lyon,  Vienne  ^)  n    s.  w. 

Diese  allen  Hischorssliihle  sind  entweder  massiv  aus  einem  einzigen  MarmorhUick  ans- 
o-chauen  oder  beslehen  aus  einzelnen  zusammengeselzten  Steinnlallcn ,  und  tragen  frei- 
lieh  einen  anderen  Charakter  als  jene  Uichterstühic  oder  Sessel  der  Priitoren  gehaht  hahen, 
deren  Formen  mehr  dem  Kaltstuhl  {faldistolmm)  ähnlich  sind,  wie  es  uns  Ahhildungcn  sol- 
cher Sessel  auf  Consular-Diplychen  hinlänglich  hcwcisen. '*)  Der  antike  Charakter,  welchen 
die  meisten  der  noch  erhaltenen  Bischolsslühle  hahen,  stammt  wcdil  daher,  dass,  da  einige 
solcher  Stühle  wirklich  'antike  sind,  wie  z.  B.  der  Stuhl  des  h.  lIi|)|)olylus,  gegenwärtig  in 
der  Sammlung  des  Valicans,  und  noch  andere  mehr,  s]iätere  Arheiten  solcher  Stühle  zum 
Theil  aus  Condescenz  für  die  allliergehrachte  Form  mehr  oder  weniger  derselben  unterge- 
ordnet worden  sind,  wie  solches  z.  B.  an  dem  noch  ins  XIlI.  Jahrli.  hinaufreichenden  Bi- 
schofsstnhl  in  der  Kathedrale  von  Tuul  in  Frankreich  ersichtlich  ist.')  Diese  steinernen 
Stühle  samml  ihren  beidseitigen  steinernen  Sitzreihen  links  und  i'cchls,  wurden  beim  Ge- 
braucii  mit  Teppichen  belegt  und  mit  gepolsterten  Kissen  versehen,  wie  solches  ans  einem 
Mosaikbild  in  dem  Baptisterium  von  Bavenna  ersichtlich  ist.*")  Eine  ebenso  interessante 
Notiz  in  Bezug  auf  die  Anordnung  der  Sitze  für  die  Geistlichen  enthält  der  alte  Bauriss  des 
Klosters  von  St.  Gallen  vom  Jahre  820.'')  In  demselben  finden  wir  nämlich  die  Chornische 
oder  Absis  frei  von  Sitzen,  und  letztere  in  den  Yiernngsranm  und  in  die  beiden  Kreuz- 
schifTe  verlegt,  wo  sie  mit  dem  Namen  „formnlac'-'  als  hölzerne  Bänke  im  Plan  eingezeich- 
net und  eingeschrieben  sind.  Eine  solche  Anordnung  der  Sitze  war  übrigens  im  IX.  Jahrb. 
mehr  noch  eine  ausnahmsweise,  sie  wurde  erst  Begel,  als  mit  der  Ilinterrückung  des  Allars 
aus  dem  Viernngsraum  der  Kirche  in  die  Absis  der  Bischofsstuhl  mit  seinen  beidseitigen 
Sitzreihen  von  seiner  alten  Stelle  verdrängt,  und  der  Bischof  mit  seinen  Diakonen  dadurch 
genötbigl  wurde,  sich  der  beweglichen   Stühle  {faldisloliu)  zu  bedienen. 

War  dieses  schon  eine  wesentliche  Veränderung  der  alten,  noch  von  der  antiken 
Welt  überlieferten  Einrichtung  der  Tribnna  oder  Absis,  so  musste  sie  es  noch  mehr  werden, 
als  später  der  Chorbau  selbst  in  seiner  architektonischen  Gestaltung  eine  so  weilliinführende 
Umänderung  erlitt;  soviel  es  indess  die  neuen  Verliällnisse  immerhin   noch  gestatteten,  wurde 


1)  Vcrgl.  (las  Kiipfonvcrk :  die  liasiliken  ilcs  diristl.  Roms  von  den  Aicliilcklon  J.  CI.  (Jl-tkn-sohn  u.  J.  .M.  Knapp. 

2)  Vcrgl.   Arcliiti-cliiip  monusliiii»!  par  Alb.  Lenoib   in  der  Revue  de  rarrliitecturc  de  M.  C.  Daly.  1852.  p.  13. 

3)  Vcii;l.  .Millelall.  KunsldiiiUniäler  des  öslcrr.  Kaiserslaales.  hcransg.  von  Dr.  (i.  IIeidkr  n.  s.  w.,  Rd.  I.  S.  105- 
IIG.  u.  s.  w.  Aliliild.  Taf.  WII.     4)  Veii;l.  ferner  v.  Quast,  über  Form  \t.  s.  w.   der  älleslen  olirisll.  Kirclien.  Rerlin   1853. 

51  Vcrgl.  IlK  Cai-mont,  Aliecedaire  ou  Rudiment  d'.Xrrlieolojrie.  Paris  1S51.  Tome  1.  pag.  21'. 
G)  Vergl.   das  Ziiriclisclie  Kiply.lion  des  C.onsuls  Areobindus  in  den  Midli.  der  antiiiu.  (lesellscliafl  Rd.  M.  Mn.  4. 
Zürich  1857,  desgl.  Didron,  Annalcs  archeol.  Vol.  XIIL  p.  CS. 

7)  Vergl.  Annales  arclieologiques  par  Dioiios,  Vol.  II.  p.  170.  Sleinerne  Riseliofsslüble  liii<leii  sieb  ferner  abge- 
bildet: ein  Uarolingiscber  aus  dem  Rom  zu  Augsburg,  ein  anderer  aus  N.-D.-des-Dons  zu  Avignon  und  ein  gotbiscbcr  aus 
dem  XIV.  .labrli.  ans  St.-Severiu  in  Rordeanx.  bei  Vioi.i.et-le-Duc  Pictionnairc  raisnnne  11.  p.  411,  416  und  418. 

8)  Vcrgl.  Rai.v,  Revue  de  rarebitectnre.   1852.  p.  32. 

9)  Vergl.  Kr.M.Kn,  Bauriss  des  Klosters  von  Sl.  Oalien  vom  .labr  S20  in  laesimile.  Ziirieli   1814. 
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an  der  alten  Einriclilung,  die  Sitze  der  Geistlichen  so  nahe  wie  inöirlicli  dem  Altar  seihst  zu 
haben,  festgehalten,  und  wir  finden  namentlich  im  XI.  und  XII.  Jahrh.  jene  steinernen  Sitz- 
bänke in  den  kirchenchören  sehr  häufig,  welche  entweder  in  grossen  breiten  Mauernischen 
oder  in  abgesonderten  kleineren  Mauerausschnitten  angebracht  sind.  Diese  Einrichtung  war 
übrisjeus  mehr  für  die  bei  dem  Gottesdienst  adiuinistrirenden  Geistlichen  bestimmt,  wesshalb 
auch  solche  Sitze,  die  gewöhnlich  Sitzraum  für  drei  Personen  enthielten,  Dreisitze  ') 
(sedilia)  oder  auch  Levitensitze  genannt  wurden,  vorzugsweise  auf  der  Südseile  oder  Epistel- 
seite in  der  Nähe  des  Altars  angelegt,  und  bald  mehr,  bald  minder  reich  architektonisch  aus- 
geschmückt wurden.  Beispiele  solcher  Priestersitze  finden  sich  noch  erhalten  in  den  Chören 
der  ehemaligen  ßarfüsserkirche  -),  der  S.  Albankirche  in  Basel,  im  Chor  der  ehemahgen 
Klosterkirche  am  Oetenbach  in  Zürich  ^)  u.  s.  w. 

Dass  in  den  oben  genannten  beiden  Jahrhunderten  neben  solchen  steinernen  Sitzbän- 
ken in  Mauernischen  auch  mehr  oder  weniger  hölzerne  Sitzbänke  in  Gebrauch  waren,  hat 
uns  schon  früher  der  Bau[dan  des  Klosters  von  St.  Gallen  angedeutet,  es  darf  aber,  bei  dem 
Mangel  bestimmter  historischer  Nachweise  darüber,  nicht  vergessen  werden,  wie  solche  Sitze 
der  Natur  ihres  Materials  nach  schon  mehr  der  Vergänglichkeit  und  der  Zerstörung  unter- 
lagen, und  anderntheils  wie  der  romanische  Bauslyl  es  vorzog,  seine  Gebilde  viel  weniger 
aus  dem  zwar  schmiegsamen,  aber  vergänglichen  Holze,  als  vorzugsweise  aus  dem  festeren, 
weil  dauerhafteren    Stein  zu  schaffen. 

Und  so  wird  auch  die  Annahme,  dass  die  eigentliche  Entstehung  der  hölzernen  Chor- 
gestühle  etwa  mit  Beginn  der  2.  Hälfte  des  XHI.  Jahrh.  zu  datiren  sei,  abgesehen  von  den 
einzelneu  uns  noch  aus  dieser  Zeil  erhaltenen  Werken,  wesentlich  dadurch  unterstützt,  dass 
mit  dieser  Zeit  das  Umschlagen  (resp.  Verlassen)  der  romanischen  Formen  in  der  Architek- 
tur in  die  weichen  strebsamen  Formen  der  Gothik  stattfand,  was  natürlich  für  die  technische 
Entwicklung  und  Ausführung  der  Holzskulplur  und  Holzschnitzerei  von  ungemeinem  Ein- 
fluss  war. 

Was  wir  noch  heutiges  Tages  mit  dem  Namen  „Chorgestühle"  (Stalles)  *)  bezeichnen, 
sind  die  längeren  oder  kürzeren  Reihen  von  Sitzbänken,  die  meistentlieils  an  den  beiden 
Langseiten  des  Chors  (südlich  cliorus  uhbalis,  auch  laliis  'praejwsiti;  nördlich  choriis  priu- 
ris,  auch  kilus  decaiii),  oder  auch  in  der  Vierung  des  Kreuzschifles  aufgestellt  sind,  und 
je  nach  der  Anzahl  der  Geistlichkeil  aus  2 — 4  Reihen  in  gewissen  Entfernungen  von  ein-  ■ 
ander  abstehender  Sitzbänke,  welche  wieder  in  einzelne  Armsilze  cingelheilt  sind,  bestehen. 
Die  hinterste  Reihe,  über  dem  Fussboden  durch  einige  Tritte  erhöht,  hat  gewöhnlich  eine 
hohe  Rückwand  {dossier)  mit  überragendem  Baldachingesims  (dais),  während  die  übrigen 
Reihen    sich   nach   und  nach  abstufen   und  durch  Zugänge    zu    der    hintersten    Reihe  unter- 


1)  Vcrgl.  De  Caumont,  Abcci'daire  I.  p.  435,  und  H.  Ütte,  Aixliäoloii.  \Vürlcrl>iicli.  S.  3"2. 

2)  Vergl.  die  BarKissoi-KloslerUirclie   in   Basel.     ^MiUh.  der  Gescllschafl  für  vatcrl.  AUerlli.  Basel  1S4Ö.  Taf.  III. 
3J  Veigl.  Ahiek  ,  Sammlung  Züiclierischer  Altertliümcr,  und  S.  Vogei.in,   das  alle  Züiicli.  S.  128.    Zu  vcrgl.  ist 

auch  das  schöne  in  den  Annales  archcol.  Vol.  X.  abgebildete  E.veniplar. 

4)  Vergl.  H.  Otte  a.  a.  0.  S.  23,  und  Handb.  d.  kircbl.  Kunstarchänloglo.  S.  34. 
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broclien  werden.  Jeder  einzelne  Silz  ist  zum  Aufklap[teii  eingerichtet,  und  um  den  frühem 
anslössigen  Gebrauch  kreuzförmiger  Krückstöcke  abzustellen ,  mit  einer  sogenannten  „Mise- 
riftirdid"  versehen:  eine  Art  Stütze  für  die  beim  Stehen  ermüdeten  oder  leiblich  scliwa- 
clieii  Geistlichen. 

Dieser  Einrichtung  entsprechend  sind  daher  doppelte  Armlebiieii  (accotoir)  angebracht, 
die  niedrigen   zum  Gebrauch   beim  Sitzen,  die  liöheren  zur  Bequemlichkeit  beim  Stehen. 

Haben  wir  soeben  den  architektonischen  Aufbau  der  Chorgestühle  in  seinen  drei 
Hauptgliederungen:  den  Sitzbänken  mit  ihren  doppellcn  Armlehnen  und  Klappsitzen,  den 
llückwänden  nebst  ihren  hie  und  da  vorkommenden  Zwiscbenwänden,  und  dem  baldachin- 
artig überragenden  Krönungs-Gesimse,  unterschieden;  so  bleibt  es  nun  meine  Aufgabe, 
Ihnen  nachzuweisen,  wie  dieselben  in  ihrer  künstlerisch  technischen  Ausbildung  im  Verlauf 
der  verschiedenen  Jahrhunderte  sich  entwickelt  haben.  Zwei  Momeiile  sind  hierbei  beson- 
ders beachtenswerlh:  eimnal,  dass  in  diesen  J;dirbunderten  die  Kunst  immer  mehr  aus 
den  Händen  frommer  Genossenschaften  in  diejenigen  der  Laien  überging,  und  sodann, 
je  mehr  wir  uns  den  Anfängen  des  Reformations-Zeitalters  nähern,  eine  immer  derbere  und 
kühner  auftretende  Satire  in  Darstellungen  damaliger  Gebrechen  und  der  Verweltiichung 
des  geistlichen  Standes.  ') 

Es  wird  wenig  Beispiele  plastischer  Kunstdenkmäler  des  Mittelsalters  geben,  an  wel- 
chen sich  das  Abbild  damaligen  Lebens  und  Treibens  so  concentrirt  beisammen  lindel,  wie 
in  den  Skulpturen  der  Chorgestühle. 

Das  bürgerliche  Leben  in  seinen  kriegerischen,  gewerblichen,  häuslichen  und  länd- 
lichen Beschäftiijuni'en  und  Einrichtungen  ist  reichlich  vertreten,  so  wie  nicht  minder  ihm 
gegenüber  das  Leben  der  damaligen  Geistlichen  in  Darstellung  ihrer  gottesdienstlichen  Ge- 
bräuche und  Verrichtungen  oder  in  solcher  verdeckteren  oder  offenen  Zeilsatire.  Zu  letzterer 
gehören  besonders  die  Darstellungen  aus  der  Thierfabel,  welche  ungemein  beliebt  waren  und 
wohl  selten,  in  dieser  oder  jener  Weise  angebracht,  an  irgend  einem  bedeutenden  Chorgestühle 
fehlen.  Auch  Ironien  auf  das  31önchslhum  sind  nicht  selten,  ein  Beispiel  davon  finden  wir 
an  den  Rückwänden  der  Chorgestühle  des  Baseler  Münsters,  die  ich  für  den  Ausdruck  des 
Gegensatzes  halte,  welcher  zwischen  den  Chorherren  der  reichen  alten  Abteien  und  den  ar- 
men  Bettel-  und   Predigermönchen  der  späteren  Orden  bestand. 

Der  grr)sse  Sagen,-  Märchen-  und  Fabelkreis  des  Mittelalters  bat  liier  ein  grosses 
weites  Feld  gefunden,  um  in  reichster  Fülle  seiner  phantasievollen  Einbildung  den  lebendig- 
sten Ausdruck  zu  geben,  und  iuImii  den  abenteuerlichsten  Gestallen  und  uriL;i'licuerlichsten 
Gesichtsbildungen   finden  wir  gleich   wieder  Darstellungen    von   silllii  h    lilirrciclii'in   Inlialt. -) 

Und  was  im  Grossen  und  Allgemeinen  die  Geschichte  dieser  Jahrhunderte  bezeichnet, 
iiiid    als    ein    schwarzer    Schallen    über  ihnen   lageil,  der  tiefe  Hass  gegen  die  Juden  —  er 


1)  Vergl.   Ernst   aus'm  W'eerth,    Kunsldcnkmäler    d.   christl.  Mittclallcrs   in    den  Rlicinlandcn.    I.   Ablli.    Bildnorci 
S.  9.  u.  s.  w. 

2)  Vcrgl.  W.  LüBKE,  miUelall    Kunst  in  Westfalen.  S.  400  K. 
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hat  auch  an    diesen    Gebilden    seinen  Anlheil,    in  welchen    der  am   Schwein  saugende   Jude 

ebenso  wenig  vergessen  blieb,  als  in  den  Sleinskulpluren   an  und  in   den  Kalliedralen  selbst. 

Doch    vergessen  wir   über  all    diesen  einzelnen  Aufzählunsren    der    Ilauptsacbe  selbst 

O  Ol 

nicht,  der  unzähligen  Darstellungen  aus  der  heiligen  Geschichte,  gegen  welche  alle  obge- 
nannte  nur  einen  kleinen  Theil  ausmachen.  Man  darf  wohl  behaupten,  dass  von  den  hau|il- 
sächlichsten  Geschichten  des  alten  und  neuen  Testaments  nicht  leicht  eine  ohne  Darstellung 
geblieben  ist,  und  dass  sich  recht  eigentlich  in  diesen  Cliorgestühl-Sknl[iluren  die  wahre 
illustrirle  Bilder-  und  Volksbibel  belindet,  die  heuliges  Tages  noch  unübertrolTen  und  ans 
dem  eigentlichsten  Volksleben  herausgewachsen  vor  unsern  Augen  sieht.  Endlich  er- 
wähnen wir  noch  der  zahlreichen  Darstellungen  clirisllicher  Symbolik,  an  welche  sich  noch 
diejenigen  allegorischen  und  epigraphischen  Inhaltes  anschliesseu,  und  deren  Einzelheiten 
wir  später  noch  näher  werden  kennen  lernen. 

Nachdem  wir  so  den  Reichthum  der  Skulpturdarslellungen  im  Allgemeinen  über- 
schaut haben,  dürfen  wir  den  archilektonischen  Schmuck,  welchen  die  allen  Meister  diesen 
ihren  Werken  verliehen,  um  so  weniger  unbeachtet  lassen,  als  derselbe  gewöhnlich  den  rei- 
chen Rahmen   um  die  vorgenannten  Werke  bildet. 

Mit  den  meistens  sehr  kräftig  gehaltenen  Profilirungen  der  Arm-  und  Rückenlehnen- 
gesimse wechseln  die  zarten  kleinen  Säulchen  mit  ihren  feingeschnittenen  Kapitalen,  wäh- 
rend die  mit  golhischem  Maasswerk  oft  überreich  verzierten  Rückwände  in  der  Ausfüllung 
der  Bogenfelder  und  in  den  Laubgewinden  ihrer  Friese  den  Uebergaiig  zu  den ,  oft  sehr 
künstlich  verschlungenen  Bekrönungsgesimsen  mit  ihren  Fialen,  Baldachinen,  Kronen 
u.   s.  w.  bilden. 

So  sehen  wir  den  ganzen  Organismus,  wie  er  im  Grossen  die  steinernen  Kirchen- 
bauten  umfasst,  hier  an  den  Chorgestühlen  in  zierlichster  Weise  concentrirt,  und  wie  sich 
dort  der  Steinmetz  und  der  Bildhauer  vereint  die  Hand  zur  Lösuns;  ihrer  2;rossen  Anfn;abe 
boten,  so  treffen  wir  hier  den  Holzschnitzer  mit  dem  Schreiner  vereint,  um  in  würdigster 
Weise  das  gleiche  Ziel  in  kleinerem  Maasstab  zu  erreichen,  das  die  ersteren  oft  weniger 
glücklich,  weil  gar  viel  grossarliger,   zu   lösen  im  Stande   waren. 

Noch  sind  uns  die  Namen  solcher  einzelnen  Meister  erhalten,  theils  indem  dieselben 
ihre  Namen  und  oft  noch  ihr  Brusibild  oder  auch  die  ganze  Figur  dem  Holzsclinilzwerke 
einverleibten,  iheils  sind  solche  in  urkundlichen  Nachrichlen,  Rechnungen  u.  s.  w.  aufbe- 
wahrt. Nicht  seilen  will  man  aber  so  treffliche  Arbeilen  dem  schlichlen  Kloslerbruder  oder 
einfachen  Handwerker  kaum  zutrauen,  und  verbindet,  iiamenllich  in  Italien,  die  Namen  der 
grösslen  Künstler  mit  denselben;  wie  z.  B.  in  Perugia  die  Erfindung  der  Zeichnung  zu  dein 
berühmten  Chorgestühl  in  der  Kirche  S.  Pietro,  ohne  irgend  einen  triftigen  Grund,  Rafael 
zugeschrieben  wird.  ')  Wie  ich  schon  im  Eingang  bemerkt  habe,  wie  in  den  genannten 
Jahrhunderlen  die  gesammte  Kunstthäligkeit  aus  den  Händen  der  frommen  Genossenschaflen 


1)  Vergl.  J.  BuBCKiiARDT,  Cicerone.     Eioe  Anleitun;;  zum  Gciiuss  der  Kuiislweike  Italiens.  S.  259. 
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alliniililicli  in  diejenigen  der  Liiien  überging,  so  Ircfl'en  wir  dorli  hie  niid  ihi  miiI  ausgezeich- 
nete Leistungen  von  Cliorslulilwerkeu,  die  aus  der  Hand  von  Kloslerbrüdern  liervorgcgan- 
«ren  sind.  So  linden  wir  z.  15.  an  den  Cborslühleii  des  Domes  von  Merseburg  die  Inscliril'l: 
IH1IU1.  bmi.  m  .f(C(  .rlui  .  foctc.  aunt.  I)c.  stUs.  per.  monus.  fratris.  caspcri.  sdjokIjoUj.  oröi- 
iii-;.  pMciitoru,  an  den  Cborslühleii  der  Mkolaikirche  zu  Neurübel  im  Wccklenburgisclien: 
am  J>nJ  1519  per  mc  fiatrcm  lliluinum  S''d)umnii  'j,  und  an  denjenigen  der  Spilaikirclie  zu 
Slull^arl:  1495  l)(lllcn^.  iiif|;.  mrrk.  gcmadjt.  brubcr.  Coiiraö.  Zoliicr  un^  Hans  Hüsö.  (gleicli- 
lalls  2   Predigermiinclie.)   -) 

Auch  in  llalien  linden  wir  den  Doniinikiiner  Fra  Damiano  da  Bergamo  als  Verl'er- 
liger  des  berühnilen  Cborgeslübles  von  S.  Donienico  in  Bologna,  so  wie  in  Verona  den  Fra 
Giovanni  da  Verona  als  solchen,  der  das  reicliverzierte  Sluhlwerk  im  Ciior  seiner  Klosler- 
kirche in   S.  Maria  in   organo   ausgerührt  bat.  ■'') 

Allgemein  bekannt,  um  mm  mit  einzelnen  Namen  von  Künstlern  aus  dem  Laienstand 
zu  beoinnen,  ist  derjenige  von  Jörg  Syrliii,  dem  Meister  der  Krone  aller  solcher  Chorge- 
slülile,  im  Ulnier  Dom,  der  nicht  nur  seinen  Namen  und  sein  Brustbild,  sondern  auch  das- 
jenige seiner  Frau  an  dem  Werke  seiner  Hand     auf  die  Nachkommen  hinterlassen   hat.  *) 

Iii  der  Stiftskirche  zu  Ilerreuberg  finden  wir  an  dem  dortigen  Sluhlwerk  die  Insidiril't: 
Im  Joe  CBI.  M.DXVII.  au  bcr.  X''^'^.  Ritcr.  Tofl.  unub  Äio  Werk  usgciiindjt.  burd) 
lliiifid).  Sljitkljtuli  uc"  Sijjcii  Burflcr  ju  llcrcnltcrg.  ') 
und  aus  den  Oberaml-Recbnungen  in  Wien  erfahren  wir,  dass  dem  „Wilhelm  Bollinger" 
Bildschnitzer,  Verfertiger  des  Chorgeslühles  im  Dom  zu  S.  Slephaii ,  das  Bürgerrecht  dafür 
geschenkt  worden,  f')  Ebenfalls  aus  den  noch  erhaltenen  Rechnungen  der  Bauhütte  von  der 
Kathedrale  in  Rouen  erhalten  wir  den  Namen  eines  Meisters,  „Pliilipiiut  Vinrt,  niaisirr  Ini- 
chicr  de  Rouen",  welcher  die  Zeichnung  sowohl  als  die  Ausführung  des  ausgezeichneten 
Stuhhverkes  dieser  Kathedrale  vollführte'),  desgleichen  die  Namen  von  3  Meistern:  Ale.xandre 
Huet,  Arnoul  Boulin  und  Jelian  Trn|»in,  welche  mit  der  Anfertigung  des  grossen  Chorgeslühles 
in  der  Kathedrale  von  Aniiens  betraut  waren,  das  bekanntlich  an  Reichthum  der  Ausführung 
mit  demjenigen  von  L'lni  weUeil'erl."|  Auch  von  italienischen  Werken  dieser  Art  besitzen 
wir  einzelne  Namen  ihrer  Meister,  so  z.  B.  des  I'ielro  di  Minella,  als  desjenigen  von  dem 
schönen  Chorgestühle  im  Dom  zu  Orvielo,  des  Domenico  di  Niccolo  als  Meisler  des  Clior- 
"•cslüliles  der  oberen  Kajielle  des  Palazzo  |uibblico  in  Siena,  des  Stefano  da  iJergaino,  Fran- 
cesco Zabello,  Crisloforo  Lendeiiari,  als  soldier  der  (Chorgestühle  von  S.  Pieiro  in  Perugia, 
der  Dome  von   Genua  und   Parma,  so  wie   noch   andere  Namen   ineiir.'-') 


1)  Vcrgl.  H.  Otte,  Handli.  d.  kirclil.  Kunslarcliäologic  des  deutschen  Aliüelaltcrs.  S.  25(1. 
2|  Vcrgl.  C.  HEinELOKK,  Kunst  d.  Mittelalters  in  Siliwabcn.  III.  Lfig.  S.  30. 

3)  Vergl.  .1.  IkiitknAiiDT,  Cicerone.     S.  207  und  271. 

4)  Vergl.  GnüxKisF.N  und  Maicii,  l'lni's  Knnsllcben  im  .Mittelaller.  S.   IS  ff. 

5)  Vcrgl.  C.  IIkiheloh,  Kunst  d.  Mittelalters  iji  Seliwaben.  1.  Lfrg.  S.  C. 

6)  Vcrgl.  PEitGEii,  der  Dom  zu  Sl.  Stephan  in  Wien.  Triest  1S54.  S.  53. 

7)  Vergl.  Laxglois,  Stalles  de  la  CaUiedralc  de  Rouen.  Ronen  15*38.  p.  ISl. 

8|  Vergl.  JoünD,\iN  et  Duval,  Stalles  de  la  Catlicdrale  d'Amiens.  Aiuiens  1843    p.  44  ö'. 
9)  Vergl.  J.  RincKMARD,  Cicerone.  S.  258  IT. 
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Ehe  wir  nun  zur  Einzelljclraclilung  und  Vergleicliuiig  iler  Clioigeslülilwerke  in  lla- 
lien,  Frankreich  und  Deutschland  ühergehen,  wird  eine  kurze  chronologische  Uehersicht 
des  vorhandenen  Materials  um  so  zweckmässiger  sein,  als  aus  der  grossen  Anzahl  nur  die 
bedeutendsten  derselben  hervorgehoben  werden  können,  wobei  die  einen  mehr  unser 
Interesse  im  Gebiete  der  Kunst,  die  anderen  besonders  mit  Beziehung  auf  ihre  kulturhisto- 
rischen  Darstellungen  beanspruchen,  hie  und  da  aber  auch  solche,  wo  beides  vereint  jene 
Meisterwerke  ersten  Ranges  hervorgebracht  hat,  die  heutiges  Tages  noch  die  vollste  Auf- 
merksamkeit und  Bewunderung  aller  Freunde  nnttelaltcrlicher  Kunstschopfungen  verdienen. 

Beginnen  wir  den  Anfang  unserer  chronologischen  Uehersicht  zuerst  mit  Italien,  so 
darf  es  uns  nicht  wundern,  dass  in  der  Ileimath  des  Marmors  die  Holzschnitzwerke  einen 
weniger  günstigen  Boden  fanden,  als  in  Frankreich  und  Deutschland. 

Nicht  nur  besitzt  Italien  aus  seiner  gothischen  Kunstperiode  keine  Chorgestühle,  wie 
Frankreich  in  Aniiens,  und  Deutschland  in  Ulm  solche  aufzuweisen  hat,  sondern  es  tragen 
dieselben  auch  einen  durchaus  verschiedenen  Kunstcharakter,  der  in  Italien  besonders  durch 
die  sogenannte  eingelegte  Arbeit  (Marketterie),  welche  sich  an  den  meisten  dieser  Chorstuhl- 
werke befindet,  ausgeprägt  ist.  *)  Diese  Holzmosaik,  in  welcher  sich  die  Italiener  sehr 
auszeichneten,  besieht  aus  den  feinsten  verschiedenfarbigsten  Hölzern,  mit  welchen 
man  gleich,  wie  bei  der  Glasmosaik,  durch  Inkrustation  alle  möglichen  Darstellungen  von 
Menschen,  Thieren,  Pflanzen,  Gel)äuden,  Arabesken,  Inschriften  u.  s.  w.  hervorbringt.  Wenn 
auch  nicht  ausschliesslich,  so  wurde  doch  mit  besonderer  Vorliebe  zu  figürlichen  Darstel- 
lungen diese  Holzmosaik  angewandt.  Das  eigentliche  Relicl'  tritt  an  diesen  Werken  nicht 
so  hervor  wie  in  Frankreich  oder  Deutschland,  wodurch  auch  denselben  ein  gewisser  leben- 
diger Reiz  mangelt. 

Dieser  Mangel  maclit  sich  auch  weiter  darin  sehr  fühlbar,  dass  gleichsam  die  Bele- 
bung der  verschiedenen  Parthieen  durch  jenes  zahllose  kleine  phantastische  Figurenwerk, 
in  welchem  Humor  und  Satire  jener  Zeit  ein  so  weites  Feld  sich  eröffneten,  und  wodurch 
sich  wiederum  die  meisten  Chorgestühle  Frankreichs  und  Deutschlands  auszeichnen,  in 
Italien  entweder  gänzlich  fehlt,  oder  von  sehr  untergeordneter  Art  ist. 

Auch  geht  der  Einfluss  der  Antike  mehr  oder  weniger  durch  alle  diese  italienischen 
Arbeiten  hindurch,  sowohl  in  der  Conception  des  Gesammtbanes  als  in  duo  einzelnen  Glie- 
derungen; er  erreicht  seine  vollere  Macht  mit  der  zweilersten  lliilfto  des  XV.  Jahrb.,  mit  wel- 
chem Zeitraum  die  in  Italien  ohnehin,  mit  wenigen  Ausnahmen,  nur  bis  Anfiing  des  XIV. 
Jahrb.  hinaufreichenden  Chorgestühle  zuerst  in  die  Früh-Renaissance  u.  s.  w.  bis  zu  ihrem 
Verfall  ins  Barocke  übergehen. 

Dem  Anfang  des  XIV.  Jahrb.  gehören  die  fünf  einfachen,  aber  in  ihrer  Art  zierlichen 
Chorstüble  der  Domkirche  von  Parenzo  in  Istrien  -),  so  wie  die  älteren  Theile  derjenigen 
im  Dom  von  Siena  an,  dem  Ende  desselben  Zeitraums  (1384)  die  Chorgestühle  der  Kirchen 

1)  Vergl.  J.  ÜUHCKIURD,  Cicerone.  S.  259. 

2)  VergL  Mittelalt.  KiiiisUloiiUni.Tle  d.  Ostreich.  Kaiscrslaatcs  I.  Bd.  S.  112. 
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von  S.  Doineiiicü  in  Ferrara,  S.  Agoslino  zu  Lucca,    in  den  Scni  zu  Bologna  (1390),  S. 
Zeno  zu  Verona  u.  s.  \v.  ') 

Das  XV.  Jalirli.,  niil  welcliem  bekannllicli  in  Italien  scIkiu  (iio  Friili-Renaissance  be- 
ginnt, zeii;l  uns  (140U)  in  «ien  Cliorgeslülilen  des  Domes  von  Orvielo  ein  vorzüglich 
heaclitenswerllies  >Verk,  weniger  wegen  des  Arcliileklonischen,  als  wegen  der  eingelegten 
Ornamenle  und  llaljjfiguren,  woniil  dessen  Meisler  IMelro  di  Minella  aus  Siena  dasselbe  ge- 
scliniiickl  bat.  Der  ersten  Halt'le  dieses  Jabrbunderls  gehören  ferner  die  Chorslühle  von  S. 
Minialo  bei  Florenz  (s.  den  Ilolzschnilt  Fig.  IG),  diejenigen  der  Kapelle  im  Palast  Uiccardi 
in  derselben  Stadt,  sowie  die  22  ansgezeichnel  scluinen  Sitze  der  oberen  Rathhauskapelle 
in  Siena  (1429)  an  '-),  sämmtlich  mit  einzelnen  noch  gothischen  Details  geziert,  (jegen  das 
Ende  des  Jabrbniulerts  sind  die  noch  halbgothischen  Slnhlwerke  in  den  Domen  zu  Modena 
(1465)  und  Parma  (1473)  von  Cristofero  Lendenari,  in  Venedig  diejenigen  in  den  Frari 
(1468)  von  Marco  da  Vicenza  und  eben  solche  in  Brescia  im  (^bor  von  S.  Francesco  als 
bedeutende  Werke  hervorzuheben,  deren  Scbluss  für  das  XV.  Jahrb.  die  Hückwände  der 
Chorgestüble  in  S.  Maria  novella  in  Florenz  bilden.'*) 

Ausgezeichnete  Kunstwerke  aul  unserm  Gebiete  bringt  uns  das  nachfolgende  XVI. 
Jahrb.;  in  Genua  eine  sehr  bedeutende  Arbeil  in  dem  Sluhhverk  des  Domchors  aus  dem 
Anfange  des  Jahrhunderts  von  dem  Bergamasken  Francesco  Zabella  verfertigt,  aus  der  glei- 
chen Zeit  das  praclilvolle  Chorgestülil  in  der  Kirche  S.  Maria  in  organo  in  Verona  von  der 
Hand  eines  ehemaligen  Klostergeistlichen  daselbst,  des  Fra  Giovanni  da  Verona.  Ein  um- 
fangreiches Stuhlwerk  besitzt  der  Dom  von  Ferrara  (1498 — 1525),  so  wie  die  Kirche  S.  An- 
drea daselbst;  weit  das  prächtigste  aber  sind  die  Chorgeslühle  von  S.  Giovamii  in  Parma, 
als  deren  Verfertiger  Zuchi  und  Festa  genannt  werden.*) 

Die  vorzüglichste  Arbeil  aber  besitzt  Bologna  in  dem  weitberühmten  Stuhlwerk  des 
Chors  von  S.  Domenico  da  Bergamo,  um  1530  verfertigt.  Derselben  Zeit  gehören  auch  die 
Chorgestüble  in  den  Kirchen  von  S.  Agoslino,  S.  Domenico,  und  S.  Pietro  in  Perugia  an, 
die  letztem  von  Stefano  da  Bergamo  um  1535  vollendet.  Im  Dom  zu  Pisa  ist  der  1536 
gearbeitete  Bischofsstuhl  ein  Prachtstück,  das  gerade  in  dieser  Art  seines  Gleichen  sucht; 
das  Sluhhverk  im  nntei'u  Tlicil  des  Chores  daselbst  dürfte  noch  eher  in  den  Anfang  des 
Jahrhunderts  zu  setzen  sein.  Ein  vortrellliches  Werk  des  bereits  oben  erwähnten 
Fra  Damiano  sind  die  hinteren  Chorslühle  in  der  Kirche  S.  Maria  maggiore  in  Bergamo, 
deren  vordere  Cborstühle  etwas  alter  und  von  di'u  Brüdern  Belli  angefertigt  sind.  Dem  Ende 
dieses  Zeilraums  und  schon  dem  beginnenden  Barockstyl  gehören  die  Chorgestüble  in  der  Chor- 
nische des  Domes  zu  Siena  1560  von  Bart.  Negroni,  genannt  Riccio,  uml  dii-jiniucii  im 
Dom   zu  Padua  an.  •'') 


1)  Vcrgl.  J.  BCRCKIIARDT,   CiCCTÜllC.   S.   2öS. 

2)  Vergl.  liiDROx,  Annales  archcologiqucs.  Vol.  XVI.  p.  2S1 
3i  Vergl.  J.  ntncKHARDT,  Cicerone.  S.  261. 

4)  Vergl.  J.  Bi'RCKiiARDT,  Cicerone.  S.  26S. 

5)  Vcrgl.  J.  P.LRtKHARDT,  Cireronc.  S.  264  und  271, 
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Eine  Veryleicliung  der  aiisgezeicliiieleii  Werke  dieser  drei  .lidirlmii(lerle  unter  einan- 
der giebt  uns  ein  sehr  anscliauliclies  üild  der  Formenentwickelungen,  die  in  Italien,  im  Gros- 
sen wie  im  Kleinen,  trotz  aller  Gotliik  den  Einlluss  der  Antike  nie  verbergen  können. 
Haben  docb  die  Cliorstüble  der  Domkirclie  von  l'arenzo  ein  ganz  antikes  Bekronungsge- 
simse  '),    und   zeigen    iiiebt    minder  die  Cliorstüble  ans    dem   Dom  von  Orvieto  -)    in    ilirem 


Fis.   Ifi. 


Fig.   17. 


ganzen  Aufbau  das  antike  Gepräge,  welches  z.  B.  die  kleinen  Ueiligeiiiignreii  in  dem  Friese 
oberhalb  der  Spitzbogen  als  Caryatiden  zum  naldachingesims  vorlrelTlicb  zu  beniilzeii  ver- 
steht. Einzelne  noch  sjotbiscbc  Details  finden  wir  unter  andern  z.  li.  au  den  Chorgestiih- 
leii  von  S.  Francesco  in  Assisi  und  S.  Miiiiato  bei  Florenz^),  obgleich  in  beiden  Werken 
schon  starke  Anklänge  an  die  Renaissance  zu  iiinlen  sind.  Die  Intarsia  oder  eingelegte  Ar- 
beit, die  Ilolzmosaik,  von  der  ich  bereits  im  Eingang  siiracb,  ist  nicht  leicht  bei  einem  der 
grösseren  Chorgesliiblvverke  Italiens  hei  Seite  geblieben.  Besonders  eiwähiieiiswertb  sind 
in  dieser  Beziehung  die  eingelegten  ligiirlichen  Darstellungen  des  „Gredo"  an  den  Rückwän- 
den der  Chorstiihle  in  der  obern  Kapelle  des  Palazzo  pubblico  in  Siena,  ganz  ausgezeichnet 
aber  diejenigen  im  Chor  von  S.  Domenico  in  Bologna,  von  der  Hand  des  Dominicaners 
Fra  Damiano  da  Bergamo,  Geschichten  ans  dem  alten  und  neuen  Testament  in  lauter  ori- 
ginellen Composilionen  voll  Geist  und  Lehen.  Andere  Arbeiten  dieser  Art  zeichnen  sich 
dann  wieder  durch  sogenannte  Stilleben  oder  arcbitcktonische  Darstellungen  aus,  wie  z.  B. 
die  beriibmten  Intarsien  an  den  (diorstühlen  von  l'arnui,  W(dcli(!  bauliche  .Viisi(  bleu  vnu 
originellster  Renaissance   enthalten;    oder    diejenigen   au    den    Biickwäudeu   des   C.borgestübles 


1)  Vpi-gl.  Mitlelalt.  KuiisUlcnknuilo  d.  ys(r    Kaiseistniilos  I.  Üd.  S.   W>. 

2)  Vergl.  die   beiliegende  Abl)ildung  (den  Slaldsticli  lil.   Uli,   wciclio  dci-   Vfil';issci'    der  ■^i-f.  Alilllicihiiig   des   Hrn. 
Ardiilekt  Gluf.r  in  Ibmburg  verdaidü. 

31  Vergl.  die  Abliildung  (llulzseiinille  Fig.   10  und   17l.  «cli-lic  der  Vit!',  dem  llrnii   l'i(d'.  (JLAniiAcn  in  Ziiiiili  ver- 
dankt. —  Das  Gesliild  in  S.  Franeesto  s.   bei  J.  Gailiwi!.\uii,  Henkln.  I!d.  111.  Nu.  2j.  (I.VIIJ.) 
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von 


S.   Maria   in   orgaiio   in   Verona,   die   aus   kin  lili(  lion   Gerällien   und   Syniliolon   zusannncn- 


aeordiH't   snut. 

Für  das  (^olliisclie  Detail   interessant   sind   ancli   die  SkuliJturen   der  ("diorslülde  in   der 

Kathedrale  von   Pisa,    welche  als  zwisclienliefiendes  Ornament   in  dem 
Flg.  18.  '  "^ 

golhisclien  Maasswerk  kleine  in  ll(dz  gedrehte  Knö|itchen  enthalten,  deren 
Prodlining  aus  beistehender  Ahbildung  (Fig.  18)  ersichtlich  ist. ')  Fnd- 
lich  zeigen  uns  die  Details  der  Chorstiihle  in  Perugia,  wie  sehr 
der  naive  und  frische  Humor  des  Mittelalters  iuuner  mehr  zu  einer 
grässlichcn  und  hässlichen  Fratze  erniedrigt  wird,  die  mit  Recht  den 
Namen  eines  barocken  Zerrbildes  trägt. 

Nicht    selten   konnnen  auch   Inschriften  als  kalligraphiscli   zier- 
lich ausgeführte  Holzmosaikcn  vnr,    wie    z.   15.    an   dem   noch  halbgo- 
thischen    Stahlwerk    des    Chors    von    San    Francesco    in  Brescia,  und 
an  dem  oben  genannten  Werke  des  Fra  Damiano  da  Hergamo,  in  Bologna. 

Es  würde  die  Grenzen  dieses  Versuches  zu  weit  ausdehnen,  wollte  ich  noch  mehr 
und  weiter  auf  Einzelnes  eingeben;  ich  erwähne  zum  Srbluss  der  italienischen  Werke 
nur  noch  den  Marraorsessel  mit  seinen  Nebensitzen  in  der  Grabkapelle  des  Cardinais 
von  Portugal  (f  1459)  in  der  Kirche  von  S.  Miniato  bei  Florenz  als  eines  Beispiels,  wie 
bis  in  die  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  hinauf  diese  steinernen  Bischofssitze,  wenn  auch,  wie 
im  vorliegenden  Fall,  nur  als  Schmuck  und  Symbol  angewandt  worden. 

Basel.  Ch.  Riggenuach. 


I)  Nach  einer  Zeichnung  des  Verfassers  auf  seiner  Studienreise  in  Italien  i.  .Tahre  1S37. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Archäologische  Reiseberichte. 

(Forlsetzuiig.  —  Veigl.  Heft  II.  S.  72.) 

llauicrslcbcn.  —  (Schluss.) 

Was  (Ins  Ilatiptgebäiule  selbst  anlangt,  so  liahen  wir  keinen  gegründeten  Zweifel, 
(lass  CS  der  iirsiirüiigliclie  Bau  ist,  welcher  nach  Verlegung  des  Stifts  (1112)  an  die  jetzige 
Stelle  errichtet  wurde,  und  der  spätestens  in  einigen  Decennien  beendet  worden  sein  wird. 
Die  Bildung  der  Würfelkapitäle  zeigt  zwar  nicht  mehr  jene  einfache  und  ursprüngliche 
Reinheit,  welche,  wie  ich  anderwärts  gezeigt  habe,  die  des  XI.  Jahrb.  vor  allen  anderen 
auszeichnet;  doch  stehen  sie  ihnen  noch  nahe  genug,  um  auf  eine  benachbarte  Stellung  An- 
spruch zu  machen.  Die  Ausschmückung  der  Schilde  mit  figin-licben  Darstellungen  und 
Ornamenten  erscheint  zwar  schon  in  Quedlinburg  (1070—1129)  und  dem  gewiss  gleichzei- 
tioen  Wester-Grönin!!;en:  aber  in  Ilamersleben  hat  diese  Richtung  schon  weitere  Fortschritte 
gemacht  inid  in  den  Eckwarzen  der  Basen  ein  neues  Element  hinzugefügt;  auch  sind  alle 
Prolile,  Ornamente  u.  s.  w.  bereits  regelrechter  geworden.  Eine  grosse  Verwandtschaft  hat 
die  Kirche  auch  mit  dem  älteren  Baue  der  Kirche  zu  Hecklingen,  welche,  obscbon  von  äl- 
terer Stiftung,  jedenfalls  in  der  ersten  Hälfte  des  XII.  Jahrb.  völlig  erneuert  wurde.  Vor- 
zugsweise steht  unsre  Kirche  aber  mit  drei  anderen  in  enger  Verbindung,  die  iiir  voran- 
geben und  nachfolgen  und  ihre  Zeilstellung  dadurch  näher  bestimmen.  Vor  allem  ist  es  die 
Kirche  des  Klosters  Paulinzelle  in  Thüringen,  welche  mit  miserer  Kirche  in  einer  in  alter 
Zeit  seltenen  Uebereinstimmung  steht.  Auch  dort  wird  das  in  allen  Maassen  ziemlich  gleich- 
grosse  Mittelschiff  durch  sechs  Säulen  inid  einen  Pfeiler  auf  jeder  Seite  getragen.  Die 
Säulen  steigen  ebenso  mächtig  mit  Verjüngung  der  Schäfte  empor.  Auch  hier  sind  die 
steilen  Basen  mit  einfachen  Eckwarzen,  die  Kapitale  mit  demselben  Ahakusprolilc  der  umge- 
kehrten altiscbeu  Basis  geschmückt.  Die  Würfelkapitäle  zeigen  glcicbfalis  die  zwei  iniicni 
Halbkreise  in  derselben  Ausbildung,  wie  jene  zu  Hamersleben ;  und  endlich  werden  die  Rund- 
bögen genau  in  derselben  Weise  von  jener  genannten  viereckigen  Einfassung,  und  zwar 
mit  demselben  Zahnschnitimuster  belegt,  überstiegen!  Selbst  das  Kreuzportal  (hier  auf  der 
freien  Nordseite)  hat  genau  dieselbe  Anordnung,  wie  in  Hamersleben,  nur  dass  hier  dass 
Relief  und  das  Ornament  des  die  Mitte  umgebenden  Streifens  fehlt.  Auch  der  Chor- 
schluss  mit  den  Ahsideu  und  den  zwei  Seiteidiapellen  nebst  kleineren  Absiden  waren  eiie- 
mals  vorhanden,  wie  die  Aufgrabungen  gezeigt  haben.*)  An  der  \\e>twaii(i  dagegen, 
oberhalb  des  Portals,  ist  die  alle  Arkadenstelinng  noch  wubl  ciliallen,  welche  den  ein>l 
über  der  Vorhalle  vorhandenen  Nonnenchor  mit  dem  Lannbause   verband.      Hier  l>ann   durcb- 


*)  S.  Hesse,  Geschiclilc  il.  Kln-^tors  l'iiiilinzclk',  S.  24. 
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aus  von  keinem  Znl'.illc-  dif  llcdf  sein,  vielniulir  nmss  die  i'iiic  Kiiiliu  (Irr  .iiKlcriMi  ii;irli;^c- 
I)il<lel  sein.  Dass  Paiilinzolli'  (tini  1105  gesliflot)  nni  ciiiiiiio  Jnlirc  äll(>r  ist  als  lljimcrsk'lien, 
dürflc  weniger  enisriieidend  sein,  als  dass  die  Formen  in  erslerer  Kirche,  liei  aller  Aelni- 
liclikeil ,  doeli  vieiCMch  noeli  einen  iilleren  Cliarnkler  zeigen.  So  sind  die  lükwar/.en  der 
Hasen  nnr  noch  mehr  Anschrägiingen  dei'  miteren  i'linllu',  wahrend  sie  in  miserer  Kirelie 
schon  eine  aiisffeltildele  Form  zeigen.  iNocli  mehr  aher  isl  die  ScInnnelJnsi'ikeil  der  Ka- 
pitäle  in  l'aulinzelle  iiervorznliehen,  wo  die  grosse  Meiirzald ,  ausser  (I<mi  kleineren  inneren 
Ilaihkreisen  keine  andere  Verzierung  zeigt,  als  die  zierlichen  Umschliessnugen  der  Halb- 
kreise durch  Händer  und  oberhalb  in  deren  Ecken  die  vorlielenden  Nasen.  Nur  zwei  Ka- 
pitale liahen  sihwache  Anfange  von  Ornament  innerhalh  des  nnleren  schihirormigen  Feldes 
unil  von  dui-l  aus  nach  unten  fortgeführt;  es  sind  nur  wenige  Sl.ih-  oder  Fanhverziernngen, 
welche  fast  nnr  schüchtern  sich  zeigen.  Die  Ursiiriinglichkeil  der  Aulage  von  l'anliuzelle 
im  Geffensalzc  zu  der  viel  weiter  ause;ei)ildelen  Ornamentik  in  llanierslehen  kann  nicht 
bezweifelt  werden.  Dass  die  Paulinzeller  Kirche  aber  gleich  nach  (iiiindung  des  Klosters 
erbaut  wurde,  ist  aus  den  im  Ganzen  noch  sehr  einfachen  und  reinen  Formen  zu  folgern. 
Jene  sparsamen  Ornamente,  welche  eingemischt  werden,  deuten  nur  eben  erst]  auf  den  Be- 
ginn einer  reicheren  Formenwelt  bin,  die  in  Hamersleben  schon  bedeutsamer  auftritt,  um  end- 
lich später  zu  immer  grösserer  Entfaltung  zu  gelangen.  Die  FornuMi  dei'  ersleren  Kirche 
hat  bereits  Schsaase  mit  denen  der  Anreliuskirche  in  Hirsau  (von  wo  aus  sie  mit  Mönchen 
besetzt  wurde)  in  Verbindung  gebracht,  deren  Säulenkapiläle  gleichfalls  die  Würfelforni 
zeisren.  Im  Uebriiren  isl  die  Abweichung  beider  aber  doch  nicht  minder  zu  urijiren.  Die 
Anreliuskirche  hat  nur  sehr  kurze  Säulen  mit  ganz  einfachen  Würfelkapilälen ,  über  denen 
eine  steile  Schmiege  den  Abakus  bildet;  auch  hat  das  Schiff  jederseils  nur  drei  Säulen 
mit  sehr  weit  ijesjiannten  Honen,  die  der  viereckigen  Umschliessung  entbehren.  Nicht  min- 
der  sind  alle  Maasse  sehr  klein;  noch  wesentlich  verschiedener  ist  es,  dass  die  Seitenschille 
gleich  ur>prünglich  mit  Kreuzgewölben  überspannt  und  deshalb  die  Rückseileu  der  Wüi'fel- 
kapitäle  mit  (lunsulcn  zu  deren  Aufnahme  versehen  waren:  ein  Fortschrill,  der  lange  ohne 
Nachahmung  blich.  Dagegen  hat  Hesse  (a.  a.  0.  S.  37),  dem  die  Hauweise  der  Anrelius- 
kirche W(dd  nicht  bekannt  war,  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  nach  alten  Heschreibun- 
gcn  auch  die  grosse  (l'eter-l'auls)-  Kirche  zu  Hirsau  ehemals  mit  Säulen  geschmückt  war 
(von  denen  jetzt  keine  Spur  mehr  vorhanden  ist)  nnd  wohl  der  Kirche  in  l'aulinzelle  als 
Muster  gedient  hat.  Wir  werden  dem  vorläufig  wohl  nu)  so  nudir  beistimmen  können,  als 
grade  diese  kurz  zuvor  1002  vollendete  Kirche  durch  iliic  (irösse  bervorragle  nnd  dadurch 
würdig  war  als  Muster  liir  die  gleichfalls  grossarlige  neue  Slillung  in  riniiiiigcn  zu  dieiu'ii; 
vielleicht  dass  sie  bereits  einige  der  lligcntbünilichkeiten  besass,  welche  die  l'aulinzeller 
nnd  sodann  die  llamerslebener  Kirche  charakterisircn.  W(dlli'n  wir  die  (ienoalogie 
noch  Weiler  ibrtliihren,  so  konnten  wir  Speier  neimeii  ,  zu  dessen  Diöces  Hirsau  gehörte, 
wenn  der  dortige  Dom  nrsprünglii  h ,  vor  dem  (icwidlicbau ,  etwa  durch  Säulen  ge- 
lragen    wurde,      was     nher    allerdings     nicht    so    wahrscheinlich     ist,     als     dass     es     eine 
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Pfeilerbasilika  war.  Jedenfalls  hol  das  benacliharle,  dem  Dome  so  sehr  verwandte 
Limburg,  schon  damals  das  grossartigste  Muster  einer  von  Säulen  mit  Wurfelkapitälen  ge- 
tragenen Basilika;  Limburg  aber  wurde  durch  den  Abt  Wilhelm,  den  Neubegründer  von 
Hirsau  und  Erbauer  der  Peler-Panlskirche  daselbst,  durch  Reformation  in  engere  Verbin- 
dung mit  seinem  Kloster  gebracht. 

Eine  andere  Verwandtschaft  mit  Ilamersleben  zeigt  das  demselben  nähergelegene 
Kloster  S.  Godehard  in  Hildesheim.  Zwar  die  ganze  Anlage  (der  Chor  in  französischer 
Weise  mit  Umgang  und  Kapellenkranz,  und  mit  Säulen  umstellt;  desgleichen  die  Anordnung 
des  Langhauses  in  alter  Lokaltradilion  so,  dass  stets  zwei  Säulen  mit  einem  Pfeiler  wech- 
seln,) ist  völlig  abweichend.  Auch  ist  das  Würfelkapiläl  meist  schon  durch  reichere  Formen 
verdrängt.  Wohl  aber  muss  die  Umfassung  der  Rundbögen  mit  jener  oft  genannten  vier- 
eckigen Umschliessung  und  die  Verzierung  derselben  mit  dem  Wiirfelornamente  als  eine  di- 
recte  Nachahmung  der  nicht  ferngelegenen  Hamerslebener  Kirche  angesehen  werden,  der 
auch  manche  andere  Ornamentik,  obschon  in  noch  entwickellerer  Form,  sich  anschliesst.  Die 
Erbauungszeit  der  Hildesheimer  Kirche  von  1133 — 1172  bezeichnet  zugleich  die  Zeit,  in 
welcher  Hamersleben   heenilel  gewesen  sein  musste,  um  als   Vorbild  dienen   zu  können. 

Eine  zweite  Nachahmung  der  Hamerslebener  Kirche  in  ihren  charakteristischen  Ei- 
genthümlicbkeiten  finden  wir  erst  in  bedeutender  Entfernung  von  dort  wieder,  zu  Sekkau 
in  Obersteiermnrk.  liier  kommt  jene  viereckige  Einfassung  der  Bögen  genau  in  derselben 
Anordnung  und  Ornamentirung  vor,  wie  an  den  vorgenannten  Kirchen.  Wenn  der  \\echsel 
zweier  Säulen  mit  einem  Pfeiler  (dem  hier  aber  stets  llalbsäiilen  nach  der  Richtung  des 
Rogens  vorgelegt  sind;  gegen  Westen  tritt  auch  ein  achteckiger  IMViler  au  dessen  Stelle) 
eher  auf  eine  Nachbildung  von  S.  Godehard  oder  anderen  niedersächsischeii  Kirchen  hinweisen 
könnte,  so  lassen  dagegen  die  Würfelkapitäle  mit  ihren  doppelten  Halbkreisen  innerhalb  des 
grösseren  den  Einfluss  von  Hamersleben  nicht  verkennen.  Auch  die  Ecknasen  finden  sich 
hier  vor,  sowie  die  Würfelverzierung  an  verschiedenen  Schräggesimsen,  besonders  des  Aeus- 
seren,  wo  sie  neben  der  rautenförmigen  Basis  oder  Decke  der  Rundbogenfriese  des  Lang- 
hauses oder  der  Absiden  erscheint.  Bis  auf  die  Behandlung  des  scharfgezeichneten  Details 
lässt  sich  der  norddeutsche  Einfluss  verfolgen,  obschon  an  anderen  Theilen,  wie  dem  fleis- 
sigen  Blattwerke  einiger  Ornamente,  der  stroinschichtartigen  Friesverzierung  und  dergl.,  auch 
süddeutsche  "Weise  sich  damit  verbindet. 

3Iit  diesen  Formen  stimmt  auch  die  Erbauungszeit  vorzüglich  zusammen,  da  Sekkau 
1142  an  jetziger  Stelle  errichtet  und  1164  geweiht  wurde.  Wenn  man  annimmt,  dass 
Hamersleben  etwa  um  1130 — 1140  beendet  war,  so  konnte  es  damals  sogleich  der  neuen 
Stiftung  als  Vorbild  dienen.  Interessant  ist  es  aber,  ausserdem  n(uh  einen  besonderen  Zu- 
sammenhang zwischen  beiden  Klöstern  kennen  zu  lernen.  Sekkau  wurde  dnrch  Krzbischof 
Conrad  L  von  Salzburg  (1106 — 1147)  mit  regulirten  Chorheiien  ans  dem  Domstille  zu  Salz- 
burg besetzt.  Diese  hatte  er  während  der  Verbannung  ans  seiner  Diöcese  (durch  K.  Hein- 
rich V.)  in  Niedersachsen  kennen  gelernt,    wo  er  namentlicli  an  den  Höfen  des  Erzbischofs 
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von  Magdeburg-  mid  des  lüsiliuls  von  llallxTsladl  k'l)U'.  (S.  (If.woi.dus  /n  Hund  a  SiiI/a'- 
mos,  Metnip.  Salisl).  216.)  Man  kann  sagen,  dass  dieser  Orden,  elie  die  Cislereienser  und 
Präinonslralenser  aufkanien,  in  jenen  (legenden  wegen  seiner  strengeren  Disciplin  vorzugs- 
weise Mode  geworden  war,  so  dass  die  nn  erslen  Vierlei  des  XII.  Jalirli.  neugestiflelen  Klo- 
ster jener  Diocesen  vorzugsweise  demselben  angehörten,  wie  Ilamersleben,  Kaltenburn,  Aniniens- 
leben,  Neuwerk  ninl  Pelersberg  bei  Halle.  Der  Stiftung  von  iNeuwerk  wobnte  Conrad  sogar  per- 
sönlich bei.  Als  er  um  1122  in  seine  Diöcese  zurückkehrte,  nahm  er  IMiinclie  dieses  Ordens  mit 
in  seine  Metropole  und  besetzte  mit  ihnen  das  so  eben  erst  durch  ihn  von  dem  urallen 
Benedicliner-Kloster  S.  Peter  abgelöste  Domstift,  von  welchem  aus  sie  dann  zwanzig  Jahre 
später  nach  Sekkau  gelangten.  Wenn  die  (Lithedrale  zu  Salzburg  leider  —  die  einzige 
unter  mehr  als  einem  halben  Hundert,  die  Deutschland  noch  hat  —  gegenwärtig  nur  noch 
einen  modernen  Hau  zeigt,  und  der  etwaige  Einlluss  der  norddeutschen  Mönche  hier  also  nicht 
mehr  beuilheill  werden  kann,  so  lässt  die  schon  erwähnte  Uebertragung  der  norddeutschen 
Formen  auf  Sekkau  um  so  deullicher  den  ürganischeii  Zusammenhang,  der  jedeiilalis  statt- 
fand, erkennwu.  Dass  dabei  auch  Elemente  anderer  Kirchen  Niederdeutschlands,  wenn  sie 
auch  nicht  demselben  Orden  angehörten,  nicht  verschmäht  wurden,  zeigt  jener  v(ui  Hamers- 
lehen  abweichende,  sonst  aber  grade  in  INiedersachsen  so  häulige  Wechsel  von  Pfeilern  und 
Säulen,  der  jedenfalls  auch  als  ein  niedersächsischer  anerkannt  werden  muss.  Ahmte  doch 
schon  vorher  Ilamersleben,  aus  uns  uniiekannicu  Gründen,  eine  Benedi.'tiner-Kircbe  nach,  und 
diente  wieder  einer  solchen   zum  Vorbilde. 

Das  schon  Ende  des  XI.  Jahrb.  gestiftete  Benedicliner-Kloster  S.  Paul  im  Lavanthal 
in  Kärnten  wurde,  der  Architektur  nach  zu  urtheilen,  in  der  zweiten  Hälfte  des  Xli.  Jahrb. 
erneuert.  Es  scheint,  dass  auch  hier  eine  ähnliche  vierseitige  Umfassung  der  Bögen  wie 
an  den  vorgenannicn  Kinheu  staltfand;  doch  sind  dann  die  senkrechten  Streifen  durch 
spätgothisciie  Pleiler  verdeckt,  die  li(iii/.(inla|iu  aber  abgeschlagen.  Das  Schill'  wird  nur 
durch  Pfeiler  not  llaihsäulen,  die  nur  nach  der  Seile  der  Rundbiigen  vorlii'leu.  gelragen; 
ähnlich  den  schon  genannten  Pfeilern  in  Sekkau,  denen  sie  nachgebildet  zu  sein  scheinen. 
Auch  einzelne  Würfelkapiläle  erinnern  an  diesen  Bau,  nur  dass  sie  schon  eine  leiche  Or- 
namentik zeigen,  die  an  anderen  Kapilälen  zu  ndch  freieren  und  reicheren  Bildungen  ge- 
deiht und  im  (^liure  sich  zu  den  edelsten  Formen  enllallet.  Dei'  von  Ilamersleben  ausge- 
hende Keim  bat  hier  die  reichste  Frucht  enllallet,  die  wir  in  der  etwa  gleichzeitigen  Cathe- 
drale  vontinik,   wuhl   durch  ähnlichen  Finfluss  von  Sekkau   her,   iiiclil  minder  enlwickeil  linden. 

Doch  wir  kelii'eu  uik  li  einmal  nach  Ilamersleben  zurück.  In  der  Kirche  selbst 
sehen  wir,  in  dem  iünhaue  des  QuerscbilTes,  die  weileic  Forlentwicklung  (b's  Slvis,  den  das 
Langhaus  und  die  Absis  in  ihren  gr(is>arligen  .Aid'angen  zeigen,  bereits  zui'  Inichslen  V(dl- 
endung  gediehen,  dei'en  die  rdmanische  Kunst  nur  lahig  war;  auih  hier  ist  die  vierseitige 
Bogeinimscliliessung  stylgemäss  beibehalten.  Der  Bau  wnd  der  höchsten  Blüthezeit  der 
romanischen  Baukunst,  der  zweileii  llallle  des  MI.  .laluli,  angelidi'en.  Die  Seitenthürme 
des  Ouerschills   werden    niciil    viil   iimüer  sein. 
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Einen  mehr  spielenden,  sclion  ansgearteten  Cliarakler  zeigt  die  Nisclienverkleidung 
vor  der  Kapelle  des  nördlichen  Kreuzes,  welche  wir  daher,  wie  schon  dlien  gesagt  wurde, 
erst  dem  Ende  dieses  Jahrhunderts  oder  dem  Anfange  des  folgenden  zuschreiben  möchten. 
Dasselbe  gilt  dann  natürlich  auch  von  den  ebenso  geschmückten  Doppelbögen  der  West- 
wand des  Langhauses.  Sehr  auffällig  ist  es,  dass  wir  die  ganz  ähnliche,  an  sich  so  selt- 
same Anordnung  auch  noch  an  drei  Kirchen  in  Thüringen  wiederfinden.  Vornehmlich 
herrscht  sie  in  allen  Arkaden  der  kolossalen,  leider  nur  bis  zu  dieser  Höhe  noch  erhalte- 
nen Kirche  auf  dem  Pelersberge  bei  Erfurt.  Wegen  ihrer  Bedeutsamkeit  und  völligen  Durch- 
führung daselbst  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass  sie  den  übrigen  vereinzelteren  Beispielen 
als  Vorbild  diente.  Denmächsl  findet  sie  sich  zu  den  Seiten  der  Vorhalle  der  ehemaligea 
Klosterkirche  zu  Thalbürgel  (deren  Langhaus  auch,  wohl  durch  Einfluss  des  benachbarten 
Paulinzelle,  jene  rechteckige  Umrahmung  der  Arkadenbögen  zeigt),  wo  jedenfalls  die  jetzt 
verschwundenen  Abseiten  durch  sie  mit  der  Mitlelhalle  verbunden  wurden.  Und  endlich 
treffen  wir  sie  wieder,  an  gleicher  Stelle,  in  der  Vorhalle  oder  dem  Paradiese  von  Paulin- 
zelle, nur  dass  hier  die  Seilenhallen  noch  vollständig  erhalten  und  jene  Arkaden  viel  regel- 
rechter durchgeführt  sind.  *)  Bei  der  schon  nachgewiesenen  architektonischen  Abhängigkeit 
der  ILimerslebener  Kirche  von  Paulinzelle  liegt  es  nahe,  dass  auch  diese  Eigenthümlichkeit 
von  hier  aus  dorthin  übersiedeile,  ohschon  uns,  wie  gesagt,  bei  der  Verschiedenheit  der  bei- 
derseitigen Orden,  der  Schlüssel  dazu  bis  jetzt  noch  fehlt.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es 
auch,  dass  der  grossarlige  Vorbau  des  Paradieses  mit  seinen  Seilenhallen  und  vortretenden 
Thürinen,  welcher  Paulinzelle  so  sehr  auszeichnet,  gleichfalls  der  Kirche  von  Hamersleben 
zum  Muster  diente,  da  es  höchst  auffallend  ist,  dass  Paulinzelle,  wie  schon  oben  erwähnt 
wurde,  noch  jetzt  oberhalb  des  Hauptporlales  die  ArkadenöfTuung  des  ebeinals  über  dein 
Paradiese  befindlichen  Nonnenchors,  wohl  als  Best  der  ursprünglichen  Kirchenanlage  zeigt, 
genau  in  derselben  Weise,  wie  man  sie  sich,  nach  den  noch  vorhandenen  Resten  zu  iirlbei- 
len,  auch  in  Hainersleben  denken  muss.  Eine  neuerliche  Besichtigung  der  reslaurirten 
Kirche  hat  uns  erkennen  lassen,  dass  die  jetzige  formlose  Westfroiite  derselben,  welche 
ganz  Uiil  Putz  überzogen  ist,  entschiedene  Spuren  von  Veränderungen  zeigt,  welche  sich 
nur  dadurch  erklären  lassen,  dass  hier  ehemals  ein  Vorbau  sich  befand.  Die  Umgebung  ist 
der  Annahme  günstig,  dass  ein  solcher  nicht  klein  war,  und  wohl  die  Grösse  der  ^lM•halle 
in  Paulinzelle  erreichte.  Hoffenllich  werden  künftige  Nachgrabungen  ein  festeres  Resultat 
ergeben. 

Schliesslich  führen  wir  an,  dass  alle  vorgenannten  Kirchen,  wie  sie  der  Beihenfolge 
nach  von  einander  ausgehen,  Paulinzelle,  Hamersleben,  S.  Godehard  in  llilik'>lu'ini  und  Sek- 
kau ,   jede  der  erste  Bau    an  ihrer  Stelle  sind;    ein    im    frühern  Mittelalter  zur  Zeit  des   ro- 


*)  ScIion  Hesse  a.  a.  0.  liat  diesen  Zusammenliang  derselben  Form  an  den  drei  lliiiringiselieii  Kirclion  richtig  er- 
kannt und  niil  der  Ordenszusaniniengelioriglieit  (l'eterslicrg  war  sogar  gleiclifalls  eine  Tochter  von  HirsanI  in  Verbindung 
gebracht.     Aucli  Schnaase  a.  a.  0.  S.  "5  stellte  wenigstens  die  Kirche  von  l'auliazelle  mil  der  in  KrI'inl  zusammen. 
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iiiaiiisciloii    Styls    seltener  Fall.     Amli    die  Peter-Paulskiiclic    v.n   liiisau   iiiid   l.iniljiirg  n.  tl. 
Ilanit,  iiisülern  sie  in  diesen  Kreis  hereinzuziehen  sind,  IrilVt  dieseihe  Auszeichiiunjj. 


LicblraiieiikirclK'  in   llall)ei'<stiuU. 

WuT/.n  lil.    11    iiri.l    12. 


Die  beifolgenden  Talcln  11  niid  12  beziehen  sich  auf  die  Kiebfraueiikirchc  zu  llal- 
bersladt.  Dieselbe  reiht  sieb  den  rrnher  in  diesen  Blättern  geschilderten  Moiiunienten  in 
dem  Freussischen  Medersachsen  als  ein  hervorragendes  (Ilied  an,  und  würde  der  Inler- 
zeichnete  sie  daher  selbstverständlich  hier  einer  genauen  rntersnchnng  unlei/jigen  haben, 
wenn  solches  iiicbt  bereits  IVülier  von  ihm  im  Kunstblatte  1845  (Nr.  52  i'olgg.)  gescbeheii 
wäre  All  den  damals  gewonnenen  Hesnltaten,  welche  l'iir  die  Feststellung  vieler  bis  dahin 
zweirelbalt  gebliebenen  Tbeile  unserer  Kunsigescbicbte  eine  sichere  Grundlage  ermöglicht 
haben,  kann  ich  ancii  jetzt  mir  durchaus  lesthalteii,  indem  alle  späteren  Untersuchungen 
dieselben  nur  lediglich  bestätigt  haben.  Wir  begnügen  uns  daher  damit,  aus  dem  uns  vor- 
liegenden ziemlich  reichen  Materiale  das  zur  deullichen  Anschauung  dieses  wichtigen  Bau- 
werkes und  seiner  wesentlichsten  Tbeile,  welche  einer  genügenden  Vcröfl'entlichung  bisher 
entbehrten,  vorzugsweise  Geeignete  auszuwählen  und  imserii  Lesern  vurziilegeii.  Im  Fdlgen- 
den  geben  wir  die  nähere  Beschreibung  des  auf  beiden  Tafeln  Dargestellten  und  bemerken 
dabei,  dass  wir  schon  Verötrentlichtes,  wie  z.  B.  das  Delail  (k'i'  mit  Relief  verzierten  Clior- 
schranken,  weil  solches  bereits  anderweitig  bekannt*),  absichllich  vermieden  haben.  Nur 
die  Gesammtanordnung  ist  auf  unserem   Blatt    12,  Fig.   1   angegeben. 

/>7.    11. 

Fig.  1.  Grundriss  der  Kirche.  Das  Alter  der  einzelnen  Bautbeile  ist  durch  dunklere 
oder  hellere  Schrafliningen  angegeben,  je  nach  dem  dieselben  älter  oder  jünger  sind.  — 
Der  Wechsel  von  breiten  und  ijuadratischen  Pfeilern  im  Schill'  könnte  darauf  deuten ,  dass 
statt  letzterer  ehemals,  etwa  vor  dem  Brande  von  1197,  möglicherweise  Säulen  vorbanden 
gewesen,  die  dann   zur  besseren   Stütze   mit   Pfeilern   vertauscht  worden. 

Fig.  2.  Aufriss  der  Südseite  der   Kirche. 

Diese  Zeichnungen  sind  weseiillicb  nach  den  sorgsamen  Aufnahmen  gemacht,  welche 
der  Bau-Ciiinliicleni-  l!llAKE^HAUSEN  i.  J.  1832  anfertigte;  jedoch  stets  mit  einzelnen  \  ei'- 
besserungen,  welche  spätere  Untersuchungen  ergaben.  Die  damals  nocb  vinliainiene  spä- 
tere Kapelle,  im  \Vinkel  zwischen  dem  n(irdliclien  Kreuze  und  Seitenschille,  ist  weggebliehen, 
wie  sie  auch  bei  der  Bestauration  nicht  erneuert,  wurde.  Dasselbe  gilt  von  dem  Cillier,  der 
der  S.   Kalliaiiiien-Ka|)elle    in    späterer  Zeil  gegen   Norden   angefiigt  worden   war. 

ß/.   12. 

Fig.    1.   Längeinluixbschnill  der  Liebl'raueiikirche   in   llalbersladt. 


*)  Von   KiT.LKi!  im  .Museum   1SÜ3  Bciliii,'C  zu    S.   102  und  die  Fi^ur  des  .li)liiwiues  d:uaus  ikicIuikiIs  in  dessen  Kl. 
üiUr.  I.   138.  Die  giDssaitige  tieslalt  (1.  iMaiiu  in  IreiriiclRT  Litliüfc'raphie  V.  Scn.iFEH  h.  I^ucanus;  llie  Lielil'.-K.  in  ll;dli.  1848. 
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Vom  Lanj,rliaiisc  isl,  wegen  Leschränklen  Raumes,  nur  der  dem  Kreuze  nahe  gele- 
gene  Theil  gegeben.  Kreuz  und  Clior  zeigen  noch  die  Wölbung  und  malerische  Aus- 
schmückung, wie  sie  seit  dem  Ende  des  XIII.  Jahrb.  die  Kirche  schmücken.  Die  bereits 
früher  eingestürzten  Gewölbe  des  Langhauses  sind  nicht  wieder  erneuert  worden.  Psur  die 
Bemalung  der  Wände  ist  nach  den  Befundeu  wieder  hergestellt.  Die  Ausschmückung 
der  unleren  Theilc  der  Chorschranken  im  Kreuze  befindet  sicli  auf  deren  gegen  die  Arme 
desselben  hingerichteten  Aussenseite,  während  die  kable  Innenseite  bis  zuv  Restauration  durch 
die  hölzernen  Ciiorstühle  verdeckt  wurde,  wie  solches  im  Grundrisse  Bl.  11  Fig.  1  zu  sehen 
ist.     Jetzt  stehen  dieselben   im  Chor  an  der  bezeichneten  Stelle. 

Fig.  2  und  3.  Profile  von  Kämpfern  und  Basen  der  Pfeiler  des  Langhauses.  Die 
Innenprofile  sind  roh  aus  Stein  gehauen,  die  äusseren  in  alter  Zeit,  wahrscheinlich  bei  dem 
Umbaue  des  Xlll.  Jahrb.  (1270  —  1284,  als  man  die  Gewölbe  einzog)  aus  Gyps  vorgezogen 
worden.     Sie  weichen  im  Charakter  nicht  wesentlich  von  den  älteren  ab. 

Fig.  4.  Bemaltes  Gesims  unter  der  Decke.  Ein  Rest  desselben  bat  sieb  über 
den  (1270 — 1284  eingezogenen)  Gewölben,  oberhalb  der  grossen  Abside  erhallen,  welcher 
offenbar  noch  der  1146  geweihten  Kirche  angehört.  Auf  gelblichem  Grunde  besteht  es  aus 
einem  strengen  Rankenwerk,  von  wecbselnd  blauer  und  schwarzer  Farbe,  zwischen  breiten 
braunrotben  Randstreifen.  Die  Wand  darunter  war  blau.  Auf  unserer  Abbildung  ist  auch 
die  alte  Tafeldecke  angegeben,  deren  mit  Nuthen,  zum  Einschieben  der  Deckenbreller, 
versehene  Balken  sich  noch  bis  jetzt  erhallen  haben. 

Fig.  5.  Malereien  des  Innern,  aus  der  Zeit  des  Gewölbebaues  (1270 — 1284).  Von 
den  vier  Muslern  des  unter  den  Fenstern  hinstreichenden  Frieses  gehören  a  der  Südseite,  b 
der  Nordseite  des  Langhauses,  c  der  Südseite,  d  der  Nordseite  des  Allarhauses  an.  Der 
Grund  ist  bei  allen  braunroth,  das  Blattwerk  meist  gelb,  doch  bei  den  reichen  Bildimgen 
des  Langhauses  auch  an  entsprechenden  Stellen  mit  blau  und  blassgrün  scbaltirt.  Von  den 
oberen  Figuren  gehören  die  grossen  Propheten  Daniel  und  Ysaias  dem  Altarhause  an,  die 
kleinen  Propheten  Naum  und  Abdias  (Ubadja)  dem  Langhause.  Die  Brustbilder  des  Salo- 
mon  und  der  Regina  Austrie  befinden  sich  am  westlichsten  Pfeiler  des  letzteren.  Neben 
dem  Ysaias  ist  die  gemalte  Bogenstellung  angegeben,  welche  die  Rundfenster  schmückt.  Bei 
Herstellung  der  Kirche  sind  diese  Propheten  durch  den  ausführenden  Künstler  leider  nur  zu 
sehr  raodernisirt  worden. 

Fig.  6.  Kleine  ambonenartige  Brüstung  auf  der  Stufe  zwischen  Kreuz  und  Allar- 
haus,  von  vorne  gesehen.  Die  Seitenansicht  derselben  (der  nördlichen)  ist  auf  dem  Längeu- 
durchschnitle  dargestellt. 

Fig.  7.    Detail  dar  oberen  Ecke  dieser  Brüstung  im  grösseren  Maasstabe. 

V.  Quast. 
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MANNICHFALTIGES. 


I.  kleinere  Aufsätze  und  \otizen. 

1.  Einige  Notizen  über  Goswin  und  Peter  van  der  Weyden. 
(Als  Schluss  der  Abliaiullung   über  die  Maler  Roger  van  der  W.yden.  —  Vcif;l.  Hell  I.  S.   1   fl'.  llcfl  111.  S.   I2Ü  ff.) 

Goswin  Tau  der  Hcjticii, 

geb.   11G5,   lebte  noeli   1535. 

Einige  in  neuerer  Zeit  auf^erniidene  Pocinnente  diesen  Maler  lielreffend  lialien  erwiesen,  dass 
er  sich  mindestens  von  löü.3 — löol)  in  Antwerpen  aul'gelialten  und  1^>X>  im  .\lter  von  TU  Jalu'en  ein 
.Mtariilalt  mit  zwei  Flügelliiidern  l'ür  die  Aliteikirehe  zu  Tongeiloo  gemall  lial.  In  der  daliei  liellndliclien 
Insclnilt  giclit  er  aiicli  an,  dass  er  ein  iJiUel  des  Roger  van  der  AVejden  sei.  liier  folgen  mm  die  näliern 
Angaben  darülier. 

In  der  ,. Liggere"  (von  legen,  niederschreihen),  oder  dem  Buch,  worin  die  Meister-Aufnahmen  etc. 
in  die  Malergilde  des  II.  Lucas  zu  Antwerpen  seil  dem  Jahre  1453 — 1627  sind  eingeschrieiien  worden, 
wird  Goswin  van  der  Weyden  i.  J.   1503  als  „franc-mailre''  der  Genossenschaft  aufgenommen. 

Als  seine  bei  ihm  eingetretenen  Schiller  finden  sich  verzeichnet: 

1503:    Peerken    Hovelant.     1504:    Simon    Portngaloys.     1507:    Aerdt  van  der  Ve- 
kene.    1512:    ^eelken    van  Oerg'.ien  und  Franz  Dreyselere.      1513:  Inghels  Ingcls- 

sone.      1517:  Hennen  Simons. 

Sodann  ist  aufgezeichnet,  dass  er  1514  zum  Dechant  (Doyen)  der  Genossenschaft  des  h.  Lucas 
ist  erwählt  worden  und  zum  zweitenmal  im  Jahr  1530.  Von  da  an  geht  seine  Spur  in  der  Liggere 
verloren.  *) 

lieber  das  Altarblatt,  welches  er  1535  für  die  Ahteikircbe  zu  Tongerloo  gemalt,  gieht  A.  Hkyler**) 
folgende  Nachrichten : 

,, Goswin  wurde  in  Brüssel  geboren.  Im  Jahre  1535,  als  er  bereits  70  Jahr  alt  war,  malte  er 
ein  liild ,  welches  den  Tod  mid  die  Ilimmelfahil  der  Jungfrau  darstellt  und  welches  sich  jetzt  am  Ein- 
gang des  Klosters,  in  dem  niedern  Theil  der  Kirche  zu  Tongerloo  belindet,  ehedem  aber  den  Ilanptal- 
tar  schmückte.  Auf  den  Flügelliiidern  bat  er  sich  selbst  ninl  seinen  Grossvatcr  dargestellt,  und  über 
diesen  bfidru  Figuren  belimlcl  sieb  ein  Täfelcben  mit  lolgender  Inschrift: 

Opn-i,    R.  P.  I). 

AiiuiliU  Slreylerii  liujits  J-Icclesiae  ulibatis  lianc  di'pinxit  posleiilatis  MoHHinciUitm  luJiulnm  Guxwinns 
Yajidencei/den  seplnagcnariux  sua  canitie,  qwim  infra  ad  vivam  exprimit  rmaginem,  arlem  sui  ari  Huj/eii, 
nomen  AppdUs    svu  (ivro  sarlili,  imünliia,  reilemli  orbis  anno   1535. 

(Durch  die  licun'ibungen  des  hochwürdigen  Vaters,  Herrn  Arnold  Streiter,  Abt  dieses  Klosters, 
wurde  dieses  Gcmfdde,  als  ein  Denkmal  für  die  Nachwelt,  ausgeführt  im  Jahre  der  Erlösung  der  Welt 
1535,  von  einem  Siebzigjährigen,  Goswin  Vanderweyden ,  in  seinem  Aller,  von  dem  er  uns  hier 
ein  lebendiges  Bild  gelassen,  in  der  Kunst  seines  Gi'ossvaters  Itoger,  genannt  der  Apelles  seines  Zeitalters.) 

Ilr.  v.*N  Hasselt  bat  dieses  WM  wieder  in  dem  Museum  zu  Brüssel  aufgefunden.  Es  ist  im 
Calalog  von  1851  mit  .No.  503,  jetzt  mit  No.  631  bezeichnet,  wird  aber  irriger  Weise  dem  Gerbanl 
van  der  Meire  zugeschrieben.  Dasselbe  wurde  bei  der  Invasion  der  Franzosen  mit  andern  Bildern  dei- 
Abtei  Tongerloo  und  der  S.  Micbaelskirchc  zn  Antwerpen  in  das  Canzleigebäude  zu  Brüssel  gcbracbi  uml 
spater  in  eine  Remise,  wodm'ch  sie  sehr  gelitten  li.ibrn.     Im  Jahre   Isll   bi'land  sich  unser  Gemälde  im 


*|  S.  ("„ilalogiie  dii  .Miisee  d'.Anvers  1S49  p.  IX  und  3S,  wo  ein  ansfiilirlielierer  Heiiehl  über  das  Bneli. 
**l  Adiiiex   IIevler,   Historische   vcrhandling    over  de  Kempen.    2.  Edilion.    Tiirnboul    IS37    p.    Kid.  —    Wacter 
Revue  etc.  II.  p.  331. 
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Besitz  der  Familie  des  Hrn.  Llco,    von    welcher  es  die  Regierung  gekaul't,    ohne  dass  jedoch  irgend  Je- 
mand dessen  Meister  gekannt. 

Dieses  Gemälde  der  IliinmcHahrt  Mariae  zeigt  im  obern  Tlieile  die  li.  Jungfrau  von  der  Dreieinig- 
keit emplängen  und  von  zwei  niusicirenden  Engelchören  umgeben.  Vorn  stehen  die  Apostel  am  leeren 
Grabe  der  Maria,  aus  welchem  Lilien  und  andere  Blumen  sprossen;  im  Grund  tragen  dieselben,  mit 
priesterlichen  Gewändern  angethan,  sie  in  einem  Sarg,  vor  welchem  eine  feindliche  Tru|(pe  zusanimenstüizt. 
Auf  dem  Flügelbildc  rechts  kniet  ein  Mann  mit  weissen  Haaren,  in  welchem  man  den  Meisler 
Goswin  selbst  zu  erkennen  glaubt;  bei  ihm  befinden  sich  ein  Engel  und  zwei  Geistliche,  von  denen  der 
eine  in  Diakonenkleidung  die  päpstliche  Tiara  hält.  Ucber  dieser  Gruppe  schwebt  ein  Engel  ujit  einem 
Wappensdiilde,  in  dem  ein  goidnes  Andreaskreuz  auf  rotliem  Feld.  Auf  dem  andern  Flügelbilde  kniet 
ein  jüngerer  Mann  mit  seiner  Frau  bei  einem  Engel.  Er  ist  blau  gekleidet  und  hat  grosse  Aehnlichkeit 
mit  dem  alten  Mann  auf  dem  andern  Flügel,  weshalb  man  diese  Bildnisse  für  die  des  Boger  van  Biügge 
mit  seiner  Frau  Elisabeth  Golfaerts  hält,  lieber  ihnen  hält  ein  schwebender  Engel  ein  Wappenschild, 
auf  dem  ein  Kreuz  steht,  und  welches,  in  einem  azurnen  Felde  mit  drei  silbernen  Würfeln,  als  Herzschild 
das  erstere  der  Wap])en  nochmals  zeigt.  Ob  nun  diese  Wap|ien  die  der  Familien  van  der  Wevden  und 
Golfaerts  sind,  wie  Hr.  Hassei.t  annimmt,  ist  noch  um  so  mehr  zu  untersuchen,  als  in  oben  mitaetlieil- 
ter  Inschrift  Goswin  van  der  Wevden  nicht  als  Donator  bezeichnet  ist.*)  —  Das  Bild  ist  mit  vieler  Sor«- 
falt  ausgeführt,  und  ei'innert  dessen  Behandlungsweise  noch  an  die  altern  der  Eyckiscben  Schule,  wäh- 
rend die  lebhafter  bewegte  Composition  die  des  X\'I.  Jahrb.  ist.  Die  Färbung  erscheint  jetzt  etwas 
stumpf,  was  jedoch  dem  schlechten  Zustand,  besonders  vom  obern  Theil  des  Bildes  zugeschrieben  wer- 
den muss. 

Ein  zweites  Bild  desselben  Meisters  und  denselben  Gegenstand  darstellend  befindet  sich  gleich- 
falls im  Brüssler  Museum  unter  No.  397  des  Catalogs  von  1851.  Da  es  hei  den  Werken  anonymer 
Meister  verzeichnet  ist,  und  mir  seine  Herkunft,  als  ich  es  sah,  nicht  bekannt  war,  so  habe  ich  mir 
keine  andere  Notiz  darüber  gemacht,  als  dass  es  dem  erstgenannten,  woridier  ich  noch  keinen  Aufschluss 
hatte,  in  jeder  Beziehung  ähnlich  sei. 

Noch  glaubt  Hr.  Auoi.i'he  Siiii;t  **)  zwei  in  einen  Rahmen  vereinte  Bilder  in  demselben  Museum, 
unter  No.  364  verzeichnet,  von  dem  Meister  Goswin  van  der  Weyden.  Sie  stellen  die  Geburl  Christi 
und  die  Beschneidung  dar.  Diese  Tafeln  hängen  hoch  und  ungünstig  zum  Untersuchen,  daher  ich  es 
unterlassen,  irgend  eine  bemllieilende  Notiz  ülier  sie  zu  machen.  Da  sie  sich  abzublättern  beuinuen, 
wäre  eine  vorsorgende  Hülfe  dringi'iid  ntilhig. 

Von  sehr  verschiedener  Darstellungs-  und  Behandlungsweise  sind  zehn  Tafeln  mit  Darstellungen 
aus  dem  Leben  der  Maria  und  des  Ileilaudes  (No.  344,  345,  347 — 354  des  Catalogs),  welche  einem 
untergeordneten  Schüler  oder  Nachlolger  des  alten  Roger  angehören,  die  aber  mit  Unrecht  von  Hrn. 
MicHiELs  auch  dem  Goswin  van  der  Weyden  zugeschrieben  werden.  Auf  dem  Bild  der  Beschneidung 
(No.  35-2)  stellt  am  Saum  des  Altartuches:  TE.  BBVESELE.,  woraus  olfenbar  hervorgeht,  dass  der  Mei- 
ster diese  Bildei-  in  Biüssel  gemalt  bat,  und  liegt  die  Vernnithung  weit  näher,  dass  sie  vielleicht  Werke 
des  Peter  van  der  Weyden  sind,  mit  dem  hier  unser  Bericht  geschlossen  werden  soll. 

Pcicr  ran  der  Wcydeii 

lebte  1499—1539. 

Dieser  Maler  war  aller  Wahrscheiulichkeit  nach  ein  Enkel  des  alten  Roger  und  ein  Sohn  des 
Peter  van  der  Weyden,  welcher  wohl  jener  Arzt  ist,  den  Philipp  der  Gute  1462  in  seinem  Dienst  hatte.***) 
Denn  dieser  zahlte  1492  und  1493  an  die  Armen  von  der  S.  Gudulakirche  den  Zins  auf  das  Eckhaus 
des  Canteisleeu  und  der  Kaiserstrasse,  worin  schon  der  Vater,  der  alte  Boger  und  nachmals  dessen 
Wiltwe  und  Söhne  gewohnt  und  welches  später  an  den  Maler  Peter  van  der  Weyden  überging ,  so  dass 


*)  Es    ist  docli    Wiilirsi-lioinlirliiM'   das  Wappen  des  Donators,  wo  iii  dorn  doppelten  das  der  I'anidie  ili'^sclben  uiid 
des  Klosters  mit  einander  verl)undon  sind.  Anin.  d.  Hed. 

**)  Le  Messag;er  de  tiand,  1852.  p.  430. 
***)  Le  Comte  de  Laborde,  Les  Ducs  de  Bonrgopne.  II.  p.  XIII:  ,.Lcl  IIIc  Juiir  ilc  janviei;  fan  mil  CCCCLXII, 
MS  le  duc  relieiit  maislre  Pierre  de  ll'ede,  son  cotiseillicr    cl  p/ihicicn,    poar  lo  srrvir  et  estre  campten,  six  mois  en 
Van  etc.  aux  gages  de  XFIII  sols  pur  Joiir." 
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dieser  jenen  darauf  las(enden  Zins  von  den  Jainen  1499 — 1539  an  die,  Annen  gezahlt  hat. *j  In  Ur- 
kunden wird  er  entweder  Maler  oder  „Porlrulem"  genannt.  **)  l'eher  seine  Werke  hat  sieh  aher  nir- 
gends eine  Notiz  gclunden,  nnd  können  ihm  mit  Sicherheit  auch  keine  na(hgcwi(!sen  werden. 

Bereits  i.  J.  1 JIÖ  ist  seine  Fran  gestorben  und  wurde  auf  dem  lür<;lilior  du  Sahlon  in  Urüssel 
begraben.***)  Der  Jahrestag  seines  Todes  fiel  an!  den  1.  Miirz,  wie  dieses  in  den  Itegistern  der  S. 
GuduIakirclK!  angemerkt  islf),  doch  erlain-cii  wir  dabei  nicht  das  Jahr,  in  wcIcIkmu  er  geslorhen. 

Diniii  diese  magern  Notizen  über  den  Maler  Peter  van  der  Weyden  aus  Brüssel  sehen  wir  zwar 
die  berühmte  Malerl'amilie  der  lloger  van  der  Weyden  um  ein  (ilied  vermeini,  bleiben  jedoch  ganz  unbe- 
l'riedigt  über  seinen  Wertb  als  Künstler  und  müssen  es  einem  vielleicht  unerwarteten  Zufall  überlassen, 
sjjaterhin  einen  erwünschten  Atd'schluss  hierüber  zu  erbalten.  J.  D.  Passav.vnt. 

2.  Jüngstes  Gericht  in  Danzig.  —  Nach  den  umfassenden  Untersuchungen  der  Herausgeber 
von  Kaspar  Weinreichs  Danziger  Chronik,  Prof.  Tu.  Iliiisi:!!  und  Vossbebg  (Berlin  1855,  Beilage  I. 
S.  92 — 102),  zu  welcher  Zeit  und  auf  welche  Weise  das  beiühinle  , .jüngste  Gericht"  in  die  Marien- 
kirche zu  Danzig  gekommen  ist  (1473),  bleiben  noch  zwei  Fragen  in  Betreif  desselben  zu  erledigen, 
die  eine,  wer  der  Künstler  sei,  die  zweite,  auf  wessen  Bestellung  das  Bild  gemalt  sei.  Was  jene  anbe- 
trilfl,  so  vermuthet  man,  es  mit  ziemlicher  Sicherlieil  dem  Hans  Meniling  zuschreiben  zu  können;  die 
andere  wäre  evident  gelöst,  wenn  sich  die  neben  dem  Donator  und  seiner  Gemahlin  abgebildeli'u  Wappen 
auch  anderswo  auffinden  Hessen.  (Hiwuhl  das  Schill,  mit  welchem  das  Bild  genommen  wurde,  zunächst 
nach  London  bestimmt  war,  so  weisen  doch  Spuren  daraufhin  (a.  a.  0.  S.  101),  dass  letzleres  nach  Ilalien 
(Florenz  oder  Pisa)  gehen  sollte.  Die  Bedeutung  derselben  wird  din'cb  folgenden  Umstand  erhöhl,  der 
vielleicht  einen  Fingerzeig  für  die  Bichtung  künftiger  Nachsuchungen  gehen  kann  uiul  darum  schon  jetzt 
niilgetbeilt  wird.  —  Das  Wajipen  der  Frau  (abgeb.  a.  a.  0.  S.  92)  besteht  auf  einem  idtln-n  Felde  aus 
einem  rechts  gewendeten  weissarmirten  goldenen  Löwen  mit  rothei-  Zunge,  der  von  einem  blauen  rech- 
ten nnt  drei  Zangen  belegten  Scbrägbalken  überdeckt  wird.  Im  rechten  obern  Scbildwinkel  schwebt 
(vielleicht  eigenilich  nur  das  dorlhiiivcrsetzle  Kleinod  des  nicht  abgebildeten  Helmes)  ein  geöllneter  Zir- 
kel, mit  einem  Scliiiftbande  umwunden,  das  die  Devise  trägt:  ,,POUU  NUN  FALIB."  —  Das  letztere 
Wajjpenbild  mit  demselben  W'ahlspruche  findet  sich  auch  auf  dem  Wappen  des  Bischofs  Branda  Casti- 
glione  von  Conio  an  dessen  Palaste,  mitgetheilt  in  dem  Pi'achtwerke  von  Poju'eo  Litta,  Famiglie  cele- 
bri  di  Italia.  Milano  1S19  11'.  fol.  fasc.  8.  Dasselbe  zeigt  im  rothen  Felde  einen  rechtsgewendelen  gol- 
denen Löwen,  der  (ein  redendes  Bild)  ein  dreilbürniiges  Castell  in  der  rechten  Pranke  hält.  Den  Helm 
ziert  ein  halber  rechtsgewendeter  bärtiger  Mann,  in  braunes  Thierfell  gokleidet,  der  mit  beiden  Händen 
die  Füsse  eines  geöffneten  Ziiki'ls  hält,  während  von  letzterem  ein  Schrillband  ausgeht  mit  der  Devise: 
,,POUH  NO.N  FAILLIR."  Die  Schildzierden  beider  Wappen  sind  durchaus  verschieden.  Wegen  des 
Helmkleinodes  des  Bischofs  vermutlM't  Litta:  ,,I1  rimanenle  col  motto  ,,])our  non  l'allir"  era  forse  un' 
impresa  particolare  da  quel  vcscovo."  —  Branda  Castiglione  war  1415  in  Mailand  aus  enicr  der  edel- 
sten dorligen  Familien  geboren.  Sein  Vater  war  Johann  Jacoli  Castiglione;  seine  .Mutter  war  nach  Litta 
Orsina  di  Cristolaro  Castigliano;  nach  I'iumo  Liigi  Tutti,  Annali  sacri  della  citlä  di  Coino,  deca  terza 
4.  Milano  17H4  p.  342.  Ii)pülila  Toriiiella.  Als  Kind  noch  kam  er  zu  siunein  (Iheiin  Zenone  Ca- 
stiglione (I{is(diof  von  Lisieux  und  Bayeux,  dann  Kanzler  der  Universität  Cacn  und  itath  des  Königs 
von  England,  f  1  l.")9j  nach  l'raiikreich ,  der  ihn  erzog.  Er  sprach  fertig  Deutsch,  Flämisch,  Franzö- 
sisch und  wurde  (^anoniciis  v(m  Lüttich,  Archidiaconus  von  Coutanccs  u.  s.  w.,  14üG  Bischof  von  Como, 
als  welcher  er  unter  vielen  andern  diplomalischen  Geschäften  des  römischen  Sliihles  und  der  Herzöge 
von  .Mailand  auch    eine  Gesandtschaft  Johann  Galeazzo's  147(j  an  Ludwig    .\L  von  Frankreich  aiislührte. 


*)  W'avters,  Roviie  olc.  II.  p.  ."iö,  wo  dor  Auszug  aus  den  liogistorn  der  .\rnion  von  Snnct  (iuilula,  uiul  Wauteüs 
II.  |i.  :i2!). 

**)  In  den  rii|Mrlcii  .\((cii  in  dem:  „Uegistrc  de  la  ronr  feodalc  de  la  Clinlcllcnic^  <le  liruM'lles"  lu'isst  es;  .Ic/iler 
Tscanlorslceii,  liisschen  da  gnadfrcn  Irrlijl  loebchoirendc  /'deren  /  auderwri/drn,  jxirtralciir."  25  Felir.  1511  (1512 
iiiiiiMi  Slyls):  20.- .Mai   1514.  —  \Vai:tkiis,  Revue  dt.  p.  32',l. 

***)  „/-•''oris    vui^islri   l'ctii  l  andi'm'oijdvn ,   spjiiillac  in  ciiiirivriii  II.   Marine  in    Sabiilone.     lii'ocpla  riini'jaliuni 
Ol  oblalionnm   von   1505  l>is   1517.    hei  dorn   13.  I>Iir.  1510.  —  WAUTKns,  Rovue  II.  p.  320. 

f)  „Magister  Petrus  l'anderweijden,  piclor  '/i  //.  Henerisis  trrtiatim."  Lihcr  arudvorsariorum.  — Wacteiis.  licvuc 
elc.  II.  p.  32'J. 
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um  jenen  wegen  der  an  Karl  den  Kulmen  von  Burgund  geleisteten  Hülfe  zn  entschuldigen  und  neue 
Freundschaft  anzubahnen.  Er  starb  1486.  —  Das  genannte  Werk  von  Titti,  ferner  C.vulo  Francesco 
CicEKi,  Selva  di  notizie  autentiche  risguardanli  la  fa])brica  della  catlediale  di  Conio  con  altre  memorie 
patrie  ed  analoglie  all'  argouiento.  Como  1811;  Uenedicti  Jovh,  Novocuniensis,  Ilisloriae  patriae  libri 
duo.  Veneti  1629  4.;  Francesco  Bellazini,  Conipendio  delle  croniche  della  cilla  di  Cünio.  Cumo  1619. 

4.  bieten  nichts  zur  etwaigen  Erläulerinig  jenes  Wappenbildes  dar.  —  Dr.  E.  Stueiilke. 

3.  Elisabethkirche  in  Marburg.  —  Aus  dem  älteren  Werke:  „Entdeckter  Ungrund  u.  s.  w. 
No.  37  ist  in  J.  II.  IIennes,  Codex  diplomaticus  ordinis  sanctae  Mariae  Theutonicorum.  Mainz  1845.  8. 

5.  347  f.  No.  392  eine  Urkunde  abgedruckt,  welche  für  die  Geschichte  des  genannten  Bauwerkes  von 
Wichtigkeit  ist.  (Vergl.  die  Vorrede  von  HeniNes.)  Der  Hochmeister  Karl  Belfart  verordnet  darin  (d.  d. 
Marienburg  1314,  in  octava  beatorum  apostolonim  Petri  et  Pauli,  d.  i.  6.  Juli)  mit  Zustimmung  des  Ge- 
ueralkapitels  des  Ordens,  dass  die  Bücher  der  in  dem  deulsclien  Hause  von  Marburg  und  m  den  dazu 
gehörigen  Häusern  und  Höfen  des  Ordens  sterbenden  Ordensbrüder  der  im  Baue  begrilfenen  Kirche  zu 
Marburg  anheimfallen,  und  der  Baumeister  nach  Belieben  darüber  verfügen  solle.  Unter  andern  gebraucht 
er  die  Worte:  .  .  .  „Qmpropter  laudahilem  structuram  ecclesie  nostre  tlomus  in  Marpurg  lamhibiLter  in- 
choatam  vokntes  omni  quo  possumus  sludio  et  honore  prosequi,  in  tantum  etiam,  ut  mudis  omnibus  talis 
structwe  effectu  sive  complimento  non  careat,  sed  ad  debitum  statum  citius  et  honestius  perfeclionis  debite 
deducatur  ...  u.  s.  w.  Dr.  E.  Strehlkk. 

4.  Nachtrag  zu  dem  Aufsatze :  „lieber  byzantinische  Erzthüren  des  XI.  Jahrh.  in  Italien  und 
das  Geschlecht  des  Pantaleon  von  Amalfi.  (Vergl.  oben  S.  102  fT.)  —  In  dem  S.  1 13  gegebenen  Stannnbaum 
der  Nachkommen  des  Comes  Mauro  scheint  als  Schwester  des  zweiten  Pantaleon,  des  Consuls,  Tanta,  die 
Gemahlin  eines  gewissen  Urso,  „Tochter  Maurus  des  AmalDtauers  de  Pantaleone,"  einzureihen  zu  sein. 
Im  Juni  des  J.  1063,  des  22.  Gisulfs  von  Salerno,  schenkt  nach  einer  im  Archive  des  Klosters  S.  Tri- 
nitä  della  Cava  belindlichen  Urkunde  ein  Johannes  aus  Atrani  (?„Atrianese"j,  der  sich  als  ein  Sohn  jener 
beiden  bezeichnet,  einem  Abte  Namens  Leo  ein  Stück  Land  „in  locum  Vetranto  cum  quadrayinta  tarenis 
aureis  bonis''  und  „petre,  quae  rüste  suffriunt  (\.:  sufficiunt)  ad  conslrumdam  ecdesiam  intia  ipsam  terram, 
ubi  melius  placuerit  a  palmento  fabricato,  quod  ibi  est  in  parte  meridiei  in  honorem  B.  Leonis  papae.  S. 
Giov.  Alfonso  Adinolfi,  Storia  della  Cava  Salerno.  s.  a.  (etwa  1S50?J  8.  S.  175.  —  In  demselben 
Werke  werden  S.  183  aus  Urkunden  von  1161   und  1162   noch  mehrere  Butromili  erwähnt. 

Die  auf  S.  117  von  mir  gegebene  Erklärung  der  einen  Inschrift  und  des  einen  Bildwerkes  auf 
der  Erzthür  der  Cathedrale  von  Salerno  bedarf  der  Berichtigung.  Die  dem  h.  Matthaeus  zur  lin- 
ken Hand,  auf  dem  minder  ehrenvollen  Platze,  stehende  Gestalt,  welche  die  Worte  GViSAI  SEBASTI 
(I  ,  nicht  Abkürzung  für  „us")  ET  VXO  El  über  sich  hat,  stellt  jedenfalls  nicht,  wie  dort  gesagt  wurde, 
den  Herzog  Bobert  Guiscard  dar,  sondern  des  Donators  Landulf  Butrumile  Gemahlin  (sebasti,  itacistisch 
für  aeßaailj),  Gunisah  .  .  .  ,  Guinsah  .  .  .  ,  oder  sonst  wie,  gewiss  nicht  Gitana  wie  bei  d'AviNo,  Cenui 
storici  cet.  S.  599  gelesen  wird.  — 

August,  1858.  Dr.  E.  Streiilke. 


II.  Erlialtilug  lind  Zerstüniiig  der  Denkmäler. 


Schreiben  an  den  Herausgeber.  —  Ew.  etc.  beehre  ich  mich  ganz  ergcbensl  anzuzeigen,  dass 
ich  kürzlich,  von  eigener  Untersuchungslust  getrieben,  im  Dome  zu  Xanten  unter  der  Kalktünche  ver- 
schiedene alte  Bilder  gefunden  habe,  die,  wenn  auch  nicht  gross  und  besonders  in  die  .\ugen  fallend, 
doch  interessant  sind,  wahrscheinlich  aus  dem  XIV. — XV.  Jahrh.  herrühren  und  den  kunsthistorischen 
Forschungen  Stoff  zum  Nachdenken  bieten.*)  —    Wie  meist  bei  solchen  Sachen  ist  auch  hier  die  Farbe 


*)  Wir  entlehnen    den    eingesancllen  Zeicliniingen  den  nnislelienden  Ilolzselmitl.  der    geciunel  is(,    den    der  Arelii- 
tektur   so   scliön    sieh    anschliessenden   CiiandUer    dieser    Wandmalereien   zn  zciucn.     Ks   ist   iler    li.  (ieurs.    weliiier  den 
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''■*•  vielliuli    losu    ;iiif  dein    K.ilke    sitzend.     Die 

Duist('lliiiii;i'ii  sind  wiMii^cr  ;d  Ircsco,  sdiidciii 
meist  ;d  tcniiicr.i,  und  licini  Aldösen  des 
dicken  lüdliiiiici/uys  ist  bei  yrösster  Vnr- 
sidil  nicht  zn  ninyelicn,  (hiss  sich  die  iiohl 
liegenden  Tiii'iie  der  lülder  mit  ai)hlätteri). 
Interessant  nnd  sehen  viell(Mcht  so  khn'  und 
rein  ist  die  Üi'nKdnni,'  des  Steinueriis 
nn  ih'r  kleini'u  \N  lunhiiscliu ;  der  Kidk  silzl 
hier  nur  eiunwil  yesliiciien  (kiranl'.  l'ni  das 
Steinwerk  zielit  sicii  an  der  Wand  eine  Ma- 
lung  von  Säulen  mit  Fiah'ii  nnd  Sperber- 
koplen  auf  rotheni  Grunde  mit  hraunrolheni 
Mustei-. 

Ausser  diesen  Mah'reien  helinden 
sich  nocii  h'hensgrosse  Hitlerkneehte  in  den 
äussern  \Van(hnschen  der  Wand  zwischen 
dem  Chore  unil  (h'ii  SeltenschifTen  und  hinler  (Umu  grossen  Altäre.  Erstere  scheinen  al  Iresco  zu  sein 
nnd  haben  nur  noch  blasse  Farben.  Uass  die  ganze  Kirche  etwa  im  Innern  l)emalt  gewesen  ist,  glaube 
ich  noch  nicht.  In  den  Zwickeln  über  den  Chorbögen  unter  der  Gallerie  habe  ich  mit  Lebensgelahr  au 
einer  Stelle  nachgesehen,  aber  nichts  gefunden,  üagegen  zeigten  sich  einige  Blätter  der  steinernen  Kapi- 
tale roth.  In  den  von  Sciioltf.^  herausgegebenen  lateinischen  Auszügen  der  allen  üanreclinungen  soll 
von  Jlalerei  auch  die  Rede  sein. 

Nächst  den  Bildern  im  Dome  habe  ich  auch  in  der  nnleiii  Kapelb;  in  dem  Durchgänge  vom 
Markte  zum  Dome  (dem  sogenannten  Siegfriedslhore)  in  der  ehemaligen  Altarnischc  sehr  alte  Kigurenbil- 
der  gefuiulen,  welche  wahrscheinlich  aus  dem  XII. — XIV.  Jahili.  herrühren  und  durch  die  steile  Haltung 
der  Figuren,  durch  die  krallenartigen  Hände  sehr  interessant  sind.  Auch  in  der  gegen  den  Markt  zu- 
gekehrten Nische  des  Gebäudes,  oben,  beliiulet  sich  ein  Freskobild  mil  dem  jüngsten  Gericht  aus  späte- 
rer Zeit.*)  In  der  obern  Kapelle  dieser  Kirche  habe  ich  unter  dem  Kalk  zwar  kein(!  Bilder,  aber  die 
meisten  der  alten  Consecrationszeichen  gefunden,  die    in  die  W'aiul   eingekerbt,   und  rölhlich  gemalt  sind. 

Bei  meiner  Durehreise  durch  (Jalcar  bemerkte  ich  ebenfalls  in  einer  ol zum  Wohnhausc  durch 

Einziehung  von  Etagen  umgewandelten  alten  Klosterkirche  eine  lecht  hübsehe  Darstellmii;  des  h.  Chri- 
stophoius  al  Iresco,  und  ist  ganz  bestimmt  diese  ganze  Kirche  bemalt  gewesen;  wahrsclieiulich  sogar 
zweimal  über  einander. 

Ferner  habe  ich  gestern  in  der  kleineTi  Stadt  Sirälen  {bei  Geldern)  in  der  luibsclien  golhischeu 
Kirche    2  reicht    schöne    lebensgrosse    Fieskidiilder    ati    der  \Vaiid    nahe    am  'l'hurme  im  Innern  gesehen, 

welche  die   li.  Katharina   und   S.  Matthaeiis   darstellen.    Diese  Kirche   wurde  kürzlich  dincli  Ihn aus 

röhi  im  Innern  gebüi'ig  ausgeputzt,  neue  Fenster  gegeben,  Alles  schön  abgerieben  imd  gelb  angestrichen, 
und  dabei  sind  die  genatniteu  lülder  wohl  gel'imden  worden.  Es  sollen  derei'  m(du'ere  gewesen  sein, 
(auch  ein  ('hrisloi)h).  Di«!  genannten  beiden  scheinen  nicht  gewürdigt  zu  werden  und  simi  schon  mit 
Kalk  bekleckst.  Auch  stehen  2  sehr  lmhs<he  alte  Kirelieidiänke  ganz  verwahrlost  in  einer  Ecke,  (diwohl 
sie  mit  fein  gescliiiilzlem  'J'afelwcrk  verzieit  sind.  Die  Slrälener  Kirche  hat  durchweg  neue  gemusterte 
liunle  I'ensler  erhalten,  negen  die  nichts  zu  ei-imiern  isl.  Doch  fragt  es  sich,  wo  dir  allen  iiiinlen  ge- 
brannten Scheiben  geldieiien  sind?  Die  Aullndinng  dieser  Sclieibeu  scheint  hei  der  IteslauraliiiU  sehr  ver- 
nachlässigt zu  werden.  — 

In  der  Stadt  Kempen  sind,  wie  ich  gestern  ebenfalls  gehiirt  und  ^'eschen,  in  den  lelzh'u  .Mo- 
naten   in    dem     Dome   auch    interessanle   Freskobildi'r   uefmiden   \\(U'den.      Die   Kirche   wird   ri'>laurirl   und 


Draclion  tüdlet,  und  dadurch  das  dem  letzteren  iiliergcbcnp  (Ipfii  licfrcil.  Das  Bild  l)clnidct  sich  obcrliall)  einer Nischf,  die 
in  der  Wand  untcrlialli  des  Fensters  in  der  südlichen  Al)siile  nädisl  dem  (;iior  angeliraelit  isl,  an  der  Polyponseile  rechts 
nelien  dem  Kinjian'jc  zur  Sacristei.  Der  (Jriirid  der  Nische  selbst  isl  olmc  .Malerei,  aber  durch  l'reislehendes  Maasswerk  ausge- 
fülll.     Hie  lilallka|jii;ile  des  lelzlereu  sind  rolli  liemalt.  Hi'd. 

*>  Doeli  Wühl  in  I>ueucrung  einer  alleren  .Malerei.  Hed. 
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auch  (las  Innere  gehörig  abgerieben  und  gelb  gestrichen.  Die  Gemeinde  besorgt,  glaube  ich,  die  Arl)eiten 
jetzt  selbst.  (Früher  Hr.  Staatz.)  Ein  Freskobild  habe  ich  gesehen.  Es  stellt  8  Figuren  dar  in  halber 
Lebensgrösse  farbig  uiul  sehr  gut  erhalten,  aber  beim  Ablösen  ])eschädigt  (eingehackt).  Dies  wurde  ge- 
lassen. Aber  mehrere  andere  auch  recht  hübsche  Bilder,  die  über  dem  erwähnten  und  weiter  unter  den 
Fenstern  gefunden  waren,  stellten  (wie  der  Küster  sagte)  nichts  Kirchliches  dar  (!),  waren  auch  nicht  so 
gut  erlialten  luid  deshalb  seien  sie  angeblich  auf  Veranlassung  des  Pastors  wieder  überstrichen  tnid  über- 
rieben und  gleich  der  andern  Kalkwand  bemalt  woi'den.  Ich  glaube  zuversichtlich,  dass  in  der  Kirche 
noch  mehr  andere  Bilder  zu  linden,  und  an  dem  einen  Fenster  oben  ist  die  Anzeige  davon  ganz  deut- 
lich.    Aber  da  das  liild  auch  nicht  kirchlich  scheint,  wird  es  wohl  auch  überstrichen  werden 

Hier  in  Xanten  liulle  ich  selbst  einigen  Ersatz  zu  erzielen,  da  einige  Herren  ziemliclies  Interesse 
an  den  neuen  Erscheinungen  finden 

Niichstdem  möchte  ich  Ew.  etc.  wohl  um  Anweisung  bitten,  wie  das  Ablösen  des  Kalkes  von 
der  Oelfarbe  am  besten  geschieht,  sowohl  bei  dickem  Kalk  als  bei  dünner  Farbe,  und  namentlich  an 
Stellen,  wo  es  unten  hohl  ist?  Ich  habe  absichtlich  meist  nur  erst  einen  Theil  der  Bilder  mit  aller 
Vorsicht  blossgelegt  und  gefunden,  dass  es  am  besten  mit  einem  oben  etwas  abgerundeten  dünnen  und 
])reiten  Messer  geht,  so  zwar,  dass  man  bei  dickem  Kalk  die  einzelnen  Schichten  nach  einander  abblättert. 
Dazu  gehört  aber  viel  Zeit  und  Ausdauer;  dann  beabsichtige  ich  die  hiesigen  Bilder  durchzuzeichnen 
und  später  einmal  ordentlich  abzumalen. 

Hieran  erlaube  ich  mir  auch  noch  die  allgemeine  Bemerkung  zu  knüpfen,  dass  wohl  durch  hohe 
Bestimmung  allseitig  jetzt  dafür  gesorgt  ist,  dass  Baumeister  des  Staates  den  Alterthümern  und  ihrer 
Erhaltung  Auhnerksamkeit  schenken.  Jetzt  erhalten  diese  Beamten  nur  einen  kleinen  Theil  ülTentlicher 
Gebäude  zu  sehen  und  kennen  zu  lernen.  Sehr  viele  Kirchen  und  alte  interessante  Privatgebäude  wer- 
den*) ganz  allein  von  Maurer-,  Zimmer-,  Schlossermeistern  und  Glasern  restaurirt,  ohne  Zuziehung  Sach- 
kundiger. Da  wird  dann  oft  ganz  erschrecklich  viel  verdorben  und  sehr  Interessantes  oft  gar  nicht  ein- 
mal bekannt  gemacht,  wie  z.  B.  in  Strälen,  Calcar  und  Kempen,  deshalb  scheint  es  dringend  wünschens- 
werth,  dass  durch  eine  allgemeine  Bestimmung  auch  allen  Bauhandwerkern  die  grösstmöglichste  Beach- 
tung und  Erhaltung  der  Alterthümer  in  der  ursprünglichen  Weise  bei  Strafe  aufgegeben  werde  und  ihnen 
])efohlen  wird,  bei  Bauten  an  alten  Bauwerken  und  Auffindung  von  Alterthümern  sofort  Bericht  an  den 
Kreisbaubeamten  zu  machen,  resp.  alle  Jahre  einen  Nachweis  einzureichen,  ob  und  was  sie  gefunden 
haben. 

Ferner  möchte  es  gut  sein,  gleichwie  die  Bauführer-Candidaten  zum  Examen  eine  Gebäude-  oder 
Maschinen-Zeichnung  nach  vorb.andenen  Gegenständen  machen  müssen,  auch  von  den  Bauineisler-Candi- 
daten  die  Aufnahme  eines  mittelalterlichen  oder  andern  historisch  alten  Bauwerks  zum  Examen  zu  for- 
dern. Auf  diese  Weise  kommen  die  Candidaten  in  das  Verständniss  der  Bauwerke  und  der  Staat  in 
den  Besitz  der  Abbildungen. 

Xanten,  den  9.  August  1857.  Ccno. 


III.  Literarische  Aiizei<i;en. 


1.  Vlollet-Ie-Diie,  Dictionnaire  raisonne  de  l'Arcbitecturc  francaise  du  W.  au  XVI".  siede.  Paris  1S54. 
Tome  1.  2. 

(Fortsetzung.  —  Vcr-L  Heft  III,  S.   1.38.) 

Ebenso  rasch    wie  die  Entwickelimg  (so  etwa  erzählt  der  Verfasser  weiter)    war   auch    der  Ver- 
lall   des    gothischen    Styls;    schon    die   Südfacade   -von    Notre    Dame    von    Paris    um     IStJO    zeigt    seine 


Den  (Icsfulligen  Bcsliminuiiseii  zuwiilcr.  Ked. 
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ersten   Siuircn.     Z\v;ir    wird    die  Ausführung   gleiclnuässigcr,    die  Auswahl    des  Mjilerials  sorgsamer,    das 
Detail  luuistliclicr,  aber  iu  den  Veriiältnissen  und  in  der  Conslruction  lindet  man    statt  der  individuellen 
Frische   der   frfdiern    Zeit   eine   lastende   Monotonie.     Das  System    war  schon  jetzt  so  sehr  auf  ahstracle 
Regeln  zurückgeffdirt,    dass  die  beschränkten  Talente    sich    zu   ihrer  Anwendung  dr.inglen.     Der  trockne 
Verstand  herrscht  an   der  Stelle  der  Phantasie,  die  Logik  tödtel  die  I'oesie.     Die  unglücklichen  Kriege  des 
XIV.  Jahrh.  unterbrachen  diese  Bauthätigkeil;  nach  wiederhergestellter  Hube  nahm  man  den  Faden  wie- 
der auf,    aber    der  Ausgangsi)Mnkt  war  verloren,  die  Jleuge  dei'  Details  erstickte  die  Tolalwirkung.     Der 
„Rationalismus"  war  so   weit  getrieben,  dass  mau  jedes  (ilied,  welches  am  Fusse  des  (iebamles  aidiebl, 
durch  alle  Hindernisse  bis  zum  Gipfel    aufsteigen   liess.     Diese   prismatischen,  genindeten,    scharfeckigen 
Glieder,  welche  einander  durchdringen  und  immer  wieder  erscheinen,  beum-nliigen  mehr  als  sie  erfreiuni, 
bedecken  die  Wände  so  sehr,    dass  man    die  Construclion    nicht  erkennt.     Die   buriziuitalen  Linien   sind 
verbannt,  das  Auge,  genöthigt  diese  langen  senkrechten  Linien  zu  verfolgen,  weiss  nicht  mehr,  wo  es  Ruhe 
finden  soll,    uiul  begreift  nicht,    warum  das  Gebäude  nicht  iuunerhirt  aufsteigt   und   sich  iu  die  Wolken 
verliert.     Es  war  nicht  möglich  weiter  zu  gehen;  am  Kiide  des  XV.  .lahrli.  hatte  die  gülhisclie  Architek- 
tur  ihr  letztes  Wort  gesprochen.     Inzwischen   hatte    man     in    Italien,     wo    der  Styl    des    Nordens   nur 
zeitweise    unbedingten  Eiidhiss   gewonnen,    sich    schon    seil  dem  Anfange  des  XV.  Jahrh.  mit  Ki'folg  und 
Leidenschaft  wieder   den  antiken  'tradilionen  zugewendet,    und  diese  Regeistcrung  halte  sich  auch  Karls 
VIII.  und  seiner  Hofleule  bei  ihrem  kurzen   italienischen  Feldzuge  am  Ende  des  XV.  .lahrh.   bemächtigt. 
Heimgekehrt  träumten  sie  von  Palästen,  Säulengängen,  Marmorlialleu.     Aber  man  ändert  eine  Kunst  nicht 
über  Nacht;    der  Unternchnumgsgeist  ihrer   mailänder  oder  llorentiner  Arcliiteklcn  scheiterte  an  der  Zä- 
higkeit der  einheimischen  Werkmeister,    welche,   wenig  geneigt,  die  so  lange   geübte  Herrschaft  fremden 
Eindringlingen  abzutreten,  die  Anordnungen  dersellien  mit  ihrem  trockenen  „gallischen  Ko|ifschüttelu"  be- 
antworteten und  geschickt  genug  waren,  Schwierigkeiten  zu  häufen,  welche  jene  nicht  zu  lösen  vermoch- 
ten.    Mit  den  Werkmeistern  Iheilte  der  gesammte  Mittelstand  und  die  niedere  Geistliciikeit  diese  Vorliehe 
für  die  einheimische  Kunst:    nur  bei  den  Vornehmen  und  Gelehrten  fand  die  Renaissance  Gönner.     Wie 
kommt  es  nun,  dass  sie  deimoch  dnrclidrang?   ,, Wir  werden  sehen,"  sagt  der  Verfasser  wörtlich,  „wie  ihr 
dies  gelang,    indem  sie    sich  auf  die  Reformation  stützte.     Um  14S3  wurde   iu  einem  kleinen  Dorfe 
der  Grafschaft  Mansfeid  Martin  Luther  geboren.  .  .  ."    Wir  staunen  und  fragen,  was  unser  durch  und 
durch  deutscher  Luther  mit  der  italienischen  Renaissance  zu  schalfen  bat.     Der  Freund    Lucas  Cranachs 
war  auch  ein  Freund  der  Kunst,  aber  er  kannte    nur    die    deutsche.     Und  so  verhielt   es    sich    auch  bei 
seinen  Anhängern;  der  gothische  Kirchenschmuck  fand  in  den  lutherischen  Städten  sorgfältige  Bewahrung 
und  Pflege,  während  die  Renaissance  in  Deutschland  meistens  im  G(;folge  des  reslain-irlen  Kalholicismus 
erschien.     Will  man  aber  auch   Luther  für  die  Ausschi'eitungen   aller  andern  reformatorischen  üestrebnn- 
gen,  und  also  auch  der  französischen,  verantworllich  macheu,  wie  konnte  diese  strenge,  innerliche,  selbst 
kunstleindlicbe  Religiosität  der  Renaissauc(!  als  Stütze  dienen?  Die  Antwort  des  Verfassers  auf  diese  Fura- 
gen   ist   nicht   sehr    einfach.     iN'ach  einer  auslübi-liclieu  Schildei'ung  der  deutschen  llefornialicm ,    wie  sie 
katholische  Sclnil'lsteller  in  Frankreich   und  Italien  wulil  manchmal  dem  Publikum   liielen,  wonach  Wider- 
ders|u-nchsgeist  und    Ilabsuchl    der    widllichen  Fürsten,   Rilderstüiinerei   und  Rauernaufruhr     die  charak- 
teristischen Regleiter  der  grossen  geistigen  Bewegung  gewesen  sind,    nachdem    er  dann  Luther  und  Cal- 
vin als  Gegensätze  iiingcstellt  hat,  den  sächsischen  Mönch  mit  rothem  Gesichte,  gewaltsamer  Slinnne  und 
Geberde,  dessen   Rede  brutal,  dessen  Predigt  mit  Schimpfreden  gewür/.l   war,   wie  man  sie  iu  den  Schen- 
ken aullicst,    und    den    gemessenen    strengen  Picarden,    mit    dem    bleichen    Leichenanllilz  und  der  hart- 
näckigen Conse(|uenz  —  schliesst  er  damit,  dass  beide  znielzt  (l.ulhcr  fnilicli  inii-,  weil  ci-  den  von  ihm  auf- 
geregten Sturm  nicht  zu   dämpfen  vei-nioclilei    sich    auf  den    schlii sIen  Despolisnins  stnlzlcn,    nämlich 

auf  den  der  Vereinigung  geistlicher  und  weltlicher  .Macht,  unter  welchem  keine  Gewissensfreiheit  bestehen 
kami  lind  auch  keine  Kunst,  denn  auch  diese  bedarf,  um  schöpferisch  zu  bleiben,  geistiger  Freiheit- 
Diesem  gewaltsamen  Augrilf  der  Intoleranz  und  Anarchie  gegenüber  habe  die  Kirche  sich  nur  durch  eine 
streng  discipliuirte  Armee,  durch  die  .lesuiten,  durch  die  Regel  des  absoluten  Gehorsams  schützen  können, 
und  so  sei  denn  auch  im  Schoossc  des  Kalholicismus  der  belebende  Geist  der  Discussion,  der  Conlro- 
verse,  der  kühnen  Neuerung,  welcher  die  grossen  Meister  des  XII.  und  XIII.  .lahrh.  erzeugt  hatte,  er- 
stickt worden.  Daran  knüpft  sich  eine  ausführliche  und  nicht  uninteressante  Schilderung  französischer 
Zustände.     Die  Reformation  habe,  mit  Ausnahme  gewisser  Provinzen,  im  Volke  und  bei  den  Mittelklassen 
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keinen  Eingang  gefunden,  wohl  aber  bei  einem  Theile  des  Adels,  theils  «eil  ihn  die  Aussicht  auf  Bereiche- 
rung mit  kirchlichem  Gut  gelockt,  tbeils  weil  er  mit  gelelirter  und  schöngeistiger  Prätension  an  den  theo- 
logischen Fragen  und  an  der  Opiiosition  gegen  die  Kirche  Gefallen  gefunden  habe.  Daraus  gingen 
denn  in  der  zweiten  Hiilfte  des  XVI.  Jalirh.  die  zerstörenden  Religionskriege  hervor,  in  welchen  der 
angeborne,  individuelle  Geist  des  Volkes  sich  erschöpfte,  und  zuletzt  das  Königthum  allein  mächtig  auf 
den  Trümmern  zuriickblieb.  Die  Kunst,  hisliei-  ein  lebendiger  von  tausend  Quellen  genährter,  liefruchten- 
der  Strom  zwischen  reizend  wechselnden  Ufern,  wurde  unter  Ludwig  XIV.  ein  gewaltiger  See  mit  stehen- 
dem Wasser,  der  durch  seine  Grösse  imponirt,  aber  durch  seine  Monotonie  ermüdet. 

Soweit  der  Verfasser.  Dass  die  Refuruialion  in  einer  Wahlverwandtschaft  zur  Henaissance  gestan- 
den habe  oder  dem  golhiscben  Style  abgeneigt  gewesen  sei,  behauptet  er  also  nicht;  er  legt  ja  über- 
haupt wenig  Gewicht  auf  das  religiöse  Element,  der  gothische  Styl  ist  ihm  nicht  (wie  manchen  franzö- 
sischen und  deutschen  Schriftstellern)  der  vorzugsweise  katholische,  sondern  der  Ausdruck  des  gallo-ro- 
manischeu  (sie!  nicht  des  ,, germanischen")  Nationalgeistes.  Die  Schuld  der  Reformation  sieht  er  nur  darin, 
dass  sie  durch  Schwächung  der  geistlichen  Macht  den  Absolutismus  begünstigte,  der  dann  seinerseits  den 
gothischen  Styl,  das  Werk  der  Freiheit,  unterdrückte  und  die  Renaissance  octroyirte.  Das  Mittelaller  ist 
ihm  überhaupt  die  Zeit  der  Freiheit;  der  Feudalismus,  sagt  er  eiinnal,  war  durch  und  durch  egoistisch, 
aber  zwischen  diesen  vielen  Egoisten  behielt  die  Kunst  freien  Spielraum.  Den  Aufsatz  über  die  Heral- 
dik scbliessl  er  mit  den  Worten:  Der  Wappenschild  Ludwigs  XIV.  hatte  die  des  franzüsisclieii  Adels  be- 
deckt, am  Tage  der  Gefahr  war  er  allein;  er  wurde  gebrochen  und  das  konnte  nicht  anders  sein.  Man 
sieht,  der  Verfasser  gehört  zu  der  auch  in  Deutschland  nicht  kleinen  Partei  des  politischen  Katholicis- 
mus;  er  hält  an  dem  guellischen  Gedanken  fest,  die  Reformation  fällt  ihm  mit  dem  Absolulisiuus  zusannnen. 

lieber  den  Werth  dieser  historisch-polilischen  Ansicht  als  solcher  habe  ich  hier  nicht  zu  rechten ; 
eine  Vertheidigung  der  Reformation  gehört  ebenso  wenig  hierher.  Es  fragt  sich  nur,  wie  der  Verfasser 
dies  Alles  mit  der  Kunst  in  Verbindung  bringt.  Schon  chronologisch  ist  dies  schwer  zu  verstehen;  die 
gothische  Architektur  hatte,  wie  er  selbst  sagt,  schon  am  Ende  des  XV.  Jahrb.  ihr  letztes  Wort  ge- 
sprochen; sie  hatte  sich  also  schon  vor  der  Reformation  überlebt.  Noch  weniger  lässt  es  sich  aber 
mit  der  Schilderung  vereinigen,  welche  er  von  ihrem  Verfalle  und  von  seiner  Ursache  giebt.  Diese  liegt 
nämlich  nach  seinen  oft  wiederkehrenden  Ausführungen  in  dem,  was  er  den  Rationalismus  der  go- 
thischen Architektur  nennt,  worunter  er  die  nothwendige  und  unvermeidliche  Conse(|uenz  des  Vertlcal- 
princips  versteht,  welche  zuletzt  zur  Abschwächung  aller  Glieder  und  zur  Auflösung  in  das  unendlich 
Kleine  führte.  Bei  jedem  einzelnen  Gliede,  dessen  Geschichte  er  erzählt,  kommt  er  darauf  zurück.  Er 
stellt  diesen  Hergang  als  einen  schlechthin  nothwendigen  dar.  Nachdem  die  Meistei'  vom  Schlüsse  des 
XIL  Jahrb.,  sagt  er,  mit  den  Traditionen  gebrochen  und  neue  Principien  aufgestellt  hatten,  blieb  ihren 
Nachfolgern  nichts  übrig,  als  diese  Principien  immer  weiter  durchzuführen;  es  war  eine  Kette  logischer 
Schlüsse.  Man  beland  sich  auf  einem  abschüssigen  Wege,  auf  dem  man  weder  umkehren  noch  anhalten 
konnte.  Er  vergleicht  an  einer  andern  Stelle  die  gothische  Architektur  mit  der  antiken;  diese,  sagt  er, 
hat  einen  Kanon,  nach  dem  sie  sich  richten  konnte,  die  Logik  war  bei  ihr  der  Form  untergeordnet;  die 
Kunst  des  Mittelalters  hatte  zu  ihrer  Leitung  nur  ein  abstractes  Princip,  dessen  Cünse([uenzen  sich  bis 
zur  Absurdität  verfolgen  Hessen.  (Tb.  L  156—158.    Tb.  IL  521.  532.) 

Danach  ist  also  der  gothische  Styl  nicht  durch  die  Reformation  und  den  Absolutisnnis  und  über- 
haupt nicht  durch  fremde  Schuld,  sondern  durch  sich  selbst  gleichsam  an  einem  organischen  Fehler  ge- 
storben. Denn  das  Princip,  welches  in  seiner  consequenten  Entwickelung  zum  Absurden  führt,  muss, 
so  viel  Schönes  wir  ihm  verdanken,  so  lehrreich  es  sein  mag,  ein  fehlerhaftes  gewesen  sein.  Ist  es  nun 
ferner  richtig,  wie  der  \'erl'asser  anniunnt,  dass  im  Mittelaller  die  Raukunst  mit  dem  ganzen  geistigen 
Leben  in  innigster  Harmonie  stand,  so  folgt  daraus,  dass  auch  dieses  nicht  so  gesund  gewesen  sein  kann, 
wie  er  in  seiner  Begeistennig  meint  oder  uns  darstellt.  Und  so  verhält  es  sieh  wirklich.  Derselbe  Ra- 
tionalismus (wenn  ich  diesen  freilich  in  Deutschland  gewöhiilieli  in  einem  andern  Sinne  gelu'aucliten  Aus- 
druck beibehalten  darf)  herrschte  während  dieser  Epoche,  wie  in  der  gothischen  Baukunst  so  auch  auf 
allen  andern  Gebieten  des  geistigen  Lebens;  überall  hatte  man  aus  der  Fülle  des  Lebens  einzelne  Be- 
ziehungen und  Regrilfe  herausgenommen,  sie  zum  Princip  erhoben,  und  auf  ihnen  mit  logischer  Conse- 
quenz  ein  System  gebaut;  so  in  der  scholastischen  Theologie,  in  der  praktischen  Pietät,  im  Feudalisnms. 
im  Ritterlhume,  in  der  Liebe  u.  s.  f.     Da  konnte  es  denn  nicht  fehlen,  dass  man  zuletzt,   jemehr   mau 
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(lies  Systtnii  ins  Linzcliislc  duiclilViliilo,  iiiil  der  iNuUir  der  Diii^o  iiiul  inil  sicli  sclbf^l  in  Widci'siiiiicli 
knin,  und  endlicli  wohl  oder  übel  einlenken  niusste.  Dies  geschah  nun  entweder  so,  dass  man  die  tra- 
ditionellen Formen  äusserlith  lieiliehielt  nnd  ihnen  stillschweigend  andre  üedenlun-^  nnterlegte,  oder  su, 
dass  man  ollen  das  hisherige  I'rincip  verwarl'  und  ein  anderes  ainialun.  Jenes  da,  wo  man  den  Heili- 
genschein des  lleligiüsen  oder  die  Interessen  ganzer  XOlksklassen  schonen  niusste,  dieses  unter  anderni 
bei  der  Architektur,  wo  diese  Rücksichten  nicht  enigegenslanden.  Auch  hei  dieser  ali<'r  war  es  keine 
Willkür,  wenn  man  an  die  Stelle  des  bisherigen,  völlig  erschöprien  und  nicht  weiter  brauchbaren  l'rin- 
cips  das  der  vermeiullichiMi  Antike  setzte;  denn  dieses  war  das  einzige,  was  sich  darbot.  Kiuc  Uiickkehr 
war  nicht  möglich,  und  würde,  wenn  man  sie  versucht  hülle,  nin-  im  Krcislaiile  zum  Verl'all  gelidirl  ha- 
ben. Dieser  Verfall  war  ja,  wie  der  Verfasser  bei  der  S(-hil(lennig  di"s  Katioualisimis  ausführt,  schon 
dadin'ch  bedingt,  dass  die  ersten  Meister  in  der  Frühzeit  des  gothischen  Styls  ,,mit  den  Traditionen  ge- 
brochen" ballen :  nun  wtdil,  die  Meisler  der  Kenaissance  wandlen  sich,  wenigstens  meinten  sie  es,  wieder 
den  Traditionen  zu. 

Wenn  wir  hiei-iiach  den  Verfall  der  gothischen  .\rcbiteUlnr  nnd  der  ganzen  Herrlichkeit  des 
Mittelalters  in  ihnen  selbst  suchen  müssen,  so  soll  uns  das  nicht  binilern,  die  grossen  Vorzüge  dieser 
Zeit  anzuerkennen.  Sic  war  allerdmgs  einseitig,  mehr  und  in  bestiimnierem  Sinne  als  andre  Zeiten, 
aber  iliese  Einseitigkeit  war  kräftig  uinl  kriiltigend,  jugendlich  frisch  und  \oller  Wärme;  sie  machte 
Ernst  mit  der  elnisllicheu  Ihnchbildung  des  Lehens;  sie  stand  lest  auf  dem  lioden  des  geoll'enbarlen 
Wortes  nnd  erlangte  dadinch,  obgleich  ihr  \'ei  ständiiiss  der  Scbrifl  sowohl  wie  der  iNatur  Ix'scliränkt 
wai-,  eine  Freudigkeit  und  Zuversicht,  eine  Harmonie  aller  geistigen  Functionen,  die  grade  wir  schmerz- 
lich entbeln'cn.  Ich  Iheile  daher  mit  dem  Verfasser  die  Liebe  für  das  Mittelaller  und  die  Sehnsucbl,  mit 
der  er  nach  ihm  hinhlickt;  ich  wiinsche,  dass  wir  seinen  Organismus  immer  tiefer  verstehen,  und  zwiMlle 
nicht,  dass  wir  aiuh  praktisdi  dadin'ch  leinen  nnd  Anreiz  und  Anleilinig  erlang(Mi  werden,  etwas  Aelin- 
iiches,  nach  uuseier  Weise  und  oline  jene  Einseitigkeit,  zu  erstreben.  So  weit  also  sind  wii'  einverstan- 
den. Aber  ich  nmss  ihm  enigegenticten,  wenn  ihn  diese  Liebe  zinn  Millelaltei-  zu  einer  Fngereclitig- 
keit  gegen  die  seitdem  verllussene  Zeil  luhrt.  Wir  müssen  anerkennen ,  dass  die  Mängel  dieser  Zeil, 
ja  selbst  unsere  eigene  Lnsicherlieit  und  Zerrissenheil  ihren  Ursprung  in  dem  Verfalle,  und  folglich  in 
den  einwohnenden  Mängeln  des  .Millelallers  selbst  haben.  Denn  da  dieser  \i'rfall  nicht  bei  allen  Insti- 
tutionen und  in  allen  Ländern  gleichmässig  und  gleichzeitig  eintrat,  konnte  auch  die  nolbgedrungeue  lle- 
action  nicht  eine  einige  und  gleiche  sein;  hier  trennte  man  sich  rascher  utuI  entschiedener,  dort  später  und 
zögernd  von  den  gewohnten  liebgewordenen  Formen.  Die  I'iincipieu,  welche  man  au  die  Stelle  der  hi.s- 
herigen  setzen  wollte,  llossen  nicht  mehr  ans  einer  (Jnelle;  die  Iteligion  sinlile  man  aus  der  Schrill 
und  christlichen  Tradition,  di(!  Kunst  aus  dem  Alterlhnme  oder  auf  natürlicher  Basis  herzustellen.  Die 
bisherige  Einheit  und  Harmonie  des  geistigen  Lebens  war  gebrochen;  derselbe  l'rocess,  der  nach  des 
Verfassers  eigener  üenieikuug  im  Verfalle  der  gothischen  Arc'hiloktur  eintrat,  entstand  jetzt  kii  (Jrossen; 
wie  dort  jedes  einzelne  Handwerk,  ging  hier  jede  der  grossen  geistigen  Functionen  ihren  hcsoiulern  Weg. 
Man  zerstreute  sich  wie  vom  Tburm  zu  Dabei  nach  verschiedeneu  DichünigiMi.  Dass  es  dabei  an  Wi- 
derspruch und  .Missgrilfen,  an  Streit  und  Gewaltsamkeit  nicht  fehlte,  dass  denmiichst,  wie  bei  lluglücks- 
fällen  gewöhnlich,  .ledi'i'  dem  Andi'rn  die  Schuld  beilegte,  ist  erklärlich.  Aber  die  Zeit  und  die  Kennl- 
niss  der  Geschichte  sollte  uns  jetzt  besser  iielebren  und  milder  stimmen;  grade"  wenn  wir  das  Millel- 
alter  lieben  und  wie  der  \('rfasser  in  gewissem  Sinne  wiedeihelebcn  möchten,  siditeu  wir  danach  traclileii, 
einen  Einheilspiinkl  zu  linden,  um  <len  die  jetzige  Welt  sich,  wie  die  damalige  um  den  ihrigen,  wi(!der 
sammeln  könnte. 

Es  schien  mir  nnerlässlich ,  diese  Verwahrung  gegen  die  Ansichten  des  Verfassers  einzulegen, 
meinen  oder  ich  darf  wcdd  sai;en  nnsern  deutschen  Standpnidit  dem  seinigen  gegenüber  anzudeuleii,  ohne 
dass  ich  deshalb  djui  ndei-  dem  Ünche  einen  grossen  Vorwinl  maelie.  Es  ist  eine  Inconse(|nenz,  die  er 
bemerkt  haben  winde,  wenn  er  stall  eini-s  Wörterbuchs,  in  welchem  er  sich  geistreich  und  lebendig  gi-lien 
lassc^n  konnte,  ein  gescbichlliches  Werk  durchdaclil  inid  ausi;i'lühil  hätte,  di(!  aber  bei  den  Kinzelbi-ilen  \\eni;;er 
zur  Sprache  Komnil  und  ihn  nicht  hniderl,  über  diese  iiiil  iiiilielaii^eii>lem  Seliarfbliek  zu  iii'lbi'ilen.  Die 
lexikalische  Form  enlschiildij^l  diese  Inennseipieiiz  eiuigeiiua>sen  odei'  macht  sie  wenigstens  imsebädlich; 
mau  muss  bei  dem  ;;rossen  Iteichtliiim  erarbeileler  Aiiscbaunn^eii,  den  der  Verfasser  uiittheilt,  nicht  ver- 
langen, dass  er   min  auch   Ordnung   lialli',   \\i(^   ein   Anderer   bei   kleinem   ererbten   Giile. 


LITERAIUSCIIE    ANZEIGEN.  187 

Auch  imiss  ich  sogleich  eine  Bemerkung,  die  der  Verfasser  grade  bei  dieser  Gelegenheit  ein- 
mischt, mit  vollster  Anerkennung  herausheben  und  zu  weiterer  Benutzung  empfehlen.  Die  antike  Architek- 
tur, sagt  er  S.  146,  hatte  keinen  ein  für  allemal  geltenden  Maasstab,'  sondern  nur  einen  relativen,  den 
Moduhis.  Jede  der  Säulenordnungen  balle  ihre  festen  I'roiiortionen ,  so  tlass  das  grössere  (iebäude  nur 
eine  Vergrösserung  des  kleincu  und  bi'i  geometrischer  Zeichnung  nicht  von  demselben  zu  unterscheiden 
ist.  Die  gothische  Archileklur  dagegen  bat  einen  absoluten  Maasstah,  den  Menscbun;  die  Vcrbrdt- 
nisse  des  llebäudes  richten  sieb  nicht  nach  einer  einmal  gegebenen  Kegel ,  sondern  nach  der  wirklichen 
Grösse.  Die  Höhe  der  Basis,  die  Dicke  der  Säulen,  das  Maass  der  Gliederungen  bleiben  im  grossem 
Gebäude  dieselben,  wie  im  kleinern,  nur  die  Höbe  der  Säulen,  die  Zahl  der  Gliederuiij;en  und  der  Ab- 
theilungen des  Gebäudes  wachsen  mit  der  Grösse  desselben.  Daher  denn  die  bekannte  Erl'aiu'ung ,  dass 
die  Grösse  dei'  Dimensionen  in  den  gothischen  Gebäuden  lii'f  ergreift,  in  den  antiken  wirkungslos  ist. — 
Die  Bemerkung  ist  richtig  und  im  bücbsten  Grade  beacblenswertb.  Die  Eigenschaft  der  antiken  Archi- 
tektur ,  welche  der  Verfasser  bernbit,  ist  grade  die,  auf  welcher  auch  ihre  Vorzüge  beruhen; 
dass  das  Gebäude  seinen  Maasslab  in  sich  selbst  bat,  giebt  ihm  Einheit,  Abgeschlossenheit,  Vollendung, 
und  dadurch  die  Möglichkeit,  sich  zum  vollkommenen  Organismus  zu  gestallen.  Der  Tempel  steht  da 
sich  selbst  genügend,  wie  der  Goll,  dem  er  gewidmet  ist.  Es  hängt  dies  mit  dem  ganzen  .\nlhroponior- 
phisnnis,  mit  der  INatur-  und  Menschenvergölterung  der  allen  Welt  zusammen.  Schon  die  Vernachlässi- 
gung des  antiken  Gesetzes  gab  daher  dem  ronianiscben  Style  eine  freiere,  der  Natur  und  Wahrheit  bes- 
ser entsprechende  Haltung,  die  hier  aber  freilich  noch  mil  Begellosigkeit  verbunden  war.  Im  golhischeu 
Style  dagegen  wird  sich  auch  liier  ein,  natürlich  nicht  starres,  sondern  dehnbares  Gesetz  gebildet  haben, 
dem  näher  und  zwar  durch  Maassvergleichungen  nachzuforschen  sein  möchte.  (Schluss  folgt.) 

2.  Kunstdenkmäler  d.  christl.  Mittelalters  in  den  Eheinlanden.  Herausgegeben  von  Ernst 
aus'm  Weerlb.     1.  Abtbeibing:  Biblnerei.  I.  Hand.    Leipzig,  T.  0.   Weigel,   1S57. 

Obiges  Werk  ist  schon  seit  längeren  .labren  angekündigt  und  in  Probeblältorn  bereits  auf  der 
Archäologen-Versammlung  zu  Münster  i.  J.  1854  vorgelegt  und  von  derselben  enipfolilen  worden.  Es 
freut  uns,  nunmehr  die  Vollendung  des  ersten  Bandes  der  ersten,  die  Bildwerke  umfassenden  Ahtlieilung 
ankündigen  zu  können.  Da  der  Verfasser  die  Absicht  bat,  die  Architekturen  und  Kunstwerke  der  Male- 
rei jenes  Gebietes  gleichfalls  herauszugeben,  so  wüi'de  es  allerdings  inslrucliver  gewesen  sein,  namentlich 
zunächst  die  ersteren  zu  veröffentlichen,  da  die  Bildwerke  liäulig  nur  einen  Tlieil  derselben  bilden  und 
oft  nur  durch  die  Verbindung  mit  andern  Theilen  richtig  zu  verstehen  sind.  Doch  verkeimeii  wir  die 
vielfachen  Schwierigkeiten  nicht,  die  dem  eiilgegenstanden ,  und  hilligen  es  daher  nur,  dass  der  Verfasser 
zunächst  dasjenige  veiölfentliclite,  worüber  er  bereits  disponiicn  konnte:  auch  sind  einige  der  Gebäude 
ja  schon  anderweitig  bekannt  gemacht  worden.  Dennoch,  so  berülinU  der  .Mederrhein  durch  seine  Kunst- 
werke im  Allgemeinen  ist,  so  wenig  bekannt  war  er  doch  bisher  im  Eiiizelneii.  Uiizweifelbaft  das  Beste 
darüber  enthielt  ein  Aufsatz  von  Kikkkl  im  Kunslbl.  1846,  iN'o.  37  ff.  Dieser  hob  schon  die  im  Ganzen 
etwMS  nüchterne  Hauptanlage  der  Kirchen  bei  zum  Tlieil  überreicher  Ornamenlik,  iiamenllicb  der  kleinem 
Monumente  hervor.  Herr  ai's'm  Wkehth  sucht  das  von  jenem  meist  nur  in  kurzen  Zilien  Angedeutete 
weiter  auszuführen  und  historisch  zu  belegen,  sowohl  in  der  allgemeinen  Einleitung  als  in  der  den  ein- 
zelnen Tafeln  beigegebenen  speciellen  Beschreibung,  denen  jedesmal  eine  kurze  Geschichte  des  be- 
trelTenden  Orts  vorangeht.  Den  Hauplvorzug  eibält  sein  Werk  aber  durch  diese  Tafeln,  2(1  Blatt  im 
grössten  Folioforinate  (wir  möchten  hinzufügen,  fast  zu  gross  für  die  Menge  der  kleineren  Monumente), 
welche  alle  bildlichen  Gegenstände  des  Preiissisclien  Mederiheins,  von  Eltenberg  und  Cleve  bis  Xanten 
hinauf,  in  einer  Vollslämiigkeit  wiedergeben,  wie  wir  solche  bisher  kaum  von  einer  andern  Gegend  be- 
sitzen. Dabei  hat  der  Verfasser  seine  Aufgabe  sehr  weit  gefasst,  indem  er  nicht  mir  die  ligürlichen  Dar- 
stellungen zu  den  Bildwerken  rechnet,  sondern  auch  alle  übrigen  Werke  ans  Metall,  Edelsteinen,  El- 
fenbein, Holz,  Stein  u.  s.  w.,  wenn  dieselben  nicht  grade  als  eigenllicbe  Arcliitektnreii  aM/iis|iierhen 
sind.  Er  giebt  daher  nicht  minder  die  Chorstühle  mehrerer  Kirchen,  als  auch  die  in  jeneii  tiegenden 
grade  sehr  zahlreichen  Sakramentbäuser;  ferner  Grabmäler,  Beli<piiarieii.  Bauchlässer,  Monstranzen,  Leuch- 
ter, Taufsleiiie,  Taufscblüsseln  und  Kannen  u.  dergl.  und  endlich  eine  Beilie  der  vorzüglichsten  Allarschnitz- 
werke,  worin  jene  Gegend  ihren  Hauptstolz  erkennt.  Unzweifelhaft  wird  vorliegendes  Werk  daher  vor- 
zugsweise geeignet  sein,  eine  Fülle  kleinerer  und  doch  höclisl  wertbvoller  Monumente  in  weiteren  Kreisen 
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Lcltaniit  zu  inaclicii,  wolclio,  da  joiie  an  .NatiirsiiiöiiliciliMi  nicht  olion  ii'iclieii  Cpgendon  jclzl  iiiclil  viel 
bereist  weiden,  kennen  zu  lernen  bislier  nur  Wciiif^en  verdünnt  war.  Da  Unlerzeiclineler  das  Glück 
hat,  zu  diesen  Wenigen  zu  geliüreu,  so  darf  er  nicht  nur  seine  Freude  ihirühei'  äussern,  dass  diese  zum 
Tlieil  so  ausgezeichneten  Schätze  nuiuuehr  einer  allgeuieineren  vercHenten  Anerkennung  sich  erlreneii 
sollen,  sondern  es  wird  ihm  erlaubt  sein,  einige  der  vorliegenden  Gegenstände,  so  wie  die  denselben  an- 
gefügten Bemerkungen  noch  näher  zu  l)es|ireciien. 

Das  kunstliistorisch-arcliäologisch  bedeutendste  der  niilgetheiltcni  Denkmäler  dürltc;  das  itelii|uia- 
rium  des  S.  Martinsmünsters  in  Enunericli  sein,  weshalb  wir  es  auch  nur  billigen  können,  dass  ausser  der 
allgemeinen  Ansicht  Taf.  II.  9,  wo  es  mit  den  spätmiltelallerlirheu  Zusätzen  dargestellt  ist,  aul'Tal'.  III. 
die  beiden  Seiten  in  Maturgrösse  wiedergegeben  sind ;  nur  hätte  dem  entsprecheiul  auch  alles  Detail, 
namentlich  auch  die  Filigran-  und  Edelsteinverzieruug  etwas  mehr  ausgearbeitet  werden  müssen.  Aller- 
dings haben  schon  Irülier  Kinkicl,  Pii'kk  u.  A.  dasselbe  belenchtel.  Wenn  crsterer  die  umgebende  In- 
scliril't  falsch  miltheilte  und  hieraus  Irrthnmer  in  Bezug  auf  die  Entstehungszeit  in  verschiedene  Werke 
übergingen,  so  habe  ich  bereits  in  dieser  Zeitschrift  (oben  S.  45)  denjenigen  Theil  richtiger  gegeben,  den 
ich  bei  meinem  Besuche  1845  erkennen  konnte,  und  die  jenigen  Folgei'ungen  angeschlossen,  welche  ein 
Ilinaufrücken  des  Kunstwerks  in  die  Lebenszeit  des  h.  Willibrod  (f  731))  umnöglicb  marlien.  Dies  kann 
nun  durch  das  vorliegende  Werk  noch  sicherer  geschehen,  welches  die  Inschrift,  auch  an  den  früher  ver- 
deckten Theilen,  jetzt  vollstiindig  wiedergiebl,  wonach  sie  also  lautet:  HE  Sl'.M  IIELIOVI.E  QVAS  SCS 
VVILLIBBORDVS  BO.ME  A  PAPA  SEBGIO  ACCEPIT  ET  E.MBBIKE  TBA.NSPOBTAVIT.  Es  sind  eben 
die  damals  verdeckte  untere  Schlussreihc  und  die  ihr  verbundenen  Anfangsbuchstaben  hinzugekommen. 
Der  Herr  Herausgeber  verkennt  die  Bedeutsamkeit  des  Wortes  Sanctus  gleichfalls  nicht,  indem  er  (S.  7) 
uusdrücklich  sagt:  ,,eine  Bi'nennung,  die  er  während  seiner  Lebenszeit  schwerlich  zugelassen  haben 
würde."  Auch  bebt  er  hervor,  dass  die  Inschrift  nur  aussage  (S.  8):  ,, diese  Beliquien' schenkte  Sergius 
(678 — 701),  sie  sagt  dieses  aber  nicht  vom  Schrein."  Dennoch  hält  er  gleich  darauf  für  wahrscheinlich, 
dass  einer  oder  der  andere  seiner  angelsächsischen  Begleiter  Gold  und  Edelsteine  zu  fügen  wiissle,  ohgleich  er  des- 
halb ,,den  Belii|uienscbrein  nicht  unbedingt  eine  angelsächsische  Arbeit  nennen  möchte,  indem  die  kalligra- 
phische Linienmanier  ebensowol  zu  andern  Werken  fränkischer  Goldschmiedekunst,  wie  zu  den  gleichzeitigen 
^Münzen  passt."  S.  XVI  nemit  er  gradezu  „den  Beliquieuscbrein  v.  J.  700,  ein  Werk  b'änkischer  Bar- 
barei." Wenn  zur  Charakteristik  der  letzteren  (S.  XVII.  Anm.  90)  auch  die  fränkische  Kron(!  in  IIou- 
ben's  Antiquarinm  genaimt  wird,  so  bedauern  wir  es  hier  aussprechen  zu  müssen,  dass  solche  erst  in 
moderner  Zeit  aus  z.  Tb.  alten  Fragmenten  zusammengestellt  worden  ist,  vermehrt  durch  einen  einge- 
passten  Schädel.  Ob  die  (S.  8.  Anin.  9)  augelührten  fräidiischen  Gülds|)angen  mit  Filigran-\erzierungcn, 
deren  eine  sich  in  Holben's  Museum  befindet,  sicherer  datirt  sind,  können  wir  ohne  nähere  Beweisfüh- 
rung nicht  ohne  Weiteres  anerkennen.  Dagegen  ist  der  (S.  XVI.  Anm.  SO)  angeführte  Vergleich  mit  den 
sicher  datirten  Kreuzen  des  X.  und  XI.  .Jahrb.  im  Essender  Schatze  wichtig;  mn-  nnissen  wir  den  ent- 
gegengesetzten Sehluss  daraus  ziehen,  indem  uns  sowohl  Technik  wie  Kunstweise  durchaus  auf  Gleichzeitig- 
keit schliesseli  lassen.  Letztere  offenbart  sich  iiauieullich  in  dem  Fi'agmente  des  Crucilixus  (der  übrigens 
nicht  völlig  bekleidet  gewesen  sein  kann,  da  wir  Schullern  und  Brust  entblössl  sehen)  und  den  sich 
verhüllenden  Symbolen  der  Sonne  und  des  Mondes,  welche  ganz  ähnlich  an  den  zwei  Kreuzen  der  Aeb- 
tissiu  M.ihtild  von  Essen  (974 — 999)  vorkonunen,  über  dem  (hrislus  mit  derselben  Legende.  Die  Tech- 
nik slimnit  namentlich  in  den  aus  dem  Bleche  hervorgeschlagenen  Buchstaben  mit  der  am  Kreuzesrande 
der  Aebtissin  Theophanu  (1039 — 1054)  überein.  Die  Filigranarbeil ,  welche  durch  die  Byzantiner,  die 
sie  selbst  von  den  Arabern  empfangen,  zu  ims  verpllanzt  wurde,  mit  untermisclil<'n  Edelsleiueii  und  Gem- 
men kommt  an  beiden  vor.  Die  Endung  E  statt  AE  linden  wir,  ausser  dem  schon  früher  genaimten 
Rome  nun  auch  noch  in  he  und  Embrike.  (An  dem  einen  Essender  Mahtilden-Kreuze  steht  .ludeoruni 
stall  .ludaeorinn.)  Endlich  ist  es  hervorzuheben,  dass  ausser  den  antiken  gescliTiilteuen  Steinen  (abgeb. 
Taf.  H.  9a.)  einer  eine  arabische  Inschrift  trägt,  die  nicht  einmal  dem  ältesten  Typus  zu  entsprechen  scheint. 
Dass  dergleiclien  etwa  durch  Handel  bereits  im  ersten  .lalnii.  des  Islam  bis  an  den  Niederrhein  gekom- 
men sei,  ist  doch  weniger  wahrscheinlich,  als  dass  dies  um  etliche  .Jahrhunderte  spätei'  geschehen. 
Wenn  von  Kinkel,  zum  Beweise  des  hoben  Alterthums,  hervorgeiioben  wurde,  dass  Pabst  Sergius  ohne 
Beisatz  einer  Zahl  genannt  werde,  das  Werk  also  jedenfalls  älter  als  die  Hegierungszeit  Sergius  II. 
(844  —  847)    sein  müsse,    so   scheint   schon    unser   Verfasser   darauf  nicht   viel  Gewicht  gelegt   zu  haben. 
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da  er  diesen  Beweis  nicht  hervorgehoben  hat.  AVirkhch  verdient  er  auch  keine  besondre  Aufmerksamkeit, 
da  man  sehr  genau  wusste,  welciier  Pabst  Sergius  es  gewesen,  mit  dem  Willihrod  in  Verbindung  ge- 
standen Iiatle,  eine  besondere  Bezeichnung  also  unnüthig  erschien.  Da  nun  keine  einzige  alte  Nachricht 
weder  am  Iteliciuiarium  seihst,  noch  anderwärts,  die  Anfertigung  desselben  für  die  allerdings  um  70ü  von 
Rom  hierher  gebrachten  Reliquien  in  gleicher  oder  nicht  viel  späterer  Zeit  fordert,  so  sind  wir  einfach 
auf  solche  Beweise  hingewiesen,  welche  aus  der  Kunst  oder  Technik  desselben  hervorgehen.  Diese 
zwingen  uns  aber,  wie  wir  schon  früher  (oben  S.  45)  uns  äusserten,  eine  um  mehrere  Jahrhunderte  spätere 
Anfertigung  anzunehmen,  wobei  wir  es  zunächst  noch  ungewiss  lassen  wollen,  ob  das  X.  oder  XI.  Jahrb. 
vorzuziehen  sein  mochte.  Eine  noch  spätere  Zeit  anzunehmen  verhindert  die  seit  dem  XII.  Jahrb.  be- 
ginnende völlig  verschiedene  Kunstweise.  Wahrscheinlich  wird  die  Anfertigung  dieses  Reliquiars  doch 
wohl  mit  dem  Neubau  der  Kirche  zusammenhängen,  welche  ich,  aus  anderwärts  (Bd.  I.  S.  9)  z.  Th. 
bereits  angedeuteten  Gründen,  derselben  Zeit  zuschreibe,  dem  der  Hr.  Verfasser  auch  (S.  XV)  im 
Wesentlichen  zustimmt. 

Dem  Taf.  II,  5  abgebildeten  bekleideten  Crucifixus  derselben  Münsterkirche  zu  Emmerich,  den 
man  auch  als  lieilige  Wilgefortis  bezeichnet  hat,  wird  S.  5  gleichfalls  ein  sehr  hohes,  bis  in  die  frän- 
kische Zeit  hinaufreichendes  Alter  zugeschrieben.  Unsre  an  Ort  und  Stelle  vor  mehr  als  12  Jahren 
niedergeschriebenen  Reisenotizen  nennen  das  lange  Gewand  als  spätere  Zuthat  des  alterthümlichen  Chri- 
stusbildes. Auch  unser  Verfasser  sagt,  es  sei  „aus  Holz  und  ursprünglich  mit  vergoldetem  Metallblech 
überzogen  gewesen,  das  jetzt  nur  noch  an  Kopf,  Händen  und  Füssen  vorhanden  ist."  Später  (S.  6) 
lässt  er  die  ,, Bekleidung  mit  der  fränkischen  Anschauung  sehr  genau  übereinstimmen."  Ohne  nochma- 
lige Localbesichtigung  möchten  wir  daher  weder  über  die  llrsprünglichkeit  der  Bekleidung,  noch  weniger 
über  das  Zeitalter  des  Kunstwerks  ein  sicheres  Urtheil  abgeben,  indem  unsre  Erinnerung,  welche  nicht 
für  ein  so  hohes  Alter  spricht,  doch  nicht  mehr  deutlich  genug  ist. 

Der  dem  XI.  Jahrb.  zugeschriebene  sogenannte  Kelch  des  h.  Willibrod  (Taf.  II.  Fig.  6)  stammt 
zufolge  unserer  Reisenotiz  gleichfalls  erst  aus  der  modernen  Zeit.  Eichenblätter  kommen  in  jener  Früh- 
zeit nirgend  vor. 

Unter  den  ElfenbeingeHissen  nimmt  das  des  Münsters  in  Xanten,   mit  der  in  der  Rundung  um- 
hergehenden Darstellung  eines  antiken  Mythus,  wohl  zweifellos,  wie  bereits  in  den  Jahrb.  d.  Vereins  für 
Alterthumsfr.  im  Rlieinlande  V,  VI.  365  nach  Gerhard  von  Urlichs  mitgetheilt  wurde  die  Auffindung  des 
Achilles  in  Scyros,  die  erste  Stelle  ein.     Die  Darstellung  auf  Taf.  XVII,   1   ist  genau    in  derselben  Grösse 
und  weicht  von  der  dort  gegebenen  in  keiner  Weise  ab,  nur  dass  sie,  wie  alle  andern ,    ohne  Scliatten- 
gebung  ist.  Auch  eine  neue  Deutung  wird  nicht  versucht.    Die  ebendaselbst  (XVII,  2)  und  zu  Cranenburg 
befindlichen    (VI,  7.   S.)  Kästchen  mit    Elfenbeinplatten,    welche    letztere    mit    agonistisclien    Darstellun- 
gen versehene  Felder  enthalten,  vermögen  wir  aber  nicht  mit  dem  Verf.  als  ,, spätestens  der  karolingischen 
Zeit"    angehörig    anzuerkennen.     Dergleichen    Darstellungen    haben    sich   oft   sehr    lange    in    traditionell 
nachahmender   Technik   erhalten,    z.  R.  an  den  Dronzcthürcn  zu  Augsburg  aus  dem  XI.    und    denen   zu 
Trani,  Ravello  und  Monreale  aus  der  Spätzeit  des  XII.  Jahrb.,  und  wirklich  liegen  für  die  Karolinger-Zeit 
nicht   mehr  Gründe    als   für   spätere  Jahrhunderte    vor,    da  eine   solche  etwas  steife  Nachalnnung  älterer 
Vorbilder   weder  in   der   einen    noch    der    anderen  Periode   durch    lebendige  Anschauung   ergänzt  wurde. 
Unserer  Ansicht  nach  sind  dergleichen  Nachbildungen  antiker  Motive  in  Elfenbein  zu  allen  Jahrhunderlen 
namentlich    in  Constantinopel    entstanden,   wohin    wir    auch    die   viel    bedeutenderen    Reliefs    der     dem 
Anfange    des   XI.   Jahrb.   angehürigcn    Kanzel   Kaiser  Heinrichs  II.  in   Aachen    rechnen.     Wenn  nun  die 
Cranenburger  Elfenbeinsclinilzwcrke  jedenfalls  erst   1436  mit  der  Verlegung  des  Stifts   aus  Zyfllich  dahin 
kamen,  dieses  aber  selbst  im  Anfange  des  XI.  Jahrh.  gestiftet  wurde,  so  ist  es  doch  wahrscheiidich,  dass 
diese  Kunstwerke  nicht  alter  sind.     Abgesehen  davon,    dass  die  Raubzüge    der  Normannen    diese    häufi- 
ger vorkommenden  Kunstwerke  des  IX.  Jahrh.  nicht  leicht  verschont  haben  würden,  so  spricht  auch  dieses 
Oftvorkonnnen  für  die  spätere  Zeit;  namentlich  auch  der  von  unsenn  Verlässer  besonders  bervorgehobene 
Umstand,  dass  man  sie  genau  in  gleicher  Weise  auch  in  Italien  findet.     Nur  möchten  wir  hieraus  nicht 
mit  ihm  sogleich  auf  italienische  Arbeit  schliessen,  da  die  Kunst  grade  damals  im  Ganzen  sehr  arg  dar- 
niederlag,   vielmehr    auf  ein  Imporliren  aus  gleicher  (Juelle,    als   welche   wir,    wie   schon  gesagt  wurde' 
Constantinopel  annehmen  möchten;    in  ähnlicher  Weise,  wie  in   der  zweiten  Hälfte    des  XI.   Jahrh.    eine 
Reihenfolge    eherner   Thnren    von    doit   nach    Italien    gelangte,     wie    wir    oben    S.    100  IT.    ausführlich 
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gpzeigt  liabcii.  LoidiT  ppwäliron  din  sonstigen  nur  aus  Slonini  lieslplioiulon  Ornainrnlo  nnsrror  Käsl- 
clien  keinerlei  antlerweitiyen  Aniialt  zur  l!t'sliuiinuii^'  ihrer  lleiuialii  nder  EnlsleliuMi^szeii.  Audi  das  (ie- 
l'iiss  mit  ileui  antilven  Myllios  uiüclilen  wir  nucii  niciit  als  antik  aiiiu'liiiii'u.  Hie  /..  Tii.  steile  Iteiiaudluii^, 
besonders  der  Gewinider  liisst  doch  auf  etwas  spätere  Zeit  sehliesseii;  nauienllicli  liewe:;!  uns  dii/.u  das 
Ornaiiienlliaiid,  das  dem  llankenwerk ,  wie  es  auf  hyzantinisclieii  Miiiimiieiiien  seil  dem  \l.  .laliili.  vor- 
konmit,  enlsprirlit. 

Das  anl'  Taf.  XVII,  4  mitgelheille  Heli(]uiar  ist  gleiehlalls  iui  liolien  Grade  interessant,  olischon 
wir  dasselbe  nicht  mit  dem  Verlasser  dem  XI.,  sondern  erst  dem  XII.  .lahrh.  zuschreilien  können,  da  die 
Art  der  Technik  sowohl  wie  der  Ornanu'iilik  erst  dieser  Zeit  enlspiichl.  ISesunders  nu'rkwiirdig  ist  es 
aber  dadurch,  dass  es  gar  kein  gewohidiches  lieliipiiar,  siuiderii  ein  Traualtar  ist,  wie  deren  nicht  zu 
viele  mehr  vorhanden  sind.  Dieses  beweist  die  Darstellung  Abrahams  imd  .Melchisedeks,  jeuer  mit  dem 
Oplerlhiere,  dieser  mit  Hrod  (in  Form  einer  Oblate  mit  eineni  Kreuze)  und  Wein  in  den  Händen,  so 
wie  dii'  luschrilt  der  miltleien  nnveizierten  I'latle,  welche  miser  Nerlasser,  wie  auch  sonst,  leider 
nur  in  Ueliersetzung  mitllieill.  Wir  können  uns  nicht  versagen  dieselbe  hier  aul>.unelnneu,  da  die  millelallerl. 
Aull'assung  des  Altarsacranientes  hier  ihren  scliöiisten,  leider  nur  zu  selten  hervortretenden  .Vusihuck  lindet: 

Quicquid  in  allari  mactatur  materiali 
Cordis  in  ullari  coniplelur  spiritiudi ; 
Iliisliu  visibilis  niuclutur  0]jertu  fujunt, 
Imnwlal  liiiiir  pitra  devociu  mettlis  in  ata. 

Dieses  .Mtärchen  erimu'ii  in  der  ganzen  .\nordiiung.  namentlich  auch  der  Seiten,  sehr  an  ein 
im  Domschalze  zu  l'aderborn  lieüiidliches,  nur  dass  hier  viellacli  iMelleii  angebracht  sind,  naiueullich  au 
der  Oberseite,  wo  der  mittlere  Altarstein  von  verde  anlico  von  solchen  umgeben  wird,  an  den  Ecken 
wie  hier  mit  den  Zeichen  der  vier  Evangelisten,  welche  durch  die  Anl'angsworte  der  Evangelien  beider- 
seits iifiber  charakterisirt  sind;  vor  Allem  aber  ausgezeichnel  durch  Meilen,  welche  die  liiscböre  Meinwerk 
( 1 00*,)  —  1 OJU)  1  und  Heinrich  (1084 — 1127),  durch  beigeschriebeiie  .Namen  kenntlich,  in  der  Opl'eihandlnug 
darsl(;llen.  Ihircli  lelzleren  ist  die  Entstellungszeit  resigeslelll.  Ollenbar  war  auch  in  tier  .Mitte  unseres 
Tragaltars,  wie  stets  in  solchem  Palle.  nur  ein  eiiilachei-,  :dier  kosibarer  Stein;  oh  es  noch  der  jetzige 
ist,  wird  nicht  angegeben.  Die  Inschriri,  welche  hier  sich  bi'lindet  mit  der  Angabe,  dass  in  der  ("apsiila 
sich  Heliipiien  des  li.  Victor  befinden,  ist,  wie  schon  die  Schrillzüge  zeigen,  ganz  modern;  doch  mögen 
sie  erst  nachlräglicli  dem  alten  Stein  eingegraben  sein,  .b'deul'alls  war  auch  schon  in  aller  Zeit  der  in- 
nere Kasten  des  Tragaltars  bestimmt  mit  Reliipiien  gefüllt  zu   werden. 

Das  nierkwiirdigfi  Gebäude,  welches  den  Zugang  vom  .Markte  zum  Münslerhore  in  .\auten  bildet, 
an  jeder  Seile  in  der  .Mitte  mit  einer  grossen  einwärts  gebogenen  .Nische  gescliinnckl,  gehört  gewiss  eineni 
liöheren  .Mieilbume  an,  wie  nicht  nur  die  Gesaminlaiilage ,  sondern  auch  die  wenigen  Details  an- 
zeigen; deiiiioch  möchten  wir  es  nicht  mit  dem  Verl'asser  der  ,,riäiikiscli-roiiianisclieii  Periode  des  ersten 
.lahrtaiisends"  zuschreiben,  noch  weniger  dasselbe  als  ,,die  letzten  Heste  der  allen  l'ränkischen  Hiirg  zu 
Xanten"  anerkennen.  Selbst  das  nocli  nicht  erwiesene  Vorhandensein  einer  solchen  vorausgesetzt,  scheint 
das  Gebäude  doch  wirklich  kein  Rest  eines  grösseren  Bauwerkes  zu  sein,  vielmehr  nur  das,  was  es 
noch  jetzt  ist.  ein  nach  beiden  Seiten  gleichmässig  hinschauendes  Portal,  das,  wie  das  Seiten|iorlal  von 
S.  Eimneran  in  Hegensburg  (vergl.  die  Ueilage  zu  des  \errassers  Auls,  im  Denlschen  Knnsiblall  1SÖ2, 
Fig.  9.  1(I|  in  der  Tiele  einer  , Nische  sich  bellMdel,  nur  mit  dem  riilerschiede,  dass  am  Kinheiipol'tale  sich 
zwei  dert;ieirheii  iiebeneinandei-  belinden,  bei  dem  selbsläiidigeii  l!,nie  in  Xaiilen  aber  zwei  nach  beiden  llich- 
tungen  binscbiiui'iule,  da  aul'  beiden  Seilen  hin  sich  eine  Krönte  darbot.  Der  Vergleich  Kann  auch  noch  dahin 
weiter  lortgeluhrt  werden,  dass  auch  das  Portal  <'.n  der  Donau  zu  oherst  mit  llelicHiguien  gesclnmickl 
ist,  wie  das  am  Xiederrheine.  Wie  das  Portal  in  Hegensburg  sicher  datirt  der  Mitte  des  XI.  Jahrli. 
angehört,  so  können  wir  auch  dem  in  Xanten,  nach  lAlaassgabe  dei-  wenigen  vorhandenen  Profile  nur  das 
gleiche  Aller  zusprechen.  Ans  diesem  Gnmde  vermögen  wir  auch  den  hier  Tai'.  XVII,  :i  abgebildeten 
zwei  Figuren  kein  höheres  Aller  ziiziispreclun .  womit  auch  das  ("osliim  der  Schniipeiipanzer,  der  schon 
nach  unten  zui;espilzleii  Schilde  etc.  iibereiiislimmen  diirUe.  Sie  werden  doch  auch  wohl,  wie  jene  in  S. 
Einmeran,  Lokalheilige  vorstellen  ;  dann  «ürden  wir  zunächst  auf  S.  Vicloi-  und  den  ihm  so  nahe  sleheii- 
den  S.  Geieoii  oder  einen  der  andern  Thebanvr  scbliessi'ii,  widiei  wir  jedoch  die  Schwierigkeit  nicht 
verhehlen,  dass  dann  der  Drache  zu  den  Füssen  nur  allegorisch  zu  verstehen  wäre,  .\ncli  der  Erzengel 
Michael  könnte  in  Frage  komnien,  dem  wenigstens  die  spälgolhischc  Kapelle  oherlialb  der  iilteren  Portale 
gewidmet  ist,  und  ehemals  vielleicht  auch  die  ältere  «citwärls  im  östlichen  Flügel  der  Vorhalle  gelegene; 
nur  wäre  der  Maugel  der  Flügel  dann  schwerer  zu  erklSren.  lieini  h.  Ge(U'g  würde  Alles  ziilreiren,  wenn 
eine  l!ezieliuiig  desselben  zu  unserer  Kirche  iiiid  deren  l  uigebungen  aiirzulindeil  wäre,  wobei  auch  der 
linsland  hervorztiheben  ist,  dass  der  (nltiis  dieses  orientalischen  Heiligen  vorzugsweise  erst  durch  die 
Kreiizzüge  im  Abeiidlaiide  sii'li  ausbreilele.  Noch  iileibt  zu  bemerken,  dass  der  Mangel  der  iNimheii  im- 
mer anll'ällig  nnil  daher  einer  symbolischen  Denlung,  wie  sie  der  Verfasser  versucht,  günstig  ist. 
Bei  der  Erklärung  und  Ifesprechung  dieser  Bildwerke  vermisst  man  es  recht,  dass  die  Architektur,  mit  welcher  sie 
SO  enge  verbunden  sind ,  nicht  gleichzeitig  der  Betrachtung  vorliegt,  sondern  erst  später  gegeben  werden  soll. 
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Sehr  interessant  ist  iiucli  eine  Hciiienfolgc  von  Taufstoincn,  wcldie  srniimtiicli ,  ausser  dem  Mit- 
telfusse  aul'  vier  kleineren  .Neliensäiilen  ruhen;  doch  seihst  den  einfachsten  derselhen,  den  zu  Zylllich, 
vermögen  wir  niciit  i)is  ins  XI.  Jainli.  liinaulzurücken,  da  die  Gründunt;  des  Slilts  am  .\nrange  desselhen 
niciit  nolliwendig  die  Entstehung  des  gegenwartigen  Taul'steins  in  derselhen  Zi-it  voraussetzt.  Die  in  der 
Form  der  verkelnlen  attischen  Itasis  zierlich  |iro(ilirlen  A!)ai<en  ülier  den  vier  kh'inen  rohen  Köiden  des  obe- 
ren Randes  deuten  mein-  aul  das  folgende  Jahrh.,  dem  auch  die  Mehrzahl  der  ührigen  angeiiüren  wird. 
Auch  die  spälgolhischen  Taul'steine  zu  llornick  (IV,  S)  und  llüsix'rden  (VI,  -1)  sind  wegen  djrei'  völlig 
gleichen  Bildung  interessant;  dann  wu'd  aher  auch  auf  ersterem  wie  auf  letzteren  die  'laule  Christi  vorge- 
stellt sein,  wo  gegenwiii'tig,  wie  es  scheint,  eiin;  nackte,  weihliche  Kigur  (Eva)  von  einer  kiiieenilen  männ- 
lichen verehrt  wird.  Der  Taulstein  zu  (Jualhurg  (X,  5J  tragt  auch  in  den  späten  Formen  des  Fusses 
mehr  den  Charakter  des  XV.  als  des  XI.  Jahrhunderts. 

Der  aul'  Tal'.  X.  Fig.  8  abgebildete  schöne  Leuchter  fand  sich  1S45  noch  in  zwei  Exemplaren 
in  der  ehemaligen  Stiftskirche  zu  VVissel  vor.  Dass  dieselhen  aus  ihrer  urallen  Ileimatb  entfernt  worden 
sind,  wo  sie  noch  den  Glanz  des  ehemaligen  Stiftes  repräsentirten,  um  in  dem  weder  in  geschichtlicher 
noch  kirchlicher  Hinsicht  in  alter  Zeit  ihm  v(>rl)un(leiien  iMünster ,  dessen  Üiöcese  es  erst  in 
neuester  Zeit  üherwieseu  wurde,  im  hischöllichen  Museum  aufgestellt  zu  werden,  können  wir  weder 
in  diesem  noch  in  anderen  angelührlen  Ueispielen  hilligen,  da  die  IJedeutsamkeil  solcher  Moiuiuieute  am 
Orte  ilu'er  Stiftung  eine  viel  grössere  ist,  als  wenn  sie  in  den  Todleidvannnern  der  .Museen,  mögen  es 
geistliche  oder  weltliche  sein,  zusammengehauft  werden.  Die  betrellenden  geistlichen  Uehörden  werden 
uns  selbst  zustimmen,  dass  die  Candelaber  aul  dem  Altare,  für  den  sie  gestiftet  wurden,  eine  würdigere 
Stellung  einnehmen,  als  in  Reilie  und  Glied  einer  Sammlung,  von  wo  sie  irgend  ein  Sturmwind  leicht 
dem   Unleigange  oder  der  Zerslörung  zulülnen  kömile. 

Die  Kirche  seihst  mit  ihrer  schon  sein-  golhisirenden  Pfeilerstellung  uml  ihren  mil  I!i|ipen  ver- 
sehenen Gewölben  möchten  wir  doch  lieher  dem  XIII.  als  mit  dein  Verlässer  schon  dem  XII.  .lalirh.  zu- 
schreihen,  trolz  der  einlächei'en  Itomanik  des  Aeusserii.  Doch  hescheiden  wir  uns  hier  auf  archilektonische 
Controversen  einzugehen,  wie  sie  namenllich  die  Einleilung  mehrläch  darbielen  uürde. 

Unter  den  auf  Taf.  VII.  milgetheillen  Grabmonumenten  der  Stiftskirche  zu  Cleve,  deren  jedes 
ein  fürstliches  Paar  des  daselbst  gebietcmden  hohen  Hauses  darstellt,  ist  liei  Erklärung  der  beiden 
jüngeren  gravirtcn  Grabplatten  sicherlich  eine  Verwechselung  vorgekommen,  indem  das  Wappen  über  der 
Herzogin  Fig.  ti  mit  den  Schilden  von  Hessen,  Kalzenellenlingen,  Dietz  und  Ziegenbain  dieselbe  jeden- 
falls als  Mechthilde  von  Hessen,  Gemahlin  Herzog  Johanns  II.,  bezeichnet,  was  auch  noch  dmch  die  übri- 
gen VVa|)pen  iindier  liesläligt  wird,  während  der  Herr  Verfasser  diesem  Fnrsteupaare  das  uid)ezeich- 
nete  Monument  No.  4  zuweist.  Natürlich  gehört  zu  jenem  dann  auch  die  S.  17.  Anni.  7  milgetheilte 
isolirle  (irahschrilt.  Die  Am-nhnig  dei'  b.  Elisabeth  erklärt  sich  also  nicht  durch  Nami'usgleichheit ,  son- 
dern durch  die  Ahstaunnung  von  lelzlercr.  Der  h.  Evangelist  Jidiainies  hinler  dem  knieenden  Herzoge 
passt  aber  ehenso  wohl  zum  zweiten  wie  zum  ersten  dieses  Namens. 

Sehr  zu  loben  ist  es,  dass  von  d(!n  Chorslühlen  zu  Emmerich,  Cleve ,  Calcar  und  Xanten  nicht 
nur,  wie  so  bäulig,  einzelne  ausgewählte  Details  milgelheilt,  sondern  dass  sie  in  ihrem  ganzen  Zusam- 
menhange vorgeführt  worden,  wodm'cb  sie  erst  den  schönen  Organismus  zeigen  können,  der  dem  Deiail 
seine  geliührende  Stelle  und  eigenlhmnlicbc  Form  verleiht.  Wenn  der  Herr  Verfasser  die  Chorslühle 
zu  Xanten  (S.  42)  noch  romanisch,  dem  L'ebergangsslyle  zuncigi'ud  lindet,  so  babi'ii  wir  dagegen  ülierall 
nur  vollendete  golbische  Formen  entdecken  können,  ohschon  allei'dings  jeuer  Naturalismus  in  ihnen  sich 
niciit  vorfindet,  den  wir  mehrfach  an  den  Dildwerken  der  drei  ühiigcn,  sämmtlicb  dem  Ende  des  XV. 
Jahrb.  angebörigen  eikennen,  die,  wie  der  Herr  V  erfasser  licbtig  bemerkt,  zum  grossen  Theile  der  durch 
den  Reineke  Fuchs  bekannlen  Thierfabcl  angehören.  Wenn  deiselbe  aber  nach  Ki.nkels  Vorgange  das 
häufige  Voikommen  der  darauf  bezüglichen  Darstellungen  daraus  erklärt  (S.  XXI.  und  10),  dass  die  Thier- 
fabcl am  Niederrhein  oder  in  dessen  Nachbarschaft  enistanden  sei,  so  niöchle  dies  nnt  den  gegenwärlig 
festslehenden  Aimahmen  nicht  ühcreinslinnnen ,  welche  das  Thierepos  bei'eils  der  älleslen  VHrzcit  .-dler 
germanischen  Slännne  zuweist,  daher  es  auch  mehr  oder  wenigei'  vollständig  überall  liervortrill.  seihst 
liei  denen  di(^  im  welschen  Land  sich  nicdei'gelassen  halten;  nur  köinile  man  anerkennen,  dass  das  na- 
turalislische  Element  derselhen  vorzugsweise  hei  den  Niederländern,  zu  denen  ja  auch  die  hier  in  Rede 
belindlichen  Gegenden  gehöi-len,  belielit  und  von  ihnen  ausgebildet  wurde,  wesshalb  wir  ihnen  auch  die 
letzte  und  vorzüglichste  poetische  Rebandlung  verdanken,  ehe  ihr  unser  grösster  neuerer  Dichter  die 
Vollendung  verlieh.  Damit  mag  denn  auch  das  in  den  vorliegenden  Moninn(mten  so  häufige  Vorkommen 
der  bezüglichen  Scenen  zusammenhängen.  In  Bezug  auf  die  reichst(!  dieser  Anlagen,  zu  Ennnerich,  be- 
merken, wir  noch,  dass  die  Wappen  daran  sich  wohl  nicht,  wie  S.  i)  vernmlhel  wird,  auf  die  Cano- 
nichen,  sondern  auf  die  Ahnen  des  Geschenkgebers,  des  Sliftsprobsles  Graf  .Moritz  v(m  Spiegclherg.  bezie- 
hen, dessen  Wiippen ,  der  Hirsch,  deutlich  in  der  Mille  erscheint.  Die  atd'  einer  Seite  noben- 
einaiider  beliudliclien  Wappen  von  Lip|ie,  Iliiya,  Mark  inid  Sachsen,  säunnllich  hohen  sächsischen  Gc- 
schlechlern  angeliöiig,  werden  zu  seinen  Ahnen  gehören,  da  schwerlich  Glieder  derselben  hier  gleich- 
zeitig neheiieinauder  Sliftsbcrren  waren. 

VVemi  wir  von  den  verschiedensten  Kategorien  von   Bildwerken,  von  denen  im  Vorgehenden  eine 
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i;rösserp  Hpilifinlolgo  bcs|iro{Iirii  wiirdf,  uml  deren  15psprec,liiing  wir  leiclit  nocli  ausdeliiipii  köntileii,  in 
den  genannten  (legenden  des  Niederriieins  würdige  lli'|ii;ise!ilanlen  voiTanden,  so  ist  es  dtieli  eine  der- 
selben, welche  nicht  lun'  die  andern  iihei-lriHl,  sondern  (hesen  (legeinh'n  sogar  in  dieser  Üe/.iehnnj;  eine 
vor  allen  anderen  hervorragende  Slelhnii;  anueist.  Ks  sind  die  der'  Spülzeit  der  ('lolliik,  meist  ei-st  dem 
Anlange  des  XVI.  Jainli.  anndlörigen  Schnilzallare,  deri'n  vorzüglichsle  llepraseiitaMlen  zu  Calcar  nnil 
Xanten  nns  aul'  dem  |)üii|iell)latte  X[,  XII  und  ani'  Tai'.  \lll,  Xl\,  \M  und  .XX  voineliihit  werden.  Es 
ist  gewiss  sehr  anzuerkennen,  dass  diese  hedentenden  M(Msterwerke  vom  lleransgeher  in  verliällnissniässsig 
grossem  Maasstahe  dargestellt  werden;  leider  ist  damit  nur  der  Nachlheil  veihnnden,  dass,  indi'ni  alle 
Momniiente  nur  in  Contouren  gegeben  werden  sollten,  das  höchstvollendcte,  selbst  bis  zur  malerischen 
Wirkung  gesteigerte  Heliel',  welches  diese  Schnilzwerkc  auszeichnet,  nicht  in  v(dler  Wirksaiidieit  hervor- 
treten konnte,  namenllich  bei  den  in  diesen  Kigenscbalten  voi-zngs\\eisc  ansgezeichiielen  AJlaren  bei- 
der Orle  (\III  u.  XX.).  Wir  gestehen,  eine  so  lieiieiiswiirdigc'  ele;;ante  Üehandinng  der  .Schnilzwerke  kaum 
anderwärts  getroH'en  zu  haben;  namentlich  niöchle  man  das  von  der  l'iedella  ausgehende,  (li(^  ginizen 
Altäre  in  allen  ihren  oft  wunderlichen,  aber  innner  liiichst  lielienswiirdigen  Contouren  begleitende  Kan- 
kengefleclit,  aus  dem  die  i'alriarcln^n  hervorwachsen,  oder  dazwischen  sich  wimlen,  sclilechthin  als  das 
bücliste  Meisterwerk  dieser  liebenswürdigen  Technik  bezeichnen,  was  um  so  mehr  liervorlritt,  als  die 
bei  fdinli<hen  Schnitzwerkcn  so  selten(!  tielbiaune  Holzl'arbung,  welclie  unsere  Altäre  auszeichnet,  ihnen 
noch  ein  liesonders  ein  würdiges  Ansehen  verleiht. 

Ks  ist  nicht  möglich,  an  diesem  Orle  das  Verliällniss  genan(!r  zu  besprechen,  in  dem  diese  Schnitz- 
werke zu  ahidicheu  in  anderen  (iegenden  stehen,  namenllich,  wie  der  \  erC.  vernmlhel,  zu  den  ihnen  etwa 
zu  Vorbililern  dieiUMiden  in  den  benachbarlen  .Niederlanden,  mit  deniMi  die  Herzöge  von  Cleve  in  der  zwei- 
ten Hallte  di's  XN'.  Jahrb.  durch  mehrlaclie  Nerbindungeii  mit  bnrginidischen  P'ürstenluchlern  in  en^^ere  Ver- 
bindung getreten  waren;  oder  mit  denen  in  dem  übrigen  Norddenlschland,  wo  diese  Art  von  Kunstwer- 
ken so  vorzugsweise  häufig  vorkommt;  oder  endlich,  in  welchem  Verhältnisse  die  höchsten  albrr  Meister 
in  dieser  Kunst  und  Zeil,  Syriin  und  Veit  Stoss  (in  dem  Krakauer  Altare)  zu  der  niederrheinischen 
Sclmle  stehen:  dies  würde  eine  völlige  Geschichte  der  Holzschnitzerei  bedingen,  die  uns  eigentlich  noch 
so  gut  wie  ganz  fehlt.  Ich  möchte  im  Einzelnen  nin-  Folgendes  anmerken:  l'.ei  der  (S.  211  dwich  I'rol. 
Hinscii  leslgestelllen  engen  Verbindung  vieler  Uanzij;er  Eamilien  mil  ihier  Heimath  Calcar  ist  doch  noch 
nicht  die  Herkunit  des  schönen  Allars  der  lleynoldikajielle  der  Marienkirche  in  Danzig  ans  Calcar  völlig 
ausgemacht.  Hie  überaus  zarten  FSeliels  des  Innern  llauiitallars  (die  übrigens  vergoldet  und  bemalt  sind) 
würden  dem  allerdings  nicht  widersprechen:  dagegen  kommt  am  ganzen  Niederrheine  im  Ueginne  des 
XVI.  Jahrb.  kein  Gemälde  von  solcher  Vollendung  vor,  wie  die  auf  den  Aussenllügeln  gemalten  S.  Uey- 
nold  nnd  S.  Johannes  der  Täufer.  Die  hohe  Vollendung  in  Earbe  und  Zeichnung ,  namentlich  aber  die  kräf- 
tige Modellirung  besonders  in  deuFleiscbparthien  des  liebenswürdigen  Kriegei-jünglings  bezeichnen  eiuen  Mei- 
ster ersten  Hanges.  Ich  wüsste  dafür  nur  einen  .Namen  zu  meinen:  Hans  Holbein,  wozu  die  \ Ullendung 
des  Allars  um  lölö  wohl  passen  würde.  l>är  diesen  l'all  wäre  aber  eine  Xerhindnng  mit  niederiheini- 
schen  nildschiiitzern  nicht  leicht  zu  erklären.  BenierkiMiswerth  ist  dahi'i  noch,  dass  die  weniger  v(dlenile- 
ten,  mehr  naturalistischen  Gemälde  in  der  ersten  Elügelöllnung  wohl  zur  Kunstweise  des  älteren  Holbein 
passen  würden.  Dass  Holbein  auch  später  mit  Danzig  in  Verbindung  stand,  bezeugt  das  Bildniss  im 
Berliiu'r  Museum,  das  nach  den  neuesten  Forschungen  einen  Danziger  Kaufmann  darstellt. 

Uemerkenswerth  ist  auch,  dass  die  gleichlalls  die  Passion  vorstellemien  C.en)älde  der  Innenllügel 
des  Hauptaltars  der  Marienkirche  in  Elbing  ganz  ähnlich  behandelt  sind  wie  jene  der  fieviioldikapelle, 
und  dass  die  grossen  Gestalten  aul  den  .Vnssentlügeln  des  152(1  angefertigten  Crispinus-Allars  daselhsl 
wieder  sehr  an  jen(!  dem  Jüngern  Holbein'  zuzuschr-eibenden  erimierii.  Eine  genaue  Erlbrscliung  dieser 
\erhältnisse,   die  wir  hier   nur    anregen   können,   nniss   jedoch   vorbehalten   bleiben. 

Die  gemallen  Flügel  des  grossen  llauplaltars  zu  Calcar  werden  iS.  27)  in  li-aditioneller  Weise  dem 
Johann  von  Calcar  zugeschrieben,  und  danacb  auch  das  Alter  des  Schnitzwerks  berechnet.  Soviel  wir 
wissen,  ist  jene  Autorschaft  bis  jetzt  nirgends  festgestellt,  vielmein'  nur  allgemein  conventionell  angenom- 
men, um  dem  berühmten  Mider  ii-gend  ein  Werk  in  Steuer  Heimalh  z\isclireiben  zu  köniwn.  Die  beiden 
llalbllguren  unten  in  den  Ecken  (Taf.  XVI,  ß.  7.  im  Grossen  daigeslelll),  welche  der  \erf.  für  die  lüld- 
nisse  der  indiekannlen  Hildschnitzer  hält,  möchten  wir  doch  mehr  für  Prophcicii  annehmen,  wie  scdcbe 
liäulig  angebracht  wnrdi'n;  das  etwas  ideale  Costüm,  noch  nndu'  aber  die  hierbei  gewnlmliclien  Schrift- 
rolien  niöchtcn  für  diese  Erklärung  sprechen. 

Wir  schliessen  liiermit  zunächst  die  Besprechung  dieser  vortrelflichen  Vcrulfenllichimg ,  holl'end 
im  folgenden  Hefte  zunächst  den  für  die  Kunsigeschichte  des  X.  und  XI.  Jahrb.  so  bedeutenden  Monu- 
menten aus  Essen  zu  begegiuMi.  Für  viele  Kunstfreunde  halten  wir  allerdings  noch  gewünscht,  dass  ein 
weniger  grosses  uml  darum  b-ichter  zu  handhabendes  Format  gewählt  worden  wäre.  Wenn  dadurch  auch 
mandie  Darstellungen  gleichfalls  hätten  verkleinert  weialen  nnissen,  so  würde  dies  wenigen  geschadet, 
andern,  wie  der  Koccocu-Tanfschüssel  des  XVH.  Jahili.  zu  (;ieve,  sogar  genützt  haben,  da  sie  den  an- 
dern werthvolleren  Gegenständen  doch  nicht  ebenbürtig  ist.  v.  Quast. 


Walkenried. 

Am  siidliclien  Rande  des  Ilarzgebirijes,  im  slilleii  Tlialc  der  Wieda,  eine  IialLe 
Stunde  \yestlicii  von  dem  Slädlciien  Ellricli  und  zwei  Meilen  nordwesllieli  von  der  allen 
Reiclissladt  Nordhausen  liegt  das  ehemalige  Cisterzienserstift  Walkenried,  jetzt  eine  braun- 
schweigische  Domäne.  Jedes  Harzbuch  rühmt  die  Schönheil  ^\ol•  Kloslerruine;  Maler  haben 
hier  Stoff  zu  den  reizendsten  Bildern  gefunden;  aber  noch  bat  die  Kunstgeschichte  von  den 
Ueberreslen  dieser  einst  bochheriibmten  Abtei  keine  nähei'e  Notiz  genommen.  Und  doch 
gehört  die  Kirche  zu  den  merkwürdigsten  des  Uebcrgangsslyls,  der  Kreuzgang  zu  den  vor- 
züglichsten, welche  die  gothische  Baukunst  in   Deutschland   zurückgelassen  hat. 

Wir  betreten  den  Raum,  den  das  Kloster  einnahm,  durch  ein  Thorgehäude,  welches 
am  Gewände  des  Thorweges  und  in  der  daneben  befindlichen  rundhogigen  Thür  noch  ge- 
ringe Reste  aus  der  späteren  romanischen  Periode  darbietet. 

In  einiger  Entfernung  davon  gegen  Süden  liegen  die  Trümmer  der  Kirche.  Es  sind 
drei  jetzt  fast  völlig  gesonderte  Bruchstücke,  nämlich  1)  der  grössere  Theil  des  Chorschlusses, 
2)  die  westliche  Wand  des  südlichen  Kreuzflügels,  an  welche  sich  die  südliche  Waml  und 
die  drei  östlichen  Arkaden  des  südlichen  Seitenschiffes  anschliessen,  3)  die  Fronlmauer  im 
Westen  des  Schiffes. 

Unter  Zuhülfenahme  der  in  Leuckfeld's  Beschreibung')  enthaltenen  Abbildungen,  die 
freilich  des  XVIII.  Jahrhunderts  würdig  sind,  versuchen  wir  die  ursprüngliche  Anlage  wieder 
herzustellen. 

Die  Kirche  (vergl.  den  Grundriss,  Fig.  1,  Bl.  XIII)  war  eine  überwölbte  Basilika  mit 
wahrscheinlich  lunfschiffigem  Chore  und  einem  Querschiffe  mit  niedriger  Abseile  im  Osten. 
Ihre  innere  Länge  betrug  264,  die  Breite  im  Querschiff  115,  die  Höhe  aber  ohne  das  Dach 
einige  70  rheinische  Fuss.  Das  Material  bilden  wohlbehauene  Zechsteiuquadern  von  gelblich- 
grauer Farbe. 

Fassen  wir  zunächst  das  Langhaus  (s.  Fig.  2)  ins  Auge,  Es  halte  drei  Schiffe, 
von  welchen  das  milllere  die  Abseilen  weit  überragte.  Auf  jeder  Seile  des  Millelschiffes 
standen  zehn  Pfeiler,  welche  nebst  den  an  der  westlichen  Schlusswand  belindliclien  Wand- 
pfeilern zehn  niedrig  spilzbogige  überhöhte  Arkaden  trugen.  Die  Pfeiler  von  nicht  völlig 
(juadratischer  Grundform  haben  im  Seitenschiff  und  unter  den  Arkaden  recktwinkelige  Vor- 
lagen. Ihr  Sockel  ist  unter  dem  Schutte  verborgen,  der  den  inneren  Raum  mehrere  Fuss 
hoch  bedeckt,  ihr  Gesims  (Fig.  3)  nähert  sich  der  gothischen  Bildungsweise.     Es  setzt  sich 


1)  Antiquitates  Walckenredenscs,  oder  liislorisdio  Beschreibung  der  etc.  Abloy  Walckeiuied,  Cislerzicnser- Ordens. 
Leipzig  und  Nordliausen.     1705.    4. 
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in  (1er  Deckplalle  eines  meist  mit  Knospcnblällerii  gesclimüclvten  Kragsteines  lorl,  {\ov  aus 
dem  Pfeiler  an  dessen  gegen  das  Miltelscliin'  gerichteter  Seile  Iicrvortrill  und  eine  recht- 
winkelige Vorlage,  an  den  abwechselnden  Pfeilern  alu  v  eine  llallisaule  trägt,  welche  an  der 
Wand  des  Ilauiitscliilfes  emporsteigt.  Die  Arkaden  hahen  in  der  Mille  ihrer  Leihung  einen 
rechtwinkeligen  Vorsprung,  die  Fortsetzung  der  Pl'eilervorlage. 

In  den  Seitenschiflen  befanden  sich  rippenlose  Kreuzgewölbe,  welche  durch  unge- 
■■■liederle  Gurlbögen  von  nicht  bedeutender  Breite  von  einander  geschieden  waren.  Letztere 
ruhten  beiderseits  aut  Pilaslern,  an  deren  Stelle  jedoch  im  wesllichei!  Tlieile  des  Schilfes 
mit  natürlichem  Laubwerk  ausgestattete  Kragsteine  traten.  Im  nördlichen  Seitensidiilfe 
scheinen  auch  im  Osten  für  die  Gurlbögen  nur  Tragsteine  vorhanden  gewesen  zu  sein,  wenn 
man  dem  Grundrisse  bei  Leuckfeld  trauen  darf.  Das  südliche  Seilenschilf  entbehrt  an  der 
Langscite  der  Fenster. 

Ueber  ilen  Arkaden  zieht  sich  im  Millelschilf  ein  Gesims  (Fig.  4)  hin,  welches  sich 
um  die  Wandpfeiler  und  -Säulen  desselben  herundiröpfl.  In  bedeutender  Entfernung  darüber 
belinden  sich  spitzbogige  Fenster,  deren  Gewände  aus  zwei  rechtwinkeligen  Absätzen  mit 
stark  abgestuni|iflcn  Kanten  besteht.  Das  Mittelschilf  war  mit  fünf  fast  (piadratischen  Kreuz- 
gewölben bedeckt.  Die  zwischen  diesen  befindlichen  reichgegliederlen  Gurten  (Fig.  G)  ruhten 
auf  den  mehrerwähnten  ausgekragten  Wandpfeilern,  die  kräftigen  Diagonalrippen  (Fig.  5)  auf 
ausgekragten  kurzen  Sänichen  mit  schlanken  Kelchkapitälern  und  übereckstehend  viereckigen 
Deckplatten.  Ausserdem  hatte  jedes  Gewölbe  noch  zwei  (also  im  Ganzen  sechs)  Rippen, 
F'g-  20.  welche  auf  den    ausgekragten  Halbsäulen   der  Zwischen- 

pfeiler ruhten.  Im  Kreuzgange  liegt  der,  Holzschnitt 
Fig.  20  abgebildete  Schlusstein,  der  ohne  Zweifel  von 
den  Gewölben  des  Miltelschilfes  herrührt.  Er  hat  26  Zoll 
im  Durchmesser.  Die  ikmIi  ihiiaii  befindlichen  üeber- 
resle  der  Ansätze  von  sechs  lJip[ien  stimmen  in  ihrem 
Profile  mit  den  Resten  der  Gewölberippen  im  Millel-  und 
Ouerschilfe   überein. 

Die    Pfeiler    der    Vierung    und    die    dazu    gehörigen 
Wandpfeiler  am  Ostende  des  Langhauses  (s.  Fig.  2  links) 
sind    von    reicherer  Anlage    als    die  übrigen.     Die   Kapi- 
taler ihrer  Säulen  sind   mit  Kiios|icnblällern  geschmückt. 
Remerkenswcrth   ist  es,  dass  dei'  PKigen,  durch   welchen   das  Midli(  he  Seilenschilf  mit 
dem   südlichen   Kreuzarme    in    \ CiiiiiKhing    slciil,    mit    dem    einen   Sclicnkcl    :inf   drei   Säulen, 
Hill   dein   andern   abei'  ihm'  ani'  rechtwinkeligen   Pl'eilervorsprüngen   rnlil. 

Rei  der  lielracblung  des  Aeusseren  beginnen  wir  mit  der  im  liolzsclmitl  Fig.  21  dar- 
gestellten Westseite.  Zwei  hohe  Strebepfeiler  theilten  die  Wand  in  drei  Ablheilungcn,  von 
denen  die  seitlichen  mit  den  ziemlich  llaclien  Dachgiebeln  der  Seilenschilfe,  die  mittlere 
aber  mit  dem  steileren  Giebel    des  Ilauptschilfes  abschloss.      In    letzteres    führle    eine  spitz- 
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bogige  Tliiir  von  iiiclil  Ijcdeulender  Grösse.  Sie  Ijefiiidet  sicli  iiiclil  genau  in  der  Mille, 
sondern  ist  etwas  gegen  Norden  gerückt.  Ilir  Gewände  (Bl.  XIII,  Fig.  14)  besteht  aus  drei 
mit   derselben  Gliederung   versebenen    rechtwinkeligen  ^'S-  2i- 

Rücksprüngen,  die  gegen  das  Innere  der  Thür  hin  an 
Grösse  abnehmen,  und  setzt  sich  ohne  Unterbrechung 
im  Bogen  fort,  so  jedoch,  dass  der  innerste  Theil  der 
Gliederung  hier  zwei  Nasen  bildet.  Das  Profil  des 
Kafsimses  (Fig.  7)  kröpft  sich  um  das  Portal  in  Gie- 
belform  herum.    Darüber  öffnet  sich  ein   grosses  spitz- 


bogiges  Fenster  mit  früligolbisch  gegliedertem  Gewände, 
einem  alten  und  zwei  jungen  Pfosten.  Das  Maasswerk 
dieses  Fensters  ist  fast  ganz  zerstört,  doch  sieht  man, 
dass  es  in  bereits  völlig  ausgebildeten,  obwohl  noch 
strengen  Formen  gehallen  war.  (In  der  Zeichnung 
sind  die  nicht  mehr  vorhandenen  Stücke  des  Maass- 
werks durch  theilweise  Punktirung  kenntlich  gemacht.)  ^^^ 
Die   beiden   westlichen    Strebepfeiler   des  Mitlclschitres 

■werden  oberhalb  des  Seitenscliiffdacbes  beträchtlich  schmäler  und  nehmen  wegen  des  nur  an 
einer,  der  inneren,  Nebenseite  befindlichen  Wasserschlages  eine  unsymmetrische  Form  an. 
In  kurzer  Entfernung  von  dem  obersten,  vierten  Bücksprunge  schliessen  sie  mit  einem  Gie- 
beldacbe  ab.  Die  Fensler  an  der  Westseite  der  Seitenschiffe  hatten  aus  Platten  und  Schrä- 
gen gebildete  Gewändegliederungen,  deren  innerster  Theil  dem  Profile  eines  halben  Pfostens 
entsprach.  Nur  eins  dieser  Fenster  ist  erhalten,  hat  aber  seinen  mittleren  Pfosten  nebst 
dem  anschliessenden  Theile  der  Sohlbank  und  sein  Maasswerk  eintrebüsst. 

An  den  Langseiten  hatten  die  Seitenschiffe  mit  Giebeln  abgedeckte  Strebepfeiler,  das 
nördliche  ausserdem  wahrscheinlich  spitzbogige  Fenster  und,  wenn  Leuckfeld's  Abbildung 
hierin  (ilauben  verdient,  zwei  Thürcn,  von  denen  die  westliche  mit  von  einem  Rundbogen 
eingeschlossenen  Kleebogen,  die  östliche  aber  mit  einfachem  Spitzbogen  überdeckt  war.  Das 
Mittelschiff'  halte  gleichfalls  mit  Giebeldachung  abschliessende  Slrebejd'eiler,  um  welche  sich 
der  den  Anscbluss  des  Abseilendaches  schützende  Kafsims  in  Form  einer  un"e"liederlen 
hängenden  Platte  berumkröpfle.  Die  grosse  Hohlkehle  des  Dachsimses,  der  auch  den  Rand 
der  Giebel  begleitet,  schmückten  grosse  einzelnstehende  knospenförmige  Blätter. 

Von  den  fünf  Schiffen  des  Chors  schloss  das  mittlere  dreiseitig  aus  dem  Achteck, 
die  seitlichen  geradlinig  ab.  Mit  Einschluss  der  schmalen  Abseite  des  QuerschilTs  hatte  der 
Chor  fünf  Joche. 

In  den  Ecken  des  Ilauptcborschlusses  (Fig.  0 — 13)  steigen  nmde  Dienste  iiiii'.  Ihre 
Sockel  (Fig.  11)  haben  concave  Seiten  und  überhaupt  eine  ziemlich  späte  Formenhildnng, 
während  die  kelchförmigen  Kapitaler  durch  ihre  breiten,  an  der  Spitze  umgebogenen  Blätter 
mehr  der  Frühzeil  der  Gothik  entsprechen.    Zwischen   den  Diensten   hefiiiden   sich  sehr  Imlie 


liU)  \V\LKF,.\UIGD. 

spitzbogige  Feiislor  niil  zwei  IMosteii  von  eiiiracliiT  golliiscl)t'r  Kdi'iii,  Gewamh-ii  oliiic  iilk' 
Ruiulslabe  und  etwas  iiücliterncin  Maasswerk,  ursprünglicli  aus  drei  in  ein  Bogeudreieck  ein- 
gesetzten mit  Nasen  geschmückten  Bogenviereckeu  besteluMid.  IJulcr  diu  Fenstern  zielil  sich 
ein  völlig  ronianisclier  lUmdhogenfries  hin  (Fig.  12.  13)  und  sciuieidel  sich  uiil  den  Iticii- 
sten  zusammen.  Die  Wand,  wcklic  im  östlichsten  Joche  den  Ilaupichor  von  dessen  Altseilen 
trennt,  hat  stall  des  Fensters  eine  Blende  mil  schriigem  Gewände  uiul  mit  2  iu  der  Mille 
ihrer  Höhe  von  einer  Maasswerkgalerie  (mit  je  vier  Nasen  geschmückte  geradslehende  Qua- 
drate) durchschnillenen  IMbsten.  Der  obere  Tlieil  der  Blende  enlbiill  ein  Fenster,  welches 
denen  des  Millelschin'es  vollkommen  gleicht.  Der  westliche  Abschluss  der  eben  genannlen 
Zwiscbenwaiul  ist  im  liaiben  Achteck  gebildet  und  mit  drei  Diensten  au  den  Ilaupiseilen  be- 
setzt. Der  gegen  den  niedrigen  Seilenchor  gerichlele  Dienst  bat  kein  Kapital,  und  die  noch 
vorhandenen  Anfänge  der  Gewölberippen  treten  unmillelbar  ans  ihm  hervor.  Dagegen  ist 
das  iu  der  Nordostecke  dieses  Seilenchores  angebrachle  Säulcheu  nach  Art  des  Uebergangs- 
styles  mit  einem  Schal'lringe  und  einem  Kelchkapiläl  versehen,  auf  welchem  der  Anfang 
einer  mageren  mil  Hohlkehlen  gegliederten  Rippe  aufsitzt.  Wenn  hier  der  spälgolhische 
Umbau  eines  ursprünglicli  im  Uebergangsstyl  ausgelührlen  Werkes  unzweilelhal't  zu  Tage 
tritt,  so  erkennt  man  denselben  auch  am  Hauptchore  bei  Betrachtung  der  Fügung  der  Werk- 
stücke. Mau  bemerkt,  dass  bei  den  Diensten  dieses  Chores  die  Lagerfngen  sich  nicht  in 
denen  der  nebenliegenden  Quadern  fortsetzen,  dass  also  beim  Umbau  des  Chores  die  allen 
Bogeufriese  und  Dienste,  die  jedoch  neue  Sockel  erliiellen,  wieder  benutzt  worden  sind. 

Von  den  freistehenden  Chorpfeilern  isl  keine  Spur  nudir  übrig.  Nach  Leuckfeld's 
ungeschicktem  Grundrisse  scheinen  sie  eine  übereckslebcud  viereckige  oder  Avahrscheinlicher 
achteckige  Grundform  gehabt  zu  haben  und  mit  acht  (?)  Diensten  besetzt  gewesen  zu  sein. 
Dieselbe  Gestalt  haben  dort  die  Pfeiler  zwischen  dem  Querschilfe  und  dessen  östlicher 
Abseile. 

Im  Aeusseren  wii'd  der  Chor  von  gewalligen  Strebepfeilern  gestützt  (Fig.  9.  10). 
Der  Sockel  isi  in  Gestalt  einer  verkehrt  fallenden  Welle  gebildet.  Unter  dem  Kafsimse 
(Fig.  8)  läuft  zwischen  den  Strebepfeilern  ein  Bogenfries  hin,  welcher  dem  in  derselben  Höhe 
im  Iniu'rn  belindliclien  völlig  gleicht.  Er  schneidet  sich  mil  seiner  Gliederung  zwar  an  die 
Seilen  <ler  Strebepfeiler  au,  ist  aber  von  denselben  durch  eine  Fuge  gelrennl.  Ueber  dem 
Kafsimse  lu'linu'u  die  Strebepfeiler  um  fast  ein  Drittel  an  Breite  ab;  zugleich  entwickeln 
sich  aus  dem  vorilei'cu  Tbeile  ihrer  Masse  drei  schlanke  viereckige  l'ialen,  von  welchen  die 
mittlere  übereck  steht.  Der  Leib  dieser  Fialen  ist  etwa  in  der  Mitte  seiner  Höhe  von 
einem  feinen  Gesims  umgürtet  und  oberhalb  desselben  mit  Blenden  gescbnnirkl.  Uie  vier- 
seitigen Fialenriesen  steigen  über  spitzen  Giebeln  aiil,  geben  oben  ins  .\chteck  über  und 
sind  nnt  Kreuzblunicn  gekrönt.  Hinter  ihnen  gestaltet  sich  das  vordere  Stück  des  hier 
zurückweichenden  Slrebejd'eilers  zu  einem  aus  fünf  Seileu  des  Achtecks  construirteii  Posta- 
mente, über  dem  sich  eine  oberwärts  völlig  freistehende  achteckige  Fiale  erbebt.  Auch  iliese 
hat  iu  der  Mitte  ihrer  Höbe    ein   feines  Gesims,    welches  sich    in   -rrösserer  Stärke    um    den 
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ganzen  Strebepfeiler  fortsetzt,  worauf  derselbe  um  etwa  ein  Drittel  seiner  Tiefe  zurückspringt. 
Der  obere  Tlieil  der  Fiale  bat  denselben  Scbmuck  wie  die  unteren.  Die  schmucklose  Masse 
des  dahinter  befindlichen  Strebepfeilers  schliesst  nach  einem  abermaligen  Rückspruiige  mit 
einem  Giebeldacbe  ab,  welches  sich  an  ein  Pultdach  anlehnt.  Die  Strebepfeiler  erscheinen 
von  unten  bis  oben  als  ein  Werk  aus  einem  Gusse  von  einer  etwa  der  zweiten  Hälile  des 
XIV.  Jahrhunderts  entsprechenden  Bddung.  Auszunehmen  hiervon  ist  nur  der  Sockel  und 
das  unter  dem  obersten  Rücksprunge  befindliche  Gesims,  welches  dem  in  Fig.  21  darge- 
stellten ähnlich  ist. 

Die  Fensterarchitcktur  entspricht  der  innern  vollkommen.  Unter  dem  Dachsimse 
zieht  sich  ein  Rundbogenfries  bin,  der  genau  wie  die  untern  gestaltet  ist.  Er  hurt  an  der 
südlichen  Langseite  des  Hauptchores  plötzlich  auf. 

In  der  östlichen  Wand  des  südlichen  Seitenchores  findet  sich  ein  rundboijiores  Fen- 
ster  mit  einfach  abgeschrägtem  Gewände,  ohne  Pfosten,  innen  und  aussen  eingeschlossen 
von  einer  Blende,  deren  gegliederter  Rundbogen  auf  Säulchen  mit  viereckigem  Sockel,  einem 
Ring  am  Schafte  und  einem  mit  vier  anliegenden  breiten  Blättern  versehenen  Kelcbkapitäle  ruht. 

Das  Aeussere  des  Querschiffes  können  wir  grösstentheils  nur  nach  LEUCKFEto's  Ab- 
bildungen beschreiben.  An  den  Langseiten  befanden  sich  denen  des  Langhauses  ähidiche 
Strebepfeiler.  Die  Giebelmauern  der  Kreuzarme  scheinen  mit  je  drei  von  einer  Blende 
umschlossenen  Fenstern  durchbrochen  gewesen  zu  sein,  von  welchen  das  mittlere  die  übri- 
gen an  Höhe  überragte.  Die  Gewände  waren,  wie  an  den  Fenstern  des  Langhauses  ge- 
gliedert. Die  Strebepfeiler  werden  denen  der  Westseite  ähnlich  gewesen  sein.  An  den 
halben  Dachgiebeln  der  niedrigen  Abseite  des  Querschiffes  zog  sich,  der  Dachschräge  fol- 
gend, ein  Bogenfries  hin.  In  der  Ecke,  welche  das  Schill  mit  dem  nördlichen  Krenzarine 
bildete,  stand   ein  Treppenthurm. 

Werfen  wir  einen  Rückblick  auf  die  Kirche,  so  finden  wir  im  Schiffe  jenen  Ueber- 
gangsstyl,  der,  bei  fast  romanischen  Details,  in  der  Gesammtconsirnction  mit  dem  gothischen 
Systeme  übereinstimmt,  wohin  namentlich  die  Strebepfeiler  und  die  Rippengewölbe  des  Mittel- 
schiffes zu  zählen  siiul.  Letzlere  haben  freilich  noch  die  (juadratische  Form  und  die  Secbs- 
zabl  der  Rippen,  welche  überhaupt  in  Niedersachsen  niclil  ganz  selten  vorkommt.  Sic  findet 
sich  z.  B.  im  Dom,  der  Stephani-,  Martini-  und  Ansgariikirche  z\t  Bremen,  in  der  Lieh- 
frauenkirche zu  Magdeburg.  Ausserbalb  Niedersachsen  kommt  diese  Anordnung,  welche  in 
Frankreich  schon  im  XII.  Jahrhundert  heimisch  war,  in  S.  Georg  zu  Lindmrg  und  in  der 
Cislerzienserkirche  zu  Arnsbuig,  beide  an  der  Lahn,  in  S.  Aposteln  und  in  S.  Cnniberl  zu 
Cöln  vor.  Auch  die  Liebfrauenkirche  in  Neuchatel  hat  im  Mittelschiff  ein  solches  Gewölbe 
aufzuweisen.  Alle  diese  Bauten,  soweit  sie  hier  in  Betracht  kommen,  gehören  der  ersten 
Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts  an  '),  in   welche  unser  Schiff  seiner  ganzen   Eigenthümlichkeit 


1)  Bio  Bcinlkni(lsUa|i<'llc  zu  Ilciligpiikreuz  in  Oosleireicli,  der  Krouzgaiii;  dos  Domes  zu  Uremeii,  die Sclilosskapelle 
zu  Raliboi-,  sämnillicli  luir  niil  einem  SchilTe,  haben  gleielifalls  sechsiippigc  Kieuzge\vi)ll)e,  slammen  al)er  wolil  aus  späleier 
Zeit.     lAnmeikuns  des  Verfassers.)  —  Diese  Gewölbebildung  ist  überhaupt  der  Uebcrgangszcit  charakteristisch,  als  man  die 
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nacli  gk'iclilalls  gesetzt  werden  muss.  Nur  die  westlichen  Tlicile,  nnnieiillicli  die  Froiilc, 
deuten  wegen  rein  goliiiseher  Details  auf  die   zweite   IliiH'le  des  Jalirliunderls. 

Der  Clior,  urspiünglich  der  zuerst  ausgelülirle  Tlieil  der  Kirche,  lial,  wie  ohen  be- 
wiesen, später  einen  uuil'assenden  Umbau  erlitten.  Wenn  der  Mangel  der  Kapitaler  an  ein- 
zelnen Diensten  diesen  Umbau  in  das  XV.  Jahrliunderl  zu  verweisen  scheint,  so  macht  die 
Bildiuig  des  Maasswerkes,  der  Gliederungen  und  der  Slrebepl'eiler  die  Entstehung  in  der 
zweiten  Ilällle  dos  XIV.  Jahrhunderts  wahrscheinlicher. 

Sehen  wir  nun,  wie  diese  Annahmen  in  der  Geschichte  des  Klosters  ihre  IJesläti- 
gung  (luden. ') 

Das  Stift  erhielt  seinen  Namen  von  einer  Villa  Walkenrede,  einer  Besitzung  Klellen- 
bergischer  Grafen.  Als  Graf  Volkmar  im  Anfange  des  XII.  Jahrhunderts  sich  in  das  Kloster 
lluisburg  zurückgezogen  hatte,  wollte  seine  Gemahlin  Adelheid  auf  jener  ihr  zum  Leibge- 
dinge angewiesenen  Villa  ein  Kloster  gründen.  Sie  verschallte  sich  daher  durch  Abtretung 
mehrerer  eigener  Güter  von  dem  Huisburger  Abte  das  Eigentlimn  der  Villa  und  ihrer  Um- 
gebung, rief  im  Jahre  1127  aus  der  Abtei  Altenkamp  im  Krzbisthum  Cöln  Cistcrzienser- 
mönche  herbei  und  liess  mit  Genehmigung  von  Kaiser  Lothar  und  Papst  Innocenz  IL  ihre 
Stiftung  im  Jahre   1137  feierlich  einweihen.-) 

Die  Stifterin  hatte  die  Klostergebäude  in  einer  snmpligeii  Niederung  angelegt.  Als 
daher  das  Stift  rasch  zu  Ansehen  und  Reichlhnm  gelangt  war''),  unternahm  es  im  Anlange 
des  XIII.  Jalirliniidfils  in  einiger  Entfernung  von  seinen  Gebäuden  gegen  Süden  einen  Neu- 
bau.^) Nach  Leuckfeld  wm-de  derselbe  gegen  das  Jahr  1207  begonnen  nach  Anordnung 
der  Klosterbrüder  Jordan  und  Berthold,  welche  er  als  wohlgeübte  Baumeister  bezeichnet.^) 
Der  damalige  Abt  Heinrich  II.  (1204 — 16)  sei  von  einem  früheren  Vorgänger,  Ileidenricus, 
der  1199  Prälat  in  Morinnmd  wurde,  hauptsächlich  überredet  worden,  einen  prächtigen  Neu- 
bau des  Klosters  weiter  gegen  Mittag  zu  beginnen. '')  Der  Abt  Friedrich  VII.  (1216 — 23) 
sandle  zwei  Brüder  an  die  Klöster  seines  Ordens  und  zwei  andere  in  die  Seestädte,  wo  sie 
grosse   Summen    zum   Neubau    des    Klosters    sammelten.")      Sein    Nachfolger,    Ueimich  III. 


quadratisclion  Ocwillbc  dos  MiUclscliilTs  verlassen  »iilllc  iiiid  ilii'  li:illi(|ii;iilnilis(licn  mii-li  juclit  ciiiziirüliic]!  wusst«.  Diese 
rel)erj,'aiigsiirri()ile  fiilll ,    wie    ulicn    riclili;,'  f,'rs;i(;l  wiirdi;,    in   rranlvicicli  ins  MI.,    in   Ilcnixlilanil    ;iIiit  cisl  ins  XIII.  .Inliili. 

V.  O. 

li  Ilir  l  rUiiMiIrn  dis  Slifles  NValkoniicd,  aus  den  Orisinalen  des  licrznijlicli  Itraunscliwcigisclien  Archivs  zu 
WoilVnbüttrl  und  sunsligcn  Onillen  für  den  liislorischen  Verein  für  Niedersaclisen  zusanuiuMii;eslelll.  His  jol/.t  2  Hefle 
(bis  1400).  1852.  1855.  8.  —  Vergl.  das  oben  angeführte  Werk  von  Leuckfei.d  ;  ferner:  M.  ÜENn.  Eckstorm.  Chronicon 
Walkenredense,  sive  ealalogns  abbatum  etc.     Kil".     4. 

2|    UrkundiMi  I.  S.  VIII.  S.  4.  7.  —  Eckstorji,  S.  9.  46.  —  1,el'Ckkeli>  1.  S.  27.  4». 

3)  Urkninlen  I.  S.  IX— XVII. 

4)  Urkunden  I.  S.  XVII;  vcrgl.  EcKSTonM,  S.  300. 

5)  lies  ersteren  erwähnt  auch  eine  Urkunde  von  1209  (Urkunden  I.  S.  63.  10).  Eckstok.m  thcill  S.  300  folgende, 
•  hemals  am  Kreuzuange  (porlicusl,  da,  wo  er  an  die  Kirolio  grenzt,  vorhanden  gewesene  Inschrift  mit:  .7.  C.  M.  C.  X.\/'ll, 
vionasleriiim  hoc  fundalum,  circa  anniim  veru  MCC  tinnslalitm  est  at  liiinc  lovi/in,  vui  Üi'iis  porro  clcmnnlcr  bcne- 
dical.     amen. 

ü)    Leuckfeld  II.  S.  6S.  69. 
7)    EckstoR-M,  S.  83. 
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(1223 — 30?),  der  „archilcclurae  pcriliis"  genannt  wird,  halle  21  Laienbriuler,  die  als 
Sleinmelzen,  Maurer,  Baumeisler,  Zimmerleute  und  Schmiede  sich  auszeicinielen  und  beim 
Bau  der  Kirclie  eifrig  ihätig  waren.*)  Unter  dem  Ahle  Theodorich  (1237 — 55^)  slürzle 
während  der  Arbeil  das  Gerüsle  ein,  wobei  viele  Arbeiter  zu  Schaden  kamen,  und  drei  ge- 
tödtet  wurden.  Der  erschrockene  Abt  konnte  ein  Jahr  lang  nicht  gehen.  Er  liess  nächst 
der  Kirche  eine  Kapelle  erbauen,  in  der  er  sich  auriiielt,  um  den  Bau  überwachen  zu  kön- 
nen, und  in  der  er  lür  die  Bauleute  Messe  lesen  liess.  -)  Im  Jahre  1247  wurde  sclu-n  das 
Grabmal  des  kaiserlichen  Bathes  und  Bilters  Anton  von  Werther  in  der  grossen  Kloster- 
kirche aufgerichtet*),  die  also  damals  zum  Theil,  und  zwar  im  Schiff,  vollendet 
sein  musste;  denn  im  Chore  wurden  keine  Laien  begraben.  (Zwar  lag  das  Erbbegräb- 
niss,  welches  die  Herren  von  Werther  1454  erwarben,  gegen  den  Liebfrauenaltar,  im  Ilaujil- 
chore.  Aber  damals  mochte,  wie  in  andern  Stücken,  auch  hierin  eine  laxere  Observanz 
herrschen.)  Im  Jahr  1256  überliess  Graf  Burchard  von  Lauterberg  dem  Stifte  einen  Stein- 
bruch in  „Widagerode",  „in  qua  fracti  sunt  lapidcs  haclenus  ad  aedificalionem  monnaterü 
in  Walkenride  .  .  .,  prout  dominus  abbas  et  conventus  ad  aedificalionem  sui  monasterii  fossa 
illa  et  lapidibus  utanlur"  etc.  ■*)  Am  2.  Januar  1290  endlich  erlaubt  Erzbischof  Gerhard  II. 
von  Mainz  dem  Kloster  zur  Einweihung  desselben,  wenn  er  nicht  selbst  kommen  könne, 
einen  seiner  SulTragane  aufzufordern,  „qui  vice  nostra  ipsmn  monaslerium  ac  alia  luca 
quaecunque  vobis  possit  dedicare." ^}  Dass  damals  die  Kirche  vollendet  gewesen,  bezeugt 
folgende  von  Leuckfeld  (I.  S.  86)  mitgetheilte  „alte  Abschrift":  Sub  incarnalionis  dominicae 
M.  CC.  XC  praesidente  tunc  abbat  e  llermanno,  postquam  con  summa  tum  erat  opus 
aedificationis  monasterii  in  Walkenridcn,  illud  cum  ecclcsia  sua  III.  id. 
Junii,  qiiando  sancta  ccclesia  memoriam  S.  Barnabae  aposloli  colit,  in  honore  omnipotenlis 
Dei,  beatissimae  virginis  Mariae  et  Sancti  Martini  Confessoris  et  episcopi  consecrata  est  a 
reverendissimo  palre  et  domino  Sifrido  Hildeshemcnse  episcopo,  vicario  reverendissimi  arcln- 
episcopi  Gerhardt  in  hunc  actum.     Dens  benedicat  huic  loco.     Amen." 

Von  einem  Umbau  des  Chores  wissen  die  Chronisten  nichts,  und  auch  die  Urkunden, 
soweit  sie  bis  jetzt  veröffentlicht  sind,  geben  nur  indirecte  Anhaltspunkte.  Als  Veranlassung 
des  Neubaues  könnten  einige  Dornen  aus  der  Krone  des  Heilandes  gedient  haben,  welche 
Herzog  Heinrich  von  Braunschweig  1351  dem  Kloster  zinn  Geschenk  machte.*^)    Im  J.  1376 


1)  EcKSTORM,  S.  87.  —  Leuckfeld  IL  S.  72. 

2)  Leuckfeld  II,  S.  74;  ver-1.  Eckstorm,  S.  92.  96,  wo  der  Bau  dioscr  K.npollc  .Iciii  folgeiideii  Able,  lieriiliaiil. 
zugeschrieben  wird.  Walirsclieinlicli  ist  dies  die  südöstlich  von  der  Kirclie  isolirt  stehende  Kapelle,  welche  jetzt  als  lleu- 
lioden  dient.  Ein  vicreckifier,  im  Aeusseren  schmuckloser  Bau,  nach  Osten  und  Westen  in  einem  jetzt  vermauerten  grosseu 
Spitzbogen  geöffnet,  dessen  üliederung  im  Osten  auf  Säulen  mit  spätromanischen  Blättcrkapitälcrn  ruht.  Das  zerstörte  Kreuz- 
gewölbe halte  starke  Schildbögen,  deren  rechte  Ecke  durch  eine  flache  Hohlkehle  gebrochen  war.  und  Rippen  mit  grätigem 
Rundstabe,  der  beiderseits  in  Hohlkehlen  überging.  Es  setzt  in  jeder  Ecke  auf  drei  Säulen  auf.  An  der  Südseite  sind  dicht 
neben  einander  zwei  rundhogige  Fensler  mit  schrägem  Gewände. 

3)  Leuckfeld  1.  S.  305. 

4)  Urkunden  I.  S.  2 IS;  vergl.  das.  S.  221. 

5)  Urkunden  I.  S.  333. 

6)  Urkunden  II,  1.  S.  197. 
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vcronlnele  der  Abt  Conrad,  wie  die  dem  Kldstcr  für  neordiguiigeii  ii.  ;i.  d,irf!;eltraclit(Mi  Gcf^'cii- 
släiide  verliieill  werden  sollten.  Da  lieisst  es  denn  ')  n.  a.:  ,,Mn;iislrr  oprris  (sc.  loljai) 
omiie  paiiiiiiDi  liiiniin  cl  veslimenta  ijtialiaciinque,  (pinlilcrnnujur  ntlonün  ^  jupiilax ,  cijuos  cl 
annonam  ciijiislihcl  (jcnrris  et  (luicquid  datur  ad  s t  riicl  iirani.^'  Im  Jalire  1399  ühcr- 
trnt;-  Papst  nnMÜa/,  IX.  dem  Ablc  des  Pctcrstifles  zu  Kii'urt  die  Verwaltung  des  Klosters 
AValkeniied,  wef^cn  der  zerrnlletcn  Vermogensvcrliältnisse  desselben  {inoiiastrriuni  in  Walhen- 
rydc  .  .  .  liuilu  prriiiiliir  onere  dchilorum,  quod,  nisi  per  sedrm  apuslolicuiii  cclrnlrr  ucciir- 
ralnr,  rix  adiicerc  potcril,  nt  rcsiirrjat"  etc.).-)  Walirsclieinlieli  war  diese  Sclinldenlast  eben 
dnreli  den  kuslbaren  Neubau,  der  sieb,  wie  wir  naclier  seilen  werden,  niclit  auf  die  Kirche 
allein  bescbrätdvte,  mit  berbeigerübrt  worden. 

Geben  wir'  unmittelbar  z.ur  Gescbicble  des  Verfalles  der  Kirclie  über,  so  hegimil  der- 
selbe in  den  Bauernkriegen.  Im  Jalire  1525  kam  ein  Ilaufe  von  etwa  800  Bauern  in  die 
Abtei  und  vertilgte  niclit  nur  in  viehischer  Weise  alle  von  den  entllolienen  Mönchen  zurück- 
selassenen  Vorratbe,  sondern  übte  auch  allen  erdenklichen  Greuel  und  Muthwillen  an  den 
Gerälhen  und  Büchern  der  Kirche  wie  des  Klosters.  So  rissen  sie  auch  den  Dachreiter 
über  der  Vierung  des  Kreuzes  samnit  der  darin  hängenden  grossen  Glocke,  die  sie  durch 
starkes  Läuten  vergeblich  zu  sprengen  gesucht  hallen,  mit  Ketten  und  Seilen  herab,  indem 
ein  Zimmermann  die  Säulen  des  Tburmes  am  Fusse  ringsum  abhieb.  Er  bezahlte  diesen 
Frevel  mit  dem  Leben;  denn  er  wurde  samnit  dem  Tlinrmc  herabgestürzt.  So  war  der 
miniere  Tlieil  der  Kirche  des  Daches  beraubt,  der  eindringende  Regen  verdarb  die  Gewölbe, 
und  nur  bis  zum  Jahre  1570  konnte  das  Schiff  zum  Gottesdienste  bennlzl  werden.  Aber 
schon  damals  (Inililo  auch  dieses  den  Einsturz,  weshalb  der  Kaj)itelsaal  zur  Kirclie  einge- 
richtet wurde.*)  Das  Wenige,  was  heute  noch  aufrecht  steht,  verspricht  auch  keine  lange 
Dauer  mehr;  das  zeigen  die  breiten  Spalten  zwischen  den  Quadern  der  Pfeiler  und  die  stark 
geneigten  Wände,  die  ohne  Bedeckung  der  Einwirkung  der  Elemente  preisgegeben  sind. 

Im  Vergleich  mit  diesem  traurigen  Znslande  der  Kirche  ist  der  Kreuzgang  iincb 
verhällnissmässig  gut  erhalten.  Er  liegt  auf  der  Südseite  des  Kircbenschifl'es.  Die  nörd- 
liche Halle  neben  der  Kirclie  hat  zwei  durch  eine  Säulenreihe  getrennte  Scbill'e,  die  sich 
noch  in  den  Winkel  zwischen  Lang-  und  Querbaus  gegen  Norden  hinein  verlicl'cii,  iiiid  .iciil 
mit  FeiisliMii  versehene  Jiiclie.  Die  östliche  und  die  westliche  Halle  liabeii  je  iieiiii  der- 
'Meichen,  sind  aber  i^leicli  der  südlichen  einschiffig.  An  die  mittelsten  beiden  Jociie  der 
südlichen   schliessl  sich   die   lliiiiiiienkapelle   an. 

Der  Kreuzgang  ist  mit  Ausnahme  von  zwei  an  das  Ouerschifr  anstosscnden  kleinen 
Tonnengewölben,  ebenso  wie  der  Kapitclsaal,  niil  Kreuzgewölben  überdeckt,  deren  Diagonal- 
rippen (Fig.  17)  noch  den  mit  einer  Nase  besetzten  Hundstab  haben,  während  die  Srliild- 
uiid   Gnrtbögen   (Fig.  l'^)   sich  niil   Hohlkehlen  begnügen. 


1)  Urkunden  II.  1.  S.  302. 

2)  UrkuiKl.n  II.  1.  S.  2S2  f. 

3)  licKsiojiM,  S.  19G.  25-}.  —  Leuckfeld  I.  468—461. 
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Die  Säulen  der  nordliclien  Halle  des  Kreuzganges  haben  enlschieden  früiigolhisch 
profilirle  Sockel  (Fig.  16)  und  hohe  kelchförmige  Kapitaler  mit  schön  gegliederter  achteckiger 
Deckplatte  und  reichem  Lauhschmuck.  Zwei  Reihen  von  Blättern  umschlingen  diese  an- 
muthig  geformten  Knäufe;  jede  Reihe  besteht  aber  wieder  aus  zwei  Unterabllieilungen,  in- 
dem an  jedem  Stengel  ein  Blatt  von  geringerer  Grösse  sich  an  den  Kern  des  Kapitales 
anschmiegt,  während  ein  grösseres  frei  vortritt.  Leider  ist  dies  letztere  an  der  unteren 
Blatlreihe  aller  Kapitaler  roh  abgehackt  worden,  so  dass  dieselben  nunmehr  ein  etwas  zu 
schmächtiges  Ansehen  erhallen  haben.  Nur  ein  Kapital  (Fig.  16)  hat  wenigstens  auf  der 
einen  Seite  alle  seine  Blätter  gerettet,  und  an  diesem  kann  man  die  Schönheit  der  Verhält- 
nisse und  Formen   noch  bewundern. 

An  den  Wänden  ruhen  die  Gewölbe  auf  Kragsteinen  mit  polygoner  Deckplatte  und 
dem  mannichfalligsten  Schmucke  von  Laubwerk,  zum  Tlieil  auch  von  Vögeln  und  Unibieren. 
Ebenso  sind  die  runden  Schlussteine  in  der  verschiedensten  Weise  verziert.  ')  An  den 
Ecken  finden  sich  statt  der  Kragsteine  stets  drei  zusammengekujjpelte  Dienste  (Fig.  23), 
deren  Kapitaler  gleichfalls  reich  mit  Blättern  ausgestattet  sind.  Gegen  den  Hof  öffnet  sich 
der  Kreuzgang  mit  zwei  auf  der  Ost-  und  Westseite  befindlichen  Thüren  und  im  Uebrigen 
durch  grosse  dreitheilige  spitzhogige  Fenster.  Die  Sohlbank  derselben  ist  im  Innern  hori- 
zontal, zwischen  den  Pfosten  (Fig.  19)  mit  deren  halbem  Profile  besetzt,  und  nach  aussen 
abgeschrägt.  Das  Maasswerk  besieht  durchweg  in  einem  grossen  mit  vier  Nasen  geschmück- 
ten Bogenviereck,  welches  mit  seiner  unteren  Ecke  die  Spitze  des  das  mittlere  Feld  ab- 
schliessenden, gleichfalls  mit  Nasen  versehenen  Spitzbogens  berührt,  während  zwei  kleinere 
in  Kreise  gespannte  Vierpässe  den  Raum  zwischen  jenem  Bogenvierecke  und  den  Spitzbogen 
der  beiden  seitlichen  Felder  ausfüllen.  Die  Gewändegliederung  der  Fenster  (Fig.  20)  wieder- 
holt sich  auch  bei  den  Thüren.  In  welcher  Weise  der  obere  Raum  der  letzleren  ausgefüllt 
war,  ist  nicht  mehr  zu  ermitteln,  indem  hier  noch  mehr  als  bei  den  Fenstern  vaiidalische 
Zerstörungen  stattgefunden  haben.  Die  zwischen  den  Fenstern  weit  vorspringenden  Strebe- 
pfeiler haben  frühgothischen  Charakter  (vgl.  Fig.  21).  Sie  sind  mit  einfachen  Giebeln  über- 
deckt. —  Der  Dachsims  besteht  aus  Platte,  Schräge  und  einer  grossen  Hohlkehle,  die  sich 
in  die  Wandfläche  verläuft. 

Die  schon  erwähnte  Brunnenkapelle  hat  drei  Joche,  dreiseiligen  Schluss  aus  dem 
Achteck,  Strebepfeiler  von  denselben  Formen  und  Maassen  wie  der  Kreuzgang,  zweilbeilige 
Fenster,  deren  Gewände  denen  des  Kreuzganges  gleichen,  dünne  Dienste,  bestehend  aus 
einem  mit  einer  Nase  besetzten  Rundstabe,  ohne  Kapitaler.  Das  Dach  fehlt  und  von  den 
Gewölben  sind  niu'  noch  die  Anfänge  und  vielleicht  zwei  Schlussteine  übrig  (iler  eine  ist 
mit  der  schön  ausgeführten   Darstellung  einer  ihre  Jungen  anbrüllenden  Löwin   in  Relief  ge- 


1)  Die  Betrachtung  dieser  Gebilde  erregte  in  uns  den  lebhaften  Wunsch,  es  möchte  ein  Photograph  von  der  Ge- 
schicklichkeit des  Herrn  J.  F.  Michiels  in  Cöln  ein  Album  veranstalten,  in  welchem  nicht  nur  die  höchst  malerischen  An- 
sichten, welche  die  verschiedenen  Ableigebäude  in  Menge  bieten,  sondern  auch  die  eben  gerühmten  Säulenkapilälcr,  Trag- 
iind  Schlussteine  mitgetlieilt  würden. 
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sclimückl).     Das  eliemals  hier  aiifgestclllo  metallene   Brunnenbecken,  wovon  Leuckfelt)  eine 
Abbildung  (!)  niitliieilt,  isl  spurlos  versclnvunden. 

Der    Kapilelsaal    (siebe    den    LäiigendurcbscbniU   des    Saales    nebsl   der    anslossendeu 
Halle  des  Kreuzganges,  Holzscbnill  Fig.  22)  hat  drei   Scliiile   niul    vier  Joche   von  anlTallend 

Fis.  22. 


^  JoFr/uin . 


verschiedener  Länge.  Die  runden  Schafte  sind  etwas  stärker  als  im  Kreuzgange.  Die  wie 
dort  gegliederten  Gewölberippen  wachsen  unmittelbar  aus  ihnen  liervur,  ruhen  aber  an  den 
AVänden  auf  halb  achteckigen,  mit  Blättern  verzierten  Kragsteinen.  Der  Scbaftsockel  (Fig.  22) 
zeigt  noch  die  in  guter  golbiscber  Zeil  übliche  Profdirung.  Das  Gewände  der  drei  Bögen 
zwischen  dem  Kreuzgange  und  dem  Kapitelsaale  isl  reich  gegliedert  (Fig.  24).  Der  senk- 
rechte Theil  des  Sockels  hat  concave  Seiten.  Die  drei  Fenster  und  die  vier  Strebepfeiler 
der  Ostseile  entsprechen  in  ihren  Formen  völlig  denen  des  Kreuzganges.  Aus  letzlerem 
führt  südlich  vom  Kapitelsaale  ein  niedriger  gcwölbler  Gang  in  den  Klosterhof.  Darüber  isl 
eine  Art  Fmpore,  die  sich  unter  mehreren  Schildbögen  des  Kapitelsaales  gegen  denselben 
öffnet.  Man  steigt  zu  ihr  auf  einer  Treppe  empor,  die  auch  zum  Archive  führl  und  un- 
mittelbar südlich  von  dem  ebengenannten  Gange  liegt. 

Dann  folgl  das  Refeclorium.  Es  zeigt  z.  Tb.  noch  ältere,  dem  Uebergangsslyl  nahe 
siehende  Formen.  Eine  Säulenreihe  tbeilt  es  in  zwei  von  Süden  nach  Norden  gerichtete 
Schiffe  und  trägt  spilzbogige  Kreuzgewölbe  ohne  Gurten.  Zwei  dei  Säulen  sieben  auf  hohen 
viereckigen  Postamenten.  Ihre  Kapitaler  sind  einfach  kelchförmig  mit  viereckiger  Deckplatte. 
Die  drille  Säule  gleicht  denen  des  Kreuzganges.  An  der  Seile  gegen  den  Kloslerhof  öffnet 
sich  ein  fast  7'  weites  spilzbogiges  Thor  mit  golbiscber  Gliederung,  die  nicht  auf  den  An- 
schlag einer  Tliür  berechnet  isl,  und  zwei  hohe  zweilheiligc  Fensler,  deren  Gliederung 
wiederum  der  an  den  Fenstern  des  Kreuzganges  gleicht.  Die  gegenüberliegende  Seite  enl- 
liält  ausser  einer  in  den  Kreuzgang  führenden  Thür  ein  kleiiu's  jetzt  vermauertes  spitz- 
bogiges  Fenster,  dessen  Sohlbank  sich  zu  einen»  halb  achteckigen  Kragsteine  erweitert,  der 
mit  einer  mächtigen  Gliederung  in  Form  einer  umgekehrten  atiischen  Basis  des  .\ill.  Jahr- 
hunderts versehen  isl. 

Die  übrigen  Bäume,  die  z.  Tb.  als  'NVirlhschaflsgebäude  dienen,  bieten  weniger 
Interesse  dar.  Ueber  dem  nördlichen  Flügel  des  Kreiizganges  beliiulel  sich  der  .Migenannlo 
Zaubersaal'),  ein   niedriger  Raum  mil  Ilolzdecke  (dnie  allen  Schmuck,  aber  nül  merkwünligen 


1)  Ucber  den  Ursprung  dieser  BfiiiJiiiiiti^  vergl.  Leuckilui  II    S.  169-  174. 
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Fenstern.  Diese  sind  nämlich  rundbogig  Ledeckt  und  stehen  ahwechsehid  einzehi  und  paar- 
weise zusammen.  Leider  sind  die  gekuppelten  vermauert,  wobei  die  Stütze,  auf  der  beide 
Bögen  zusammentrafen,  unsichtbar  geworden  ist.  Ihr  Gewände  ist  ohne  Gliederung,  selbst 
ohne  Schräge.  Es  ist  stark  verwittert  und  stammt  vorniulhlich  aus  den  im  XII.  Jabrliundert 
ausgeführten  Klostergebäuden  her.  —  An  die  südliche  Halle  des  Kreuzganges  stösst  ein  zwei- 
stöckiges Gebäude,  dessen  rechteckige  Fensler  in  Blenden  mit  flach-giebellörmiger  Ueberdeckung 
eingeschlossen  sind.  Es  enthält  einen  Saal,  vielleicht  das  alte  Winlerrefectorium,  mit  auf  die 
Wand  gemalten  Resten  von  Landkarten  '),  welche  frühestens  aus  dem  XVL  Jahrhundert  stammen 
mögen.  —  Auch  im  Kreuzgange  finden  sich  Spuren  von  Wandmalereien  an  den  Eingängen 
des  Kapitelsaales. 

Von  Sculpturwerken  hat  sich  ein  grosses  sitzendes  Marienbild  von  Kalkstein  erhalten, 
mit  dem  Christuskind  auf  dem  Schoosse.  Nicht  ohne  höheren  Wertli,  aber  verstünnnelt. 
Dem  Charakter  der  Gewandung,  mit  weichen,  gut  angeordneten  Falten,  nach  stammt  die 
Arbeil  aus  der  ersten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts. 

Ausserdem  steht  im  Kapitelsaale  noch  ein  Weibwassorslein  oder  wahrscheinlicher 
eine  Piscina-),  deren  genaue  Abbildung  wir  im  Holzschnille  (Fig.  23)  beifügen.  Auf  vier- 
eckiger Plinte  stehen ,  mit  den  Basen  unter  einander 
verwachsen,  acht  Säulchen  derart  geordnet,  dass  vier 
die  Ecken  eines  Quadrates,  die  vier  übrigen  die  Mitten 
von  dessen  Seiten  einnehmen.  Die  viereckige  Platte 
des  gemeinsamen  Kapitals  hat  eine  flache  runde  Ver- 
tiefung (durch  eine  punklirte  Linie  bezeichnet),  in 
deren  Mitte  ein  jetzt  verstopfter  Kanal  (von  2"  im 
Durchmesser)  mündet,  und  auf  einer  Seite  zwei  vier- 
eckige Löcher,  die  zur  Befestigung  eines  Deckels  ge- 
dient haben  könnten.  Dies  seltene  Werk  dürfte  noch 
der  ersten  Hälfte  des  XHI.  Jahrhunderts  angehören. 
Es  zeigt  Spuren  von  Bemalung.  Der  obere  Wulst 
war  roth,  das  darunter  befindliche  Plätlchen  schwarz. 
An  den  übrigen  Theilen  ist  die  Farbe  nicht  mehr  zu 
erkennen. 

Bücksichllich  der  Bauzeit  des  Kreuzganges  und 
seiner  Anbauten    befinden    wir    uns    in    einiü:er    Unse- 
wissbeit,  da  hier,    ähnlich   wie  hei    der  Kirche,    frühe  f 
und  späte  Formen  neben  einander  erscheinen.    Jeden- 


l'r/tttn 

-1 


II    Wenn  diese  „Lai'tiliarten"   nocli   aus  dem  XVI.  .Talirlinndort  st.inniion  sollten,    dürften   deren  Reste   nicht  olinc 

Interesse  sein.  WcA. 

2)    Es  ist  wohl  eigentlich  ein  „Lavaho'-,  auch  „Cuncavarium-  genannt ;  dergleichen  Steinbecken  zum  Waschen  der 

Hände  gehören  zu   den  UtensiHcn  der  Refectoricn.  Vgl.  Lenoiu,   Architecturc   nionaslique.      (Paris  ISbti.l     Partie  II.  et  III. 

p.  344  sipi.  Red. 
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falls  ist  er  später  begonnen  als  die  Kirche;  denn  nuin  sitdil  in  der  nordüslliclien  Ecke  denl- 
licli,  wie  das  Mauerwerk  dem  des  Kirchenbaues  nachträglich  angefügt  ist.  Im  Jahre  1327 
erriciitete  Graf  Otto  von  Lutterberg  seiner  verstorbenen  Gemahlin  Judith  ein  (irabmal  ') 
im  Kreuzgange,  der  also  damals  wohl  schon  vollendet  war.  Ks  ist  aber  wahrscheinlich,  dass 
er  mit  der  Kirche  zugleich  beendigt  worden  sei.  Die  oben  nach  Leuckfeld  wiedergegebene 
„Abschrift"  setzt  die  gleichzeitige  Vollendung  beider  voraus,  und  die  Formen  mehrerer 
Säulen  des  Refectoriums,  so  wie  der  Strebepfeiler,  deuten  neben  Anderem  mit  Sicherheit  auf 
das  XIII.  Jahrhundert.  Es  bat  jedoch,  wie  am  augenscheinlichsten  das  Refectorium  beweist, 
in  späterer  Zeit,  im  XIV.  Jahrhundert,  ein  Umbau  staltgefunden,  der  wahrscheinlich  am 
Kreuzgange  seinen  Anfang  nahm  und  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  am  Kapitelsaale  und  der 
Brunnenkapelle  sein  Ende  fand. 

Cassel.  Dil.  W.  Lotz. 


Erblärnng  der  Tafel. 

Fig.  1.  Grundriss  der  Abteikirclie  und  der  anslossenden  Theile  des  Kreiizganges.  Die  schrafGr- 
ten  Tlieile  stehen  bis  auf  die  Mauern  des  südlichen  Seilenehores  und  Seilensrhifl'es  nodi  in  voller  Höhe. 
auCreclit.  Die  iiliiigen  sind,  da  die  Kirche  lange  Zeil  als  Steinbiiich  diente,  zerstört;  seihst  die  Grund- 
mauern scheinen  grösstentiieils  aus  dem  Hoden  lierausgewülilt  zu  sein. 

Fig.  2.  Grundriss  und  Durchscluiill  des  östlichsten  Dopiiejjoclies  im  Langiiause.  Das  Gewölbe 
haben  wir  in  der  Zeichnung  ergänzt,  da  von  den  Gurtbögen  und  Itipjien  nur  noch  die  mit  Fugen  ver- 
sehenen Theile  ilbrig  sind.  Der  Maasstab  ist  der  dreifache  von  dem  in  Fig.  I  angewendeten.  Doch 
sind  die  Maasse  nur  bis  zum  Scheitel  der  Arkaden  genau. 

Fig.  ,3.       Profil  des  Pfeilersimses,  Fig.  4.  des  Arkadensimses  aus  dem  Mittelscbilfe. 

Fig.  5.      Profil  der  Rippen,  Fig.  6.  der  Gurtbögen  von  den  Gewölben  des  MittelschilTes. 

Fig.  7.      Kafsims  von  der  Westseite,  Fig.  8.  vom  Chore  der  Kirche. 

Fig.  9.      Ansicht  einer  Polygonseite  des  Chores. 

Fig.  10.    Grundriss  einer  Ecke  des  Chores.     Die  Maasse  sind  mn-  bis  zum  Kafsims  genau. 

Fig.  11.    Sockel  eines  Dienstes  aus  dem  Chorscblusse. 

Fig.  12.  Hogenfries  und  dessen  Anschluss  an  den  Eckdienst  im  Ilauptchore;  Fig.  13,  Profil 
dazu.  Ein  gleicher  Fries  ündet  sich  auch  an  den  in  derselben  Zeit  entstandenen  Chorkapellen  des  Domes 
von  Magdeburg.     Nur  ist  dort  die  I\agelko|)lverzierimg  etwas  reicher  gehalten. 

Fig.  14.    Gewändegliederung  des  Westporlals  im  zwanzigfarlien  Maasstabe  von  Fig.  1. 

Fig.  15.    Theil  des  Sockels  von  demselben. 

Fig.  16.  Sockel  und  Kapital  einer  Säule  aus  der  nördlichen  Halle  des  Kreuzganges.  Das  Kapital, 
das  einzige,  dessen  untere  Iflattreihe  noch  theilweise  erhalten  ist,  hat,  wa&  die  Itlätter  betridl,  einen 
altiTthümlicbcren  Charakter,  (ds  die  übrigen,  ohne  dass  wir  es  deshalb  für  aller  iialton  möiiiten.  Der 
Maasslab  ist  der  fünffache  von  dein  in  Fig.  10  angewendeten. 

Fig.  17.    Profil  der  Diagonal-,  Fig.  18.  der  Gurlrippen  im  Kreuzgang  und  Kapitcisaal. 

Fig.  19,  20.    Pfosten  und  Gewändegliederung  der  Fenster  daselbst. 

Fig.  21.    Sockel  und  Gesims  von  den  Strebepfeilern  daselbst. 

Fig.  22.    Sockelgliederung  der  Schafte  im  Kapitelsaaic.     Maasslab  wie  in  Fi^.  Hi. 

Fig.  23.    Grundriss  eines  Eckdiensles  aus  dem  Kreuzgang. 

Fig.  24.    Gewändeglicderung  des  Einganges  zum  Kapitelsaale. 
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Die  Kirche 

und  das  Kloster  auf  dem  Petersberge  bei  Halle. 

(Schluss.  —  Vgl.  Heft  IV.  S.  145.) 

XJie  Architektur  der  östlichen  Tlieile  der  Kirche,  vom  Kreuzesbogen  an,  zeigt  gegen 
die  des  Schilles,  so   weit  wir  solche  wiedererkennen  konnten,  nicht  wenig  Verschiedenheiten. 
Zwar  das  Mauerwerk    selbst   gegen    das    des  Thurmes,    der   dem  Langbause    gleichzeitig  ist, 
lässt   keinen    wesentlichen  Unterschied    erkennen;   auch    am  Quer-    und  Altarhause    sind    die 
Ecken,  Lissenen,  Gurlungen,  Thür-  und  Fenstereinfassungen  aus  Quadersleinen    hergestellt, 
während  die  nicht  gegliederten  Wände  nur    einfaches  Bruchsteinmauerwerk  aus  Porphyr  zei- 
gen.    Ebenso  entbehren  die  Fensler  auch  hier,  ausser  der  einfach  schrägen  Leibung,  eines 
jeden  Profilsclimuckes;    nur  die  drei  Fenster    der    grossen  Abside    zeigen  nach    aussen    eine 
reichere  Einfassung,    und    auch    die  der   südlichen  Kapelle  haben  unten  einen  geschmückten 
Rundslab.      Ausserdem  ist  an   der  Oslseile  jedes  Kreuzarmes    oben  eine   kleine  kreisförmige 
Blende  angebracht,  mit  einem  Fenster  in  der  Fierblattform,  wie  wir  solchem  allerdings  auch 
schon  am  Thurme  begegneten.     Alle  übrigen  Tlieile  sind  bei   weitem  reicher  gegliedert,  als 
an  den  älteren  Theilen.      Die  Oslseile   ist  in    zwei  Geschossen    angeordnet,    die  Kreuzgiebel 
zeigen  deren  sogar  drei,    welche  durch  profilirte  Gurtbänder  von  einander  getrennt   werden, 
ohne  dass  hierzu,  wie  bei  den  nach  oben  zu  eingezogenen  Geschossen  des  Thurmes,  immer 
ein  construcliver  Grund   vorlag;    es  bewog    dazu  mehr    ein  ästhetisches  Gefühl,   die  grossen 
Flächen  angemessen  zu  theilen.     Ausserdem  sind  nicht  nur   die  Ecken  durch  Lissenen  aus- 
gezeichnet,   von    denen   an    den  westlichen  Theilen    keine  Spur   sich    findet,    sondern    auch 
anderwärts   theilen  senkrechte  Bänder    die  Wände    mehrfach,    um    unter   den  Hauptgesimsen 
als  Rundbogenfries  fortzulaufen.     Am  Thurme  fanden   wir  diese  für  die  deutsch -romanische 
Bauweise  so  charakteristische  Form    noch  nicht,    und    am  Langhause  ist  sie  erst   durch  die 
Restauration  hinzugefügt  worden,  während  sichere  Spuren  derselben  hier  nicht  vorgefunden 
wurden.     Ferner  finden  wir  am  unteren  Theile  der  Abside  und  der  Nordkapelle  noch  ruiul- 
bogige  Blendarkaden    als    blosse  Decorativform    angewendet.      Die    Gliederungen    aller   dieser 
Tlieile    zeigen    eine    zwar    nur    schmale,    aber   scharfe    Profiliruiig,    neben   Rundstäben    und 
Plättchen    iheils    aus    kleinen    sich    vordrängenden    Hohlkehlen    bestehend,    llieils    aus    kar- 
niesarligen  Schwingungen.*)     Besonders    charakleristisch    sind  die    den  Ecken    eingelassenen 
Ecksäulchen,  die  theils   von  unten   nach  oben  durchlaufen,  tlieils  den  einzelnen  oder  inehreren 
Geschossen  zugleich  entsprechen  und   stets  mit  eigenen  Basen  und  Kapitalen  versehen  sind. 


*)    S.  mehrere  ders.  bei  Ritteii  a.  a.  0.  S.  56.  und  bei  Püttrich,  Nr.  11. 
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Die  obere  Krönung  der  Kreuzesarme  und  Al)si(leu  gescliieht  duixli  eine  niaclilig  vor- 
kragende lloldkclde  mit  vcrzierlein  Uundslahe  darunter  (Ritter,  S.  58),  während  die  kleine 
Abside  des  nördliclien  Krenzarnies  daselbst  ein  karniesarliges  Profd  niil  reiclieni  lÜaltwerk- 
scbniucke  zeigt  (ebend.  S.  57).  Jener  Rnndslab  unter  dem  Iloldkebleugesimso  bestellt  aus 
kleinen  Kugeln,  wie  solclies  nur  selten  vorkoniint,  z.  B.  an  der  Neumarkts-  (Tliomas-)  Kirche 
zu  3Ierseburg  und  am  Dome  zu  Braunschweig,  welche  beiden  Bauwerke  mit  dem  unsrigen 
ziemlich  gleichzeitig  fallen.  Ein  kräl'tig  gehaltenes  Fussgesims,  im  Profile  der  attischen 
Basis  (ebend.  S.  53),  dient  dem  ganzen  Osttheile  als  Sockel,  der  sich,  den  verschiedenen 
Höhen  der  einzelnen  Theile  entsprechend,  mehrfach  verkrij|ift.  Auch  nni  die  Rundbogen- 
jiortale  an  den  beiden  Fronten  des  Querhauses  läuft  dasselbe  im  Bogen  iierum,  dessen  Profil 
auf  diese  Weise  wirkungsreich  verstärkend.  Diese  Portale  werden  auf  der  Nordseile  sonst 
noch  durch  mehrfach  vortretende  Dreiviertelsäulchen  eingefassl,  statt  deren  auf  der  Südseile 
ein  ganz  frei  vortretendes,  zierlich  cannelirles  Säulchen  angeordnet  ist.  Die  innere  vier- 
eckige Oefl'nung  wird  auf  der  Nordseite  von  einer  Art  I'erlslab  umgeben.  Das  Bogenfeld 
ist  durch  einen  Stein  geschlossen,  der  durch  eine  Leiste  der  Länge  nach  gelheilt  und  von 
ihr  umschlossen  ist;  an  der  Südseile  enthält  jedes  der  beiden  Felder  eine  Rosette.  Die 
den  unteren  Säulchen  entsprechenden  Bogcneinfassungen  werden  durch  ähnliche  Gliederungen, 
wie  die  der  Lissenen,  an  den  Ecken  gebrochen,  und  zwar  in  der  Art,  dass  das  Profil,  eiie 
es  das  untere  Auflager  erreicht,  sich  im  Viertelkreise  nach  der  Kante  hin  zusammenzieht.*) 
Die  Kapitale  aller  vorgenannten  Halb-  oder  Dreivierlclsäulchen  zeigen  meist  eine  sehr  abge- 
schwächte Würfelform,  doch  mitunter  sind  auch  sehr  einfache  Blattknäufe  verwendet.  Die 
Basen  sind  nicht  nur  mit  Eckblättern  versehen,  sondern  letztere  umschliessen  den  unteren 
Wulst  häufig  sclialenartig,  so  dass  nur  der  mittlere  Theil  des  Wulstes  aus  der  umgebenden 
Schale  hervortritt. 

Das  Innere  des  Querhauses  zeigt  einen  einzigen,  ohne  alle  Ouerbögen  gclheillen 
Piauni  mit  flacher  Eindeckung.  Die  Wände  werden  gegen  Nord  und  Süd  nur  durch  die 
einlachen  Conlouren  der  Fenster-  und  Thüreinfassung  (letzlere,  wie  stets,  im  Innern  ohne 
jeden  Schmuck)  unterbrochen,  gegen  Westen  nur  durch  die  drei  Bogenöfl'nungen,  welche  den 
Zugang  von  den  drei  Schilfen  bilden.  Bei  dem  des  MitlelscbilTes  beginnt  der  den  oberen 
Bogen  tragende  Pfeiler  erst  vermittelst  einer  consolenartigen  Vorkragung  in  Höhe  der  Pfei- 
lerkrönungen des  Mittelschilfes**),  oflenbar,  wie  schon  (dien  gesagt  wurde,  um  den  (llior- 
schrankcn  unterhalb  den  nölhigen  Baimi  auszusparen.  Die  Ecken  der  IM'eiler  sind  auch 
hier  mit  Säulchcn  besetzt,  die  Bo<reiieinfassuni;en  mit  Prolilen  nach  Art  der  liei  den  Porta- 
leii  beschriebenen.  Es  darf  hieraus  mit  Sicherheil  geschlossen  werden,  dass  diese  Bogen- 
lin'nungen   in   ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  erst  mit  dem  Erweilerungsbaue  des  Abtes  Ekkehard 


*)  Die  Abbildung  des  nördlichen  Portals  bei  I'lttiiicii  ,  II.  a.  g.  Ii.,  wie  die  übrigen  Details  den  DuNM-iisclien 
.\ufnahnien  entnommen,  ist  insofern  falsch,  als  an  den  Seilen  je  nur  eine  statt  der  zwei  Säulen  angegeben  und  deren  Hasen 
ganz  verstümmelt  wiedergegeben  sind 

**)    S.  unser  Bl.  8.  Fig.  3,  und  l;ei  Kitteh,  Tal.  10,  das  Detail  bei  dems.  S.  54. 
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erriclitel  wurden.  Die  seillichen  exislirlcn  früher,  wegen  Mangels  eines  Querschiffes,  gar 
nicht  (vielleicht  befanden  sich  hier  Nehenabsiden,  vielleicht  Seilenkapeilen)  und  der  grosse 
Kreuzesbogen  wird  früher,  wegen  der  engeren  Weite  des  allen  Chores,  anders  gestaltet  ge- 
wesen sein;  am  wenigsten  ruhten  die  Pfeiler  desselben  auf  Consoien,  da  diese  nur  der  Chor- 
schranken wegen  angeordnet  wurden,  die  bei  einem  von  graden  Wänden  eingefassten  Lang- 
chore wegfielen. 

Viel  reicher  ist  die  Anordnung  der  Ostseile  des  Querhauses.  Der  Eingang  zum 
Allarhaus  wird  hier  in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  beim  vorgenannten  Kreuzesbogen  ver- 
millell,  nur  dass  die  Bogenpfeiler  nicht  erst  consolenartig  vortreten,  sondern  zu  oberst  auf 
dem  Gurtungsgesimse  aufruhen,  welches  den  zu  den  Seiten  des  Chores  angeordneten  Emporen 
als  Basis  dient,  und  auch  an  den  dem  Kreuze  zugewandten  Seilen  herumläuft,  soweit  jene 
Emporen  sich  hier  erstrecken.  Seitwärts  derselben,  gegen  Norden,  öffnet  sich  noch  die 
Absis  der  dem  Täufer  Johannes  gewidmeten  Kapelle  portalartig  mit  doppeller  Einfassung 
von  Ecksäulchen  und  nach  unten  hin  umgeschweiften  Bogenprofilen.  Auf  der  Südseite  fehlt 
jene  Abside  gänzlich,  dagegen  führt  hier  eine  Thür,  welche  im  verjüngten  Maasslalie  die 
vorgenannten  Portale  wiederholt,  in  die  der  Jungfrau  Maria  gewidmete  unlere  Kapelle  südlich 
neben  dem  Chore.  Dieselbe,  wie  die  ihr  entsprechende  auf  der  Nordseile,  welche  wir  fiir 
die  ein  Jahr  früher,  1182,  geweihte  Kapelle  des  Evangelisten  Johannes  erkannten,  sind,  wie 
unser  Grundriss,  Bl.  8.  Fig.  1,  zeigt,  von  länglich  viereckiger  Form  längs  des  Allarbauses 
gelegen,  eine  jede  mit  zwei  quadratischen  Kreuzgewölben  zwischen  einer  rundbogigen  Gur- 
tung über  Wandpfeilern  überspannt.  Dieselbe  Anordnung  haben  die  zwei  Kapellen,  die  sich 
in  gleicher  Ausdehnung  oberhalb  derselben  befinden,  und  jede  durch  einen  weiten  Bund- 
hogen  sich  gegen  das  Querhaus  öffnen  und  zwei  dergleichen  nach  dem  Altarhause  hin. 
Diese  Bogenöffnungen  werden  wieder  an  den  Seiten  durch  Ecksäulchen  begleitet,  uml  im 
Bogen  durch  Profile  geschmückt,  die  sich  nach  unten  vor  ihrer  Endigung  abschwingen. 
Einige  jener  Ecksäulchen  haben  nach  oben  hin,  anstatt  ihrer  Kapitale,  auch  bereits  jene 
bogenförmige  Abschwingung.  (S.  Bl.  8.  Fig.  3  u.  9.)  Dieselbe  Ausbildung  kommt  auch 
bei  den  inneren  Gurllrägern  der  Kapellen  vor,  wo  man  jene  Abscbwingung  der  Säulenprofile 
sogar  nach  oben  und  unten  zugleich  findet.  Sonst  entsprechen  Kapitale  und  Basen  dieser 
und  aller  übrigen  Säulen  des  Chorbaues  auch  im  Innern  der  vorhergehenden  Schilderung  der 
am  Aeusseren  vorkommenden.  Jene  grossen  Bogcnöfl'nnngen  der  Emporen  sind  meist  in 
Form  gespreizter  Bundbögen,  die  je  westlichen  nach  dem  Chore  gericbtclen  jedoch  schmaler, 
und  deshalb,  um  mit  jenen  die  gleiche  Höhe  zu  behalten,  etwas  üherböbt,  was  auch  l.  Tb. 
die  dem  Querhause  zugewandte  Oelfuung  der  südlichen  Empore  trifft.  (S.  Ritter,  Tal".  IT.) 
Sie  sind  völlig  ollen,  doch  erkannte  man  aus  den  zurückgelassenen  Contouren  deuliich,  dass 
an  der  inneren  Leibung  je  eine  Säule  von  der  Pfeilerhöhe  geslanden  hatte.  Es  ist  daher 
nach  Analogien  zu  verniutben,  dass  das  Innere  jener  grossen  Bögen  diircli  Säulen  niil  ver- 
bindenden Buudhögen  ausgefüllt  war;  die  verschiedene  Weile  jener  Bögen  verlangt  jedoch, 
dass  die  Zahl  derselben   nicht  durchgehend  dieselbe  war.    Wir  haben   versucht,  auf  unsenMU 
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Bl.  8.  Fig.  3  die  Anonliiung  lierzuslellen,  wie  sie  ursprünglich  walirsclieiiilicli  vorliaiideii 
war.  Bei  der  Krneuerung  der  Kirche  hat  man  sich  hegniigl,  eine  niedere  BogengalU'rie 
hier  anzuordnen.  (S.  Bitter,  Taf.  16.  17.)  In  aMen  Kapidien  (dien  und  nnlen  sind  (he 
Fensler  niclil  immer  sehr  regelmässig  angeordnet;  sie  helindeii  sich  nur  an  den  Oslwanden, 
wo  man  auch  stets  noch  Spuren  aller  Altäre  vorfand.  Die  Treppen  zu  den  Oherkapellen 
(deren  Gruudriss  Bl.  8.  Fig.  2  gegehen  isl)  befinden  sich  innerhalh  der  dem  Kreuze  zu- 
gewandten Mauern;  hei  der  südlichen  isl  der  Zugang  von  aussen  her  angebracht;  hei  der 
nördlichen  seitwärts  neben  dem  Zugange  zur  Unlerkapelle  dei'selhen  Seile.  Eine  einfache 
Tliür  an  der  Nordseite  des  Chores  bildet  den  Eingang  zu  beiden.  Eine  Wandnische,  deren 
kleeblattarlig  geschwungene  Einlassung  durch  kleine  Säulchen  unterstülzl  wird,  belindel  sich 
in  der  Wandiläche  neben  ihr,  und  scheint  als  Ciborium  oder  doch  zur  Aufbewahrung  heiliger 
Gerälhe  gedient  zu  haben.  Den  östlichen  Abschluss  des  Allarbauses  bildet  die  hochauf- 
slrebende  Abside,  mit  ihren  drei  Bundbogenfenstern,  zwischen  denen  im  Innern  noch  Spuren 
figürlicher  Darstellungen  vorbanden  waren,  doch  zuletzt  nur  noch  durch  die  Löcher  bemerk- 
bar, welche  einst  den  Untergrund  der  Malereien  anluabmen.  Die  Seilen  der  BogenölTnung  werden 
auch  hier  durch  zwei  zurücktretende  Ecken  mit  Ecksäulchen  gebildet,  wahrend  über  ihnen  die 
entsprechenden  Bogeneinfassnngen  mit  nach  unten  abgeschwungenen  Gliederungen  versehen  sind. 
Die  Halbkuppel  der  Abside  war  besonders  stark  gehallen.  Einer  allen,  anscheinend  dem 
XV.  Jahrhundert  angebörigen  Abbildung  der  Kirche  in  einem  Saale  des  Klosters  (wohl  dem 
ehemaligen  Befeclorium)  zufolge  (bei  DRiiVHAUPT,  Beschr.  d.  Saalkreises  11.  862)  zeigte  die- 
selbe schon  in  aller  Zeit  im  Aeussern  die  Halbkuppelform,  wie  noch  neuerlich,  ehe  sie  bei 
der  Herstellung  erneuert  wurde. 

Das  Allarhaus  selbst  wird  durch  einen  rundbogigen  Gurtbogen,  dessen  Träger  ober- 
halb jener  Emporen  auf  einfachen  Consolen  vortreten,  gleichfalls  mit  zwei  fast  quadratischen 
Kreuzgewölben  ohne  Bippen  überspannt.  Von  der  Mitte  des  westlichen  hängt  ein  kleiner 
Knopf  herab.  Ein  schmaler  Würfelfries  zieht  sich,  am  Anfange  der  Gewölbe,  längs  der 
Wände  bin,  bei  jenen  Bogenträgern,  jedoch  mit  anderer  Gliederung,  sich  als  Kämpfer  ver- 
kröpfend.  (S.  Bl.  8.  Fig.  7.)  Auch  die  in  gleicher  Höhe  liegenden  Kämpfer  der  Gurte 
gegen  die  Allariiische  und  das  Querbaus  zeigen  ein   anderes  Profil. 

Die  Bogenfelder  zwischen  jenem  Gesimse  und  den  Gewölben  haben  eine  etwas  über- 
höhte elliplisclii'  Form.  Jedes  derselben,  n)il  Ausnahme  des  westliclicii  der  Nordseite,  wo 
auch  keine  Spur  davon  vorliaiiden,  ist  mit  einem  Biiiidbogenfensler  verseilen.  Da  sieb  hiu- 
ler  denselben  die  Däilicr  der  Emporkapellen  befinden,  so  sind  sie  gegenwärtig  zwecklos  und 
lassen  nur  das  Dunkel  iiiiierhalb  dieser  Dacbränme  erkennen.  Es  Irill  hier  die  Schwierig- 
keit hervor,  dass  einerseits  jene  Fenster  nicht  zwecklos  angelegt  worden  sind,  und  w(dil 
auch  einst  dazu  dienten,  dem  Innern  Licht  zu  gewähren,  andererseits  aber,  wie  solches,  bei 
Festhaltung  der  übrigen  Gesammlanordniing,  möglich  gewesen  wäre,  nicht  wohl  abzu- 
sehen isl.  Allerdings  könnte  man  allenfalls  annehmen,  dass  anstatt  der  jetzigen  I'idldächer, 
welche  die  Überkapellen  überdecken ,  und  welche    in  ihrer  Fortsetzung  nach    oben  zugleich 
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das  Dach  des  Allarhausos  bilden,  so  dass  über  dem  Ganzen  gegenwärtig  nur  ein  einziges 
Satteldach  sich  erheltt,  ehemals  eine  andere  Anordnung  stattgefunden  habe.  Eine  flachere 
Neigung  der  Seitendächer  würde  den  Zweck  nicht  erreicht  haben,  da  die  Fenster  (wie  der 
Durchschnitt  Bl.  8.  Fig.  5  zeigt)  unmittelbar  über  den  Gewölben  der  Kapellen  beginnen. 
Man  könnte  also  nur  etwa  annehmen,  dass  isolirte  Satteldächer  über  den  Kapellen  ange- 
ordnet gewesen  wären,  welche  erst  am  Fusse  der  Fenster  begonnen,  letztere  also  l'rei  ge- 
lassen hätten.  Aber  abgesehen  davon,  dass  solche  Anordnung  bei  noch  romanischen  I5au- 
werken  bis  jetzt  nirgend  nachgewiesen  worden  ist  und  ihren  Ursprung  erst  der  ausgebildeten 
Gothik  verdankt,  wo  man  die  Schwierigkeiten,  welche  die  vielen  Strebepfeiler  und  Strebe- 
bögen den  Bedachungen  der  Seitenschiffe  entgegensetzten,  zu  umgehen  suchte,  stellen  sich 
dieser  Annahme  auch  materielle  Grunde  entgegen.  Oberhalb  des  mittleren  Gurtbogens  einer 
jeden  Kapelle  ist  eine  grosse  Strebewand  angebracht,  welche  vom  Unterrande  des  Daches 
der  Seitenkapellen  anfangend  in  schräger  IJicblung  bis  zur  Oberkante  des  Altarhauses  hinauf- 
läuft, dem  Drucke  des  Gurtbogens  zwischen  den  Gewölben  des  letzteren  grade  entgegen- 
strebend. Da  diese  Anordnung  selbstverständlich  für  die  Haltbarkeit  des  mittleren  Gewölbes 
nothwendig  und  deshalb  mit  demselben  gleichzeitig  ist,  so  würde  sie  jene  Satteldächer  so 
gut  wie  unmöglich  gemacht  haben,  weil  sie,  zumal  bei  der  allen  Witterungen  aufs  Ungün- 
stigste ausgesetzten  Lage  der  Kirche,  den  bösen  Einwirkungen  von  Regen  und  Schnee  nicht 
hätte  widerstehen  können.  Auch  die  kleinen  Rumlbogenöünungen  der  Strebewände  deuten 
auf  eine  innere  Verbindung  unterhalb  der  Dächer  hin ,  wie  die  ganze  rohe  Form  jener 
Streben,  welche  nicht  annehmen  lässt,  dass  sie  jemals  sichtbar  werden  sollten.*)  Noch 
stärker  tritt  dies  bei  dem  grossen  Oslgiebel  hervor,  welcher  in  allerdings  nicht  schöner 
Weise  der  ganzen  Bfeite  von  Altarhaus  und  Kapellen  entspricht.**)  Er  ist  mit  Sattel-  oder 
Walmdächern  der  Seitenschiffe  schlechthin  unvereinbar,  vielmehr  nur  für  die  jetzige  Form 
passend,  welche  Chor  und  Kapellen  unter  ein  Dach  zusammenfassl.  Dass  dieser  Giebel 
aber  mit  der  jetzigen  Vollendung  des  Chores  gleichzeitig  ist,  erweisen  die  drei  flachrunden 
.Nischen  desselben,  welche,  einst  zur  Aufnahme  von  Bildwerken  bestimmt,  dieselbe  Gliede- 
rung scharf  aneinander  schliessender  Hohlkehlen  als  Einfassung  und  diese  mit  unterer  Ab- 
schwingung  zeigen,  wie  wir  solcher  an  unserem  Bauwerke  so  häufig  begegneten.  Diese 
slructiven  Gründe  waren  es  auch,  welche  bei  der  Herstellung  die,  aus  ästhetischen  Gründen, 
schon  höheren  Ortes  befohlene  Anordnung  dreier  Snltelilächer  (um  die  alten  Oberfenstcr  aufs 
Neue  zu  offnen)  wieder  beseitigen  und  die  ältere  Eindcckung  trotz  ihrer  Unschönheit  wieder 
herstellen  Hessen. 

Wir  werden  durch  diese  Betrachtung  zu  der  Annahme  gezwungen,  dass  die  Anlage 
der  oberen  Kapellen  jünger  sei,  als  die  der  oberen  Fenster  des  Altarhauses.  Die  Un- 
regelmässigkeit des  Aeusseien,    welche  an  der  Ostseite  der  Kapellen    hervortritt,    unterstützt 


*)  Ganz  ähnlich  sind  die  Strebewände  über  den  Seitenschiffen  des  Naumburger  Domes.  S.  meinen  Aufsatz  im 
Deutschen  Kunstbl.  1855.  S.  202  IT.  .\uch  sie  sind  von  Durchgängen  durchbrochen,  indem  sie,  bis  auf  die  Oberkante,  unter 
dem  Dache  higen. 

**)    S.  die  Abbildung  bei  Ritter,  Taf.  15. 
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diese  Annahme.  Auch  andere  Nebenunisläiule  Ireleii  hinzu,  wie,  dass  das  Kugelgesims, 
welches  wir  am  Aeusseren  der  grossen  Ahside  und  des  Querhauses  vorfanden,  der  Krönung 
der  Ka|iellen  fehlt,  wie  üherhaupl  das  Mauerwerk  ih'r  Oli('rka|iellcMi  wciiii;er  sorgfältig  als 
das  der  (ihrigen  Tlieile  gearheilot  erscheint. 

iNelimen  wir  jene  Oherkapellen  aber  als  eine  s|)alere  Zuthat  an,  so  müssen  wir  das- 
selbe auch  von  mehreren  anderen  liautheilen  gelten  las:M'n.  Mit  ihnen  fallen  ziiiiachst  die 
vorgenannten  oberen  Slrebewände.  ülmo  dieselben  würde  aber  auch  der  (lurthogen  des 
Allarbauses  und  die  von  demselben  abhängigen  Kreuzgewölbe  desselben  nicht  bestehen 
können,  da  sie  ihre  Stabilität  nur  durch  dieselben  empfangen.  Aber  auch  die  grossen 
BogenolTnungen  jener  Überkapellen  gegen  Altar-  und  Querhaus  hin,  welche  dem  gesainmten 
Osltheile  der  Kirche  jetzt  ein  so  eigenthündiches  Gepräge  gebet),  verschwinden  mit  den 
Kapellen  zugleich,  so  dass  wir,  nach  Wegfall  aller  dieser  Theile,  nur  ein  Allarliaus  mit 
kahlen  Wänden,  oberen  Fenstern  und  flacher  Decke  übrig  behielten,  wie  solches  in  unzäh- 
ligen gleichzeitigen  Beispielen  sich  vorfindet,  und  mit  dem  ähnlich  gebildeten  Querhause  in 
völliger  Uebereinstimnuing  stände.  So  würde  sich  also  der  Bau  dargestellt  haben,  welcher 
1184  geweiht  wurde. 

Es  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  die  Umwandlung  jener  Theile  in  einen  Gewölbe- 
bau in  Folge  des  grossen  Brandes  v.  J.  1200  geschah.  Doch  fehlt  eine  bestimuitc  Nach- 
richt in  dem  Chronicon,  welches  doch  sonst  die  geringsten  Bauveränderungen  mitzutheilen 
pflegt.  Dieser  Meinung  wäre  noch  besonders  der  Umstand  günstig,  dass  die  bei  jenen  mit 
dem  Gewölbebau  in  Verbindung  stehenden  Bauformen  denen  des  vorhergehenden  Kkke- 
hardisclien  Erweiterungsbaues  in  allem  Wesentlichen  entsprechen,  so  in  dem  (lliarakter  der 
Prolilirungen,  Ecksäulcben,  der  üogengliederungen  n.  s.  w.,  so  dass  der  Zeitunterschied  bei- 
der nicht  weil  auseinander  liegen  kann.  Dass  die  Abschwingungen  der  Ecksäulcben  nach 
oben  und  unten  hier  schon  in  ähnlicher  Geltung  auftreten  ,  w  ie  früher  nur  bei  den  Bogen- 
einfassungen,  ist  allerdings  als  eine  Weilerführung  des  schon  früher  begonnenen  Syslemes 
aufzufassen,  doch  braucht  der  Zeitunterschied  deshalb  noch  kein   bedeutender  zu  sein. 

Dagegen  spricht  für  eine  spätere  Vollendung  der  jüngeren  Theile,  ausser  dem 
Schweigen  des  Chronisten,  also  für  die  Zeit  nach  122,"),  die  zu  1223  erwähnte  Einweihung 
der  Kapelle  der  Maria  Magdalena  im  nördlichen  Theile  der  Kirche.  In  Ermangelung  einer 
anderen  passenden  Stelle  musslen  wir  die  Oberkapelle  der  Nordseite  lür  sie  anweisen,  wo- 
für auch  der  Umstand  spricht,  dass  diese  Heilige  von  der  kirchlichen  Symbolik  gern  der 
iN'ordseite  zugewiesen  wurde,  wie  die  Jungfrau  Maria  der  Südseite,  so  dass  beide  also  in 
einem  gewissen  Parallelismus  einander  gegenüber  treten*),  was  bei  unserer  Annahme  ganz 
zulrefl'eud  wäre,  wo  die  letzlere,  wie  wir  früher  sahen,  bereits  die  Nebenkapellc  der  Süd- 
seile des  Chores    inne  halle.**)      Bei    dieser  Annahme    würde    allerdings    zu    erwarten  sein, 


*)    Nacli  einer  Mitlliciliiiig  Vdii  Zaciikr. 
**)    UrkuiKllich    fand   1504  ein«  Neuweiliuni;   der  Magdalcncii  -  Kapelle  statt,  doch  sijid  die  niiliereii  Uinstäride  iiii- 
liekannl.     \Vl<;llMA^^  ,  S.  -IS. 
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ilass  ziemlich  gleichzeitig  mit  der  Vollendung  der  einen  Oberkapeile  auch  die  der  anderen 
Seile,  welche  ihr  fast  ganz  gleicht,  und  nicht  lange  darauf  auch  die  der  Einweihung  des 
Miltelchores  erfolgt  sein  werde,  und  dass  nur  das  Aufhören  des  Chronicons  grade  in  die- 
ser Zeil  über  die  nähere  Bestimmung  in  Ungewissheil  lässt.  Doch  muss  noch  erwähnt 
werden,  dass  man  auch  im  Chore  sehr  alle  in  den  Fels  gehauene  Gräber  fand  (Wichmann, 
S.  70),  von  welchen,  nach  einer  uns  vorliegenden  Aufnahme,  das  eine  ziemlich  in  der  Mitte 
vor  dem  Hochaltare  liegt,  das  andere  aber  mehr  seitwärts  gegen  Süden.  Unzweifelhaft 
ffehörten  sie  hervorranenden  Personen  an.  Bis  zum  Schlüsse  des  Chronicons  wurde  die 
Ehrenauszeichnung  des  Begräbnisses  in  der  Kirche  nur  dem  Stifter  und  dessen  Familie,  so 
wie  den  Probsten  zu  Theil.  Erstcre  lagen,  wie  wir  später  zeigen  werden,  sämmtlich ,  mit 
Ausnahme  eines  ausserhalb  der  Kirche  beigesetzten  Gliedes,  in  zwei  Reihen  hinler  und 
nebeneinander  in  der  Mitte  des  SchifTes  begraben ;  auch  waren  damals  die  verschiedenen 
Linien  des  Markgrafen  Conrad  sämmtlich  bis  auf  zwei  schon  ausgestorben,  welche  letztere 
ihre  Gruft  bereits  in  anderen  von  ihnen  gestifteten  Klöstern,  Altenzelle  und  ßrehna,  gewählt 
hallen.  Die  Gräber  der  früheren  Pröbsle  sind  uns  gleichfalls  sämmtlich  bekannt;  sie  lagen 
in  beiden  Kreuzarmen.  Von  einem  Begräbnisse  an  einer  so  hervorragenden  Stelle,  wie  die 
vor  dem  Hochaltäre,  erfahren  wir  aber  nirgend  etwas.  Da  es  indess  anderweit  bekannt  ist, 
dass  die  Stifter  eines  Baues  gern  diesen  Ehrenplatz  für  ihr  Grab  wählten,  so  liegt  es  nahe, 
dass  jenes  mittlere  Grab  demjenigen  Probste  angehören  muss,  welcher  nach  der  Zeit  des 
Chronisten  den  Umbau  des  Presbyteriums  vollführte.  Auch  ist  es  am  wahrscheinlichsten, 
den  Probst  Dietrich  hierfür  anzunehmen,  zu  dessen  Zeit  sicher  die  Magdalenenkapelle  voll- 
endet wurde,  und  aus  Wahrscheinlichkeitsgründen  bald  darauf  der  Chor  selbst.  Dass 
Probst  Dietrich  sein  Grab  an  dieser  Ehrenstelle  sich  wählte,  stimmt  mit  dem  übrigen 
uns  bekannten  hochfahrenden  Sinne  desselben  völlig  überein;  er  mochte  dasselbe 
schwerlich  in  der  Nähe  der  früheren  Pröbsle,  mit  deren  letztem  er  in  persönlicher 
Feindschaft  gelebt  hatte,  sich  wünschen,  noch  mochte  es  seinen  Gegnern  wünschenswerlh 
erscheinen. 

Dass  übrigens  dies  der  späteste  Termin  ist,  wo  die  Ausführung  dieses  Gewölbebaues 
angenommen  werden  kann,  geht  aus  den  schon  genannten  Eigenlhümlichkeiten  des  Styies 
hervor,  welche  sich,  wie  wir  so  eben  sahen,  den  1184  vollendeten  Theilen  noch  so  sehr 
anschlicssen.  Es  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  auch  hier,  wie  überhaupt  in  der  gan- 
zen Kirche,  nirgend  ein  Spitzbogen  vorkommt,  der  Rundbogen  vielmehr  noch  durchgehend 
allein  herrscht.  Dagegen  sahen  wir  gleicherweise  schon  einige  Formen  des  Verfalles,  welche 
stets  der  letzten  Zeit  des  romanischen  Slvles  ansrehören,  die,  wie  wir  aus  zahlreichen  Bei- 
spielen  wissen,  im  östlichen  Deutschland  ziemlich  spät  fällt.  Auch  haben  die  Lokalformen 
unzweifelhaft,  wie  auch  anderwärts,  hier  mächtig  eingewirkt,  um  so  mehr,  da  es  nicht  einen 
völligen  Neubau,  sondern  nur  die  Umänderung  einer  älteren  Anlage  galt.  Das  Vorkommen 
vöu  Slrebewänden    muss    gleichfalls    als    ein    wesentliches    Moment    späterer  Zeit    betrachtet 

werden,  da  es  schon   zu  den   eigentlichen   Bildungselementen  der  Golhik  gehört,  wie  es  des- 
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lialli  auch,  in  dem  obenangeliilirltMi   Beispiele  des  Nauinbiirger  Domes,  fiir  die  Uebergangs- 
periode  desselben  so  charaklerislisch  ist. 

Es  ist  alier  aiicb  eine  teebniscbe  Schwierigkeil  nicht  zu  verhehlen,  welclie  jede  der 
Zeilperioden,  der  man  diesen  Umbau  zuweisen  mochte,  gleicinnässig  Irilll.  Die  Durch- 
brechung der  grossen  Bogenöflnnngen  für  die  Emporen,  die  Einfügung  der  Bogeulräger  des 
Aitarhauses  u.  s.  w.,  welche  die  minieren  Wände  völlig  zerstören  musste,  sind  bei  der  An- 
nahme, dass  die  Fenster  darüber  erhallen  blieben,  schwer  zu  erklären,  um  so  mehr,  da 
es  dem  Unterzeichneten,  wie  er  olfen  bekennen  muss,  nicht  möglich  wurde,  eine  Verschie- 
denheil  der  Technik  an  dem  von  allem  Putze  längst  befreilen  Mauerwerke  herauszufinden. 
Dies  lässl  sich  wieder  unr  daraus  erklären,  dass  letzleres  entweder  aus  helleren  Quader- 
slücken oder  aus  einem  dunkeln  Bruchsteinmauerwerk  besieht,  die  beide  gleich  geeignet 
sind,  die  Spuren  späterer  Thätigkeit  nicht  hervortreten  zu  lassen,  wie  solches  auch  bei  der 
neuesten  Restauration  sich  zeigte,  bei  welcher  eine  solche  Verwischung  des  historisch  Ver- 
schiedenen keineswegs  beabsichtigt  wurde.  Dass  das  eine  der  vier  Überfenster  des  Aitar- 
hauses, das  westliche  der  INordseile,  wie  wir  schon  oben  bemerkten,  fehlt,  ohne  dass  die 
Wand  irgend  eine  Spur  ehemaligen  Vorhandenseins  anzeigte,  spricht  allerdings  sehr  denllich 
für  einen  Umbau  in  einer  Zeit,  wo  eine  Wiederherstellung  des  etwa  im  Mauerwerk  zer- 
störten Fensters  nicht  mehr  im  Bedürfniss  lag. 

F.  V.  Qlast. 


Ueber  den  Ursprung  der  christlichen  Basilika.  0 


ijegen  die  Mille  des  III.  Jahrhunderts  begegnen  wir  bekanntlich  in  der  Geschichte 
des  christlichen  Allerlhums  jener  Galtung  kirchlicher  Gebäude,  welche  Basilika  hiess. 
Die  uns  in  dem  Denkmale  zu  Orleansville  in  Algerien-)  überkommene  Form  eines  solchen 
christlichen  Gebäudes  stimmt  mit  den  Nachrichten  der  Kirchenschriftsteller  hierüber  voll- 
kommen überein  und  documenlirl  diese  Beschaffenheit  der  banlichen  Form  zugleich  als 
schon  in  der  Frühzeil  des  Christenlhums  bestehende.  Dies  Denkmal  ist  nämlich  die  Basi- 
lika des  Reparatus,  laut  der  Inschrift  im  Jahre  252  gegründet.  Dieselbe  ist  fünfschiffig, 
80  Fuss  lang  und  50  Fuss  breit,  um  den  Allar  am  Ende  des  Mitlelschiires  von  einer  halb- 
kreisförmigen Tribuna  (Apsis)  umschlossen.  I'feilerslellungeii  scheinen  die  Schilfe  getrennt 
zu  haben,  oder  es  mögen,  analog  der  gleichfalls  in  ansehnlichen  Resten  erhaltenen   Basilika 


II  Da  wir  diosen.  uns  bercils  zu  .Xnfang  des  v.J.  eingesandten  Beilrag  über  einen  jclzt  vielfaili  xcnlilirlen  (iegeii- 
sland  wegen  Mangel  an  Raum  nicht  früher  zu  geben  im  Stande  waren.  S(i  glauben  wir  dem  Herrn  Verfasser,  welcher  die 
hier  vorgetragenen  Ansichten  auch  neueren  I'uhlicationcn  gegenüber  zu  verlrelen  wissen  wird,  diese  Bemerkung  schuldig 
zu  sein.  licil. 

2l    KüiiLEri.  Gesch.  d.  ifaukuiisl  I.   372  11. 
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ZU  Tefaced  (Colonia  Tipaesu)  desselben  Landes,  das  Miltelscliiff  durch  Säulen,  die  Seilen- 
scliiire  aber  durch  viereckige  Pfeiler  auf  jeder  Seile  getrennt  gewesen  sein.  Das  Gesagte 
wird  hinreichen,  dies  Gebäude  als  über  den  blossen  rjedüifnissbau  anfänglicher  Unbeholfen- 
heit hinaus  vorstellig  zu  machen.  Wenn  Optatus  Milevitanus  somit  berichtet,  dass  Rom  allein 
um  diese  Zeit  schon  über  40  Basiliken  besessen  habe,  so  ist  fernerhin  kein  Grund  mehr  vor- 
handen, hierunter  nicht  wirkliche  Basiliken  zu  verstehen,  da  ja  schon  eine  Provinz  um  diese 
Zeit  solche  ')  aufweist.  Der  heil.  Cypriauus  hat  somit  gleichfalls  in  einer  wirklichen  Basi- 
lika zu  Carlhago  als  Bischof  gelehrt  und  keineswegs  in  einem  Gebäude,  das  spätere  Autoren 
sollten  ungenau  mit  dem  Namen  Basilika  bezeichnet  haben.  Hier  liegt  also  eine  durch  den 
neuen  Zweck  völlig  bestimmte,  ihm  adäquate  Bauform  vor  Augen,  die  einerseits  durch  ihre 
Bezeichnung  auf  die  römischen  Gebäude  gleichen  Namens  zurückweist,  andererseits  wie  durch 
den  eigenen  Zweck  bestimmt  ihre  Gestaltung  dieser  vorausgehenden  römischen  Bildung 
nicht  zu  verdanken  den  Anschein  hat.  Gleichwohl  setzt  die  Bezeichnung  „Basilika"  diese 
christlichen,  somit  späteren  Gebäude  mit  den  früheren,  römischen  unter  Einen  Begriß,  he- 
fasst  beide  als  Formen  Einer  Gattung  in  sich  und  weist  nolhwendig  dem  späteren  Gebäude 
seinen  Ursprung  im  früheren  an.  Nehmen  wir  nun  an,  dass  die  Form  dem  Namen  ent- 
sprechend wirklich  auch  dieselbe  gewesen,  so  kann  kein  Zweifel  über  den  Ursprung  der 
christlichen  Basilika  mehr  obwalten,  und  es  bleibt  nur  eine  secundäre,  der  Archäologie  zu- 
zuweisende Frage  übrig,  die  P'rage  nämlich,  wie  es  doch  kommen  mochte,  dass  der  christ- 
liche Cullus  gerade  zu  dieser  Form  von  Gebäuden  inclinirte  und  zu  einer  Zeit  mit  selbst- 
ständigen Bauten  dieses  Styles  an  das  Tageslicht  trat,  welche  der  neuen  Religion  und  deren 
ßekennern  nur  vorübergehend  günstig  gewesen.  -) 

Im  Allgemeinen  zeigt  sich  die  römische  Basilika  für  die  Aufnahme  einer  grossen 
Versammlung  immerhin  unter  allen  römischen  Gebäuden  als  das  günstigste,  dem  christlichen 
Bedürfnisse  also  allerdings  entgegenkommend.  Gleichwohl  gehen  beider  Gebäude  Zweck  und 
Bestimmung  von  einander  im  Besonderen  ab,  denn  die  römisch -forensische  Basilika  halle 
ganz  bestimmten  Anforderungen  der  in  ihr  Versammelten  zu  genügen,  die  für  die  christliche 
wegfielen,  also  auch  eine  bauliche  Veränderung  involvirlen.  Buden  und  Haiidelslokalitäten, 
so  wie  die  Räumlichkeiten  für  Al)haltun^  der  Gerichts -Verhaiidluny'en  brachten  in  das  all- 
gemeine  Schema  eines  grossen  Versammlungsgebäudes  so  viele  Modificationen,  dass  nur  bei 
dem  unwidersprechlichsten  Zeugnisse  der  Denkmäler  oder  der  Geschichte  an  eincu  Gebrauch 
dieser  Art  von  Basiliken  durch  den  christlichen  Cullus  gedacht  werden  kann.  Diese  un- 
widersprechlichen  Belege  sind  bis  jetzt  noch  nicht  geliefert,  und  es  bleibt  uns  nur  übrig, 
alle  Arten  römischer  Basiliken  zu  untersuchen,  ob  nicht  die  eine  oder  andere  der  Ausbil- 
dung des  christlichen  Cullus  in  Mitten  der  damaligen  Verhältnisse  günstiger,  als  die  besagte 
forensische,  entgegen  kam.    Wir  zweifeln  keinen  Augenblick,  dass  die  angeregte  Frage  nach 


II   Vgl.  Miscell.  lib.  II.  p.  S4.  Stepli.  Baluziiis.  Paris   1(179.    .  .  .  et  Ztimtt  el  Fiii-nis  dinti  btisilicas  .  .  .  riili.  — 
Brief  des  Felix  e.  I.  . .  .  epistolas  salutaturias  de  basitica  prvluleril. 
2)   Eiiseb.  H.  E,  lil).  VIII.   1. 
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(l(Mii  Modus  des  Ueberganges  von  der  röiiiisclieii  zur  ilwistliclien  Basilika  längst  entschieden 
wäre,  wenn  die  Nacliriclileii  der  Autoren  von  Umwaudlung  römischer  Basiliken  in  christliche 
nicht  schleclilliin  auf  die  forensischen  bezogen  worden  wären,  sondern  mit  Rücksicht  auf  die 
Knlwickekitig  des  christlichen  Cultus  in  frühester  Zeit  würden  aufgeCassl  worden  sein.  Erst 
wenn  sich  nnwiderspreehlich  zeigen  lässt,  dass  gerade  die  Frühzeit  christlichen  Lebens  mit 
dieser  Art  von  (lebäuden  römischen  Styles  im  nächsten  Bezug  gestanden,  hierin  der  christ- 
liche Cultus  seine  Ställe  und  Wohnung  gefunden,  wird  die  merkwürdige  Harmonie  der 
Cultusbeslimmnngen  mit  der  römischen  Bauform  an  genannten  Denkmälern  des  III.  .laiir- 
hnnderts  hegreiilich  sein,  und  jene  Ansicht  zu  ihrem  Rechte  gelangt  erscheinen,  welche  im 
Zwecke  und  dem  Erforderniss  des  Cultus  das  bestimmende  l'rinci|»  des  christlichen  Kirchen- 
haues  aufrecht  halten  will;  denn  nun  zeigt  sich,  dass  beides  längst  Hand  in  Hand  gegangen, 
römische  Form  und  christlicher  Cultus,  bis  letzterer  in  erslerer  völlig  heimisch  und  nor- 
mirend  geworden,  was  unleugbar  in  den  Werken  genannter  Zeil  zu  Tage  Irilt.  Es  ist 
Thatsache,  dass  die  christliche  Religionsübung  der  ältesten  Zeil  in  den  Häusern  Einzelner, 
in  den  Privalwohnungen  der  Gläubigen  slatlgefunden.  Wie  wäre  es  nun,  wenn  eben  hierin 
die  Möglichkeit  begründet  erschiene,  dass  der  christliche  Cullus  auf  die  römische  Basilika 
gerathen  und  dieselbe  zur  bleibenden  Form  seiner  Stätte  ausgebildet  und  umgeschall'en  habe? 
Es  könnte  sich  vielleicht  in  den  römischen  Privat-Basiliken  und  deren  Benutzung 
durch  die  Christen  der  Uebergang  zu  den  selbstsländigen  Basilikenbaulen  der  Christen  auf- 
zeigen lassen  —  und  die  Schwierigkeit  wäre  gelöst!  Doch,  wir  wissen  recht  gut,  was 
Lessing  von  der  Behandlung  solcher  Fragen  sagt  und  verhehlen  uns  dieser  Worte  zutreffende 
Wahrheit  für  unseren  Gegenstand  keineswegs.  „Von  einer  Erlindung  —  so  lauten  seine 
Worte  — sie  sei,  welche  es  wolle,  beweisen,  dass  sie  vnriängsl  hätte  gemacht  sein  können 
oder  sollen,  ist  nichts  als  Chikane;  man  muss  un wid ersprechlich  beweisen,  dass  sie 
wirklich  gemacht  gewesen,  oder  schweigen."  Wir  hoffen  nun  Letzteres  leisten  zu  können 
und  gehen  an  die  Lösung,  indem  wir  von  der  Gründung  des  Christenthums  bis  zur  Zeit 
der  benannten  Christen- Basiliken  des  HI.  Jahrhunderts  vorschreiten,  um  an  der  Hand  des 
christlichen  Cultus  sicher  ans  Ziel  zu  gelangen.  — 

Wir  beginnen  bei  jenem  Acte,  der  des  christlichen  Cultus  Anfang  und  lebendige 
Wurzel  ist:  bei  der  Abendmahlsfeier  des  Herrn  zu  .lernsalem.  Dieselbe  ist  nicht  nur  dei- 
erste  Act  des  wahren  Gottesdienstes,  sondern  auch  der  höchste  auf  Erden.  Er  ist  das  F'ro- 
tolyj»  und  Wesen  des  ganzen  christlichen  Cullus,  der  Leiturgia  der  christlichen  Gemeinde. 
Er  vereinigt  Alles  in  sich,  was  dem  Gottesdienste  der  christlichen  Kirche  wesentlich  war 
und  wesentlich  bleibt.  Wir  können  hier  natürlich  nicht  darauf  eingehen,  sondern  machen 
den  Leser  nur  auf  des  Justinns  Martyr.  I.  Apologie,  c.  65  und  67,  aufmerksam,  welche 
die  Uebereinstimmung  des  christlichen  Cultus  mit  jenem  ersten  Acte  desselben  deutlich 
genug  ausspricht.  ')     Uns  ist  der  Ort,  in   welchem  dies  stattgefunden,  das  Hervorzuhebende, 


II    In  neuester  Zeit  hat  Fhanz  Jos.  Mone    die   wichligsleii  Denkmäler  der   ältesten  Liturgie  Galliens  milgctlicill  in 
der,  auch  stylisitiscli  ausgezeichneten  Schrift  ., Lateinische  und  griechische  Messen."     Fiankft.   1H50.     4. 
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der  Speisesaal  nämlich,  welcher  der  „obere"  genannt  ist.  —  Nach  der  AulTahrt  des  Hei- 
lands begaben  sich  die  Apostel  wieder  nach  Jerusalem,  gemäss  dem  letzten  Auftrage  Christi, 
und  verharrten  „in  dem  oberen  Speisesaale"  eininiithig  im  Gebete.  ')  Hier  erlüllte  sich  denn 
die  Verheissung  von  der  Sendung  des  göttlichen  Geistes  an  den  versammelten  Aposteln  und 
Jüngern  des  Herrn.-)  Hier  waren  sie  versammelt  im  Gebete  niid  in  der  Gemeinschall  des 
Brodbrechens  nach  dem  Pfingstwunder,  wie  auch  in  anderen  Häusern.-*)  Dies  bildete  die 
eigentliche  Versammlung  der  Gemeinde  Christi,  während  der  tägliche  Besuch  des  Tempels 
— ■  Halle  Salomon's  —  theils  der  Ausbreitung  der  Lehre  von  Christi  Auferstehung  wegen 
in  Wort  und  That,  theils  des  Privatgebetes  halber  stattfand.  Die  Gemeinschaft  des  Brod- 
brechens der  Gläubigen  unter  Hymnen  und  Gebet  ist  ausdrücklich  nur  von  der  Versammlung 
in  den  Häusern  erwähnt.'*)  Zur  Zeit  der  Ergreifung  des  Apostels  Petrus  wird  Maria  (der 
Mutter  des  Marcus)  Haus  als  Ort  der  Versammlmig  bezeichnet.  ^)  Nachdem  Petrus  sich  von 
Jerusalem  wegbegeben  und  Saulus  mit  Barnabas  Anliochien  zum  Wirkungskreise  genommen®), 
begegnen  wir  in  den  Acten  und  Briefen  der  Apostel  deutlichen  Aeusserungen  über  den  Ort 
der  Versammlungen,  aus  welchen  hervorgeht,  dass  wie  zu  Jerusalem  so  auch  in  den  Städten 
der  apostolischen  Mission  die  Häuser  Einzelner  ^)  aus  der  Gemeinde  zur  Ecciesia  dienten  — 
erwähnt  doch  Paulinus  NoI.  noch  die  Feier  des  Gottesdienstes  in  secreiis  domesticis.  *")  Des 
Aquilas  und  der  Priscilla  Haus  wird  ausdrücklich  als  Ort  der  Ecciesia  zu  Epliesus  genannt.**) 
Kurz,  wo  eine  Gemeinde  "^),  dort  auch  eine  Stätte  der  Ecciesia,  weshalb  auch  letztere  Be- 
zeichnung für  die  Versammlung  sowohl  als  den  Ort  derselben  ununlerschieden  geläulig  ist. 
Selbstverständlich  können  nur  die  Häuser  reicher,  angesehener  Christen  die  erforderlichen 
Räume  für  solche  mehr  oder  minder  zahlreiche  Versammlungen  dargeboten  haben,  woran 
schon  in  frühester  Zeil  kein  Mangel  gewesen,  da  ja  Glieder  der  angesehensten  römischen 
Familien  dem  Christenlhmne  beitraten.  Männer  von  Stand  und  höchstem  Ansehen,  wie 
Sergius  Paulus  und  Cornelius,  waren  wohl  in  der  Lage,  dem  christlichen  (jiltus  Obdach 
und  Unterkunft  zu  bieten.  ")  Aus  den  Acten  des  Marlyr  Justinus  geht  nun  hervor,  dass 
zu  Rom  '-)  mehrere  solche  ständige  Orte  der  Versammlung  damals  existirten.  Als  einer 
der  ältesten  wird  uns  des  Senators  Pudens  Haus  ' "')  namhaft  gemacht,  dessen  Besitzer  ^rhon 


1)  Act.  I.  13. 

2)  Act.  II.   1. 

3)  Act.  II.  42  u.  46. 

4)  Act.  U.  46. 

5)  Act.  XII.  12. 

6)  Act.  XII.  17. 

7)  Act.  XX.  9,  der  obere  Saal  des  Hauses. 

8)  Kpist.  I  ad  Sever.     Vgl.  Clirysost.  Iioin.  32  iu  Mallli. 
!l)  I.  Cor.  XVI.   19. 

lOi  V.\K  Korn.  XVI.  5  ii.  23. 

11)  IJelclireiid  ist  der  bei  (JREcoii.  Tl'Ron.,  !I.  Fr.  I.  29,  erzählte  Vordrang  zu  JÜtiirigä,  wo  des  Seiialors  l.ei)cadius 
Haus  zur  Ecelesia  gemacht  wird. 

121  .\usser  des  Pudens  Haus  sind  üherlii-ferl  die  Häuser  der  luil.  Cacilin.  di'r  Malrone  Kuiirepia .  I.uciria  und 
Anastasia. 

13)  Mit  den  Thermen,  von  welchen  auch  Justinus  M.  redel.  !?ie  heissen  die  liäder  der  lirüder  Novain-:  und 
Timolheus ,  weli  he  Söhne  des  Pudens  gewesen. 
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(liT  lii'il.  I'iiiiliis ')  imttT  (k'i)  „HiiidiTii"  aiifülirl.  Es  isl  licjircilliili ,  djiss  die  gpräiiniiifsU'ti 
iiiiil  Tiulir  isolirleii  Tlieile  des  Hauses  l'nr  diesen  Zweek  verweiidtl  wurden.  Hierzu  Imlcn 
nun  die  Triklinien,  grosse  Säle  im  Innern  der  Anlagen  des  Wolinliauses,  passenden  Raum, 
so  wie  ilie  anderw eiligen  geräumigen  Säle,  deren  Grösse  oft  erslauulicli  gewesen,  wie  aus 
IMinius  H.  N.  XXXVj.  4  u.  5,  und  den  Üenkniälern  zu  Pompeji  abznnelirnen  isl.  Vitru- 
vius  (VI.  5)  hat  uns  liieriiher  eine  ganz  auslülirliclie  IJesclireiltung  hinterlassen,  die  für 
unseren  Zweek  sehr  wichtig  ist.  Die  Triklinien  waren  uhlongor  rorni,  zweimal  so  lang  als 
hreil,  sie  wie  die  Säle  {oi'ci)  unreii  häufig  als  sogenannle  ägyplisehe  angelegt,  indem 
liiier  der  grossen  unleren  Colonnade  iineh  eine  kleinere  hinlief,  mit  Fe  nst  e  röil'n  un  ge  n 
in  den  Zwischenr.inmen. -)  Hierzu  niaelil  nun  Vilruvius,  der  Architekt,  dii'  Bemerkung, 
<lass  hierdurch  diese  Säle  das  Ansehen  von  Basiliken  erhielten  — •  //((  biisilicnnuii  rii 
flimililitdu  .  .  .  esse  videhir.  Aber  auch  ohne  diese  obere  Säulenstellung  kommen  die  iiinii- 
schen  Säle  der  Basiiikeuform  durch  die  obere  Fensleranlage  nahe.  Der  sogenamile  i'alasl 
des  Lausus  am  Conslautinischen  Torum  ■*)  stellt  sich  als  solche  Anlage  mit  oberen  kleineren 
Säulen  dar,  desgleichen  nach  Vitruviiis  wohl  mehrere  zu  Rom  vorhanden  Avaren.  Kine  be- 
lieble Form  muss  diese  Anlage  von  Triklinien  und  Sälen  wohl  gewesen  sein,  sonst  würde 
Vilruv  ihrer  nicht  so  ausdrücklich  gedacht  haben.  Auch  in  den  einfacheren  Häusern  der 
Römer  jener  Zeit  befand  sich  ein  Triklinium,  das  in  oblonger  Form  ücbildel  "e";en  den 
inneren  Hofraum  geöffnet  war  und  auch  hier  Platz  für  eine  übergrosse  Versammlunjj  bot, 
wenn  der  Saal  nicht  ausreichend  gewesen.  In  s(dchen  mehr  oder  minder  hasilikenarligen, 
geräumigen  Sälen  der  Privathäuser  fanden  die  christlichen  Versammlungen  statt.  Denken 
wir  noch  dazu  an  die  Häuser  hochgestellter  Römer  in  der  Hauptstadt  und  in  den  Provinzen, 
so  werden  wir  nichts  Unwahrscheinliches,  sondern  höchst  Wahrscheinliches  nnt  der  Annahme 
verbinden,  dass  eben  solche,  selbst  einem  römischen  Architekten  als  basilikenarlig  erschei- 
nende Säle*)  und  Triklinien  der  Erstlings-Gemeinde  des  Christenthums  zum  Visrsanimlimgs- 
ort  gedient  haben  werden,  s)  Schon  hieraus  würde  sieh  die  Vertraulhcit  des  christlieheii 
Cnltus  mii  der  römischen  Rasilika  hinlänglich  erklären.  Doch  nicht  nur  Säle  und  Räume, 
welche  das  Ansehen  V(ui  Basiliken  hatten,  öffneten  sich  in  den  Privatwohnunjren  römischer 
angesehener  Familien  dem  neuen  Gullus,  sondern  geradezu  wirkliche  Basiliken,  wie 
sie  mit  den  grossen  Anlagen  reicher  Römer  verbunden  zu  sein  pflegten.  Mehl  öfTentlicbe, 
sogenannle  forensische  Basiliken  sind  hier  gemeint,  sondern  Privat-  oder  Haus -Basiliken. 
Die   hnclislgeslelllen   und  reichsten  Römer  zeichneten  sich   nämlich    nicht  iiur  durch   mächtige 


1)  2.  Tim.  IV.  21. 

2)  Wie  Taf.  79  bei  Stuart  und  Revett,  Reise  durcli  Griechenland,  von  Bergmann. 
■■i)    .\nonym.  C.  P.  lib.  I.  32. 

4)    Alhenagor.  Legal.  16.  ...  iavTok  tiaxilri  ras  xuiayiuyai  ßnaiXixas. 

h)  Es  kann  liier  natürlich  nicht  darauf  eingegangen  werden,  dass  die  Christen  oft  gezwungen  waren,  in  Höhlen, 
Einöden,  Kerkern,  auf  Schiffen  und  in  unterirdischen  Winkeln  den  Gottesdienst  zu  begehen,  dass  der  Cultus  häulii,'  kümmer- 
liche Unterkunft  fand;  alles  dies  ist  nur  mornetilan  durch  die  Verhällnissc  bedingt  und  für  vorliegende  Frage  über  die  stän- 
dige Cullusslälte  ohne  alle  Bedeutung.  Vgl.  hierüber  Euseb.  II.  V.  \\\.  Tl:  Chrysost.  Upp  t  11  hi)ni.  in  cruccni ;  Ter- 
tulhan  Ak  oral.  c.  21. 
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Aiikageii  von  Palästen,  Tliermen,  Villen,  Gärten  und  Portiken  aus,  sondern  sie  besassen  in 
ihren  Häusern  auch  eigene  Basiliken,  nach  des  Vilruvius  Zeugniss  von  nicht  geringerer 
Pracht  als  die  öfl'enllicheii.  Die  Stelle  (VI.  8.)  lautet:  „Praeterea  bibliolhecas,  puiacolhecas, 
basilicas,  non  dissimili  modo  quam  jmbhcoritm  opcriim  magiiißceniia  comparalas,  qitud  in 
domibus  eonim  saepius  et  publica  consiliu  et  prirata  jndicia,  arbitriaque  conficitmtur." 
„Den  Vornehmen  aber  —  so  lautet  der  Context  ')  —  welche  durch  Verwaltung  von  Ehren- 
ämtern ihren  Mitbürgern  Dienste  zu  leisten  haben,  muss  man  königliche  Vorhallen,  hohe 
Atrien  und  höchst  geräumige  Pcristylien,  Säulengänge  und  Spaziergänge  von  ziemlicher  Aus- 
dehnung, der  Verherrlichung  vollkommener  Hoheit  entsprechend,  erbauen;  überdies  Biblio- 
theken, Bildersäle  und  Basiliken  mit  nicht  geringerer  Pracht  als  die  der  öircnllichen 
Werke  erbaut,  weil  in  den  Wohnungen  derselben  öfters  das  öfTentliche  Wohl  betrefl'ende 
Berathungen  und  Privatgerichte,  so  wie  Schiedsgerichte  gehalten  werden."  In  der  Villa  der 
Gordiane  2)  allein  waren  3  solcher  Prachtbasiliken,  jede  mit  100  Säulen,  und  eine  von  ähn- 
licher Pracht  im  Palaste  des  Domitiaii.  •^)  Von  solchen  Basiliken  der  Privaten  zu  Rom  redet 
auch  Hieronymus  im  Briefe  ad  Marcellam  *) :  „Ubi  (.sc.  Bomac)  instar  palatii  privatonim 
cxstructae  basilicae,  ul  vile  corpusculutn  hominis  pretiosius  inainbulet.  .  .  . 

Unter  den  namhaften  Palästen  ragte  zu  Bom  der  des  Laleranus  hervor,  welcher 
unter  Severus  Freundschaft  5)  mit  dieser  Familie  zu  den  prachtvollsten  uml  grösslen  der 
Stadt  zählte.  ^)  Schon  Juvenal  nennt  denselben  „aedes  egreyias  Lalevanorum".  Die  soge- 
nannten Regionarier  S.  Bufus  und  Victor  führen  nebst  der  domus  Paiiliorum  die  domus 
Lateranorvm  in  dem  Regionen -Verzeichnisse  ausdrücklich  an.")  Marc  Aurel  ist  in  diesem 
Hause  geboren  und  erzogen  worden,  in  dessen  Nähe  auch  seine  Statue  gefunden  wurde. 
Die  Basilika  nun  dieses  Palastes,  die  Basilika  des  Lateran  us,  diente  dem 
christlichen  Cultus  und  in  eben  dieser  Pal  as  t- Basi  lika  konnte  man  die  Fabiola 
unter  der  Reihe  der  Büssenden  sehen.  Diese,  eines  solchen  Palastes  würdige,  prachtvolle 
Römische  Haus -Bas  ilik  a  ist  die  berühmte  Mutterkirche  des  Abendlandes  geworden. 
Die  dies  bezeugende  Stelle  enthält  das  Epitaphium  Fabiolae  von  Hieronymus  (Epist.  ad 
Oceanum) :  ...  Tola  iirbe  spectante  Romana,  ante  diem  Paschae  in  Basilica  quondam  Late- 
rani,  qui  caesariano  truncaiits  est  gladio,  staret  in  ordine  poenitenliitm"  .  . .  Sie  stand  in 
der  Basilika  weiland  des  Lateranus,  welcher  durch  das  kaiserliche  Schwert  gelödtet  worden.') 
Diese  Bezeichnung:  La/cra«i  qui...  als  ausdrückliche  Reminiscenz  an  den  ehemaligen  Er- 
bauer  und    Besitzer    ist   um    so    entscheidender,    als    zu    des  Autors  Zeit   durch  Constantins 


1)  Nach  Zestermann,  die  Basiliken,  S.  BT. 

2)  Jiil.  Capit.  Cord.  32. 

3)  l'lutaixli.  Popl.   15. 

4l    S.  Hieronym.  Ep.  18. 

5)   Aiu-el.  Victor  V.  Severi  I.  8. 

(i)    Vgl,  CiAJiPiNi  de  sacr.  aedific.  l,  II.  2. 

7)  Zu  den  angeführten  InschriHen  üher  die  Laterani  fügen  wir  die,  noch  nicht  verwendete  hei  (inuTtii  II.  1021,0 
in  griechischer  Sprache  hinzu.     Sic  erwähnt  des  Titus  Scxtius  Lateranus, 

8)  TaciUis  .\nn.  XI.  30  u.  3(;.  XIII.   11.     XV.  J'J  u.  50. 

•     28 
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Ruliiii  1111(1  Preis  die  Vcrgangenlifil  völlig  vcnluiikell  ward,  so  dass  alles  Ilerrliclie  auf  iiiii 
'zurückgeliilirt  ersdieiiit.  (Vgl.  Ilist.  EccI.  des  INice|dionis  Callislus,  üb.  VII.  lol.  350.  Fikf. 
1588).  Eines  ist  uns  In'erdurcli  gewiss,  dass  Hieronynius  die  l'raclit'.virclie  des  Conslanliii, 
die  Basilica  Lateranensis  des  Chrislentliums,  in  der  II  a  u  s  -  Hasili  ka  der  Laleran- 
Familie  Ursjiriiiig  und  Namen  erhallen  liissl. 

Sie  lieissl  Lei  den  Auloren  derselben  und  s|»älereii  Zeit  ikk-Ii  liaiilig  uedcs  Lalcranae 
oder  Laloraniim  schlechtweg,  weil  das  ganze  Gebäude  Eigenlluiin  der  Kirche  ward.  Wie 
viel  diese  ursprüngliche  Haus -Basilika  des  Lateran  auch  durch  Conslaiilins  .Muniliceiiz  ge- 
wonnen haben  mochte'),  llieroiiymus  nennt  sie  gleichwohl  die  l'alas  t  -  Ba  si  1 1  ka  des 
Lateran  US  und  weist  hierdurch  in  die  Frühzeit  der  christlichen  Kirche  zurück,  ans  wel- 
cher sich  an  diese  Stätte  und  dies  edle  Geschlecht  eine  iheure  Erinnerung  kiiüitlen  mochte. 
So  war  denn  die  Avel  t  b  erühmte  Ilauptkirche  d  es  Abend  landcs  u  rs[)rü  n  gl  i  ch 
eine  rüniische  H  au  s -Basil  ika. 

Für  eine  solche,  einem  bedeutenden  römischen  Bürger  zugehörige  Basilika  halte  ich 
auch  die  Siciniana,  welche  Ammiaiius  Marcellinus-)  basilica  Sicinini  nennt  und  davon  er- 
wähnt, dass  in  derselben  dem  Ritus  der  Christen  eine  Stätte  der  Versannnluiii:  hestand. 
Der  Beweiskraft  dieser  Stelle  wird  durch  Socrates  IL  E.  IV.  29^)  keineswegs  derogirt,  wie 
Zesterman.n  *)  glaubt.  Die  Stelle  hebt  nur  hervor,  dass,  im  Gegensatze  zu  Damasus,  Ursinns 
heimlich  und  nicht  in  der  bischöflichen  oder  Katliedralkirche  5)  ordinirt  ward.  Ursinns  bildete 
eine  Partei  nach  des  Damasus  Wahl  und  Hess  sich  von  dieser  wählen  und  ordiiiiren. '')  Dies 
war  sein  Verbrechen,  nicht  aber,  dass  er  in  keiner  christlichen  Kirche  geweiht  ward.  Kein 
Autor  betont  das  Letztere'),  Socrates  kann  also  die  Siciniana  nicht  ans  der  Reihe  der 
christlichen  Basiliken  gestrichen  haben,  da  Buriiiuis  lih.  IL  10  ausdrücklich  die  Erzählung 
dieses  Vorfalls  in  <\cv  Basilica,  qtiac  Sicinini  appellalur,  mit  den  Worten  scliliessl:  „  ...  ul 
replcrcnlur  liiimano  sangttine  orationiim  loca."  Auch  Nicephorus  E.  H.  lih.  XI.  29  sieht 
das  üehel  in  der  Trennung  von  den  .Andern  und  darin,  dass  Ursinns  nicht  in  der  gemein- 
samen, öfl'entlichen  Versammlung,  sondern  geheim  mit  den  zuvor  gewonnenen  An- 
hängern die  oberste  W'ürde  sich  zueignete.  Ursinns  war  Diakon  an  der  Ilauptkirche 
und  als  solcher  zu  Separat-Versamndungen  in    anderen   Kirchen  und  Orten    nicht  berechtigt. 


1)  Vgl.  .luann.  Diac.  lil).  de  Kcd.  l.aliT.  bei  Mabillox,  Museum  Italic.  I(.  pog.  562. 

2)  XX\1I.  :j.  ...  el  in  conccrtatione  siipcravit  Damasiis  ...  conslulqiiv  in  basilica  Sicinini.  iibi  ;v7m.v  C/iri- 
sUani  est  conventiciilum,  u?io  die  CXXXFII  cadavcra  pereinlorum  rcperta." 

3)  ...  OvQalfo;  rij-  rijs  ctirtj;  ixxh;aitts  ifiäxofoi,  vnö\l>i;(fOi  ytyoi'ty  .. .  nnQttavfü^ai  rij  lxxh;al(f  ianovifuaf 
xtu  Tiii&lt  Tivtis  kTiiaxÖTiovs  uarjuovs,  ly  7i«fi(ifli'iarii>  jiHQonoi'ijacu  ai'rör.  K«i  ^tiQ'inoytlctit,  ovx  ir  txxXiiairi,  t'c'/./.'  tr 
anoxQvqxo  jönio  lijs  RiiaO.ixils,  i''i'  lnixi<'/.oi'iiiiT,c  Zixirt;f.     (Ed.  Vales.) 

4)  In  seiner  Enlgognnng,  Leipzig.  I!r]ierloir.   1854.  Nr.  16,  2.  Auguslliefl. 

5)  Selbst  das  ,.Libcll.  prce.  ad  Imperatores"  ed.  Sirmondus,  Paris  I()96,  gestellt  zu.  dass  Damasus  iu  der  Lalerau- 
liasilica  ordinirt  ward.     Praefat.  fol.  22S.  lom.  I.     Vgl.     Ilieronym.  Clironic.     Euseb. 

lil  \>\es  drückt  Sozom.  H.  K.  üb.  VI.  2:t  recht  deutlidi  aus.  Vgl.  Cassiodiir.  11.  IriiKirt.  üb.  VIII.  10:  .  .  d 
irsiniis  e.r  iliacnno  ejus  Ecclcsiae  in  Basilica  Siciniensi  latenter. 

')    Vgl.  Episl.  Concil.  lioni.  ad  (Irat.  et  Valentin.  Inip.  fol.  Tili    bei  Smimosd.  c.  1.  I.  tom. 
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Wo  wir  nur  diesen  Vorfnil  erwähnt  linden,  wird  die  Siciniana  als  clirislliclie  Kirche  ver- 
standen, und  Socrales  kann  nur  im  dargelegten  Sinne  richtig  mit  den  anderen  Autoren  ver- 
einigt werden.  Auch  gehrauchl  Ammianus  3Iarceliinus  den  richtigen,  hei  den  Vätern  der 
lateinischen  Kirche  häufigen  Ausdruck  convenlictihim  ')  für  die  christliche  Versammlung  und 
deren  Ort,  wie  Laclantius,  Arnohius,  Ruffinus  und  Andere  darlhun  künnen.  I'anvinius^) 
nennt  sie  die  Basilika  eines  römischen  Bürgers  Sisiminus,  wofür  auch  die  Bezeichnung 
Basilika  Sicinini,  Basilika  des  Sicininus,  spricht.''')  Wir  wollen  den  Leser  nicht  hehclligen 
mit  der  Aufzählung  aller  Vermulhungen  und  Lösungen  darüher,  dass  und  oh  die  genannte 
Basilika  identisch  sei  mit  der  Liheriana  (B.  Liherii  in  dem  lihcll.  jirec.  ad  Imperat.  *),  gar 
nie  aher  Sicinini  genannt),  genug  dass  noch  zu  Ammianus  Marcellinus  Zeit  die  alle  Basilika 
eines  Sicininus  für  den  Cultus  diente,  olTenhar  aus  früherer  Zeit  ein  theures  Vermächtniss 
der  Kirche.  Ueher  deren  Namensänderung  und  Verschollenheit  werden  wir  uns  weniger 
wundern,  wenn  wir  uns  erinnern,  dass  die  herühmte,  herrliche  Lateran -Basilika,  durch  ein 
Erdhehen  unter  Stephan  VU.  zerstört,  his  zu  der  Restauration  unter  Sergius  IlL  verödet  und 
im  traurigsten  Zustande  gewesen,  um  wie  viel  leichter  mochte  diese  alte  Basilika,  der 
ersteren  an  Grösse  und  Ansehen  ungleich,  durch  Zerstörung  gelitten  und  durch  den  Neuhau 
eines  Verwandten  oder  sonst  in  den  Besitz  des  Hauses  Gekommenen  Namen  und  Gestalt 
eingehüsst  hahen.  Würde  nicht  ein  unahlässiges  Suhstiluireu  •^)  von  Namen  an  die  Stelle 
und  zur  Seite  älterer  die  Schriften  über  Bauwerke  Roms  und  Constanlinopels  auszeichnen, 
wahrlich  die  Archäologie  und  Topographie  dieser  Städte  würde  nicht  mehr  im  Argen  liegen! 
Die  Basilica  Sicinini'')  hleiht  ein  Beispiel  und  Beleg  dafür,  dass  einzelner  reicher 
Privaten  Häuser  mit  deren  Basilika  in  christlichen  Gehrauch  und  Besitz  ühergingen.  Dass  sie 
im  IV.  Jahrhundert  schon  für  ohscur  und  apokryph  gegolten,  beweist  eben,  dass  sie  schon 
von  früherer  Zeit  her  dem  christlichen  Cultus  gedient  habe.  Zu  Damasus  Zeit  halte  man 
solche  Privatgebäude  für  den  chrisllichen  Cultus  ganz  und  gar  nicht  mehr  von  Nölhen. 
So  wahrscheinlich  es  ist,  dass  von  den  vielen  Basiliken  Afrikas,  nach  den  sonderbaren  Be- 
zeichnungen   und    dem    Vorbild    der    Hauptstadt    zu    schliessen,    einige    ursprünglich    Profan- 


1 )  Cottventicula  desiruere,  componcre,  bei  Laclantius. 

2)  Ed.  ßoiss.tRDÜs.  Frlif.  1627.  fol.  50  u.  123 :  „Basilica  Sisimini  civis  Romani  npud  acdcm  S.  Mnriae 
Majoris  fiiisse  viemurant.''  — 

31    Hicioiiym.  (llironic.  nennt  sie  Siciitinum,  der  Bezeiclmiuijj;  Lateruniim  analoi,'. 

4)  Diese  Urliuiiilc  erwähnt  aueli  eines  Vorfalls,  wie  Optat.  .Milev.  de  Scliism.  Dunat.  U.  S.  weklier  die  ciffciic 
Balkenlage  des  Deckenwerkes  in  der  Basilika  bestätigt,  praef.  c.  1.  Uebrigens  künnen  wir  nicht  verhehlen,  dass  die  Bc- 
scliwerdeschiift  selbst  den  angeregten  Vorfall  nur  als  Veliikel  ganz  anderer  Bestrebungen  zu  benutzen  und  auszubeuten 
scheint;  deslialb  scheinen  uns  die  Klagsteller  mit  dem  Vorfalle  selbst  nicht  im  Coinie.x  und  weniger  als  Augenzeugen,  denn 
als  sonst  Gekränkle  sich  an  die  Iniperatorcs  zn  wenden.  Man  halle  nur  die  Traefal.  niil  der  Sclnifl  selbst  und  der  kaiser- 
lichen Antwort,  fol.  261  c.  1.,  zusammen. 

5)  Das  peranlii|U.  Regislr.  bei  Kasi'üni,  „Basilica  Lateran.  Rom  165fi",  fol.  6.  lib.  1.  versetzt  des  Ursinus  Wald 
und  (lonsecration  in  die  Basilica  Julii,  und  merkwürdig,  fol.  184,  eine  andere  schismaliscbe  W'ahl  gleichfalls  in  dieselbe. 
Dies  nur  als  Beleg  des  Gesagten. 

0)    Basilica  Sieinii ;  e\  edil.  I.aisue  Reg.  Verz.  liei   Mdratoiu  Insrrpl.  IV.  2020. 
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oder  Hausbasiliken  gewesen,  wie  die  Basilika  des  Faustus  '),  die  Rasilica  Celerinac  inid 
Leonliana,  Basiliea  Flurenlii,  Graliani,  Tlieodosii  und  die  woid  chrislliclie  Basilika  bei 
Babour-),  in  der  Peulinger.  Tafel  Diadumene  ■^)  genannt,  das  Cäsareum  zu  Alexandrien, 
welcbes  Epiidianius-*)  in  eine  clirisllicbe  Basilika  verwandeln  lässl  (basiliea  Caesarea):  wir 
können,  so  nalic  diese  Verniullning,  zumal  bei  letzlerer,  auch  innner  liegt,  doch  dies  und 
Aebnliclies  blos  als  wahrsclieiidicli  hinstellen,  dem  das  bisher  Beigebrachte  und  das  Folgende 
entsprechend  erscheint.  Besliuiml  lautet  der  Bericht  blos  über  die  berühmte  alte  Basilika 
zu  Antiochien. 

Antiochieu  ist  jene  ehrwürdige  Stadt,  in  welcher  die  christliche  Gemeinde  zuerst 
diesen,  seitdem  von  allen  angenommenen  Namen  führte.  „Die  Jünger  wurden  zuerst  zu 
Anliochia  Christen  genannt."  Act.  XI.  26.  Den  deutlichen  Worten  des  heil.  Chrysosiomus  ^) 
zufolge  heisst  die  Kirche  „die  apostoUsche",  weil  Petrus  der  Apostel  hier,  bevor  er  nacli 
Rom  sich  wendete,  den  bischöflichen  Sitz  errichtete.  Die  Errichtung  des  bischöflichen  Stuh- 
les daselbst  wird  im  Abendlande  sogar  ausdrücklich  gefeiert  und  seit  ältester  Zeit  erwähnt. ") 
Die  Errichtung  der  Cathedra  setzt  eine  örtliche  Kirche  als  Gebäude  voraus.  Dies  war  aber 
eine  Basilika  und  zwar  eine  Hau s-Basili ka. 

Der  Verfasser  der  Recognitionen ")  berichtet  uns  nämlich  im  X.  Buche,  n.  71,  von 
der  Blütlie  des  Christeulhums  zu  Antiochien  Folgendes;  „...  tanlum  ildijue  Spiritus  sniiclus 
in  iUa  die  (jraliam  sitae  virtutis  osleiidit,  ut  omnes  a  miiiiiiio  iistjiie  ud  maxiimwi  itna  vwc 
confiierenlur  Domimiin  et,  nc  mullis  itnmorer,  intra  septem  dies  plus  quam  dcccm  inillia 
hominum  credentes  Dco  baplizali  sunt  et  sanclificatione  consecrati,  ila  ul  omni  avidilalis 
desiderio  Tlicopliilus,  (jui  erat  cuiietis  poleiitibus  in  eivitate  sublimior,  domus  suae  ingentcm 
basilicam  ecclesiae  nomine  consecraret,  in  qua  Petro  aposlolo  constiltila  est  ab  uinni  populo 
cathedra,  et  omnis  multiludo  quotidic  ad  audiendum  verbum  conrenicns  credcbal  sunctae 
doctrinae,  (piam  sanctitalis  efficaeitas  afftrmabat." 

Ob  nun  dieser  Tlieopbihis  derselbe  sei,  an  welchen  die  Apostelgeschichte  *)  und  das 
Evangelium  des  heil.  Lucas  geschrieben  ist,  oder  nicht,  hat  mit  unserem  Zweck  nichts  zu 


1)  Vgl.  (;(inini.  in  XI>.  Serm.  Auguslini  v.  Sibmond,  fol.  313.  toni.  I.,  uiul  !\Ionf.Ei.i.i.  Steimi..  Africa  Cliristiaii:i. 
Brixiae  1S17.     pars  II.  ad  anii.  303  u.  377.  1,  u.  p.  III.  pag.  33. 

2)  Itiner.  .\nlonini  Aiig.  pt  Ilicrosolym.     Ed.  Partiiev  et  I'indek  IS4S.  p.   17.  Wesselixi;  p.  40. 

3)  SiiAW,  TiioM.,  lifisi'ii  clc.     I.pzi;.   17GÖ.     4.     32.  Taf. 

4)  llaercs.  G9,  .\rian.  n.  II.,  vgl.  Scjcral.  II.  K.  VII  15,  u.  Aiulirosiiis.  V.p.  XXIX.  Ad  Tiicodusiiim  etc.:  ...  in- 
ceHsa  esl  et  liasilica  Alexandriac,  quae  sola  pracsliibat  caeleri.i. 

5)  Clirysosl.  Opp.  cd  Moxtfaucos,  fol.  CO,  lom.  III.  u.  fol.  70,  vgl.  fol.  7(iö  f.  u.  fol.  766  a. 

6)  S.  Lcoiiis  P.  Scrm.  80.   in  Nal.  App.  Peiri  et  Pauli,  c.  5.     Vgl.  Gai.land.  I!.  P.  P.  lom.  II.     Nolc  zu  fol.  327. 
7|    (Jallaxd.  tom.  II.  fol.  327. 

8)  Wie  Willernnis  Tyr.  (Costa  Dci  per  Franoos,  p.  086.  tom.  II.  Bonfahsii)  lili.  IV.  cap.  9  geradezu  aiiiiiininl ; 
„Theophilo  viro  venerabili,  qui  erat  in  ea  civitate  polentissimtis,  in  proprio  domale  basilicam  dciiicaiitc,  cui  Lucas  ... 
scribit-'  ....  Dazu  vergl.  die  Erzählung  .\cta  S.  S.  Benedict,  saec.  V,  fol.  98.  Paris  16S5:  Lcobaudiis  in  yliigiistodiinensi 
dioeccsi  et  ejus  tixor  Altasia  .  .  .  domum  cliam  proprium  honoripcc  consirnctam  .  .  .  omnipntenli  Deo  in  basilicam 
ecclesiae  consccrari  sludiieriiiU.  Eine  allcr<liMi;s  um  Vieles  spatere  Iniwandlnug.  die  alier  immerhin  auf  frühere  üeispiele 
Angeschener  zurückweisL  Zu  Constanlinopel  fuhrl  der  .Anonymus  mehrere  Häuser  von  Palriciern  an,  die  dem  eliri>llielien 
C.ullns  dienten,  lib.  II    fol.  27.  33.  37,  lih.  III.   fol.  :>b. 
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scliaffen,  wie  es  aucli  liier  niclil  ins  Gewicht  fällt,  oh  eben  diese  alte  Basilika  es  gewesen, 
welche  später  in  die  prachtvolle  Polygon-Kirche  ')  uiiigewandell  ward  —  g^nugj  ein  erudiler 
Schriftsteller  des  beginnenden  dritten  Jahrhunderts  lässt  eine  christliche  Basilika  aus  der 
Hausbasilika  eines  Angesehenen  zu  Antiocliien  entstehen;  genug  ein  berühtnter,  von  Origenes 
und  anderen  Koryphäen  der  christlichen  Kirche  anerkannter  Autor  besagter  Zeit  rückt  eine 
solche  Umwandlung  der  Hausbasilika  bis  ins  apostolische  Zeitalter  hinauf  —  mag  sonst  an 
dieser  Erzählunü;  sein,  was  will.  Die  Schrift  fällt  zwischen  die  Jahre  212  und  240.  Der 
Autor  des  HI.  Jahrhunderts  malt  die  apostolische  Zeit  mit  den  Farben  seiner  Zeil,  er  ent- 
wirft das  Bild  nach  den  Zügen  seiner  Umgehung.  Gerade  darauf  liegt  nun  der  Nachdruck, 
denn  von  der  Zeit  des  HI.  und  IV.  Jahrhunderts  behaupten  wir,  dass  solche  Umwandlungen 
häufig  gewesen,  und  haben  dies  nun  bewiesen.  —  Pseudo-Clemens  konnte  gar  nicht  auf  den 
Einfall  kommen,  in  seinem  Roman  eine  christliche  Basilika  aus  der  Hausbasilika 
eines  Privaten  entstehen  zu  lassen,  wenn  nicht  solche  Verwandlungen  in  seiner  Zeit 
wirklich  stattgefunden  haben.  Dass  aber  diese  Ansicht  schon  im  HI.  Jahrhundert  feststand, 
feststand  bei  einem  der  gewichtigsten  Schriftsteller,  beweist,  dass  es  sich  thatsächlich 
also  V  e  r  b  a  1 1  e  n  habe. 

Suchen  wir  nun  das  Resultat  des  Bisherigen  kurz  festzustellen.  Die  älteste  Christen- 
gemeinde versammelte  sich  in  dem  Wohnbause  irgend  eines  Gliedes  aus  ihrer  Mitte  — 
offenbar  in  dem  hierzu  geeignetsten,  also  geräumigsten,  und  zwar  fand  diese  Ecciesia  in 
jenem  Locale  des  Hauses  statt,  welches  eine  nach  Verbältniss  grosse  Versammlung  fassen 
konnte  und  gegen  etwaige  Ueberfälle  am  meisten  Schutz  bot.  Dies  ist  aber  das  Triklinium 
oder  der  Speisesaal.  Je  vermöglicher  nun  der  Besitzer  des  Hauses,  um  so  geräumiger  die- 
ser Saal,  und  je  grösser  und  prächtiger  der  Saal,  um  so  ähnlicher  der  Basilikenform. 
Häufig  waren  aber  die  in  ägyptischer  Manier  angelegten  Säle  und  Triklinien.  Diese  hatten 
offenbare  Aehnlichkeit  mit  der  römischen  Basilika.  Glieiler  der  höchsten  Stände  und  Fami- 
lien zählten  zur  christlichen  Gemeinde.  Sie  waren  unleugbar  am  ehesten  in  der  Lage,  der 
zunehmenden  Versammlung  Obdach  zu  geben.  Diese  Angesehensten  aus  den  römischen 
Familien  besassen  nicht  nur  prachtvolle  Triklinien  in  besagter  Basiliken -Aehnlichkeit,  son- 
dern wirkliche  Basiliken  zur  Aufnahme  grosser  Privatversamnilunifen  bestimmt  —  ohne  die 
forensischen  Nebenheslinmiungen  —  zur  Statte  der  Ecciesia,  die  ja  auch  eine  solche  Privat- 
versammlung  bildete,  also  unslreilig  die  zweckmässigsten  Räume  bietend.  Nun  berichten 
uns  Urkunden  der  apostolischen  Zeit  von  der  Ecciesia  im  Hause,  d.  h.  im  Saale  desselben; 
Häuser  von  Vermöglichen,  eines  Pudcns,  Aquilas  und  Anderer,  öffneten  ihre  Räumlichkeiten 
dalVir.  Wenn  deshalb  der  Verfasser  der  Recognilionen  in  die  apostolische  Frülizeit  die 
Uebergabe  der  Ilaushasilika  eines  vornehmen  Anliocheners,  Theo|dn!ns,  an  die  Ecciesia 
hinaufrückt,  so  hat  er  dieser  Zeit  wenigstens  nicht  wiedersprechende  Züge  gegeben,  jeden- 
falls aber  für  seine  Zeit  maassgebend    documenlirt,    dass    solche   Umwandlungen   von   l'rivat- 


II    Vgl.  MüLLEii,  Aiilii|ii.  Anlioi-li.  II.   15. 
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basilikeii  in  clirislliclie  slatlgcriiiidi'n,  also  slaUgofuiidcii  lialieii  zu  ciiirr  Zeil,  in  wek-licr  auf 
dii'  lionovolcnz  E  i  n  z  c  I  n  c  r  nncli  Alles  ankam,  um  diT  Ecclcsia  örlliclie  Existenz  zu  ge- 
wäliri'ti,  wie  du'  l'alaslhasilika  dus  Lateraiius  zeigt.  —  Dies  erklärt  uns  auch  die  Hasilika 
des  Sicininus  zu  Uum  als  eine  dem  Besitz  der  Ecclesia  übergebciie  l'nvalbasilika;  Erscliei- 
iHingeii,  weiche  im  iiuiigsten  Connex  mit  der  Entfaltung  und  Ausbildung  des  christlichen 
Cullus  stehen  und  in  den  socialen  Lebensverhältnissen  der  (Christengemeinden  begründet 
sind.  Die  Reminiscenz  an  die  Verdienste  Einzelner  um  die  Ecclesia,  als  örtlicher  Ver- 
sammlung, kann  sich  nur  anl'  Thatsachcn  gründen,  die  in  der  Eriilizeil  der  christlichen 
Kirche  von  DLl.uig  waren.  Der  christliche  Cultus  entwickelte  sich  somit  nicht  neben  und 
isolirl  von  der  Basilikenform,  sondern  in  und  mit  derselben.  Er  erstarkte  und  ward 
schöpferisch  in  dieser  Stätte,  er  modilicirte  dieselbe  nach  seinen  Anforderungen  all- 
mählich, in  iiu'  gewann  er  Kraft  zu  eigener  Bildung,  zu  selbslsländigem ')  Bauwerke,  das 
dann  natürlich  nur  im  Allgemeinen  die  Beminisceuz  au  den  ursprünglichen  Grumlriss  der 
römischen  Basilika  olfenbarle,  in  Allem  und  Jedem  aber  durch  den  Zweck  des  Cullus  er- 
füllt und  g(djildel  erschien.  Indem  die  römische  llaushasilika  eine  bestimmte  Form  dar- 
bot, die  ausserdem,  dass  sie  dem  gegen  die  Bäundichkeit  vorerst  iudilferenten  Cultus 
genügte,  zugleich  architektonisch  und  schön  war,  gewährte  sie,  nach  nml  nach  vom  Cultus 
durchdrungen,  den  Typus  der  christlichen  Kirche,  welcher  von  Land  zu  Land,  von  Volk  zu 
Volk  gelragen  ward,  da  das  bestimmt  Formulirtc  und  Ausgeprägte  immer  üher  das  noch 
Unbestimmte,  IndilTerenle  schnell  die  Macht  gewinul.  .\umnehr  stehen  sich  Cultus  und 
römische  Forin  nicht  unvermitlell  gegenüher,  jedes  für  sich  die  Originalität  beanspruchend, 
sondern  von  fiidiesti'r  Zeil  her,  vercnul  in  dem  häuslichen  Co  t  tesd  i  e  n  sie,  gestal- 
teten sie  sich  zur  chrisllichen ,  in  sich  bestimmten  Basilika  aus.  Wenn  <leshalb  die 
christlichen  Gebäude  mit  dem  Naim^n  des  römischen  Baues  bezeichnet  bleiben,  so  ist  dies 
nicht  Idossc  zufällige  Lehereinslimmnng  in  der  Bezeichnung,  s(mdern  sie  beurkundet  den 
Ursprung.  Ebensowenig  ist  die  bei  Ambrosius-),  llieronymus  und  Anderen  vorkommende 
Unterscheidung  der  Basilika  der  Kirche,  Ecciesiae,  von  der  römischen  etwas  Zufalliges, 
sondern  im  geschiihtlichen  Connex  beider  begründet. 

Wir  haben  im  Unterschiede  von   anderen  Basiliken  jetzt  ,Ji(isiliriis  rcclrsiin'"  kcnm  u 
gelernt   und   wissen,    wie   und  auf   welchen  Verhältnissen    beruhend   römische   Basiliken')    zu 


1)  Kuseliiiis  safjft  aiisdrücldicli,  dass  im  Bogiiin  des  IV.  .lahiliiiiidcrls  die  (Christen,  nicht  iiiclir  zufricdei]  mit  den 
ültpn  Kirchengcbäuden,  geräumigere  „vom  Fundament  aus"  erbauten,  liist.  cccl.  VIII.  I :  .  . .  tlniitif  .  .  iivü  ntiaue  lits 
7iö).ni  ix  OtutVnav  itylaiuiv  txx).>,a!f(s. 

"2|  .VnilircisinB  in  der  Rede  gelten  An\eutiu»:  „Sponderem  /klein,  ijiiod  luisilicam  rcvlvsiac  nulliis  iiivudori'i.  .  .. 
Aumquid  de  eeclesine  liasilicis  occvpandis  possiinl  dciiuriiim  o/jferrc  Ca)■sari'f'^  —  Idern.  I"|)if.t.  29  ad  Tlieod.  .\ug. : 
„dicercm,  rjuantas  Lcciesiae  basiUcas  Jiidaei  inceiideriiit.  . .  .  —  Ilieronyni.  Kpitajdi.  Nepotiani :  „qui  basiliciis  ueelesiae . . . 
diversis  floribiis  adiimbraril  etc.  —  Augustin,  de  Civ.  Dei  lih.  I.  4.:  ...  istas  Christi  basiUcas.  —  Idem,  contr  Faust. 
1.  XII.  36:  ...  Ulis  construcla  sunt  domicilia  pacis ,  bnsilicue  chrislianarum  cniifrrrgaUomim.  —  .\nn.  Hened.  Inm.  IV. 
p.  24%:    Hpt  ila'jiie  ifaiidens  eecicsiae  basiliciim  iiilrnl. 

'M  Nnnnielir  verstellt  man  ancli  Isidor's  Ilisp.  Origg.  XV.  1.  II.  gegebene  Woilcrkläruii^ ;  bnsilicue  priiis  coca- 
banlitr  rcgiim  liab  i  lacula,  unde  et  nomen  habeiit  .  .  .  insolcrn  ein  rüniischer  SenatDr.  Präfeet  uml  solche  Hochgestellte 
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Bysiliken  „der  Ecciesia"  geworden.  Das  Resullal  der  bislierigen  Untersucliung  lässt  uns 
die  Bezeichnung  des  clirislliclien  Goltesliauses  mit  dem  Namen  „Basilika"  vollkommen  ge- 
reclilfertigt  ersciieinen  und  die  Aniialime,  als  fasse  dieser  Name  beiderlei  Geljaude  als  For- 
men Eines  Styles  unter  Einem  Begriff  zusammen,  liisloriscli  i)egründct  finden.  Wir  kommen 
nun  zum  Erweise  der  einzigen  Voraussetzung,  welche  wir  für  Losung  der  archäologischen 
Nebenfrage  nach  dem  Wie?  dieser  Umhildung  der  römischen  zur  cin-isllichen  Basilika  ge- 
macht haben  iiiul  auf  Grund  der  kunsthistorischen  Besultale  zu  machen  berechtigt  waren, 
zum  Erweis  nämlich,  dass  die  christliche  mit  der  römischen  Basilika  wirklicli  mehr  als  den 
Namen  gemein  habe  und  im  Wesentlichen  der  architektonisclien  Form  mit  der  römischen, 
den  Christen  tradirten  Form  übereinstimme.  Es  wird  dem  Leser  nicht  entgehen,  dass  das 
Resultat  der  archäologischen  Nebenfrage  hierüber  wob!  keinen  Zweifel  mehr  übrig  lässt  und 
von  Entscheidung  für  das  kunstgeschicblliche  Ergebniss  ist.  Schon  die  oben  erwähnte 
Distinction  der  Basiliken,  in  solche,  weiche  der  Kirche  und  in  solche,  welche  ihr  nicht 
zugehören,  beweist,  dass  beide  wirkliche  Basiliken  waren,  das  beisst,  beide  entsprechen 
jener  arcliitektonischen  Grundform,  welche  Basilika  beisst,  nur  gehören  die  einen  der 
Ecciesia,  die  anderen  nicht.  Wenn  Eusehius  IL  E.,  VII.  30,  das  Haus  der  Kirche, 
oiicoi;  txxlrjaiag,  von  den  anderen  Häusern  unterscheidet,  so  setzt  er  beides  unter  Einen 
Begriff  baulicher  Form  —  den  des  Hauses.  Ebenso  hier  unter  den  der  Basilika.  Die 
spätere,  christbche  Basilika  mag,  wie  wir  keinen  Augenblick  anstanden  zuzugeben,  noch  so 
mancherlei  Modificationcn  und  Besonderheiten  gehabt  haben,  gleichwohl  ist  sie  eine  Basilika, 
gleichwohl  kommt  sie  mit  jener  historisch  gewordenen  Form  überein,  die  jenes  Gebäude 
hat,  welches  vor  dem  christlichen  eine  Basilika  bildete.  Hat  die  christliche  mit  der  römi- 
schen nicht  das  Wesentliche  gemein,  so  ist  die  Zusammenfassung  unter  Einen  Begrifl',  und 
ebenso  die  Unterscheidung  undenkbar  und  völlig  ohne  Verstand.  Betrachten  wir  noch  kurz 
diese  Uebereinstimmung    baulicher    (jestalt  '),    um    die    gemachte  Voraussetzung    sicher    und 


als  reges  gelten  konnten,  «ie  anrh  Slalalas  Clironngrapli.  X.  245,  cd  Bonn  den  Namen  erliläil.  —  Pass  das  gegnerisflier- 
scits  so  sehr  helonle  Atrium  mit  dem  lirnnnen  gleiclifalls  .jelzt  erklärt  isl,  brauelit  «old  nicht  weiter  ansgeführt  zu  werden. 
I|  In  Folge  dieser  Uehereinslinimnng  im  Wcsentlielien  der  Form  benennt  Fl.  Josepluis,  Anli(|.  .Ind.  XV.  1 1 .  §.  b, 
auch  die  an  der  Mitlagsseile  des  Herodes- Baues  zu  Jerusalem  sich  erstreckende  Halle  mit  drei  (jungen  und  Fenslern 
über  der  Colonnade  ßaadix^v  azodr.  Bei  der  von  Mur.vtobi,  Opp.  Arezzo  1771.  t.  XII.  p.  71,  cilirten  Stelle,  Esther  V.  I, 
haben  die  Sepluaginta  nicht  rjjf  ßctadix/'i^,  welche  Bezeicbnung  die  LXX  überhaupt  gar  nichl  hab(yi  —  mithin  fallt  die  ganze 
Hypothese,  als  stamme  von  der  tJericblshalle  Salomo's  oder  .\hasverus'  die  römische  ab.  Nicht  einmal  Jo.sephus  benennt 
erstere  ,,ßt!ai'ÄtX)!",  denn  Anti(i.  .lud.  Vil!.  cap.  2  findet  sich  Muratobi's  Stelle  nicht.  Doch  würde  .lo>;ephns'  Bezeichnung 
natürlich  nur  als  BegrilF  seines  Zeitalters  gelten  können  und  für  besondere  Abstannnnng  nichts  beweisen.  Passelbe  Ver- 
hältniss  besteht  auch  bei  nachfolgender  Beschreibung  der  grossen  Synagoge  zu  Alexandricn,  di('  ich  nach  gütiger  Millhcilung 
des  Herrn  Prof  llANEEEnc  genau  wiedergebe,  um  etwaigen  Forschungen  über  diesen  (jegenstand  nichts  zu  verschweigen, 
■was  mir  bekannt  geworden.  Diese  Synagoge  ward  um  300  vor  Chr.  erbaut,  der  Bericht  aber  stammt  aus  dem  IV.  .lahrh. 
nach  Chr.,  so  dass  mir  die  Situation  unserer  Frage  hierdurch  keineswegs  alterirt  scheint.  Die  Stelle  hcissl  im  Talmml 
Hierosolym.  Succah  f.  tll2  a.  b. :  „1)  Rabbi  Juda  sagte:  Jeder,  welcher  die  Doppclhalle  von  Alexandria  nicht  gesehen  hat, 
hat  sein  Leben  lang  die  Herrlichkeit  Israels  nicht  gesehen.  2)  Pieselbe  war  nach  .\rt  einer  grossen  Basilika,  und  .■?!  Halle 
war  der  Halle  gegenüber.  4)  Es  waren  dnrin  nach  Aegyptischer  Art  doppelte  Tritte  (?)  (  CJpl'i  )  (wohl  Platten"?!  .tI  und 
CS  waren  dort  70  Stühle  von  (iold,  entsprechend  den  70  Senatoren,  sie  waren  mit  (iidd  und  Edelsteinen  besetzt.  Jeder  von 
ihnen  kostete  25  iMyriaden  Cidddenare.  (il  In  der  Mitte  war  eine  Kanzel  \hima]  von  Holz;  7)  der  Kirchendiener  stand 
darauf  S)  Stand  einer  von  ihnen  auf.  um  in  der  Tliorah  zn  lesen,  so  war  ein  eigeiier  i\lanu  bestellt,  der  ein  Tuch 
schwenkte.     .\uf  dies  Zeichen  antworteten  die  .Vnweseiiden  Amen.      Bi'i    jeder  lienedielion   schwenkte  iler  .Xulgestellte  eben- 
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uiiiimslüsslicli  zu  maclicii.  AVir  wiM'dcii  lilerbei  die  jüngst  geltend  geniaclilen  Gegeii- 
«rriinde  und  Kin\Miite  des  Herrn  Dr.  Zestermann,  insoweit  sie  zur  Sache  geliüren, 
gewissenliaft  beriuksiclitigen,  die  ja  überhaupt  das  Motiv  unserer  neuen  Untersuchung  und 
Feststellung  des  Unsicheren  und  Unhestimmten  in  der  früheren,  diesen  Gegenstand  ausführlich 
behandelnden  Selirill  ')  bildeten,  auf  welche  wir  behnis  der  genauen  Relege  für  das  hier 
Vorzubringende  verweisen  müssen.  Nur  insofern  wir  Wesentliches,  Neues  beizufügen 
haben,  gehen  wir  noch  kurz  auf  diese  kunstgescbicbllicbe  Frage  hierorts  ein  und  müssen 
darum  vurcrsl  ein  lüld  der  rünu'schen  Basilika  entwerfen,  wie  dasselbe  mit  dem  der  christ- 
lichen  in   den   (irundzügen   übereinstimmt. 

Die  römische,  wie  die  christliche  Basilika  ist  ein  von  Mauern  umschlossenes  Oblou- 
gum,  im  Innern  durch  jiaralhd  laufende  Säulenreihen  in  der  Längenrichlnug  in  Schiffe  ge- 
theiU,  deren  mittleres  im  Aufriss  über  <lio  Dächer  der  Seilenschifle  bedeutend  em|iorragt, 
mit  Fenstern  über  und  entlang  der  Flucht  der  Säulen  versehen  und  abschliessend  in  einem 
Giebeldache,  welches  meistens  im  liuiern  des  Gebäudes  durch  eine  sogenannte  Felderdecke 
zwischen  den  überdielten  Deckenbalken  verdeckt  ist.  Die  Deckenbalken  lagern  den  über 
der  Colonnade  senkrecht  aufsteigenden,  durch  die  Feusteriinnungen  unlerbrocbenen  Längs- 
mauern auf.  Ein  Prostylus  schmückt  den  Hanpteingang.  —  Bis  hierher  herrscht  keine 
Differenz  über  die  Form  zwischen  uns  und  Zestermann.  Nun  aber  zeigt  die  christliche 
Basilika  an  der  einen  Schmalseile  des  Oblongnms^)  eine  halbkreisförmige  Nische,  Apsis. 
Diese  Apsis  wird  an  der  römischen  Basilika  von  Zestermann  geleugnet.  Die  von  uns  auf- 
geführten Belege  wurden  neuerlich  zwar  besiritleu,  keineswegs  aber  widerlegt,  und  wir 
müssen  deshalb  um  so  mehr  dabei  verharren,  als  die  uns  leider  damals  unzugängliche 
Schrift  Urlich's,  „Die  Apsis  der  allen  Basiliken",  so  wie  das  Studium  der  byzantinischen 
Schriftsteller  neue  evidente  Beweismittel  darbieten,  welche  die  Frage  zu  lösen  geeignet 
scheinen.  Nachdem  wir  die  Apsis  an  Portiken,  Cnrien,  Thermen  und  Sälen  dargethan, 
führten  wir  auch  den  uns  in  mächtigen  Resten  noch  erballenen  Bau  der  sogenannten  Gon- 
slanlinischen  Basilika  zn  Born,  welcher  eine  Apsis  dem  llaniileingange  gegenüber  zeigt,  als 
Beweis  an  und  suchten  die  Identität  der  Ruine  mit  des  Maxeutius,  später  Constantin's  Basi- 
lika nachzuweisen  nach  den  Forschungen  der  Archäologen  Becker,  Bunsen,  Ganina  und 
Anderer  aus  Gründen  der  Topographie  Roms  und  andern  einschlägigen  Details.  Ausser  dem 
dort  Vurgebrailiten  sprechen  noch  dafür  die  Viclm'ien  auf  den  Kragsteinen  der  Apsis  glei- 
cher Bildung   mit  denen   des  Conslanliniscben  Triumphbogens,   so  wie  iUcl)l)}i^  {Ihwiiionnii 


falls  (las  Tiicli.  iiml  das  Volk  antwortete  Amen.  9)  (Dies  gcscliali)  —  obwohl  sie  nielit  unter  einamler  sasscn.  sondern 
jedes  llatKlwerk  und  jede  Kunst  hesonders.  —  (Dies  ward  so  durcliitefülirt)  —  dass  wenn  ein  Fremder  kam,  er  sich  an 
seine  Gewerbsgenossen  anschloss  und  von  da  aus  die  Verptle^'uni;  erhielt.  101  Und  wer  hat  sie  —  diese  Syuaunije  —  zer- 
stört? Tarugjanns,  Trugianus  der  liöswicht."  —  .Aehnlich  der  Talmud  von  Babel.  —  Zu  iVornis  wird  eine  Synagogen-Schule 
gezeigt,  welche  die  den  Lehrstuhl  im  Halbkreis  umgebenden  Sieinbänke  Isiibsellia)  deutlich  zeigt.  Der  Lehrstuhl  ist  so  er- 
höht, dass  die  Schüler  buchstäblich  zu  den  Füssen  des  Lehrers  sitzen. 

II  Jos.  .\nt.  .Messmkr,  über  den  Ursprung  und  die  üedenlung  der  IJasilika  in  der  christlichen  liaukunst.  Leipzig. 
T.  0.  Wcigel.   IS5J.     S6  S.     gr.  S. 

2i    .\uch  entbehrte  sie  der  Säulenstellung  vor  der  .\psis. 
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Nostrortim)  bezeiclioelen  Ziegel  und  die  Technik  des  ganzen  Baues  selbst,  Alles  das  Ge- 
präge der  genannten  Zeit  an  sich  tragend.  Alle  Archäologen  erkennen  in  dieser  grossen 
Ruine  den  Rest  benannter  Hasilika  des  Maxentius.  Wir  müssen  gestehen,  dass  andere 
Gründe,  als  die  bis  jetzt  dagegen  aufgeslelllen,  erforderlich  sind,  um  dieses  Resultat  wankend 
zu  machen.  Die  Conslantinisclie  Basilika  bleibt  somit  von  Beweiskraft  fiir  die  Existenz  der 
Apsis  an  der  römischen  Basilika,  dem  Ilaupteingange  gegenüber. 

Den  Capitolinischen  Plan  mit  jenem  den  Halbkreis  zur  Basilika  fügenden  Stücke 
haben  wir  früher  ausführlichst  als  Beleg  für  die  Apsis  an  der  Basilika  geltend  zu  machen 
gesucht  und  zwar  in  dem  das  Wort  „Libertalis"  erklärenden  Sinne,  dass  hier  vom  hohen 
Tribunal  aus  die  feierlichen  Freilassungen  durch  den  Kaiser  verkündet  wurden,  und  finden 
wir  unsere  Annahme  bei  Urliciis  gleichfalls  festgehalten.  Des  Apollinaris  Sidon.  ')  Carm.  II. 
gegen  das  Ende  .  .  .  fora  Ulpia  beziehe  ich  mit  demselben  Rechte  auf  die  Basilica  Ulpia, 
mit  dem  Zesterman\  (Anmerkung  312)  aus  Cassiodor's  deutlichen  Worten  ganz  dasselbe 
abnehmen  durfte,  wo  nicht  einmal  forum  Ulpiiirn,  sondern  forum  Trajanum  mit  Basilica 
Ulpia  idenlilicirt  ist.  -)  Dies  mag  also  bestehen.  Die  Rasilika  des  Vitruvius  beweist  noch 
immer,  was  wir  damals  sie  beweisen  liessen  und  hier  bei  Urlichs  bestätigt  finden.  Auch 
nach  Zestermanin's  Zeichnung  kommt  das  Tribunal  dieser  Basilika  —  im  Pronaos  des  Tem- 
pels —  dem  Haupteingange  gegenüber  zu  stehen,  was  bei  Einer  Tribüne  eines  Längsbaues 
die  bauliche  Nothwendigkeit  bedingt,  wenn  nicht  das  Ziel  eines  solchen  Baues 
absichtliche  Deformität  sein  soll.  Dass  die  genannte,  so  wie  die  Ulpia  den  Haupt- 
eingang an  der  Langseite  hatten,  beweist  nicht,  dass  diese  Anordnung  Regel  gewesen.-'') 
Noch  einmal,  diese  Anordnung  ist  wie  an  der  Basilika  zu  Fanum  eine  lokal  bestimmte 
Eigenlhümlichkeit  ^),  und  Urlichs  nennt  dies  mit  Becht  einen  kühnen  Griff  des  Baumeisters, 
der,  durch  den  Tempel  und  das  Forum  beschränkt,  die  Breite  zur  Langseite  machte.  Auch 
die  Portikus  und  Tempel  mit  Apsiden  begünstigen  die  dargelegte  Auffassung.  Ist  endlich 
die  Anordnung  einer  zweiten  Apsis  unter  Symmachus  an  der  Basilica  Nova  oder  Constan- 
tiniana  mit  einem  neuen  Eingang  gegenüber,  von  der  Seite  der  Sacra  via  her,  nicht  ein 
neuer  Beleg,  dass  die  Apsis  als  wichtigster  Tlieil  der  Rasilika  galt,  indem  sie  hierdurch 
nach  der  Gegend  des  Forums  schaute?  Uns  will  es  so  bedünken.  Gleichwohl  geht  aus  .\lleni 
Eines  ganz  bestimmt  hervor,  dass  die  Rasilika  des  Maxentius,  später  des  Conslantin  genannt, 
eine  Apsis  und  zwar  dem  Haupteingang  gegenüber  halle.  Wir  erfahren  dasselbe  von  der 
Basilika  des  Cäsar,  Cäsarium  genannt,  zu  Anliochien.    Hier  müssen   wir  vorausschicken,  dass 


1)  üeber  diesen  ScliriRj^teller  vergl.  die  trefniclie  Abhandlung  von  M.  Fkhtk;  .  (Injns  Solliiis  Aiiollinaris  Sidonius 
und  seine  Zeil.  Wiirzburg  I84öff'.  4.  Es  ist  uns  keine  so  gründliche,  stylistisch  gerundete  ,\rbeit  über  jene  grosse  Uebex- 
sangspcriode  bekannt  als  die  genannte  weithvollc  Schrift,  in  mehreren  Gymnasial -Programmen  veröffentlicht. 

2)  Vergl.  Anmerkung  280  zu  Gell.  XIII.  23,  bei  ZESTi:nMANN. 

3)  Diese  Anordnung  scheint  docli  bei  den  bürgerlichen  Basiliken  ganz  gewöhnlich  gewesen  zu  sein.  z.  H.  ausser 
den  genannten  auch  bei  der  .Inlia,  Aemilia  in  Honi   und  der  in  Urescia;  z.  Th.  auch  an  der  des  Maxenlius  in  Rom. 

Kcd. 

4)  Schon  Vitrnvius  \\\\\  dieselbe  überiiü  berücksichtigt  wissen,  VI.  G  u.  V.    I.    1. 
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stall  Apsis  die  Bi'zt'itimiiiiy  „coiiclta,  pro;'/;/'  üblich  gewesen.')  (Itmcliii  ist  dur  l'nriii  die- 
ses Tlieiles  am  Bauwerk  ebenso  enlnommen  wie  apnix  und  bedeuliM  eine  baibrunde,  gewölbte 
INiscbe.  Die  Inscliril't  bei  Richter-)  in  der  balbrunden  Niscbe  der  Sladt-Tycbe  bezeugt 
dies:  HfinJoTo^  ...  tijV  Tvyaiai'  avy  jfj  xoy/ij  ...  aQ'/jjvaih  ty.öninini-)'.  —  Audi  die 
von  Honi  nach  Conslanlinopel  gebrachte  Slalue  der  Tyche  stand  auf  einem  solcben  Bogen, 
laut  dem  Zeugnisse  des  Anonymus.  ■*)  Die  Statuen  des  Constanlin  und  der  Helena  standen  in 
der  Niscbe  des  (jewölbes  ^),  ^r  t/]  aii'ii)\  rr/g  xaiiä^c.:,  während  die  Statue  im  Tempel  des 
Theodoros  von  demselben  Anonymus  gleichfalls  in  diese  Nische,  aber  als  Concha  bezeichnet, 
gesetzt  wird.  '^]  (lanz  deutlich  erhellt  die  Synonymität  beider  Bezeichnungen  aus  Paulinns 
Noianus,  der  niciil  nur  im  XII.  üriel'c  an  Severus  denselben  Tbeil  der  Basilika  vorher  niil 
Apsis  und  dann  mit  Concha  bezeichnet,  sondern  im  Natalis  X.  673,  letzteren  Ausdruck 
ständig  dal'ür  gebrancbt.  Der  Ausdruck  bei  l'rudentius  „aiUitinlur  .  . .  (jntciles  recessiis  qui 
lalenim  seriem  jugilrr  pxsiniipnl "  '')  hat  in  des  l'aidinus'  Nolan.  Bezeichnung  :  „cubiciilu  . . . 
loncjis  bitsilicdc  lalcribns  iiiserla"  die  analoge  lirklärimg,  dessen  iiczeicimuug /rtc/(or((  a/^un« 
wohl  als  [r.{ny.iiy/cf.)  lii\iHci  coiiclui ') ,  analog  den  Bezeichnungen  in  den  Palästen  zu  Con- 
slanlinopel und  (Icmsellicn  Ausdrucke  bei  Spart,  v.  l'eseenn.  XII.  vom  Hause  des  l'escennius, 
aulgelasst  werilen  nmss.  Joannes  Diac.  in  seiner  Besehreibung  der  i^ateran  -  Basilika  ge- 
brancbt concha  gleicblalls  synonym  mit  aj)sis.  VVo  wir  somit  concha  lesen,  isl  apsis  ganz 
richtig  zu  substilnireii,  denn  beide  Ausdrücke  bezeichnen  dasselbe.  Nun  bericblet  ims  der 
Byzantiner  Joann.  .Malalas  *')  von  der  genannten  Basiliea  Caesaris,  dass  sie  eine  Concha  halte, 
imd  erzählt  daliii,  dass  gerade  sie,  die  Apsis,  zur  .ViiliialMne  des  Senates  bestinunl  war. 
Valens  brach,  ein  neues  Koriuii  erbauend,  den  <rrösslen  Tbeil  dieser  Basilika  ab  und 
schmückte  den  erhallenen  und  erneuerten  mit  Bildsäulen,  ,,kvaaig  i rjr  ciaathy.rjv  IfyousvTjV 
7i()<ii7ji'  70  y.ainä{)iuv  —  xal  jfji'  yöyyrjv  at'avsujoag  avi^jg  . .  .  yfd  iiji'  oiijhji'  rVf  nap- 
ua.(iivTji'  iv  T(p  —.rß'rhiii  n]g  y.oyyi.g  .  .  .  in  ea  concliae  parte  - —  wie  Müller")  ei'klärt  — 
in  qua  Scnatorcs  Anliocheni  considchani.  Und  von  derselben  Basilika  wiederum  '*'):  „dg 
TV  i§cc{(juy  -ifig  '/.fyotifi'rjg  ßaaihy.f^g  iu  y.a.ioü{ttoi' ,  -lo  yTial}tr  vnu  lou  y.aiactQog  'Jov- 
ktov  . .  .  uTiov  'imajo  o  ai'i^Qiag  lov  ctvrov  xaior/.Qog  u  i^w  rijg  y.oyyjig  t/)«  j'itfruj.iyijg. 
Ohne  die  sonst  hier  anzuknüpfenden  Bemerkungen  Urlichs'  zu  wiederholen,  halten  wir  das 
Kine  Hesultat    fest:    „Die    Basilika    des    Julius    Cäsar    zu  Anliocbieii    halte    eine  Apsis    oder 


1)  Eva-i.  II.  E.  IV.  HO. 

2)  Ed.  Fbancke.  p.  4(10.  vgl.  ji.  3S.  .  .  .   xai  tt\!)iä«. 

3)  P.  I.  24  11.  27.     Ba.sdlki. 

4)  c.  1.  33. 

5)  Fol.   12.  II.  31.  c.  loc.      So  wird   auch  Trcbcll.  I'ull.    trig.    tyranii.  Zciioliia   -"i     'il"i    l!:i.ln:iiiv  l>:il:i..i    zn    ver- 
stehen sein. 

61  Vgl.  Ep.  ad  Scver.   12.    ...  /amen    cum   (liiab)is    rlcetva  laeoaqiip   conclinlis   mini    s/kiIiuxuih  ^m  timliiliiiii 

apsis  siniiata  laxchit: 

7)  Vgl.  Note   II   zu  paff.   llillF.  hei  IMüLLEn.  .\nlii|iiitl.  Aiilrndi. 

8|  Hoiinac   1S31.  p.  338  u.  339. 

9)  .\nlii|uill.   Aul.  ii.  3.  pag.  "S. 

1(1)  c.  I.  2S7. 
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Cniiche."  Von  dfrsellien  Form  wird  auch  zu  Ryzaiiliuin  eine  grosse  Basilik.-i  iTwälint  bei 
Malaias  321  im  Allgemeinen,  während  das  Chronicon  Paschal. ')  deutlicher  davon  sprichl: 
„Conslantinus  crhaule  l'orliken  vor  dem  Palasle  und  nahe  dabei  l-iaathy.ijV  fyoijarn'  y.öy/riT . . . 
und  ausserhalb  derselben  iityälovg  xiovag  y.al  ävd{)tävTag  . . .  t]V71(q  tznlfaty  ^eyaror, 
xaleaag  rot'  inyiov  .-IvyovaTmoy."  —  Auch  hier  zn  (]niis(aiilino|ifl  eine  l'rni'iin  -  Hasilika 
mit  einer  (lonche,  zur  Aufnahme  des  Senates  in  gleicher  Weise  wie  zn  Antiochia  wohl  be- 
stimmt. Da  man  bei  Gründung  der  neuen  Weltstadt  das  Vorbild  ^j  im  Ahendlande  zu 
erreichen  strebte  und  in  keiner  Weise  den  I?auwerken  des  alten  limii  n.iilislidn'n  wollte,  so 
wäre  es  gewiss  nicht  ein  allzugrosses  Wagniss  zu  schelten,  ans  der  Bescliatrenheit  der  Bau- 
formen zu  Byzanz  auf  die  Aebniichkeil  mit  den  Vorhildein  zu  Rom  zu  scbliessen,  deshalb 
auch  zu  Rom  auf  den  kaiserlichen  Foren  besagte  halhrnnde  Nische  ausser  den  Portiken 
auch  den  Basiliken  zu  vindiciren,  namentlich  von  der  grossen  (]nrie  des  l'ompejus,  worin 
sich  der  Senat  versammelte,  dasselbe  anzunehmen.  Doch  wird  das  Dargelegte  geniigen,  die 
Apsis  oder  Conche  an  der  Basilika  des  Profangebrauches  zn  sichern.  Wenn  somit  die 
christliche  Basilika  diese  halbrunde  Nische  an  der  Stelle  höchster  Würde  und  Auszeichnung 
zeigt,  so  weist  diese  Form  auf  das  Vorbild  der  römischen  Basilika  zurück,  wie  ja  schon 
die  Rezeicbnnng  nur  aus  der  von  Römern  tradirteii  Form  und  Technik  zu  erklären  ist. 
Noch  auffallender  als  die  benannte  Be/eichiinng  dieses  eminenten  Theiles  der  christlichen 
Basilika  ist  aber  das  bei  den  Kirchenvätern  und  Schriftstellern  geläufige  „trihunat'  für  eben 
diesen  erhöhten  und  im  Halbrund  geschlossenen  Bautheil.  Unter  Tribunal  versteht  das 
römische  Alterthum  eigentlich  ein  bewegliches  (ierälhe  am  Forum  nml  in  der  Basilika. 
Gleichwohl  führt  der  Ort,  an  welchem  es  sich  zn  belinden  pflegte,  bald  denselben  Namen, 
und  Vitruvius  erwähnt  das  Tribunal  im  Halbkreis  gebildet  bei  der  Beschreibung  des 
Bauwerkes  selbst.  Fin  Gerätlie,  welches  in  den  Bau  erst  hineingestellt  wird  nach  dessen 
Vollendniig,  iiat  nn'l  dem  Baue  und  Baumeister  nichts  zn  schaffen;  der  Baumeister  benannte 
also  i\y'\\  Tlieil  seines  Gebäudes,  welcher  zur  Aufnahme  dieses  Geräthes  dienen  sollte,  nach 
dem  (ierälbe  selbst,  wie  oben  die  zur  .Aufnahme  des  Senates  bestimmte  Conche  auch  xcna- 
tus  genannt  ist.  Ebenso  verfahren  die  christlichen  Autoren,  was  ausznfnhren  ganz  über- 
flüssig ist.  Wir  müssen  deshalb  darauf  beharren,  dass  Plinius  unter  Tribunal  den  für  den 
Richtersilz  bestimmten  Tbeil  des  Baues  verstand,  zu  welchem  eine  Tbür  führte.  Auch 
hier  gereicht  es  uns  zur  Freude,  von  UnLicns'  trelflicher  Darstellung  <lieses  Sachverbaltes  in 
der  Basilica  Julia  unterstützt  zu  sein  und  unsere  in  genannter  Schrill  dargelegten  Ansichlen 
gesichert  zu  sehen.  Wenn  die  von  uns  als  Beweismillel  gebrauchte  Inschrift:  „In  Ciiriii 
biisilicae  Aug.  Anniitn.  etc."  auch  nicht  sagt,  dass  die  Curie  apsidenlVirniig  gebildet  war, 
was  mit  keinem  Worte  von  uns  behauptet  ward,  so  war  sie  doch  ein  baulich  separirler 
und  ausgezeichneter  Theil,  sonst  könnte  es  nicht  heissen  „In  Ihtriu".  Die  Cmie  wai'  nai  h 
römischer  AMsili,iiiniiir  ein   zn   eminenter  Orl,   als  dass   er   in   der  Fcke  der  Basilika    küinmer- 


1)  Edit.  Bonnae  528. 

2)  Ai)fiiiyni.  C.  P.  ful.    1   ii.  ö.     liAMuni  I. 
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liehe  Existenz  liiillc  geiiiesseii  SDlIcn.  Ddcli  aiicli  in  (licscrii  VulU'  isl  der  Ansdnick  „In  der 
Curie  der  Basilika"  uns  unl)Ogreillicli.  Der  sonstigen  Auszeicliniiiiji  annlog,  ist  eine  Exedra 
dafür  anzunehmen,  gewiss  nichts  Gewagtes.  Als  solchen  hevorzugten  Theil  des  IJaues  fass- 
ten  wir  auch  das  Trilmnal  an  der  Basilika,  und  wenn  Tacitus  (Ann.  II.  63)  dem  verslor- 
henen  Germanicus  ein  Denkmal  in  der  Form  eines  Trihnnals  errichtet  werden  lässt,  welche 
Bezeichnung  für  ein  Grabmal  unerhört  ist,  Miller  daliei  auf  das  Denkmal  des  Philopa|ipos 
hinweist,  das  in  grossen  Dimensionen  aufgeführt  ganz  die  Analogie  <|i's  Historikers  recht- 
fertigt, so  wird  die  von  uns  gegebene  Auffassung  des  Tribunals  als  eines  baulichen  (iliedes 
der  Basilika,  eines  eminenten  Theiles  des  Bainverkes,  genugsam  moli'irl  erscheinen,  denn 
dies  bei  Stuaht  ')  abgi'bildete  Deiikm  d  zeigt  auffallende  l  ebeicinslimniung  mit  jener  Form 
des  Tribunals,  resp.  der  Apsis  oder  Tribüne,  welche  in  den  cbrisilicbcii  Denkmälern  davon 
vor  .Augen  liegt.  Unter  dem  minieren  Bogen  in  der  grosseren  halbrunden  Nische  sitzt, 
nach  BöcKu's  Inscript.  tom.  I.  fo|.  432,  der  Gefeierte  selbst,  durch  zwei  korinthische  Wand- 
säulen von  den  Seilennischen  gelrennt,  die  rechtwiidvelig  angelegt  sind,  während  das  Ganze 
die  Form  eines  wenig  vertieften  Halbkreises  hat,  dessen  mittlere  Msclie  so  lief  eingezogen 
isl,  dass  die  sitzende  Figur  vor  Begen  durch  das  Gewölbe  gesebntzt  ist.  Fine  ähnliche 
Vorstellung  mag  Tacitus  mit  diesem  Vergleiche  verbunden  haben,  jedenfalls  eine  s(d(be, 
welche  das  römische  Tribunal  als  baulichen  Körper  auffassen  lebrl.  Für  diese  Aehnlich- 
keil  spriclil  auch  der  bei  Bllnart,  Acta  Martyr.  214,  erzählte  Vorfall  mit  dem  heil.  Gypria- 
nus,  welcher  auf  dem  zufällig  mit  einem  Tucbe  bedeckten  Sitze  im  l'räinrium  wie  in  seiner 
Bischofskirche  dasass.  Hätte  nun,  wie  Urliciis  bemerkl,  der  Ort  seihst  nicht  eine  .Vehulicb- 
keit  geliabi  niil  dem,  in  welchem  der  bischöfliche  Silz  in  der  Kirche  stand,  so  würde  der 
Vergleich  hinken,  und  i'iigen  wir  bei,  der  Berichterstaller  auf  einen  solchen  Vergleich 
gar  nicht  gerathen  sein.-)  iNebmen  wir  die  Hautrelief- Darstellung,  bei  den  Ausgrabungen 
zu  El  Kef  (Sicca)  entdeckt,  zu  Hülfe,  so  wird  uns  nicht  nur  genaimler  Bericht,  sondern  der 
Gebrauch  dieser  Bezeichnung  für  denselben  Ort  der  christlichen  Kirche  überhaupt  gerecht- 
fertigt erscheinen  und  neuerdings  die  Ansicht  in  uns  befestigen,  mit  iler  Bezeichnung  sei 
auch  der  bauliche  Körper^)  auf  die  christliche  Basilika  übergegangen.  Nicht  blos  diese 
Benennung  einzelner  Theile  und  des  ganzen  Gebäudes  unlerstülzt  unsere  Ansicht,  sondern 
die  Uebereinstimmung  der  baulichen  Form  beider  .Arien  selbst,  wie  schon  Gedremis  ganz 
genau  beweist,  wenn  er  V(M)  der  durch  Feuer  zerslurlen  Basilika  zn  Ciinslanliiinpel  in  der 
Regio  IV.  im  Vergleich  mit  der'  christlichen  Folgendes  sagt:  „Erat  Ixtsilicdc  Irslinln  imillis 
Cüliimnis   .snffulta:    fiiialia    liodie    visiinhir    lempla,    onliiiihiis    culuwiuinnii    suslciilitlit ;    ijHitr 


1)    .And.  .\U   vol.  III.  5.  pl.  I.  II.  II!. 

2i  Hierzu  vcigl.  die  .\blcilung  des  Ausdruckes  „missa"  \<c\  .\liini.  .\\ilus,  Ep.  I  ;iii  (iuiiiluliad ;  ..urnli'  ilii-liim  xi/, 
non  missvm  /'acitis?  quod  omnino  nihil  est  aliud,  quam  non  dimittitis;  a  cujus  proprielale  sermonis  in  ecciesiis  pala- 
lüstpie  sive  praetorils  mi.isn  firri  prnnuiilinlui-  ...  hei  Mone  c.  1.  p.  lOli.  Dam  vgl.  T.  Varro  de  I..  lal.  V.  ."ii.  Ripnnl. 
u.  p.  120. 

3)  Die  innerlialli  der  Lnifassungsniaucr»  arifjeleglen  Triliiinen  ndrr  rriliiin.d  Nisrluii  In  .MVika  orscliiiiicn  \\\e 
ein  ..eingeschobener  Bau'-.     Kugler,  tieseli.  d.  Ifaukunst  I.  Vol. 
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(templa)  eiiain  basUicae  appeUaiUur,  qitod  iiislar  ba.silicanim  sint  fabricata."  (lenipla  sc. 
Chrislianorum.)  Du  mm  die  römisclie  B;isilika  das  Prius  dieser  Form  ist,  so  kann  die 
cbrislliclie  nur  eine,  wenn  auch  IVeie  Nacliliildmij^-  davon  sein,  eine  um  so  freiere  und  dem 
neuen  Zwecke  um  so  adä(|ualere,  je  fniiier  der  Cullus  mit  dieser  Form  iii  Bezug 
getreten  und  letztere  allmäliiicli  durch  seine  Bedürfnisse  und  Ansprüche  modidcirle,  verein- 
fachte oder  erweiterte,  je  nach  gegebenen  Verhältnissen.  Dass  dies  nun  wirklich  schon  in 
der  Frühzeil  der  chrisilichen  Beligionsübung  stattgefunden,  haben  wir  nachgewiesen  und 
müssen  bei  Betrachtung  des  beginnenden  Chrislenthums  uns  mit  dieser  Ansicht  noch  mehr 
befreunden,  da  die  christliche  Religion  nicht  die  Fines  Volkes  und  für  Fiu  Volk  gewesen, 
dessen  bereits  Existenz  gewonnene  Traditionen  in  Kunst  und  Wissenscluilt  Fniin  für  dcii 
neuen  Inhalt  geboten  hätten,  sondern  ohne  bürgerliche  lieimalh  vom  Hiimnel  unlei'  die 
Menschen  gepflanzt  mit  den  jeweiligen  Verhältnissen  und  Formen  sich  verband,  bis  Alles 
umgeschatTen  und  erneuert  war.  Beweisen  die  Anfänge  der  bildenden  und  redenden  Künste 
des  Christentliums  nicht  überwältigend,  dass  der  neue  Geist,  an  die  tradirte  Form  an- 
bindend, eine  neue  Form  schuf?  Die  nun  am  meisten  an  den  Sinlf  und  die  Tei  Imik 
gewiesene  Baukunst  hat  hiervon  keine  Ausnahme  gemacht  und  in  die  überlieferte  Form  ein- 
gehend in  Kurzem  eine  verjüngte  Gestalt  gewonnen,  deren  Schönheil  und  Herrlichkeil  fiir 
die  christlichen   Nationen   bald  zum  Denkmal   ehemaliger  Grösse  werden   wird. 

München,  den    1.   December   1857. 

Dr.  Jos.  A^T.  MessiMer, 
Privatdoceiit  der  Liidwi"- Maximilians -Universität. 


MANNICHFALTIGES. 


I.  Kleinere  Aufsätze  und  Notizen. 

1.  Taufbecken  in  Büsum.  —  In  der  Kirche  des  nordcrdilhmarsisclieii  Kirclidorlrs  Ijiisiiiii  ;in 
der  Nordsee  beliiidcl  sich  ein  interessantes  bronzenes  Taufgefiiss,  welches  wold  uiilcr  die  ältesten  Erzeug- 
nisse der  iniltelnlteriiclien  Giesskunsl  iui  Norden  zu  zählen  sein  (liirlle.  Uelier  die  flerkunft  ilesscllicii 
ist  nnr  so  viel  bekannt,  dass  der  berüclUigtc  liiisnmer  Seeräuber  Cort  \Vidd<'nck  es  entwedi'r  nn 
Jahre  1412  oder  1452  von  Pellworm,  einer  der  grösseren  nordfriesischen  Inseln  an  der  westlichen 
Küste  Schleswigs,  geraubt  hat.  Der  dillimarsisclie  Chronist  Johann  Adiilpli  Neoeorus  sagt  in  seiner 
,, Chronik  des  Landes  Ditliniarschen"  (herausgegeben  von  1)aiilma>:N  ,  Kiel  1S27,  Tlieil  I,  S.  223)  von 
den  Einwohnern  seines  Heinialhortes  Büsum:  „Se  hebben  alle  Tidt  ein  wrevelich  mollwillich  sin'dtbar  Volk 
gewesen,  alss  mit  de  Hamborgern,  Eidersledlischeti,  Nordstrandern  nck  Junker  Ohmeken  rehnnl  yeveidel,  edder 
desulven  berovet,  wo  man  noch  eine  schone  rode  Schappe  (ScIiaH',  Schrank)  mel  Isern  dichte  beschlagen,  unde 
eine  herliche,  schone,  missinges  Dope  mit  frombden  Caractern,  de  Neman t  lesen  edder  vorstaen  kan,  teisei 
linde  hefj't  in  der  kcrhrn  so  vor  Oldings  vth   Pileieorm  f/rhalel  hebben." 
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Was    (lio    (li'iii  Clu'onisteii    mileseiliilie  Iiiscliiifl    iH'lrill'l,    so  liMl    sie,    wie    liliiM  li;iii|ii 


Lecken.   Iiishcr  Im-  alUriesiscIi ,   ja  es  limlil 
Fiü.  24. 


Taiil- 

sicli  sogar  in  dein  iNaclilassr  lies  ililliniaisischi'n  Clirouisleii 
V.  ViKTil  ({;i'sl.  Hin  178(t  eine  in  der  eiwähnlen  Dahl- 
MA.\>"s(lien  Aiisj;alie,  des  .Neororus  angolührte  F^esiing,  naeh 
welclicr  die  Insclirilt  laiileii  soll:  „Dissc  Itirre  Diipe  liebben 
wir  tlium  fwiyeii  Üiitlwniii'it  nniken  latvn  du  sclidtlvti  itnse 
Biirnie  i Kinder)  inne  kressenl  (gelaid'ti  ircrn."  In  Wahr- 
lii-il  isl  die  liiscliiifl .  von  der  ich  eine  genaue  (lopie  der 
Aidiildunj;  des  Taiiriieckens  l)eirnge,  wie  leiclil  /u  erkennen. 
laleiniscli.  und  /war  von  der  lieelilen  /in'  Linken  ge- 
sclnielien,  was  sich  (hu'aus  erklärt,  dass  der  (iiesser  sie 
richlig  in  iho  Form  gegrahcn  hat.  Hie  sein'  inigloirhen 
und  scldechl  geschiiidpcuen  .Ma,uskehi  haben  die  Kigen- 
Ihiiiidichkeif .  dass  L.  \  und  M  auf  (h'ui  Kopie  stehen: 
sie  lauten,  nadi  möglichst  sorglältiger  Prülung: 
HOC    SACliO    rONTK    LWATVH    MViNOVS    LABE     ET 

CATHOLK  VS  HEI.  |VTA?i  TVi!  QVI  li  VI'PTIZA TVU 
wohei    allerdings   sowohl    die  llcrkuult    der  Sielle  als  auch 
der    Sinn  des  catholicus  relutatnr  mehrfachen  weiteren  For- 
schungen aidieiin  zu  stellen  sein  dririle.*) 

Was  die  Sculplureu  des  Tauflieckens  hetrilll,  so  sind 
die  vier,  nach  zwei  Modellen  geformten  Träger  des  Beckens, 
welche  aulgeschrnzte  Tuniken  und  auf  der  Brust  eigen- 
thümliche    kreisförmige   Wrzierungen    tragen,    von    grosser 

Fiff.  2.'). 


^ATH5ETimaiA^M1T/fflB, 


m 

Üolieil  nml  iiui'  auf  der  '\ Urderseile  aiisgehildet,  während  die  liiiilei-e  leicht  ausgtduildl  isl:  ungleich  vor- 
/ü-li'her  und  jedeufails  aus  anderer  ilami  hervorgegangen  ist  die  Heliefligur  Cluisli.  welche  dreimal  auf 
dem  Becken  seihst,  von  den  Synihülen  der  vier  Evangelisten  unigeben.  enlhalli'u  isl.  Itie  (leslalt  ist  von 
sehr  guten  Verhällnissen,  die  (iliedniaassen  richtig  hewegl  und  verkür/l  und  die  Anordiumg  d(!s  (iewan- 
de> ,  welches  aus  einer  am  Halse  verzierten  Tunika  und  einer  weillaltigen ,  idier  den  linken  Arm  ge- 
/(ii;euen  Toga  hestelit,  edel  und  vorsläudi^.  Hie  kleineu  Heiligengeslallen  zwischen  den  Clu'istusliguren 
sinil   uMlei-    sich   verschieden,    jedoch    g.inz    umh  iillicli.       Dw  Bronze    ist    an  einigen  hiankeu  Stellen  von 

weisslichgelheni  ("ilauze,    der  (iuss  aus  einem  Stücke    uiul    ol alle  Spur  von  Ciseliruug.    was  auf  eine 

nicht  nnhedeiileiMh-  l'ecliuik  des  lliessers  schliessen  lässl.  -  \(Ui  iigend  einei-  Audeulung.  dass  wir  in 
<liesem  Taulsteiu  imu  friesisches  Allel thnm  vor  uns  halieii.  isl  durchaus  nichts  ilaran  zu  entdecken;  es 
wäre  daher  interessant,  fiher  den  l'rsiirung  desselben  eiin;  einigermaassen  gegrüuilete  \erunithung  auf- 
stellen i,a  können,  wozu  am  elieslen  wohl  der  eigenlhündiehe  Schril'llypns  Inineu  dürfte,     llaraiis  würde 


*!     .Man  niiiclile  naili   .Viinlfip;ic  aiidoriT  'laiilVlciiiiiKcliriflcii   :iii    I  ni  ni  iii  s  c  h  <•    Vitsc  (Iciikcit.    iiml  in    ilcr  Thal 
iTüielil  sicli  «cniasleris  ilic-  eine  llälfle  der  IiiscIiiifl  als  rin   llc\;inu-lei-:   ,.()ii/  hii/itiiiiliir  liiir  siirrti  /hnlr  laoatur." 
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zunäclisl  auch  ciiii-  WiMtcre  Kunde  üIihf  die  Veihiuduiigen  der  lusellriespii  im  .Miltelallei'  erliellen ;  denn 
aar  di'ii  liiesisclien  Inseln  selbst,  deren  Kiiiwidnier  liri  ilu'ei'  ausscliliessliilien  Hescliälli'iUUf,'  mit  Acker- 
bau und  ScbillTabit  eine  einlieiniiscbe  Ivuustlhäligkeil  nie  geübt  liabeii,  und  der  Ursprung  des  inleressan- 
len   (iusswerkes  scbweilicli   zn   suelien   sein.  A.   v.   Zahn. 

2.  Französische  Miniaturen  des  XV.  Jahrhunderts  im  Besitz  des  Herzogs  von  Aumale. 
jetzt  in  England.  —  Bei  weitem  das  liedeutendste,  web  lies  dieser  Herr  seit  dem  Jahre  1S54  erworben, 
ist  ein  (lebetbiicb  von  massigem  Kolio.  anC  starkem,  aber  sebr  glattem  Pergament  in  zwei  Columnen  in 
sehr  grosser  iMinnsLel  gescbrieben,  und  mit  sebr  breitem  Kande.  Dasselbe  ist,  wie  ans  Wappen  und 
Bildniss  erbellt.  für  den  ller/.og  Jean  de  üerry,  Bruder  des  (vünins  Carl  V.  von  Krankreieb,  den  eilrigslen 
Beförderer  der  Mnnalurmalerei ,  wolur  er  lüisllicbe  Mittel  aidwandte,  aiisgolübrt  woi'den,  und  (wie  aus 
der  jedem  Mannseript  beigelugten  Abscblitznng  abzunebnieu)  bckbst  wabrseiieinlitli  dasjenige,  welrlies  in 
einem  im  Jahre  Nilj,  iiaeh  dem  in  diesem  Jahre  erfolgten  Tode  des  Herzogs,  verfasslen  Calalog,  dessen 
Urscbrift  auf  Pergament  in  der  Bibliuibek  der  heiligen  (lenov.-va  in  Paris  befindlirh  ist,  mit  bdgemb'ii 
Worten  aiifgefübrt  wird:  „Trcs  yraniks,  Ires  helki  et  richcs  heitres,  tres  iwtablemenl  illuminees  et  hisloiiees 
de  (ji-üiuh's  tiütoires  de  In  mnin  de  Jaqnevmrt,  de  Ilodin  el  avtres  ouvriers  de  Monseigneur  etr. ,"  und  von 
dem  es  später  lieisst,  dass  es  enthaiien  bähe:  „les  heures  de  twlre  Dame,  les  sept  psaumes,  les  lieures  de 
la  croix  et  du  Saint  Esprit,  de  la  passion  et  du  Saint  Esprit  eiiciire,  el  l'ofßce  des  morls.''*)  Hiermit 
stimmt  iifunlich  sowohl  die  niclit  aili'in  alle  sonst  mir  bekaiinti'ii  Manusrripte  jenes  Herzogs,  sondern 
alle  mir  ans  jener  Zeit  vorgckomiiieiien  Aianusrripti^  mit  Ir.inzüsisrhen  Miiiialiiren  überlreireiide  Schönheit 
der  iiMgewöhnlieh  grossen  Minialuren  überein.  als  auch  der  Inhalt  des  Textes,  den  mir,  auf  meine  Bitte. 
S.  K.  H.  der  Herzog  von  Aumale  eigenbiindig  mit  der  grusslen  Genauigkeit  gegeben  bat.**)  Es  geht 
aus  diesem  \('rzeicbniss  hervor,  dass  in  der  Messe  des  beibgen  Sacrainenis,  Bl.  ISS.  ein  Blatt  fehlt. 
Der  Tod  des  Herzogs  von  P)eiry  bat  aber  die  \dlleiiduiig  des  künstlerisclKui  Schmuckes,  sowohl  an  Bil- 
dern als  an  Randverzierungen,  unterbrochen,  und  bis  auf  das  im  Calender  zum  Monat  Ueceniber  gehörige 
Bild,  welches  mir  etwas  früher  zu  sein  scbi'int ,  ist  derselbe  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  X\ .  Jahrb. 
durch  eiinm  Miniaturmaler  ans  der  Schule,  woraus  das  berühmte  Gebetbuch  der  Anna  von  Bretagne  her- 
vorgegangen, beendigt  worden.  Bie  l'\irscbiingen  des  Herzogs,  welche  er  mir  Ireundlicbst  mitgelheilt, 
geben  darüber  fol;;enden  näheren  .\nlsililiiss.  Bonne  de  Berry,  Tochter  des  Herzogs  Jean  de  Berry, 
halte  aus  ihrer  ersten  Ehe  mit  Amadeus  VH.,  Grafen  von  Savoyen,  eine  Tochter.  Jeaiine  de  Savoye, 
welche  im  Jahre  1407  Johann  Jacob  Paleologus,  (irafeu  von  Aquasana,  Sohn  von  Theodor  l'aleologns, 
Mar(piis  von  Monl'errat,  beiralhete.  Da  nun  auf  dem  unteren  Bamle  einer  dieser  späteren  .Miniaturen  sich 
die  Wap|ien  von  Montferrat  und  Savoyen  belinden,  und  ein  Kürst  und  eine  Fürstin  aul  dem  B.inde  knieend 
dargestellt  sind,  so  erhellt,  dass  diese  die  Vollendung  des  künstlerischen  Sebmuckes  des  ibiiiMi  durch 
Erbschaft  zugekommenen  Manuscripts  veranlasst  haben.  Ja,  es  ist  dem  Herzog  sogar  gelungen,  mit  vieler 
Wahrscheinlichkeit  den  .Hainen  des  Malers  zu  ermitteln,  der  diese  späteren  Miniaturen  ausgeführt  hat. 
LaiNZI  erwähnt  nämlich,  dass  ein  französischer  Maler  Namens  Nicolas  Robert  vorkomme,  welcher  von 
1473 — 1477  am  herzoglichen  Hofe  von  Savoyen  bescliäl'tigt  worden  sei.  Dass  jene  Jeanne  de  Savoye 
bereits  1460  gestorben,  verschlägt  hier  nichts,  da  es  rein  zufallig  sein  kann,  dass  sich  nui  Erwähnungen 
dieses  Malers  aus  jener  etwas  späteren  Zeit  erhalten  haben. 

Nachdem  ich  so  das  betreifende  Historische  dieses  kostbaren  Denkmals,  welches  der  Herzog  in 
Genua  gekauft,  besprochen,  komme  ich  aid"  die  künstlerische  Beschreibung  und  Würdigung.      Gleich    zu 


*)  Bei  Bap.hois  iliitjliollieiiue  protypograpliiquc)  wird  ilieses  Mainisriipl,  iinlri  No.  'iSü.  p.  99  nur  flüdilig  lie- 
scliriel)eii. 

•*l  )ii  nu-iuem  Biiclie,  ..Kiinslwcikc  unil  Künstler  in  Puiis",  S.  :3;i9,  liiii  icli  irrig  einer  Vormutliiina  des  (irafeii 
Auguste  de  Bastard  gefolgt,  welcher  das  Gcbetliuch,  Mss.  latins,  No.  919,  in  der  kaiserlictien  Bildiolhck  zu  Paris  für  jenes 
in  dem  allen  Calalog  in  obiger  Weise  crwälinle  liält.  Namentlich  passt  der  Ausdruck  grandes  liisloh-es  auf  jenes,  welches 
nur  kleinere  Bilder  eiilliäll,  ungleich  weniger,  als  auf  das  obige,  worin  viele  Bilder  eine  ganze  Seile  cinnoliinen  Wenn 
der  Text  aber  ungleich  mehr,  besonders  kürzere  .Xbsclinille,  enlliäll,  als  in  jenem  Vcrzeichiiiss  des  allen  CaUilogs  angegeben 
worden,  so  ist  dabei  zu  bedenken,  dass  bei  der  .\ufnetimnng  eines  Invenlarinms  und  bei  einer  .\bschätzung  man  sich  nalür- 
lich-niit  der  Angabe  der  üanptsliickc,  welche  ansreicblen,  lu  ii/oiili/'i/  lim  vuiiiiiseripl,  begnügte.  .\uch  die  sebr  iiohe 
Schätzung  auf  40üii  Livrcs  lonrnois  eiitspriclit  unglcicli  mclir  dem  r>nch  des  Herzogs  von  .Au.iule.  als  jenem,  an  Kunst 
niigleicli   ueniyer  reiclicn   ini   l,i>M\re. 
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Anfaiij;  "iiil  jcdrr  Monat  des  Calenders  dmcli  ein.  eine  gaiizn  Seile  einnehmendes  Bild  erölTiicl.  lieber 
ledein  Bilde  heliudet  sich  ein  in  drei  Slrcilcn  gegliederter,  haihkreislörniigcr  Bogen,  und  in  dem  azurnen 
Boüenlelde,  elienl'alls  in  Blau,  jinlesmal  eine  riolllieit.  So  beim  Januar  Aiiolio,  als  aller  langbarliger 
Mann  auf  einem  Wagen  in  der  Forni  jener  Zeil,  iler  das  Ansehen  eines  Karren  mit  einem  Zelle  darauf 
hat,  die  goldene  Sonnen&cheihe  auf  beiden  Händen  tragend.  Vor  dem  Wagen  zwei  gelliigelte  l'ferde  im 
(lalopp.  Der  unterste,  weisse  Streif  ist  jedesmal  dazu  bestimmt,  die  Angabe  des  Mondwechsels  und  die 
Zahl  der  Tage  jedes  Monats  anzugehen.  Bei  dem  Januar,  wie  bei  einigen  anderen  Monaten,  fehlt  indess 
die  betreuende  Schrift.  Der  blain-  Streif,  der  sich  zunächst  darüber  schlnigl,  enihält  jedesmal  zwei 
Hinnnelszeichen,  so  beim  Januai-  den  Steiid)ock  und  den  Wassermann,  beim  Februar  den  Wassermann 
und  ilie  Fische,  b'i  dem  März  die  Fische  und  den  Widder  u.  s.  w.  Der  abschliessende,  weisse  Streif 
endlich  ist  für  die  Angabe  der  Tage  bestimmt,  in  welchen  jedes  der  beiden  Ilimmelszeichen  regiert. 
Aber  auch  diese  Ani;ahe  fehlt  öfters.  Alle  diese  Bildchen,  blau  in  blau,  sind  von  einer,  aber  von  allen 
diMien  der  grossen  Bilder  verschiedenen  Hand.  Siinnutliche  Bilder  aber  deuten  auf  französische  Künstler 
hin,  welche  bald  unter  einen  niederländischen,  bald  unter  einen  italienischen  Einlluss  geralhen,  bald 
enillicli  wieder  die  eigenlhümlich  französische  Kunslweise  festhalten. 

\(in  den  grossen  Bildern  begnüge  ich  mich  nur  eins  ausführlich  zu  beschreiben.  Ich  wähle 
hierzu  das  erste  (Bl.  I.  b.i  zum  Jamiar  gehörige,  als  das  reichste  und  merkwürdigste.  Um  die  in  diesem 
Monat  übliche  Beschäftigung  zu  geben,  ist  hier  die  Darstellung  des  Herzogs  bei  einer  ceremoniellen  Mil- 
tagstalel  gewählt  worden.  Der  binler  einem,  mit  einem  weissen  Tischtuche  von  mit  grösster  Feinheit 
angegebenem  lautenförmigen  Muster  bedeckten  Tische  sitzende  Herr  ist  mit  einem  Pelz  von  azurnem 
Goldbrocal  imd  mit  einer  I'elznnilze  bekleidet.  Sein  (jesichl  ist  dmxhaus  individuell  und  sehr  lebendig. 
F,r  isl  im  (iespräcli  mit  einem  l'rälaten,  seinem  einzigen  Tischgenossen.  Auf  der  reiclihesetzten  Tafel 
beliiidcii  sich  die  Gerichte  in  goldenen  und  silbernen  Schüsseln.  Am  meisten  zeichnet  sich  indess  ein 
grosses,  sehr  gut  in  Braun,  mit  Auf  höhung  in  Pinselgidd,  gemaltes  Gefäss  von  der  Form  eines  Schiffes 
mit  zwei  hohen  Schnäbeln  aus.  Auf  der  Spitze  des  einen  Schnabels  ist  ein  Bär,  auf  der  des  anderen 
ein  Schwan  angebracht.  Diese  sollen,  zusammen  ausgesprochen,  ours-cygne,  den  Namen  Oiirsine  (kleine 
BärinJ  ausdrücken,  welchen  der  Herzog  seiner  zweiten  Gemahlin,  Jeaime  ile  Boulogne  et  d'Aubergne, 
ocehen  halle*),  und  kommen  auch  öfter  in  anderen  Gelielbücliern  des  llerzoLis  vor.  In  dem  (iefässe 
liegen  mehrere  goldene  Teller.  Drei  sehr  reich  gekleidete  junge  Herren  versehen  die  Aufwartung.  Ein 
knieeniler  Diener,  der  Lange  nach  halb  in  grauer,  halb  in  rothei'  Livree,  ist  beschäftigt,  einem  weissen 
Windhunde  von  einer  Keule  Fleisch  abzuschneiden.  Beclits  der  Schenktisch  mit  goldenen  l'raclilgefässen, 
welche  für  die  frühe  Zeil  (spätestens  14IG)  höchst  a  u  ffallende  r  Wei  se  durchaus  nicht  mehr 
V(;n  golhischen,  sondern  von  sehr  zierlichen  Foririen  der  Itenaissance  sind,  ein  schlagender 
Beweis,  wie  früh,  wenigstens  für  Geräthe,  dieser  Geschmack  nach  Frankreich  gelangt  isl.  Vor  dem 
Bullet  steht  ein  junger  Herr,  welcher  einem  wie  oben  gekleideten  Diener,  der  Weinkrug  und  Schale, 
beide  von  Gold,  hält,  zwei  Gelasse  binreiclil.  Hinter  dem  Herzogin  iM'lindet  sich  eine,  etwa  drei  Fuss 
hohe,  mit  einem  Tep|iich  von  blauem  (ioldbrocat  bedeckte  Schranke,  und  liinlur  derselben  der  Sene- 
schal,  ein  sehr  lebendiges  Bildniss,  in  schönem  rothen  Bocke,  worauf  goldene  Kronen,  mit  goldenem 
Bruslkragen,  wm-an  dergleichen  Troddeln,  seinen  Amtsstah  auf  der  rechten  Schulter,  welcher  die  vor  ihm 
in  goldener  Schrift  siehenden  Worte:  „aprudie,  ujirochc",  vier  prächtig  gekleideten  Herren  zurnit,  von 
denen  die  zwei  vordersten  sehr  gut  durch  abwehrend  erbohene  Hände  ausdrücken,  dass  ihre  Ehrfurcht 
vor  der  Nähe  des  Herzogs  es  ihnen  schwer  macht,  dieser  Aullorderung  Folge  zu  leisten.  Aul  der 
anderen  Seile  hinler  dem  Herzog  Architektur  mit  einem  Camin,  dessen  l'euer  indess  niu-  leicht  ober- 
halb eines,  an  einer  hölzernen  Stange  befestigten  Schirmes  von  feinem  Korbgellechl  angedeutet  ist. 
Darüber  ein  rolher  Traghimmel ,  worin  in  drei  Bunden  das  Wappen  des  Herzogs,  goldene  IJlien  auf 
blauem  Felde,  und,  in  der  oben  angegebenen  Bedeutung,  zwei  Bären  und  sieben  Schwäne.  Im  Hinler- 
grinide  Aussicht  ins  Freie.  In  der  Mille  zwei  Beilerhaufen  im  Beginn  de>  Kampfes  oder  Tourniers 
mit  Lanzen,  rechts  ein  dritter,  welcher  aus  dem  Thoi-  einei  Siadi  bervorkonunt,  links  ein  vierler,  von 
denen   indess  mir  die  Si.it/eii   dei-  Helme,    die    Bainiei'    iitid  die   Lanzen   hinter    di'Ui  Camin    hervorragen. 

•|    Das  Nähere  in   i-iiier  Noilz   ülicr  ein  Gebollmcli   desscllien  Herzogs   in   der  liibliulliek   der   ullen  Herzoge   von 
ttiirüiind.  vcii  dem  Bibliolliekar  rter-iellii'ii,  Herrn  Mmiihvi.  im  X'.  Bande.  No.  ti.  der  Bullelins  der  konigl.  Akademie  von  Brüssel. 
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In  dem  trefTlichen  Künstler  dieses  meisterlichen  Bildes  erkennt  man  in  besonders  hohem  Grade 
den  Einlluss  der  liohen  Ansbildung  der  realistischen  Hiclituiig  der  niederiiindischen  Malerei,  wie  ich 
diesen  in  den  im  Jahre  1371  ausgeführten  Miniaturen  des  Jean  de  Bruges  in  dem  jetzt  in  der  Biblio- 
thek Werstreencn  im  Haag  befindlichen  Gebetbuch  König  Carl's  V.  auslührlirh  nachgewiesen  liahc'.*j  Die- 
ser war  aber  bekanntlich  der  Bruder  des  Herzogs  von  Berry,  so  dass  man  mit  Sicherheit  voraussetzen 
darf,  wie  die  Miniaturmaler  des  letzteren  jene  als  Vorbild  benutzt  haben.  Die  sehr  individuellen  Köpfe 
sind  in  einem  gebrochenen  Ton,  von  einem  starken  Braun,  lein  modelliit,  die  Verhältnisse  schlank,  die 
Motive  sprechend  und  befiuem ,  die  Hände  gut  bewegt  und  zieilich ,  obwohl  von  mageren  Fingern.  Die 
Ausbildung  der  Räumlichkeit  ist  für  die  Zeit  ausserordentlich,  der  Vortrag,  in  einem  guten  Impasto  mit 
zarten  Strichen,  vereinigt  Weiche  mit  Bestimmtheit.  Die  Bäume  haben  noch  die  convenlionelle,  spitze 
Form,  welche  sie  etwa  von  1360  an  erhalten.  Sowohl  das  Fahle  des  Grüns,  als  die  matte  Überiläche 
sprechen  bestimmt  lin-  einen  rranzösischen  Künstler,  und  höchst  wahrscheinlich  haben  wir  hier  die 
Hand  jenes  Jaquevrart,  oder  Hodin,  ohne  dass  man  indess  im  Stande  ist,  es  einem  der  Beiden  mit 
einiger  Sicherheit  beizumessen. 

Das  Bild  des  Februars  ist  besonders  wegen  der  Ausbildung  einer  tie!  verschneiten  Winterland- 
schaft mit  einer  Stadt  und  Bergen  im  Hintergründe  bewimderungswerth,  welcher  alles  Andere  unter- 
geordnet ist.  So  im  Vorgrunde  der  Durchschnitt  eines  Hauses,  worin  ein  Mädchen  und  zwei  junge 
Männer  sich  an  einem  Camin  wärmen,  so  Schafe  in  einer  Hürde  mit  einem  Dach,  beschneite  Bienen- 
körbe, ein  Mann  der  einen  Baum  fällt,  und  ein  Eseltreiher.  —  Auch  das  Bild  des  März  ist  eine  Landschaft, 
worin  der  zart  kühle  Gesammtton,  das  Gefühl  des  ersten  Anbruches  des  Frühlings  vortrefTlich.  Eine 
Veste  von  sehr  malerischer  Ansicht  in  der  Ferne,  über  welcher  ein  goldener  Drache  in  der  Luft  fliegt, 
soll,  wie  der  Herzog  von  Aumale  meint,  dem  ich  hierin  ganz  beistimme,  wahrscheinlich  die  Stadt  Lu- 
signan,  und  jener  Drache  die,  in  einen  solchen  verwandelte,  schöne  Melusine  darstellen.  Die  noch  lauh- 
lose  Natur  wird  durch  Hirt  und  Heerde,  Winzer,  welche  die  Reben  beschneiden,  Landleute  mit  der 
Aussaat  und  dem  Plluge  beschäftigt,  belebt.  —  In  dem  Bilde  des  April  tritt  ein  anderer  Künstler  cm, 
welcher  dem  ersten  in  der  Zeichnung  nachsteht,  ihn  aber  an  Frische  der  Farben  in  der  Landschaft  und 
Freiheit  der  Behandlung  übertrifft.  Die  Köpfe  der  Figuren,  vier  Damen,  von  denen  zwei  sitzend  Blumen 
pflücken,  zwei  mit  zwei  Herren  zusammenstehen,  sind  zu  klein,  leerer  in  den  sonst  hübschen  Formen 
und  kälter  im  Ton.  Die  Falten  der  Gewänder  der  Sitzenden  sind  breit  und  weich.  Das  Grün  der 
Bäume  ist  sehr  frisch  und  gesättigt,  ein  mit  Silber  gemachtes  Wasser  zart  mit  Grau  abgetönt.  Dahinter 
erhebt  sich  ein  Schloss.  —  Das  Bild  zum  Mai  von  derselben  Hand  zeigt  eine  Maifahrt,  oder  die  statt- 
hche  Weise,  wie  man  in  den  höheren  Ständen  den  Wonnemond  im  Mittelalter  zu  feiern  pflegte.  Vor 
einem  in  dem  frischen  Grün  des  Frühlings  prangenden  Gehölz,  hinter  welchem  eine  Stadt  hervorragt, 
bewegt  sich  ein  Reiterzug  von  reichgekleideten  Damen  mit  Kränzen,  und  Herren  mit  Halsbändern  von  Laub 
unter  dem  Vortritt  von  fünf  ebenfalls  berittenen  Musikanten,  Trompetern  etc.,  einher.  Der  Eindruck  des 
Festlichen,  Fröhlichen  und  Frischen  in  diesem  Bilde  ist  vortrelflich.  —  In  dem  Bilde  des  Juni,  einer 
Landschaft  von  zart  kühler  Wirkung  mit  der  sehr  malerischen  Ansicht  einer  Stadt  im  Hintergrunde,  tritt 
wieder  die  Hand  des  ersten  Künstlers  ein.  In  zwei  zierlichen  Mädchen  im  Vorgrunde,  welche  Heu 
häufeln,  während  drei  Männer  im  Miltelgrimde  es  mähen,  zeigt  sich  wieder  seine  Meisterschaft  in  der 
Figur.  Die  eine,  mit  einem  weissen  Schleier,  hat  ein  feines  I'roÜl.  —  Der  Juli  wird  wieder  durch  die 
zweite  Hand  in  einer  Landschaft,  worin  eine  Veste,  von  mit  Silber  gemachten  Gräben  umgeben,  ver- 
gegenwärtigt. Im  Millelgrunde  schneiden  zwei  Männer  mit  der  Sichel  Getreide.  Im  Vorgrunde  Hn-t  und 
Hirtin  mit  einer  Schaf  heerde.  —  Von  derselben  Hand  rührt  auch  das  Bild  fiir  den  August  her,  worin 
eine  Dame  und  zwei  Herren  mit  Damen  auf  der  Kruppe  auf  die  Falkenjagd  reiten.  In  dem  mit  Silber 
gemachten  Flusse  Badende.  Iiii  Hintergrunde  die  Getreideernte  und  eine  Veste.  Das  Ganze  reizend  und 
von  sehr  zartem  Gesammtton.  —  Der  September  wird  hier,  wie  sonst  gewöhnlich  der  Octoher,  durch 
die  aufs  Stattlichste  dargestellte  Weinlese  charakterisirt.  In  der  sehr  ausgebildeten  Landschaft  j-iebt  man 
eine  golhische  Veste.  Die  Figuren  sind  hier  etwas  roh,  wie  dieses  meist  in  den  Bildern  von  dem 
späteren,  wahrscheinlich  kurz  vor  dem  Jahre  14G0  in  dem  Buche  Ihätigen  Maler,  von  denen  dieses  das 
erste,   der  Fall  ist.    —    Dagegen  erkennt    man  in    dem    zum  Octoher   gehörigen  Bihle    wieder   die    erste 


*)    S.  DouIscIr's  KuiiilblüU  1SÖ2,     Nr,  3U.     S,  -24^. 
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Il;iiu!.  Wir  seilen  liier  ilie  Beslelliliig  der  Wintersaal  nnd  das  Eggen.  [hiliei  linl  der  Kihisller  die 
Italien  nnil  Krfilien,  welche  sieh  in  den  IVisrlien  Fnrehen  einlinden,  selir  lelieiidi;;  daif^esieili.  Ilinler 
einem  silliernen  Tlninn  zeigt  eine  grosse  Veste  das  Mittelaller  in  seiner  ganzen  SlalllirliKeil.  Mit  grosser 
Feiiilieil  sind  einige  Spaziergänger  vor  den  Manern  angegidien.  —  IJei  der  Siliweiiieiiiasl  im  l'ieien  liir 
den  No\ einher .  von  jener  späten  Hand,  verdient  die  freie  nnd  lleissige  liehaiidlniig  der  liäiiiiie  die 
meiste  Beachtung.  Itie  Verhällnisse  der  Figuren  sind  dagegen  elwas  kurz.  —  Das  liild  liir  den  llereni- 
ber,  welches  eine  Schweinsjagd  darstellt,  ist  nadi  <ler  ausserordentlichen  Freiheit  in  den  .Motiven  der 
das  wilde  Schwein  bewältigenden  Hunde  uud  Jäger,  wie  dei-  Heliandluiig  des  Waldes  und  der  darülier 
liervorragenden  Veste,  von  einem  trelTlichen  Maler,  der  zwar  sicher  später  als  der  Herzog  von  Uerry, 
aber  viidieieht  früher  als  jener  gegen  1460  thälige  Künstler  gearbeitet  hat.  Obwohl  es  dem  mit  solchen 
alten  Manuscriplen  mit  Minialuren  Vertrauten  nicht  aulTiilit,  dass,  wenn  sie  zur  Zeit  des  nrspniii^;liclien 
Deslellers  nicht  fertig  geworden  (was  ziemlich  oft  der  Fall  ist),  bald  in  der  Mitte,  bald  am  Fnde  Bilder 
von  s])äteren  Händen  vorkommen,  indem  von  Haus  aus,  wenn  der  Text  fertig  gcschrielieii  war,  die  ein- 
zelnen Lagen  desselben  verschiedenen  Künstlern  znm  Ausschmücken  übergeben  wurden .  welche  dann, 
wenn  auch,  aus  irgend  einer  Ursache,  unvollendet,  oder  auch  gar  nicht  angefangen,  nach  Ablauf  einer 
trewisseii  Zeil  zum  lüiidcn  des  Ganzen  zurückgelicfert  werden  niusslen,  so  befremdet  es  doch,  dass  hier 
die  Bililir  von  drei  Monaten  spätere  Hände  verratben,  iiidem  der  künstlerische  Schmuck  des  Calenders 
sonst  fast  durchgängig  gleichzeitig  mit  dem  bcircnenden  Maniiscripl  ist,  und  man  möchte  fast  ver- 
inuthen,  dass  die  ursprünglichen  drei  Bilder,  durch  irgend  einen  Ziiiall  verdorben,  durch  diese  späteren 
nur  ersetzt  worden  sind.  (Sdiluss  l'olgi.) 


II.    Litcr.irisclic   Anzeige. 


>'i»>n<'t-lc-I)uc,  Dictionnaire  raisonne  de  rArchiteclure  francaise  du  \l.  au  XVI'.  siecle.     I'aris  1854 

Tome   1.  2. 

(Scliluss.  —  Vergl.  Heft  IV.  S.  183.) 

Giebt  der  bisher  betrachtete  Artikel:  Arcliilecture,  gewisserniaassen  die  äussere  (Icscbichle  der 
franzüsi-schen  Baukunst,  d.  h.  tlie  ihres  Zusammenhanges  mit  den  politischen  Verhältnissen  der  Nation, 
so  enlliält  der  darauf  folgende:  Aicliileclnre  relifiieuse ,  vielmehr  ihre  innere,  rein  aichileklonische  Ge- 
schiclile,  indem  er  ihre  Enlwickelung  als  das  Resultat  des  Sindiens  darstellt,  gewülhle.  geräumige,  hell- 
beleuchtete Kiichen  zu  erhalten.  Es  ist  eine  Geschichle  der  VVölbiuig,  der  Ausbildung  des  Kapellen- 
kranzes u.  s.  f.  mit  vielen  sehr  lehrreichen  Beis]iielen  und  mit  Berücksichligimg  der  iirovin/iellen  Kigen- 
lliüiiilichkeiten.  Ich  habe  diesen  Artikel  sclioii  in  diMii  fünften  Bande  meiner  Kiinstgeschichh!  bennlzt 
niul  iiieliiracli  aiigeführl,  kann  mich  also  darauf  auch,  wo  ich  dagegen  conlroveitiren  miisste  (z.B.  S.  1  li). 
Aiim.,  wo  jetzt  das  eigene  Ziigeständniss  des  Verf.  im  Biclionn.  H.  ;il7.  nachzuljagen  ist)  beziehen,  und 
will  nur  eine  Bemerkung  herausheben,  weil  sie  Deutschland  helrilVl.  Der  Verfasser  glaubt  nämlich,  dass 
im  ehemaligen  Lolharingien ,  vom  Bhcine  bis  zur  Champagne,  ihe  Bedeckung  der  Kirchen  mit  Kreuz- 
gewölben sehr  li'ülie,  im  Anschhiss  an  caroliiigische  Tradilion  und  Beniilzmig  der  liier  gebi'äiiclilicheii 
Doiipelajisiden,  aufgekommen  sei,  und  liilirt  (S.  211)  als  Beispiel  der  Versnclii',  durch  die  man  dahin 
gelangt,  eine  wenig  bekannte  und  nur  theihveise  erhaltene  lolhringiscbc  Kirche  an,  nämlich  die  Kathe- 
drale von  St.  Die.  Hier  glaubt  er  nämlich  an  dem  Abinuiiieiile  selbst  erkannt  zu  haben,  dass  im 
XI.  Jahrb.  nur  d.is  Miltelscliilf  mid  zwar  mit  quadraten  Kreuzgewölben  gewölbt  gewesen,  wähi'end  die 
ScitenschiHe  das  ollene  S])arrenw('ik  des  Daches,  jedoch  mit  slaikeii,  den  Transversalgurten  des  Mittel- 
schiffes  entsprechenden  Ciurtbögen  und  darauf  riiheii(leii  SlreliemaniM'ii  gehabt  hätten,  welche  zugleich 
das  Dach  lrug(-n  und  jenen  Geuölben  Stützen  gaben.  Im  Xil.  .lahrbundert  habe  mau  nun  abei'  auch 
die  Seitenschilfe  überwölben  wollen  und  dies,  da  man  nur  ipiadrale  (iewölhe  gekannt,  dadurch  bewirkt, 
dass  man  zwischen  jedem  l'aare  der  grossen  Pfeiler  des  Schilfes  einen  kleineren  gestellt,  denselben  nach 
jeder  Seite  hin  durch  Scheidbögeii    mit  jem»n    verbunden,    das  darüber   gelegene  Bogenfehl  aiis;:eniaiiert. 
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iinJ  so  auch  in  den  Seitonscliiflen  quailrale  und  nun  leiclit  zu  ülierwölbende  Felder  erlangt  liabe.  .Nach 
solchen  Voi^fängen  habe  man  dann  iin  XII.  Jahrh.  die  Kirchen  dieser  Gegenden  (er  führt  beispielsweise 
(he  von  Mainz,  S[ieier  und  IJosbeim  im  Elsass  an)  gleich  ursprünglich  durchweg  mit  (juadraten  Kreuz- 
gewölben gedeckt  und  sei  bei  diesem  Systeme  bis  zur  Einführung  des  gothischen  Styls  geblieben.  Ich 
gestehe,  dass  mir,  ungeachtet  der  Autorität  des  Verfassers,  die  üeschiclite  der  Kathedrale  von  St.  Die, 
wie  er  sie  den  Steinen  abgesehen  haben  will,  zieudich  unwahrscheinhch  ist.  Ich  würde  eher  glauben, 
dass  das  (lebäude  ursprünglich  (lach  gedeckt  und  später  unter  Einschiebung  der  Zwischen|)feiler  ge- 
wölbt, und  dass  diese  l'rocedur  erst  dann  vorgenommen  sei,  nachdem  man  au  anderen,  gleich  ursprüng- 
lich darauf  augelegten  Gebäuden  dies  Wölbungssystem  kennen  gelernt  hatte.  Jedeidälls  wäre  aber  eine 
nähere  Keimtniss  der  Kathedrale  von  St.  Die,  und  zwar  in  ihren  Details,  ein  wünschenswerlher  Beitrag 
auch  für  unsere  deutsche  Monumeutalgescliichte. 

Schreiten  wir  dann  in  der  Keihe  jener  allgemeinen  Artikel  des  I.  Bandes  fort,  so  betrachtet  der 
Verfasser  s.  v.  Archilectnre  moitastiqHi',  von  dem  Plane  von  St.  Gallen  anhebend,  d:e  Gestaltung  der 
klösterlichen  Anlagen,  mit  Berücksichtigung  der  Eigenthümlichkeiten  der  verschiedenen  Orden  und  mit 
einer  reichen  Auswahl  von  Grundrissen  und  malerischen  Ansichten.  Aulfallend  ist  dabei,  dass  die  Jako- 
biner, bekannllicli  der  französische  Name  der  Dominikaner,  meist  z weisclnflige  Kirchen  haben,  was  in 
Deutschland  bei  ihnen,  soviel  ich  weiss,  nicht  vorkommt.  Der  Artikel  Arclictectuie  civile,  kürzer  und 
ohne  Zeichnungen,  giebt  dein  Verfasser  Gelegenheit,  den  ,,llalionalismus",  die  logische  Consequenz  der 
mittelalterlichen  Baukunst,  von  ihrer  guten  Seite  zu  zeigen;  da  sie  sich  überall  nach  dem  Zwecke  des 
Gebäudes  und  nach  den  Eigenschaften  des  iMaterials  richte  und  beide  ollen  darlege  und  künstlerisch 
ausbilde,  habe  sie  schon  dadurch  die  grösste  Freiheit  und  Originalität  bei  aller  Strenge  der  l'rincipien 
erlangt.  Deshalb  sei  denn  auch  die  bürgerliche  Architektin-  von  der  kircliliclieii  wesentlich  verschieden 
und  habe  eine  andere  Geschichte  gehabt,  indem  sie  noch  im  XIV.  Jahiliundert,  als  in  jener  durch  das 
überwuchernde  Detail  die  Grundgedanken  der  Conslruclion  entstellt  und  verhüllt  wurden,  iimner  wahr 
geblieben  sei  und  durch  die  fortscliieiteiide  Eiihvickeliiiig  des  bürgerlichen  Lebens  manche  \crbesseriiiigen 
erhalten  habe.  Der  darauf  folgende  Artikel:  Arclulcclure  iniUlaiie,  eine  umfassende  Abhandhing  über  die 
Befestigungskunde  von  den  Bömerkriegeii  an  bis  zu  der  Umgestaltung  des  Kriegswesens  im  XVI.  Jalnli., 
scliliesst  die  Beilie  dieser  allgemeinen  Aufsätze  im  ersten  Bande.  An  sie  schliessl  sich  im  II.  Bande 
der  höchst  interessante  Artikel  Calhedrale  (S.  279 — ;^92),  welcher  die  Geschichte  und  vortieilliclie  Zeich- 
nungen fast  aller  französischer  Cathedralen  des  XII. — XIV.  Jahrhunderts  und  damit  eigentlich  wieder 
eine  Geschichte  der  Kirchenbaukunst  enthalt.  Alle  Grundrisse  sind  hier  nach  demselben  .Maasstabe 
C/i"«»)  gezeichnet,  und  gewähren  daher  sehr  nützliche  Vergleichungen.  In  demselben  Bande  ist  dann 
auch  der  Artikel  Chapelle  (S.  423  — 4Sll)  zu  den  allgemeinen  zu  rechnen,  weil  er  von  gesundcrlni  Ge- 
bäuden s])richt,  nämlich  zunächst  von  den  sogenannten  SaäiWs  CliaiJellcs ,  d.  h.  von  den  zur  Bewahrung 
besonders  vornehmer  Beliquien  bei  den  Schlössern  der  Könige  und  der  Lehnsherren  errichteten  Ka|)ellen. 
Die  Ste.  Chapelle  von  Paris,  dieser  Juwel  gothischer  Baukunst,  welche  der  Verfasser  selbst  reslaurirt  hat, 
und  die  anderen  meist  ähnlicli  angelegten  gleichnamigen  Kapellen  werden  mel  r  oder  weniger  genau 
dargestellt.  Alle  diese  Kapellen  haben  zwei  Stockwerke,  aber  ohne  die  in  unseren  deulscheu  Scldoss- 
kapellen  gewöhnliche  Oellnung  des  Bodens,  welche  den  Untenstehenden  an  der  oben  gehaltenen  Messe 
Theil  zu  nehmen  erlaubte.  Daran  reihen  sich  die  kleineren  Kaiiellen  adlicher  oder  biMliöllicher  Schlösser, 
auch  sie  meistens  gesonderte  Gebäude  und  zweistöckig;  ferner  andere  isolirte  Kaiielleu,  die  meist  auf 
Beerdigiingsplätzen  und  oft  von  migewöhnlicher  und  capriciöser  Anlage  (Prades,  .Montmajour  ii.  a.i ;  dann 
die  den  Kiichen  angebauten  Kapellen,  welche  aus  einem  aristokratischen  Bedürhiisse  bürgerlicher  lamilien 
oder  Corporationen  entstanden,  die  nicht  eigene  Schlosskapellen  haben  koiinleii  und  sich  doch  isohren 
wollten;  endlich  die  in  den  Plan  der  Kirche  aufgenommenen,  namentlich  die  Chorkapellen.  Der  \erfasser 
stellt  hier  die  Ansicht  auf,  dass  die  Anlage  dieser  Kapellen  zuerst  und  sehr  früh  in  Klosterkirchen,  in 
Cathedralen  alier  anfangs  nur  bei  Nachahmung  solcher  Klosterkirchen  (wie  er  bei  der  Cathedrale  von 
Noyon  einen  Einfliiss  der  Kirche  von  St.  Denis  anninnul),  aufgekommen  sei.  In  der  ersten  Blülliezeit 
des  gothischen  Cathedralbanes  (so  fügt  er  in  dem  Artikel  Clioeur  hinzu)  hatten  die  Bisrhöle  in  ihrer 
populären  Tendenz  auch  den  Clior  ollen  gelassen  und  erst  später,  dem  Wunsche  der  Dcnnberren  gemäss, 
denselben  durch  Zwischenmauern  geschlossen,  was  denn  die  Anlegung  jener  Kapellen  am  Umgange  moli- 
virt  habe.       Ich    lasse  daliingestellt  sein,    ob  der  ^'l•l■fasser  in   dieser,    wahrscheinlith   aus   der  Geschiclile 
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von  N.  D.  von  Paris  hergelcitelen  Verimillniii';  lleclit  hat,  und  muss  über  die  Geschichte  der  anmälilicheii 
Vcrgrösseninf;  und  Ausbildung  dieser  Kapellen  auf  die  viellaelien  Beispiele  des  Biiclies  verweisen. 

Ini  HI.  Bande  gebürt  der  unilassendo  Artikel  Cluilmu  (S.  58  — 190)  zu  den  allgemeinen,  iiideui 
der  \'erfasser  darin  die  Gestaltung  der  Adelsitze  von  der  Niederlassung  der  Franken  in  Gallien  bis  zur 
Zeit  der  Benaissanee  beschreibt.  Es  ist  einer  der  iuleressniilesten  Abscbuitle  des  Itiicbes;  das  Sitten- 
gesehirlitlicbe  ffdlt  hier  wirklich  und  uugesncbt  mit  dem  Arcliitcklonischen  zusannncn;  gescbicbtliclie 
Nachrichten  und  eigene  Anschauungen  des  Verlassers  sind  im  vollsten  Einklänge;  er  erläutert  Chroniken 
und  Kriegsge.sfbicbten  durch  den  Beliiiul  der  Mumunente,  aber  er  schiipll  doch  mehr  aus  diesen  selbst 
und  bat  niil  seinem  Scharllilicke  Manches  darin  gelesen,  wovon  die  sclirirtlichen  iNacliricbteu  schweigen. 
So  ist  gleich  anfangs  der  Gegensatz  zwischen  den  eiidachen,  in  schlichtester  Weise  befestigten  Land- 
sitzen der  fränkischen  IMnpIlinge  (die  allerdings  nur  in  scbwacben  Spuren  erkennbar  sind)  und  den 
viel  liesser  angelegten  und  erhabenen  Burgen  der  Normannen  sehr  charaklerisliscli.  Wir  sehen  den 
klugen,  vorsichtigen  und  niisstrauischen  Siini  dieser  Eroberer  in  ihren  Schlössern  deutlichst  ausgeprägt. 
An  einer  Beihe  von  nandiallen  Burgen,  Arques,  Chauviguy,  Boche-Guyon  und  besonders  Chatean  Gaillard. 
lernen  wir  die  Erweilernng  ritterlicher  Befestigimgskunst  und  Lebensgenusses,  das  Scbloss  Coney  zeigt 
uns  die  stolze  Pracht  eines  mächtigen  Vasallen  in  höchster  Eutfallung.  Bis  hierher  war  in  diesen  Burgen 
die  Bel'esligiHig  der  vorherrschende  Geclanke,  die  Becpiendiebkeit  der  Bewohner  unlergemdnel ;  im 
Xn'.  JalnliiMulert  wird  es  anders,  beide  Biicksichlen  werden  in  gleicher  Weise  wahigenomTnen ,  man 
baut  nicht  mi'br  blosse  Festungen,  sondern  befestigte  Schlösser,  wie  dies  besonders  in  dem  prachtvollen 
Schlosse  des  Herzogs  von  Orleans,  Piei  refonds  hei  (ompiegne  (1390),  gezeigt  wird.  Ihid  mm  konnnt 
bald  die  Zeit,  wo  der  reichgewordene  Adel  im  beruliigtcu  Lande  seine  Schlosser  nur  noch  die  Festung 
spielen  lässt,  wo  man  lange  Reihen  hellbeleucbteter  Zimmer,  weitgeüffnete  Fensler  braucbl ,  nm  in  den 
vielen  müssigeu  Tagen  den  Blick  ins  Freie  zu  haben,  daneben  ai)er  die  massigen  Thürme,  die  Gräben 
und  Brücken,  als  notbwemlige  Hecoration  eines  lierrschaftlichen  Hauses  beibehidt,  wo  man  selbst  die 
vielen  Windungen  und  Winkel  der  Durchgänge,  die  Umwege  und  Schwierigkeiten,  die  verborgenen 
Trejipen,  welche  einst  zur  Sicherheit  bei  kriegerischen  AiigrilTen  gedient  halten,  nicht  entbehren  will, 
weil  man  sich  in  sie  eingelebt  halte,  weil  sie,  wenn  nicht  mehr  für  den  Kam|)f  der  Waden,  doch  für 
das  Spiel  der  Galanterie  und  der  Intriguen  dienten.  Auch  dies  war  ein  Krieg!  fügt  der  Verfasser  hinzu. 
Der  ganze  Artikel  ist  vortrefflich,  fast  in  keinem  zeigt  sich  des  Verfassers  Beohachtungs-  und  Dar- 
stellungsgabe, sein  grosses  Wissen  und  seine  meisterhafte  Zeichnung  in  so  günstigem  Lichte. 

Und  nun  kann  ich  von  den  allgemeinen  zu  den  specielleren  Artikeln  übergehen,  die  ich  wieder 
in  zwei  Klassen  theilen  möchte.  Ein  Theil  derselben  ist  nämlich  mehr  archäologischer  Natur,  d.  b.  nur 
mittelbar  mit  der  Baukunst  in  ihrer  künstlerischen  Bedeutung  zusammenhängend.  Dahin  rechne  ich 
zunächst  die  zahlreichen  Artikel  über  Befestigungskunde  (Btnbdcane ,  Bastide  u.  s.  f.),  dann  die  ausführ- 
liche Abhandlung  über  Heraldik  (Armoirie) ,  ferner  die  nicht  seltenen  ikonograpliischen  Miltheilungen 
(z.  B.  AiKje,  Animaux,  Apulres  u.  s.  w.),  die  immer  willkoumien  sind,  weil  sie  auf  eigene  Anschaiiimgen 
gegründet  und  meistens  von  guten  Ahbilduiiüen  begleitet  sind.  Besonders  interessant  siiul  die  Artikel 
Ans  liberaux  im  zweiten,  und  Chiisl  im  dritten  Bande.  Auch  eine  Zahl  von  Artikeln,  in  welchen  <lie 
Geschichte  einzelner  Tlieile  der  kirchlichen  (lebäude  in  liturgischer  Beziehung  gegeben  wird  (z.  B.  Autel. 
Chaire  u.  s.  w.)  könnte  man  dabin  i'ecbnen. 

Den  eigentlichen  Körper  des  Buches  und  die  grösste  Stärke  desselben  biblen  daiui  diejenigen 
Artikel,  welche  die  Geschichte  der  einzelnen  Theile  und  Glieder  des  Baues  geben.  Sonderbarer  Weise 
sind  sie  im  ersten  Bande  in  Zahl  und  Bedeutung  geringer.  Unter  dem  Worte  Abside  erhalten  wir  nur 
eine  sununariscbe  Aufzählung  der  verschiedenen  Gestallen  des  Chorschlusses.  Interessanter  >inil  sdiou 
die  Artikel:  ArchivoUes,  Are  doiihlmii,  Arcmures  und  vor  allen  Are  boutant  (S.  GO.  S3);  aber  wc'un 
man  bedenkt,  dass  es  sich  hier  inn  den  wcscntlicbsleu  Theil,  man  möchte  sagen  den  Schlüssel  des 
golhischen  Styls  handelt,  hätte  man  auch  hier  mehr  erwarten  können.  (Hleidiar  Inblle  sich  der  Verfasser 
gehemmt,  so  lange  er  noch   nicht   in  jenen   allgemeinen  Artikeln  seine  Grundansichten  ausgesprochen  halle. 

I  iu  so  wichtiger  und  anziehender  werden  diese  Artikel  später;  iU'.v  \  <Miasser  zeigt  uns  nicht 
blos  die  chronologischen  Bildungsstufen  jedes  Gliedes,  er  bihrt  uns  in  die  Werkstatt  der  Meister,  wir 
theilen  ihre  Bestrebungen  uiul  Sorgen.  Wir  sehen,  wie  die  Anlonlerimgen  der  .Nützlichkeit  und  Zweck- 
mässigkeit  ihnen    innner   deutlidier  werden,    wie  sie  inuner  vcillkoinmeneie  Mittel   linden,    wie  sie  dabei 
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aber  auch  auf  Ersparniss,  auf  Erleichterung  der  Arl)eit,  auf  die  Eigentliümiichkeit  des  Materials  Rücksichl 
nehmen,  und  wie  sie  endlich  alle  diese  Schwierigkeilen  und  Hindernisse  nicht  blos  überwinden,  sondern 
grade  zu  Motiven  der  Verschönerung  und  der  besseren  Ausbildung  der  Form  benutzen. 

In  sehr  charakterislischer  Weise  erkennen  wir  diese  Ueslrebungen  in  dem  Artikel  Balustrade 
(II.  67_98).  Es  bandelt  sich  dabei  um  einen  Theil  des  Gebäudes,  der  zwar  sehr  nützlich,  aber  doch 
nicht  absolut  nothwendig  ist,  den  man  daher  in  der  Zeit  des  romanischen  Styles  gar  nicht  gekannt 
hatte,  der  aber  auch  im  gothischen  Style  gewissermaassen  ausserhalb  des  conslructiven  Systems  liegt  uud 
vermöge  seiner  unvermeidlichen  Ilorizonlallinien  einige  Schwierigkeiten  verursachte.  Erst  etwa  um 
1230*)  kam  man  auf  den  Gedanken,  am  Fusse  des  hohen  und  steilen  Daches  eine  Rinne  anzulegen,  in 
welcher  das  herabfliessende  Wasser  sich  sanmieln  und  geregelten  Kanfdcn  zugeführt  werden  konnte, 
welche  zugleich  einen  für  Dachreparaturen  nothwendigen  Gang  bildete  und  deren  Brustwehr  das  gelTihr- 
liche  Herunterstürzen  der  von  Stürmen  losgerissenen  Dachziegel  verhinderte.  Nun  fanden  sich  aber 
mancherlei  Fragen  und  Schwierigkeiten,  wie  diese  Anlage  mit  der  auf  derselben  Mauer  ruhenden  Dach- 
rüstung, wie  mit  den  Strebepfeilern  zu  vereinigen,  besonders  aljer  wie  die  Brustwehr  selbst  zu  gestalten 
sei.  Sie  musste,  um  nicht  schwerfällig  zu  erscheinen,  durchbrochen,  dann  aber  doch  von  hiidänglicbeni. 
gehörig  lastendem  Gewichte,  dabei  endlich  so  eingerichtet  sein,  dass  die  mittleren  durchbrochenen  Tbeile  mit 
den  oberen  und  unteren  aus  einem  Stücke  gearbeitet,  eine  solide  Verbindung  gewährten,  .\nfangs  wandte 
man  auch  hier  die  Form  von  Arkaden  an,  bald  aber  fand  man,  dass  diese  durch  die  grössere  Schwere 
ihrer  Tbeile  und  die  Oeffnungen  am  Fusse  unzweckmässig  sei,  und  ersetzte  sie  durch  freies  Maasswerk 
von  verbundenen  Diei-  und  Viertelpässen,  so  dass  dieser  Theil  das  erste  Beispiel  solcher,  zu  willkürlicher 
Behandlung  reizenden  Ornamentation  wurde.  Wie  man  hierbei  auf  die  Wirkungen  von  Licht  und 
Schatten  an  den  schrägen  Flächen  des  ausgehöhlten  Steines  anfangs  feine,  später  aber  kokette  und  daher 
ihren  Zweck  verfehlende  Bücksicht  nahm,  wie  dann  im  XV.  Jabrliunilert  bei  handwerksmässiger  Sorge 
für  Sicherheit  Felder  mit  rechtwinkeliger  Einrahmung  aufliamen,  die  man  schliesslich  zu  Namenzügen 
und  Wappenliguren  benutzte,  dies  Alles  wird  in  anziehenden  Beispielen  gezeigt. 

In  den  ausführlichen  Artikeln  Base  und  Clwpiteau  sehen  wir  recht  überzeugend,  wie  die 
Sorgfalt,  möglichste  Tragkraft  mit  geringem  Umfange  zu  verbinden,  Brüche  des  Steins  und  vorspringende 
Ecken  zu  vermeiden ,  die  meisten  und  besonders  die  frühern  Umwandlungen  der  Form  hervorbrachte. 
In  Frankreich  führt  dies  zu  complicirtcn  oder  polygonalen  Formen;  in  der  Normandie  wie  in  England 
hilft  man  sich  in  kürzester,  aber  mechanischer  und  lebloser  W^eisc  durch  Abrundung  der  Pfeilerbasis 
und  des  Abacus.  Von  Würfelkaijitälen  weiss  der  Verfasser  wenig,  sie  gehören  nur  den  östlichen  (deut- 
schen) Gegenden  Frankreichs  an,  mit  denen  er  wie  auch  mit  der  Pi'ovenfe  weniger  vertraut  zu  sein 
scheint,  als  mit  dem  übrigen  Frankreich;  dagegen  beschäftigen  ihn  die  Blattkapitäle  vielfach,  innl  wir 
sehen  an  prachtvollen  Beispielen  deutlich,  wie  ihre  edelsten  Formen  bau|itsächlicb  in  der  .\bsiclit  ge- 
bildet worden,  die  Ecken  des  zur  Unterlage  des  Gewölbeansatzes  bestinnnten  Abacus  zu  stützen.  Die 
Schwankungen  in  den  Verhältnissen  der  grosseren  und  kleineren,  an  einem  Pfeiler  verbundenen  Kapitale, 
mit  denen  ich  mich  schon  (Bd.  5.  S.  123  m.  Gesch.  d.  b.  K.)  beschäftigt  halte,  erläutert  er  ausführlich 
und  weist  nach,  dass  die  Berücksichtigung  der  Stenilagen  und  die  Sorge,  die  ürnameiilatii)n  so  einzu- 
richten, dass  sie  ihre  Höhe  nicht  überschreite,  darauf  wesentlichen  Einfluss  gehabt  habe.  Endlich  zeigt 
sich  denn  bei  diesen  beiden  Theilen  der  ,,Bationalismus"  und  der  allmähliche  Verfall  sehr  deiitlirli.  indem 
der  Gedanke,  sie  als  Gewölbträger  zu  behandeln,  zuerst  das  Kapital,  dann  auch  die  unteren  Tbeile  mehr 
und  mehr  umgestaltet,  bis  sie  zuletzt  völlig  unselbständig  und  zu  blossen  Fortsetzungen  der  Gewölb- 
rippen werden. 

Die  eben  erwähnle  Sitte  der  allen  Meister,  das  Ornament  so  einzurichten,  dass  es  auf  der  durch 
die  Eigeiilhümlicbkeit  des  vorhandenen  Materials  bestinnnten  Höhe  jedes  einzelnen  Steines  gewisser- 
maassen ein  Ganzes  bilde,  wird  dann  in  dem  im  dritten  Bande  enthaltenen  .Vrtikel  Clai-eait  (Keilstein) 
näher  erörtert  und  an  der  Urnamenlation  der  Archivollcn,  und  zwar  des  romanischen  Styls  verschie- 
dener Provinzen  nachgewiesen.  Der  Grund  dieses  Verfahrens  sei,  bemerkt  der  Verfasser,  dass  man  die 
Steine  schon  in  der  Werkstatt  fertig  zu  machen  pllegte,  wobei  dami,  wenn  das  Ornament  von  einem 
Stein  aul  den  anderen  übergehen  sollen,    ein   präcises  Anschliessen    schwer  zu   erreichen  gewesen  wäre. 


*)    Bei  der  ('.aliii'ilrale  von  Soissoiis  sclion  fiiilier.  v.  0. 
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AusnalinisITille.  wo  iii.iii  den  Sloiii  nacli  seinfir  Einfügung  bearbeitol  lialn«,  lial  der  Verfasser  nur  selten, 
z.B.  am  \Vi'sl|iiirlalt'  von  St.  Denis,  gefunden.  In  Ueiilscliland  sind,  glaui)e  idi,  die  Sjjuren  der  Hear- 
lieitung  des  Urnauieut.s  an  Ort  und  Stelle  au  unseren  ronianisclieu  Kirchen  häutiger.  Indessen  ist  mir 
grade  kein  Fall  gegenwärtig,  wo  es  sicli  naciiweisen  lässt,  und  möciite  ich  auirur<lern,  darauf  zu  aciiten.*) 
Unter  der  grösseren  Zaiil  lehrreicher  Artikel  zeichnen  sich  dann  etwa  noch  folgende  aus.  Im 
zweiten  Bande:  Carellage  mit  sehr  schönen  Beispielen  von  Fusshöden  in  glasirleii  Ziegeln;  im  dritten 
die  Artikel:  Charpente,  sehr  gründliche  Darstellung  mittelalterlicher  Dachconstructionen,  mit  Eiiischluss 
der  mächtigen  und  prachtvollen  olfenen  Dachgerüste  der  englischen  Hallen;  llu'mini'e,  inerkwüi'dige 
Beispiele  der  schlichten  uiul  oll'eiu-n  Anlagen  in  Bürgerhäusern  und  des  praclilvüllcn  Schmuckes  der 
Camine  in  rilteilichen  und  fürstlichen  Sälen;  Clieuean,  Anlagen  von  Begenriiuien,  wo  sie  nicht  mit 
Balustraden  verluniden  sind.  In  dem  Artikel  Choenr ,  der  sich  hau|ilsächlich  nnt  den  aus  liturgischen 
und  culturgeschidillichen  (Ininden  herbeigeführten  Veränderungen  des  iiniern  Chorraumes  beschäftigt  und 
lirächtige  persi)ectivisclie  Ansichten  der  Chorräume  von  St.  Denis  und  Notre  Dame  von  Paris  giebt,  be- 
rührt der  Verfasser  auch  die  Frage  über  die  Ursachen  der  häufig  bemerkten  schiefen  Hichtung  des  Chors. 
Er  tindel  sie  bei  der  .\rt,  wie  die  meisten  niillelallerlichen  Kirchen  entstanden  sind,  ganz  natürlich. 
Da  man  fast  immer  mit  dem  Neubau  des  einen  Theiles  anling,  während  der  andere  noch  im  Gebrauche 
war.  und  entweder  dieser  ganz  beibehalten,  oder  doch  alte  Fundamente  oder  alte  Nebenräume  benutzt 
wurden,  da  also  fast  immer  zwei  Axeidinieu  auf  einander  stossen  sollten,  halte  man  eine  .\ufgabe,  die 
noch  heute  schwierig  ist ,  und  bei  den  viel  unvollkommenem  Messinstrumenten  des  Mittelalters  nur  in 
den  seltensten  Fällen  gelingen  konnte.  Er  giebt  mithin,  während  er  diese  seine  „nur  auf  praktische 
und  ganz  materielle"  Beohaclilungen  gestützte  Ansicht  bescheiden  hinstellt,  eine  sehr  gründliche  Wider- 
legung der  spielenden  Syndiolik,  welche  diesen  Fehler  auf  die  Kopfesneigung  Christi  am  Kreuze  bezog. 
Den  Artikel  C/c/"  (Scblusslein),  obgleich  auch  er  reich  an  interessanten  Miltheilungen ,  übergehe  ich, 
um  noch  einen  Augenblick  bei  dem  leider  noch  nicht  vollendeten,  aber  doch  schon  fast  humleit 
Seiten  innfasseiidcn  Artikel:  Clocher ,  zu  verweilen,  der  schon  jetzt  in  der  Fülle  melkwürdiger,  idier- 
raschender  Thalsachen  und  voitrelTlicher,  höchst  anschaulicher  Zeichnungen  vielleicht  alle  anderen  ülier- 
trilft.  Fragt  mau  nach  den  l'rachlthürmen  des  entwickelten  gothischen  Styls ,  die  mit  ihrer  lulligen 
Höhe  und  mit  dem  feinen  durchbrochenen  Maasswerke  die  Bewunderung  auch  der  grossen  Menge  auf 
sich  ziehen,  so  kann  sich  wohl  kein  Land  mit  Deutschland  messen.  Sieht  man  aber  auf  die  frühere  Zeit, 
so  stehen  wir  weil  hinter  Frankreich  zurück,  und  müssen  über  die  Mannichfalligkeit  der  Formen,  die 
der  Verfasser  uns  hier  kennen  lehrt,  über  die  architektonische  Energie  luid  Ertindungsgabe  des  franzö- 
siscben  Volkes  erstaunen.  Der  Verfasser  beginnt  mit  der  Bemerkung,  dass  Rirchenthürme  sehr  viel 
früher  vorkounnen.  als  grosse,  so  schwerer  Gehäuse  liedürl'emle  Glocken,  und  erklärt  dies  dadurch,  dass 
sie  ursprünglich  in  der  kriegerischen  Unruhe  der  Zeilen  und  namenllich  bei  den  sich  stets  wieder- 
holenden Angrilfen  der  Normanen  den  Zweck  hatten,  als  Vertheidigungsw^erk  und  Zulluchtsstäite  zu 
dienen.  rnd  ilics  ist  wohl  ausser  Zweifel,  auch  in  Deutschland  verhielt  es  sich  so;  der  Thurui  des 
l'aderborner  Domes  und  viele  andere  sind  augenscheinlich  kleine  Festungen;  auf  dem  Diane  von  St.  Gallen 
ist  bei  den  Thünnen  der  Zweck  angegeben:  ad  nniversa  superinspicimda ;  sie  waren  also  Warten.  Hier 
uiul  auch  sonst  befanden  sich  darin  Kapellen,  die  dem  Erzengel  Michael,  also  einem  heiligen  Kriegs- 
lielden,  gewidmet  waren,  und  dadurch  schon  eine  kriegerische  Besliunnung  audeulelen.  lue  (llocketi 
wurden  dann  hei  uns,  wie  es  der  Chronist  des  Klosters  Heichenau  am  Bodcnsce  von  dem  'riiminhan 
des  X.  Jahrhinulerts  ausdrücklich  bemerkt  und  wie  wir  es  noch  an  manchen  der  grossen  westlichen 
Vorbauten  erkennen  oder  vermulhen  können,  zwischen  den  beiden  Thünnen  angebracht.  Indessen  kamen 
doch  in  Frankreich  schon  sehr  frühe  wirkliche  Glockenthürme  mit  weilen  Schallölfiumgcn  auf.  Der 
merkwürdigste  uiul  früheste  derselben  ist  der  Thurm  von  St.  l'ront  in  i'erigueux ,  unten  viereckig  mit 
hohen  I'feilei'n  oder  llalbsäulen  an  den  Ecken,  welche  je  zwei  Stockwerke  vereinigen,  oben  kreisrimd 
und  mit  bnniörmiger  Kuppel,  sehr  mangelhaft  couslruirt,  indem  die  oberen  verjüngten,  ui|d  daher  nach 


*)  Im  Dijiiiu  zu  Muiiiz  miuI  ineiireif  luipiUilc,  ilie  iiitlit  vollemliM,  amicre.  ilic  iiui  lialli  viilliridrl  simt.  Acliiiliilies 
beniuikl  Ki'GLi:!'.  iKI.  Schriften,  S.  o49l  in  Beziehung  auf  die  Ornanienic  an  den  Kapitalen  in  der  Krypla  der  Srhlosskirclie 
zu  (Juculinl)urg.  lU'd. 
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innen  vortretenden  Stockwerke  keine  geniigende  Unterlage  lialien,  aber  sehr  eigenthüniliclier  Erscheinung, 
und  daher  Vorbild  einer  Reihe  anderer  Tiiürme.  Der  Verfasser  stellt  die  Verniuthung  auf,  dass  wie  die 
Kirche  von  St.  Front  der  Marcuskirclie,  so  der  Thnrni  dem  damaligen,  nicht  auf  uns  gekumnienen 
Ülückenthurme  der  venetianischen  Kirche  nachgebildet  sei;  mir  scheinen  vielmehr  die  durchlaufenden 
Pfeiler  und  Halbsäulen  dieses  Thurmes  eine  antike  Reniiniscenz,  wie  sie  auf  südfranzüsischem  Boden 
mehr  als  in  Italien  vorkommen.  Dann  aber  limlet  der  Verfasser  in  derselben  Gegend  andere  Thürnie, 
deren  Ursprung  ebensowenig  bekannt  ist,  mit  kleineren  Stockwerken,  mit  romanischen,  oft  zweilheiligen 
Schallülfnungen,  wiederum  nach  oben  zu  verjüngt,  aber  mit  soliderer  Construction,  entweder  so,  dass 
die  oberen  Wände  durch  die  Mauerdicke  der  unteren  und  durch  von  diesen  aufsteigende  Giebel  gelragen 
und  gehalten  werden,  oder  so,  dass  von  unten  auf  innere,  den  Winkeln  des  äusseren  Vierecks  entspre- 
chende l'feiler  ein  Steingeriist  zur  Stützung  der  oberen  Wände  bilden.  Dabei  wird  es  dann  bald  ge- 
wühnlicb,  die  oberen  Stockwerke  achteckig- zu  bilden  und  den  Uebergang  aus  dem  Viereck  constructiv 
und  ästhetisch  durch  Giebel  auf  den  Fronten  und  durch  Eckpfeiler  zu  inotiviren.  Auch  für  die  .Aus- 
bildung der  ScballülTnungen  und  für  ihren  Schmuck  durch  eingestellte  Säulen  oder  durch  äussere  dichte 
Gruppen  von  Ilalbsäiden  wird  gesorgt,  und  es  entstehen  so  (wie  der  Verfasser  anninnnt,  noch  vor  der 
Mitte  des  XII.  Jahrhunderls)  höchst  eigenthümliche  kräftige  Gestaltungen,  wie  wir  sie  in  Deutschland 
durchaus  nicht  kennen.  Hauptsächlich  scheint  diese  frühe  Entwickelung  ihren  Sitz  in  den  westlichen 
Provinzen  gehabt  zu  liaben,  wenigstens  sind  die  Beispiele  des  Verfassers  daher  genommen.  In  den 
meisten  andern  Provinzen  waren  besonders  die  Mittelthürme  beliebt,  in  den  Bheingegenden  achteckige 
Kuppeln,  in  der  Auvergne  ebensolche,  aber  auf  dem  breiten,  von  halben  Tonnengewölben  geslülzten 
Querbau  ruhend,  in  der  Norinandie  hochaufsteigende  Laternen,  welche  das  Innere  beleuchten.  Hier  auch 
der  grösste  Luxus  mitThürmen;  schon  am  Ende  des  XL  Jahrhunderts  ( ?)  halten  selbst  kleinere  Kirchen 
drei,  zwei  an  der  Front,  einen  auf  der  Vierung  des  Kreuzes.  iXach  der  Mitte  des  XII.  Jahrhunderts 
nahm  auch  in  dieser  Beziehung  die  Thätigkeit  der  anderen  Provinzen  ab,  während  die  des  mittleren 
Frankreichs,  des  königlichen,  sich  der  von  ihnen  gewonnenen  Resultate  beniäcliligten  und  darauf  weitere 
Fortschritte  gründeten.  Und  nun  giebt  der  Veifasser  aus  diesen  und  ans  den  benachbarten  I'ro\inzen 
eine  Reihe  weiterer  Gestaltimgen,  die  bis  zu  dem  Thurme  von  Charlres  führen,  deren  grosse  Mannich- 
faltigkeit  er  dadurch  erklärt,  dass  die  Architekten  ihre  Ei-Iindungsgabe  und  ihren  Erlindungsdrang  be- 
sonders diesem  Theile  zugewendet  hätten,  weil  sie  sich  hier  ganz  frei,  unbeengt  durch  die  An- 
forderungen des  Kirchendienstes,  bewegen  konnten.  Die  interessanten  Einzelheiten  muss  man  im  Ruche 
selbst  nachlesen.  Grossen  Werth  legt  der  Verfasser  überall  auf  die  Elasticität  des  Baues,  welche  dadurch 
entsteht,  dass  gewisse  Theile  niciit  im  wirklichen  Mauerverbande  stehen,  sondern  nur  anliegen  und  durch 
ihre  Schwere  wirken.  Im  Artikel  Are  buHlunt  hat  er  dies  an  den  Strebepfeilern  sehr  anschaulich  nach- 
gewiesen. Auch  bei  den  Glockenlbürmen  hält  er  es  für  einen  wesenllicben  Forlschritt,  dass  man  dem 
hölzernen  Glockenstubl  einen  auf  einer  Wölbung  ruhenden  elastischen  Unterbau  gab  (s.  die  vurtrellliche 
Zeichnung  III.  354),  indem  die  romanischen  Tiiürme  vermöge  ihrer  festen,  nicht  in  diesem  Sinne  ela- 
stischen Anlage  bei  späterer  Anwendung  schwererer  Glocken  sämmtlich  gelitten  hätten.  Die  Helme  der 
französischen  Thürme  waren  anfangs  alle  niedrige  Pyramiden;  erst  nach  der  Mitte  des  XII.  Jahrhunderts 
(ing  man,  und  zwar  in  den  Provinzen  Anjou  und  Maine,  an,  ihnen  höhere  Spitzen  zu  geben.  Sie  waren 
sämmtlich  von  Stein;  Zimmergerüste  und  Ziegel  sind  hier,  nach  der  Annahme  des  Verfassers,  erst  im 
XHI.  Jahrhundert  vorgekommen.  Kur  in  der  iXormandie  und  in  Flandern  (S.  342)  glaubt  er  sie  früher 
angewendet;  und  dies  wird  unbedenklich  auch  von  Deutschland  gelten,  da  wir  bei  uns  aus  jener  Früh- 
zeit sehr  wenige  Steinhehne  besitzen.  Der  Verlasser  giebt  der  rheinischen  Schule  in  Reziehung  auf  den 
Thurndjau  ein  sehr  ungünstiges  Zeugniss;  von  ihren  ersten  Versuchen  an  sei  sie  mit  Unfruchtbarkeit 
geschlagen,  man  könne  nicht  einen  \virldichen  Fortschritt  aufzeigen  (S.  341).  In  der  Thal  kann  sie  sich 
an  Mannichfaltigkeit  consirnctiver  Versuche  mit  der  französischen  nicht  messen;  sie  kennt  meist  niu-  den 
Uebergang  aus  dem  Viereck  in  das  Achteck  vermittelst  einfacher  Schmiegen,  sie  wirk!  mehr  din-ch  Stellung 
und  Zahl,  als  durch  die  Conslrudion  der  Thürme.  Wohl  aber  würden  wir,  wenn  wir  nichl  diese  unsere 
Westprovinz  allein,  sondern  ganz  Deulschland  mit  Frankreich  vei'gleichen ,  unter  den  Tliürnion  unseres 
Uebergangssljles  wiederum  sehr  eigenlhümliche,  dort  nicht  bekannte  Formen  aufzeigen  können.  Es  würde 
sich  finden,  dass  wir,  wenn  wir  in  anderen  Beziehungen  nachstehen,  eine  Eigenschaft  des  Thurmbaiies 
besonders    im  Auge  gehabt    haben,    die  Leichtigkeit    der  Ersclieinun^ ,    und    dies   würde    d:uin    erkläien. 
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weshalb  wiv  auch  in  der  Ausrühruiig  der  späteren  gothischeri  Thurmbaiiten  mehr  Beharrlichkeit  und 
Erfolg  hatten. 

So  weit  wiu-  unser  Werk  vor  etwa  einem  Jahre  schon  gediehen;  seitdem  entbehren  wir  seine 
Fortsetzung.  lier  Verfasser  ist  daneben  noch  in  anderer  Weise  tliätig.  Er  hat  eine  kleine  lirocbüre 
lierausgegeben ,  liricfe  von  einer  lliichtigen  Eisenbalmreise  durch  lleulschland ,  über  München,  ^ürnberg, 
Banüierg.  Itresden.  In  der  Tliat  sehr  llüclitige  lieoliachlinigi'n,  in  welchen  er  stets  darauf  zurückkonnnl, 
unsere  Treue  in  Bewahrung  iniserer  gei'ingen  künstlerischen  l^eislungc-n  dein  undankb.iren  Leichtsiinie 
seiner  Landsleule  hei  ihrem  grossen  Talente  und  grossen  lleichthum  entgegenzusel/.en.  Wir  vcidienen 
weder  das  Lob  noch  den  Tadel  und  können  lun'  wünschen,  dass  der  Verfasser  zurückkomme  und  unser 
Land  gründlicher  stuilire.  Er  giebt  aber  gleichzeitig  ein  anderes  gi-osses  Werk  heraus,  ein  Lexdion 
der  Mobilien  de>  Mitlelallers ,  im  weiteten  Sinne  des  Worts,  auch  Schnnick,  Kleider,  Waffen,  Hand- 
werkszeug undasscnd,  in  sechs  nach  den  (iegenständen  geordneten  Abllicilinigen.  Auch  dies  noch  reicher 
ausgestallete  Werk  wnd,  wie  schon  seine  Anlange  ergeben,  sehr  viel  iNiüzlicIies  und  Meues  brnigen, 
und  giebl  wieder  gliinzcnde  l'ioben  von  dem  umlassenilen  Wissen  des  Verfassers.  Indessen  wird  es  dem 
vorliegeiuien  Werke  doch  nicht  an  Werlli  gleichkommen;  wir  können  daher  nur  wünschen,  dass  der 
Verfasser  diesem  seine  ganze  Kraft  zuwende  und  di(;  Ueiausgabe  beschleunige. 

Indem  wir  mit  diesem  Wunsche  und  mit  unserem  Danke  für  das  ])islier  von  ihm  Geleistete  von 
ilnn  scheiden,  können  wir  einen  andeien  uns  betreifenden  Wunsch  nicht  unterdrücki'n,  dass  nändich 
auch  für  unsere  ,\rcliileklur  ein  ähnliches  Werk  entstehen  möge.  .Natürlich  nur  ein  ähnliches,  nicht  ein 
gleiches;  denn  die  (ieslall  des  Werkes  hängt  vom  Stolle  ab,  und  der  ist  l)ei  uns  ein  anderer.  Unsere 
Architeklur  hat  nicht  die  conse(|iienle  cunslrucli\e  Enlwickelung,  welche  sich  an  jedem  einzelnen  Gliede 
aufzeigen  lässt;  sie  hat  keine  Cenlralgegend  geliabl,  welche  die  Eilähnnigen  der  aiuleicn  verarbeitet  und 
verschmolzen  hätte;  sie  erzählt  die  Geschichte  nicht  in  so  lliessender  Kede.  Itie  Verbindung  der  allge- 
meinen (iesclnchte  mit  dem  arcliitektonischen  Detail,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  auch  in  Erankreich 
ihre  Schwierigkeiteii  iiat,  würde  bei  uns  noch  weniger  gelingen.  Aber  eine  schlichte  Zusammenstellung 
der  verschiedenen  Eormeii  jedes  einzelnen  liliedes,  und  zwar  in  der  lexikalischen,  als  hierzu  geeignetsten. 
Form,  von  einem  Technikei  und  mit  llücksichten  auf  die  technischen  liedingungeii  gegeben,  wäre  nicht 
unmöglich  und  im  höchsten  üiade  wünschenswerth.  Allerdings  ist  nun  selbst  die  dazu  erforderliche 
Lebersicht  des  ganzen  deulschen  Landes  durch  unsere  politische  Tieiiiiung  erschwert;  einen  Mann,  der 
üflicielle  und  praktische  Gelegenheit  hätte,  Monumente  aller  I'rovinzeii  so  genau  zu  studiren,  wie 
Vioi.LET  Lfc  Duc  in  seinem  Vaterlamle,  haben  wir  nicht.  Indessen  Annäherndes  würde  sich  wohl  linden. 
Jedenfalls  aber  würde,  was  kein  Einzelner  vermag,  vereiiiigleii  Kräften  gelingen;  es  käme  nur  darauf 
an,  einen  ausführbaren  I'laii  für  solche  Gesammlarbeit  festzustellen.  Wenn  aber  in  jedem  der  vielen 
Altertlumi^vereiiie  Ueiitscldaiids  ein  arcliitcdUoiiisches  Mitglied  sich  damit  beschäftigte,  in  einzelnen  Arti- 
keln die  Geschichte  einz(diier  Daiiglieder  in  seinem  liezirke  zu  bearlxdten  und  mit  llul/schnilten  zu  be- 
gleiten, so  wäre  damit  schon  ein  mit  Auswahl  zu  benutzendes  Material  für  ein  küiilliges  Gesammtwerk 
geschallen.  Vielleicht  köimle  man  sich  dabei  auch  üb(!r  die  Einheit  des  bei  beslimiiilen  Theilen  zum 
Grunde  zu  legenden  Maasstabes  der  Zeichnung  vereinigen.  \or  Allein  inüsste  dies  in  lieziehung  auf 
Grundrisse  geschehen,  deren  Vergleicliung  dadurch  so  sehr  erleichtert  wird.  Einzelne  Vorarbeiten  dazu 
sind  schon  geliefert;  Püttkich  in  seiner  systematischen  L'ebersicht  liul  bei  den  Grundrissen  der  romani- 
schen Kirchen  Sach^ens,  LiiuKic  in  seinem  westphälischeii  Werke  hei  vielen  diese  Einheit  durchgeführt. 
Allein  so  l.iiige  man  midircre  Grundrisse  auf  grossen  Tafeln  zusammenstellen  wollte,  hatte  dies  grosse 
Schwierigkcilen;  sobald  man  dagegen  vorzugsweise  an  den  llulzschiiill  und  an  die  Grösse  eines  (Iclav- 
blatles  denkt,  uerdeii  diese  sehr  vermindert.  Es  würde  nur  darauf  aiikomiiicn,  d;iss  man  sich  über  ein 
für  solche  Fälle  als  Hegel  dienendes  Maass  verständigle,  und  da  wäre  vielleicht  das,  welches  \  loi.i.iiT  Lt. 
Duc  bei  den  Grundrissen  seines  GathedraliMiartikels  angeweiulet  hat,  nämlich  '/'»"«  der  wirklichen  Grösse, 
emphdilenswerth.  Für  die  Gesammtanlage  genügt  es;  Details,  z.  H.  I'feilerformen,  kann  man  ja,  wo  es 
darauf  ankomml,  in  grösserer  Dimension  beifügen.  Allerdings  ist  dabei  dann  auf  tieiiaiiigkeil  der  Zeich- 
nung sehr  strenge  zu  sehen,  damit  das  \erliälliiiss  des  freiiMi  und  des  bedeckten  Uauines  nicht,  wie  es 
leicht  gesdiichl,  eiitslellt  wird.  Ich  begnüge  inicli ,  diesen  \orsclilag  hier  niedi'iziilegen ,  um  ihn  zur 
IJesprecliuiig  an  geeigneten  Urten,  nameiillich  auf  den  \ersanimlungen  der  Architeklen  und  Allerlluiiiis- 
vereine  zu  empfehlen.*)  K.  Sih.na.vsl. 


*)  Dass  überall  bei  allen  AiiliKiluiieii  uller  .Monumente  ein  Leslimniter  Maasslab  zum  tlrunde  gelegt  «ertleii  möge, 
ist  von  uns  bereits  öfler  herviiiueli(jljeii,  so  «ie  wir  auch  die  (Jrunde  iuigegeben,  welche  für  den  liheiniselien  t'nss  s|ireelien. 
Einen  tiir  grosse  wie  kleine  Alcinnnienle  glcitlnnässig  passenden  Tlieil  der  \\  irklielikeil  /.um  (jrnmle  zu  legen .  niüehle  aber 
doch  iiieht  allgemein  zu  eni)dehlen  sein,  da  für  verschiedene  Zwecke  der  Darstellung  aneh  einer  verschiedene  (irosse  des 
Maasslabes  gejoiileit  wird,  und  >cllist  die  grossere  oder  geringere  Helaillirung  eines  Uauwerkes  zu  berücksichtigen  ist; 
aucli  crlordcrn  Aufrisse  und  Uurchschnille  einen  grösseren  als  Orundrisse.  Dagegen  ist  es  gewiss  sehr  wüiischeiiswerlh, 
wenn  bei  Zusanimenslcllungen  behufs  der  Vergleicliung  auch  ein  gleicher  Maasslab  die  letztere  eiieiclilert.  v.  y. 
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Der  Einband  des  Evangeliencodex 

aus  dem  Kloster  EchterDach  in  der  herzosliclieii  Bibliothek  des  Schlosses  Frledenstein 

zu  Gotha. 


Die  reiclihaltige  Sammlung  der  Manuscripte  und  Incunabeln  im  herzog!.  Sctilosse 
Friedenslein  zu  Goltia  besitzt  unter  andern  werllivollen  Handsclirillen  ein  äusserst  kostbares 
Evangelislarium ,  das  neben  seinem  grossen  bisloriscben  Werlhe  für  Freunde  und  Kenner 
christlicher  Kunst  auch  ein  nicht  geringeres  artistisches  Interesse  zu  erregen  geeignet  ist. 
Der  Zweck  der  vorliegenden  Beschreibung  geht  zunächst  nicht  dahin,  ausführliche  iMitthei- 
lungen  zu  machen  über  den  bedeutenden  Kunstwertli  des  geschriebenen  Codex  selbst  und 
seiner  vielen  prachtvollen  Initialen  und  Miniaturen,  die  für  sich  selbst  schon  eine  eigene  Ab- 
handlung von  compelenter  Seite  mit  Recht  beanspruchen  dürften ;  wir  beschränken  uns  im 
Folgenden  blos  darauf,  den  unvergleichlich  reichen  und  merkwürdigen  Einband  mit  seinen 
kunstvollen  Fassungen  einer  eingehenden  Besprechung  zu  unterwerfen,  da  er  nicht  nur  zur 
Beurtheilung  der  occidenlalischen  Goldschmiedekunst  zur  Zeit  der  Kaiserin  Theopbania,  son- 
dern auch  zur  Kenntniss  der  Elfenbeinsculptur  und  eingeschmelzten  Arbeilen,  wie  dieselben 
in  den  Tagen  der  Otlonen  von  befähigten  Künstlern  geübt  wurden ,  gewünschte  Anhalts- 
punkte bietet. 

Hinsichtlich  der  kunslvollen  innern  Ausstattung  dieses  „codex  meinbraHdceits  pur- 
pureus  aureus'^  verweisen  wir  vorbeigehend  auf  ausführlichere  Mitlbeilungen  und  Beschrei- 
bungen bei  Jacobs  und  Ukert  *) ,  ferner  noch  auf  die  weitere  Besprechung  desselben  in 
dem  Werke  von  G.  Rathgeber.  -) 

An  dieser  Stelle  genüge  die  Bemerkung,  dass  sämmlliche  Initialen  und  Minialurcn  be- 
trachlet  werden  können  als  Höhepunkt  der  Miniaturmalerei  des  X.  Jahrhunderts,  in  ihrem  Anscbluss 
an  den  feststehenden  Typus  und  die  Weisehyzanlinischer  Vorbilder  und  Meister-*);  sämmlliche 
Laubornamenle  und   Initialen   lassen  jedoch  mit  ziemlicher  Sicherheit    nicht  den   Pinsel  eines 


ll  Beilriigc  zur  iillcrn  Lileiatiir  oder  Merkwürdigkcilcii  äi-v  lierzof;!.  ölTcnlliiiiiMi  lüMiolhck  zu  (iolha.  Leipzig,  IS.'Jfi, 
Bd    I.  S.  27  ir. 

2)  Bcsdircüiung  der  lierzngl.  Gi'iniildcgallerie  zu  Gollia,  von  (j.  liATHUEBER  (iollia,  ls:t5,  1.  Tlieil .  Seile  6  20. 
Vergl.  auch  Piper,  Mythologie  der  l■llri^llie|]ell  Kunst,  H.  519. 

3)  Auf  die  kun.st-liistorisclie  Bedeutsamkeit  der  Miniaturen  hat  liereils  Sch.naase  IV.  407  aufmerksam  itemaelil. 
Er  verglich  diesen  Codex  auch  mit  dem  schon  von  Fiorillo  I.  73  angezogenen ,  der  nach  Mubo.m  II.  276  einst  dem 
Dome  zu  Magdeburg  aus  Schenkung  Otlo's  II.  gehörte,  dessen,  we  der  Theophünu  Bilduiss  den  Deckel  desselhei»  wie  des 
unseren  schminkte.  v.  (J. 
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grii'cliisclicii  Or.KiiiHMilisIcii  iTiatlicn,  suiiderii  gebfii  vollslaiulii;  die  Verzierungswcise  zu  er- 
kennen, wie  sie  von  ubenclliindisclieii  Knnsllern  geiilil  wnnic,  die  ;ds  kaiserliche  Sclireilier 
und  Minialoren  am  Hole  und  in  der  Nähe  des  kunstsinniiren  Ollo  11.  sich  heliinden  hahen 
mögen.  Als  besonders  nierkwiirdig  und  sonst  sellener  vorkommend  erscheint  die  Trennung 
der  einzelnen  Evangelien  in  diesem  kaiserlichen  Prachtcodex  durch  scheidende  Vorsatzblatter, 
die  in  Art  und  Weise  von  gewebten  Seidenstofl'en  bebainlell  und  ornamentirt  sind.  Man 
erblickt  nämlich  auf  den  zwei  Seiten,  die  von  dem  Salle  der  Puriturschnecke  [mnrex)  dnii- 
kelviolett  geröthel  sind,  verschiedenartige,  ornamentale  und  figurale  Dessins,  wie  sie  in  die- 
ser Zeil  aut'byzanlitiischen  und  orientalischen  Geweben  stereotyp  vorkommen.  Diese  Musterung 
erscheint  zuweilen  in  lortlant'enden  Streifen  {elo/fes  raycs);  zuweilen  sind  in  diesen  Dessins 
jene  „pallia  holonerica  rotala  oder  sculellata"  veranschaulicht,  wie  sie  uns  der  bekannte 
Biograph  der  Päpste  Anaslasius  Bibliotbecarius  in  seinem  Werke  ,,  Yila  Roinanoniin  ponti- 
ficitm''  in  ausführlicher  Schilderung  zahlreich  vorführt.  Sie  geben  Anhaltspunkte  zur  Be- 
slinmiung  des  Alters  ähnlich  figurirter  Stoffe. 

Zu  der  beabsichtiglen  Delailheschreibung  des  unvergleichlich  reichen  Kinbandes  über- 
gehend, bemerken  wir  hier  gleich  Eingangs,  dass  der  äussere  Deckel  die  beträchtliche  Länge 
von  1'5"  Rbl.  aufweist,  bei  einer  Breite  von  1'  Bhl.  Durch  diesen  umfangreichen  Deckel 
wird  das  kostbare  Manuscripl  in  einer  Weise  eingefasst,  dass  der  äussere  Prachtdeckel  den 
innern  Codex  gradlinig  abschliesst  und  keinen  vorspringenden  Hand  übrig  lässt.  Der  hin- 
tere Deckel  ist  wie  gewöhnlich  zum  Auflegen  blos  mit  einem  ungemusterten  SeidenstüiTe 
überzogen  und  mit  kleineren  Eckbesätzen  von  vergoldetem  Rolhkiipfer  abgefasst,  damit  beim 
Aullegen  keine  Friclion  hier  enlsleben  kann.  Ein  desto  grösserer  Ornamentrcichtbnm  ent- 
faltet sich  jedoch  ;inf  dem  vordem  Haupt-  und  Prachtdeckel,  der  bei  altern  Schriflsleliern 
häniig  den  Namen:  „littus  frontale'^  führt.  Zur  Ausstattung  dieses  Prachtdeckels  haben 
drei  Künste  sich  die  Hand  geboten,  um  vereint  das  Grossartigste  zu  leisten,  was  sie  zu 
bieten  vermochten.  .Nicht  nur  war  zur  Decoration  dieses  „Frontale"  der  Meissel  eines  ge- 
üblen Elfenbeinschnitzers  Ihätig,  sondern  auch  ein  äusserst  geschickter  Emailleur  hat  seine 
Farhenschmelze  hergelieben,  um  in  edlem  Wetteifer  mit  dem  Goldschmied,  der  im  Treiben 
von  iigürlichen  Darstellimgen  sehr  geschickt  war,  das  Ganze  zu  einem  lehr-  und  farben- 
i(i(  lien  Bild»!  liv  umzugestalten.  Auf  eine  solche  Weise  sollte  nicht  nur  dem  prachtvoll  ge- 
schriebenen (Index,  der  die  Eniidamenl  ehren  des  Cbristenthums ,  di(!  viei'  Evangelien  nach 
der  Ucbersctzung  des  h.  ilieronynius  (Vulgata)  enthielt,  eine  würdige  und  kimstgerechle 
Einras>uiig  und  Bedeutung  gegeben  werden,  sondern  derselbe  sollte  auch  als  ein  Ciescbenk 
des  ersten  nnil  njächligslen  Eüi'slen  der  (Ihri^leiilieil  nach  aussen  hin  niogliclist  kosibar  und 
prnclitvoli   ausgestattet  s(tin. 

Wieder  nach  einer  Photographie  gearbeiteteSlahlstich  lil..\\  11  veranscliaiiliclil,  ist  um  den 
äussern  Band  dieses  Prachtdeekels  ein  erhaben  aufliegender  OriianuMitstreifen  von  V+  Zoll  Breite 
bernmgeführl ,  der  zusammengesetzt  wird  ans  kleinern  rechteckigen  CompartiuKüiten  von 
liligranirli  II   Gnldplälii  htn    mit  gefasslen    Steinen,    die    mit    reibteckigen    Platli  lien    von    kost- 
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baren  eingekapselten  Emails  abwechseln.  ')  Zur  Erklärung  lier  Teclinik  »lieser  seltenen 
Kapselemails  im  Folgenden  übergehend,  machen  wir  liier  darauf  aufmerksam,  dass  dieseliien 
in  weissen,  grünlichen,  bläulichen  und  rothen  durchsichtigen  Schmelzen  -),  in  reicher  Ah- 
wechselung  zehn  verschiedene  Musterungen'^)  zu  erkennen  geben,  die  als  häufig  wieder- 
kehrende Ornamente  der  frühromanisclien  Kunstepoche  sich  herausstellen.  ^) 

Da  heute  dergleichen  emaux  cloisonnes  aus  der  Frühzeit  der  romanischen  Kunst  zur 
Seltenheit  geworden  sind,  so  sei  es  gestattet,  hier  im  Vorbeigehen  darauf  hinzuweisen,  dass 
heute  noch  in  der  äussern  Umrandung  und  den  Einfassungen  des  in  Rede  stehenden  Deckels 
fünfzig  meist  längliche,  zum  Theil  aber  auch  quadratische  Emailplällchen  vorkoimnen;  zwei 
derselben  scheinen  schon  früher  verloren  gegangen  zu  sein.  Denjenigen,  die  solche  emaux 
cloisonnes,  die  kostbarste  und  zugleich  seltenste  Gattung  von  frühmittelalterlichen  Schmelz- 
werken, zu  sehen  und  technisch  zu  untersuchen  nicht  Gelegenheit  hatten,  mögen  hier  folgende 
allgemeinere  Andeutungen  über  die  Einrichtung  und  Anfertigung  solcher  eingekapselten  Emails 
genügen.  Der  Emailleur  wählt  zuerst  ein  starkes  Goldblech  von  der  Grösse  der  |irojectirten 
Emailfläche,  und  umzieht  dasselbe  nach  den  vier  Seiten  mit  einer  niedern  Umrandung  in 
Gold.  Alsdann  löthet  er  auf  dieser  goldenen  Fläche  in  Form  von  dünnen  Goldstreifchen 
(Wändchen,  farieles)  verlical  jene  kleinen  zellenförmigen  Behälter  auf,  die  er  gleich  darauf 
mit  der  flüssigen  Emailmasse  vorsichtig  ausiidit.  Durch  VVeissfeuer  werden  daiiii  in  einem 
besondern  Emaillirofen  diese  durch  die  ebengedachten  kleinen  Goldkapseln  immer  der  Farbe 
nach  getrennten  Emailflüsse  von  verschiedenen  Farben  gehärtet  und  durchsichtig  gestaltet. 
Nach  vorheriger  Schmelzung  und  Polirung  stellen  sich  alsdaim  die  ebengedachten  graillinig 
aufgelötheten  Goldwändchen  (Kapseln)  in  den  durchleuchtenden  Farbenschmelzen  als  dünne 
zarte  Goldfäden   heraus,  die  als  goldene  Linien  die  Umrisse  der  Muster  formiren. 

Wir  unterlassen  nicht,  Kenner  vom  Fach  darauf  hinzuweisen,  dass  bei  näherer  Be- 
trachtung der  vielen ,  eben  beschriebenen  Emailornamente  auf  dem  Frontale  des  Golhaer 
Prachtcodex  uns  die  grosse  Aehulichkeit  sehr  anschaulich  geworden ,  die  zwischen  diesen 
Emails  und  den  ganz  ähnlich  dessinirlen  „emaux  cloisonnes"  zu  erkennen  ist,  die  ,>ich  auf 
den  reichen  Goldkreuzen  im  Schatze  der  alten  Stiftskirche  zu  Essen  heute  noch  bchmleii 
und   nachweislich  aus  der  Zeit  der  Oltonen  herslammcn.^) 

Die  Filigranornamente,  die  sich  immer  abwechselnd  mit  den  eben  crwahnlfn  Kuiail- 
plättclien  als  erhaben  aufliegend  auf  diesem  Deckel  zu  erkermen  geben,  bilden  allemal  auf 
iiligranirter    Grundfläche  kleinere  Kreuze,  in  denen  ein   gefasster  Halbedelstein    die   Mille    in 


1)  Französisclie  Aicluiologpii  lialicn  in  noiiestcr  Zeit  diese  Emails  als  „('■maii.r  clvisonnes-'  teiliiiisili  zu'  l)eiu>iaien 
ileii  Anliing  Kenuiilil. 

21  Nacli  genauerer  l'nleisucliiing  fand  ieli  folgende:  tieflilau,  tiefgrüii  um)  liefrotli  als  diirelisichlige  Scftmel7t% 
liirkisarliges  Mau.  Iielignin,  karneoliülli,  gclli  und  weiss  als  inidnrclisiehtigc.  v.  Q. 

3)  Ich   fand  ileren  dreizelni  v.  (J 

41  Her  Charakter  der  (trnamentik  darf  näher  als  rein -byzantinisch  bezeichnet  werden.  Der  roniani-s'he'  hat  sich 
i'rsl  später  gebildet,  durch  eine  Einwirkung  byzantinischer  und  gernianischer  Kiemente  auf  die  tradiliimi-ll  fitierkiHnntenci» 
spälrömiseben  Formbildungen.  v.  Q. 

h)  Wir  \('r\icisen  auf  den  naclif(dgcnden  .\ufsalz  über  di<'  ältesten  Kniaü-Arbeileii  in   Denlscldatwt.  v.  Q. 

3t* 
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Rimdlonii  aiisrüllt,  ;iti  wclclicr  luirzformig  gebildet  nach  vier  Seilen  sich  Pläüchen  ansetzen, 
welche,  wie  es  uns  sclieinen  will,  eine  dünne  Lage  von  dnrchsichtigem  dunkelrothen  Email 
uiuschliessen.  ') 

Leider  dürfte  der  Eigennutz  in  einer  traurigen  Zeitepoclie  die  werthvollern  Steine 
aus  diesen  „leclnlis"  absichtlich  entfernt  und  durch  werlhlose  Steine  mit  gescidiffenen 
Facetten  ersetzt  haben.  Die  allern  Steine,  die  sich  heute  noch  auf  dem  Deckel  als  [irimi- 
live  vorfinden,  geben  sich  zu  erkennen  als  Amethyste,  Sapphire,  Smaragde,  Ranchlopase, 
Rubinen  etc. 

Ein  nicht  geringeres  Interesse  erregen  die  getriebenen  figuralen  Goldbleche  in  der 
Breite  von  \'.i"  bis  2''ji" ,  welche  sich  unmittelbar  als  äussere  quadratische  Umrandung 
an  den  ebenheschriebenen  erhaben  anfliegenden  Emailrand  anschliessen.  Gleichwie  der 
Emailleur  durch  den  intensiven  Glanz  der  Farben  seine  „opera  smalti"  zu  heben  suchte,  so 
hat  der  Goldschmied  die  monotone  Fläche  der  Goldbleche,  womit  er  sein  „Frontale'^  in 
grösseren  Fartbieen  überzog,  durch  figurale,  getriebene  Darstellungen  (opcra  prodiidilia) 
kunstreich  zu  heben  gewussl.  Betrachtet  man  näher  diese  vielen  zartgetriebenen  Heiligen- 
bilder in  dünnem  Goldblech,  und  vergleicht  man  dieselben  hinsichtlich  der  Composition  und 
technischen  Ausführung  mit  dem  Elfenbeinrelief,  zu  dessen  Beschreibung  wir  gleich  über- 
gehen werden ;  vergleicht  man  ferner  dieselben  mit  den  vielen  grössern  und  kleinern  ge- 
malten Bildwerken,  womit  das  Innere  des  herrlichen  Codex  von  Gotha  belebt  ist,  so  muss 
man  sich  das  Geständniss  machen,  dass  von  den  verschiedenen  Künstlern,  die  zur  Ausslal- 
luiig  dieses  kostbaren  lilurgischen  Buches  mitgewirkt  haben,  der  „aurifubei"  als  Künstler 
die  erste  Stelle  einnahm,  iind  zwar  niclil  nur  mit  Bezug  auf  die  schwungvollen  Composi- 
liouen  seiner  sechzehn  verschiedenen  Bildwerke,  sondern  auch  in  Rücksicht  auf  die  zarte 
und  edle  technische  Ausführung.  Der  Gohlsclimied  hat  durch  vier  ornamentale,  emaillirle 
liäuder,  die  gleichsam  als  Kreuz  den  Praclildeckel  überziehen,  sowie  ferner  durch  vier  klei- 
nere Perlstreifen,  die  von  den  Ecken  ausgehend  ein  zweites  Kreuz  in  Weise  des  Andreas- 
Kreuzes  formiren,  sich  acht  verschiedene  abgegrenzte  Compartimente  für  getriebene  Bild- 
werke geschaffen,  die  er  symboliscli  und  allegorisch  theilweise  dem  alten  und  neuen  Testa- 
mmle,  llieilweise  der  Heiligen-  und  Profangeschichle  entlehnt  hat.  An  dem  unteren  y\iu\ 
(ijieni  bieileii  (i(d(lraiide  erblickt  man  nämlich  in  jeder  der  vier  Abtheilungen,  gebildet  durch 
die  nbenerwaiiiileii  Abgrenzungen,  zunächst  dem  seidirechten  Mittelstreil'en,  je  eines  der  sym- 
bolischen Tliicre,  die  Ezechiel  an  dem  feurigen  Wagen  sali,  näiiili(  li  unten  die  „  fitcies 
Icunis"  und  gegenüberstehend  die  „farirs  vilulr';  in  der  obi'rn  Abgrenzung  an  entsprechen- 
der Stelle  zeigen  sich  ferner  in  trefflich  getriebener  Arbeit  rechts  die  „facics  uqiiilur'^ 
1111(1  link^  die  „fiicies  hominis'';  diese  vier  Tliiersymbole  der  Evangelisten  sind  wie  gewöhn- 
lich gellngell  dargestellt  und  als  .Mächte  und  (lewalten  mit  einem  .Nimbus  versehet).  Die- 
selben tragen  jedesmal  den   belreffenden   heiligen  Text    der  Evangelien.     In    denselben   (^um- 


I  I   Hie  Ulriii.'ii  licrzförmiiTcn  Siliilde  biMon  mit  den  milticrcti  Kilclsleiiii'ii  ein  .\nilrr;is-Kroiiz  und  «iiid  mit     Uloinrii 
duiikilrolhiii  tüelslcinidätlchen.  «ahrschcinlich  (iraiialon.  ausgefülll ;  doch  mir  wenige  sind  erludlen.  \.  y. 
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parlimenlen,  in  deren  solirägen  Zwickeln,  hat  der  Künstler  sinnig  zur  Seile  eines  je<len 
dieser  evangelistisclien  Thiersymbole,  als  allegorische  Figuren  zur  Darstellung  gebracht:  die 
vier  Ströme,  wie  sie  nach  der  Anschauungsweise  des  Mittelalters  vom  Paradiese  ausfliessen. 
Die  hinzugefügten  Inschriften  bezeichnen  dieselben  schriftgemäss,  und  zwar  oben  links  be- 
ginnend: Physon,  Geon,  Euphrat  und  Tigris.') 

Diese  allegorischen  Figuren,  nach  antik-classischer  Anschauungsweise  als  nur  halb- 
bekleidete Flussgötter  dargestellt,  sind  als  solche  sitzend  auf  einem  Hügel  abgebildet,  anleh- 
nend nach  der  einen  Seite  an  einen  Baum  mit  stylisirtem  Blätterwerk.  Dieselben  lassen 
mit  der  einen  Hand  aus  einer  Urne   die  Quelle  des  näher    bezeichneten  Flusses  ausströmen. 

Auf  den  beiden  längern  Goldblechen  zu  beiden  Langseiten  des  Codex  erblickt  man 
auf  vier  Goldflächen  acht  getriebene  Standbilder  in  der  Höhe  von  2'/+"  —  2^/4".  Der 
Künstler  hat  in  der  obern  Reihe  zur  Anschauung  gebracht,  rechts  vom  Crucifixus:  die  Gottes- 
mutter mit  der  Inschrift  „sancta  Maria" ;  links  gegenüberbefindlich  den  Apostell'ürsten  „sanclua 
Petrus",  in  der  Rechten  den  Schlüssel  haltend.  Als  Verzierung  des  untern  Bartes  am 
Schlüssel  erblickt  man  in  zusammengezogenen  romanischen  Majuskeln  die  Inschrift;  „terra", 
wodurch  symbolisch  der  Primat  des  Apostelfürsten  Petrus,  resp.  seine  Schlüsselgewalt  über 
den  ganzen  Erdkreis  angedeutet  werden  dürfte.  Unterhalb  der  Maria  erblickt  man  den 
Stifter  der  Abtei  Echternach,  den  h.  Willibrord,  Erzbischof  von  Utrecht,  den  Bekehrer  der 
Friesen,  gekennzeichnet  durch  die  eingravirte  Inschrift:  S.  Willibi-orihis;  ihm  gegenüber 
steht  unter  dem  h.  Petrus  das  getriebene  Standbildcben  des  Ajjostels  der  Deutschen,  der 
Inschrift  gemäss:  S.  Bonifacius.  Beide  Erzbischöfe  sind  abgebildet  in  Pontificalgewändern, 
jedoch  ohne  InfuI  mit  der  Casel,  der  Alba  und  dem  erzbiscböflichen  Pallium.  Unter  der 
Abbildung  des  h.  Willibrord  folgt  in  dritter  Reihe,  in  Golilblech  gelrieben,  das  Bild  des 
h.  Benedictus  „ahbas" ,  und  ihm  gegenüber:  der  h.  Liulger  (s.  Beilage  A).  Unter  dem 
Bilde  des  grossen  Orden sstifters  Benedictus,  dem  Vater  der  abendländischen  Mönche,  dessen 
Salzungen  die  Abtei  Echternach  befolgte,  erblickt  man  das  getriebene  Bildwerk  des  Königs 
Otto,  des  besonderen  Gömiers  des  Stiftes  Echternach;  dem  Relief  des  „Otlv  rex"  gegen- 
über zeigt  sich  eine  weihliche  Figur  von  jugendlichem  Aeussern,  nämlich  die  Gemahlin 
Otto's  IL,  die  griechische  Kaiserlochter  Theophania,  die  durch  die  Inschrill  näher  bezeichnet 
wird  als  „Theofanu  tmp."  Durch  diese  zwei  Bildwerke  ist  also,  unserer  Ansicht  nach,  das 
Herkommen  und  Alter  dieses  herrlichen  Codex  ziemlich  sicher  docnmentirt.  Gleichwie 
nämlich  durch  die  ehenerwäliiiten  Bildwerke  die  heiligen  Palrone  und  biscliöllichen  Gründer 
und  Beförderer  des  von  den  karoliiigischen  und  sächsischen  Kaisern  ausnehmend  begün- 
stigten Benedictinersliftes  Echternach  abgebildet  wurden,  so  hat  der  Künstler  vielleicht  auf 
hohem  Befehl,  vielleicht  auch  Mos  dem  Gebrauche  der  Zeit  folgend,  es  nicht  niilerlassen, 
den   König  Olld   und   ihm    gegenüber   seine    Gemahlin  Thenphaiiia    als    besondere    kaiserliche 


I)  (k-nnupr,  oben:  PHISON,  (;F.0N,  unten  TIGRIS,  E(YlPHR(.\lTES.    Die  einiicklammerlon  Buclislabcn  sind  ilnich 
die  mit  Perlen  besetzte  Leiste  nielil  siilitbar.  v.  o. 
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Gönner  der  Ablei  Ecliternach,  sjieciell  jiIhm'  als  Gesclieiikgel)er  des  vorliegenden  Praciilcodex 
auf  dem   Deckel  desselboii   liildürli   /.u  veranschaulichen. 

Der  kaiserliche  Geschenkgeher  ist  äusserst  gelungen  nnd  leheiisvoll  dargestellt  mit 
noch  jugendlichen  Gesichtszügen,  wie  er  in  der  Linken  das  kaiserliche  Scepter  (baculus, 
rinjiilii)  tragt.  Das  Haupt  ist  geziert  mit  einer  byzanlinisirenden  Krmigskrone,  ein  einfaches 
Diadem  nnt  vier  Kugeln  ;in  den  Ecken'),  und  wohlgemerkt  ohne  schliessenden  niigel. -) 
Theophania  jeduch  tiagl  eine  geschlossene  Kaiserkrone,  nämlich  den  „circulus  aureus"  mit 
einem  über  das  Haupt  gehenden  schliessenden  Reifen.  ^*)  Die  Inschrift  nennt  sie  auch  als 
Kaiserstochter  „iinjicralrid" ,  wogegen  Ollo  blos  den  IVamen  „rcx"  führt.  Aus  dieser  Be- 
zeichnung durfte  man  mit  Fug  den  nicht  zu  gewagten  Schluss  ziehen,  dass  das  vorliegende 
Prachtwerk  im  Auftrage  Otto's  II.  noch  zu  Lebzeiten  seines  kaiserlichen  Vaters,  Olto's  des 
Grossen,  angefertigt  worden  sei,  und  zwar  mit  grosser  Wahrscheiidichkcit  in  jenem  Jahre, 
wo  am  14.  April  in  der  Peterskirche  durch  Papst  Johann  XIII.  mit  orien  alischem  Ge|tränge 
die  Heiralh  Olto's  11.  mit  der  ebengedachten  Tochter  des  byzantinischen  Kaisers  Romanus  II. 
gefeiert  wurde.  Diese  Trauung  fiel  dem  Chromsien  Thielmar  und  Andern  zufolge  in's 
Jahr  972.  Vielleicht  dürfte  man,  da  Otto  I.  im  darauf  folgen<len  Jahre  973  zu  Memleben 
starb,  und  nach  dem  Tode  des  Vaters  Otto  II.  nicht  mehr  den  Tilcl  „rex" ,  sondern  „//«- 
perator"  führte,  die  Hypothese  zulassen  ,  dass  etwa  unmittelbar  nach  der  Heirath, 
gleichsam  als  Sponsal-  und  Votivgeschenk,  das  vorliegende  Prachtwerk  zwischen  den 
Jahren  972  und  973  der  mehrfach  erwähnten  Abtei  im  Luxemburgischen  von  dem 
jungen  Otto  und  seiner  Gemahlin  überwiesen  worden  sei.  Noch  machen  wir  als  beson- 
ders interessant  und  charakleristisch  auf  das  Kaisercostüm  Otto's  II.  aufmerksam;  über 
den  Schultern  hängt  fliessend  das  „paludamoituin  regale"  in  Weise  der  antiken  Chiamys, 
und  zwar  so,  dass  durch  eine  [sternförmige]  ,,fibula^'  auf  der  rechten  Schulter  der 
Mantel  geschlossen  war  und  hier  zurückgeschlagen  eine  Oell'nimg  zeigt.  .Als  Lnterkleid 
trägt  er  eine  „/;/«/c«"  mit  enganliegenden  Aermeln,  die  auf  den  Hüllen  (iurch  ein 
„cingulum,  zona"  aufgeschürzt  wurde.  Die  Schenkel  sind  ausserdem  bekleidet  nnl  Ti- 
bialien,  die  bis  über  die  Kniee  enganliegend  heraufsteigen.  Die  Füsse  und  Unterschenkel 
bedecken  „succtili"  oder  königliche  „calceamenta" ,  die  hier  nach  fränkisch-sächsischer  Art 
ai>   kleine  Halbsliefelchen   ersichllich   sind  (s.   Beilage   ß). 

Dass  es  am  by/.anlini^cllen  Kaiscrliol'c  und  auch  in  F(dge  davon  vielleicht  bi'i  den 
abendländischen  Kaiseiii  und  iiislM'sondere  bei  der  karolingischen  unil  salisihcn  Kaiserdy- 
naslie  Gebrauch  war,  solche  und  almliche  reiche  Geschenke  mit  den  Bildwerken  der  noch 
li'bendcn   Gi"icli(Mdig('ber  zu   ver/.iercn,   beweisen   viele   ähnliche   Monumente    aus  jener   KuiinI- 


ll  Sie  sind  duitli  lilciiic  S|:iiil;cii   iiln-i    ilrr  Krimc  irlinlit;  dir  liiiilcrc  ist  iiiilit  si(li(li:ir.  v.  Q. 

2i  Iloih  kiinnli-  in;in  die  Erhülmng  diT  Voiderseilc.  auf  der  die  Sl.ingc  mit  der  Kiiiiel  iirlcsliifl  ist.  und   die  sirli 
nach  liinlen  liinfdjerzuzielien  scheint,  wohl  als  liiigel  aulFassen.  wenigstens  lässt  sich  das  (icgenlheil  niclit  wohl  nachweisen. 

V.  Q. 

;i|  Uns  scheint  die  obere  Schliisslinie  der    Krone    den    Contour  des  «aluschrinlich  mit   einem    Srhliier  iiliiTdeikteii 
(Jherkopfes  darzustellen,  nicht  aber  einen  liiigel.  v.  IJ 
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epoclie.  Mit  Üeziig  auf  das  eben  Gesagte  maclien  wir  liier  besonders  auf  die  analoo-eii 
Bildwerke  in  Emai!  auCnierksani,  wie  sie  sich  heute  noch  auCder  altelirwünb'geii  unn^ariscben 
Krone  aus  den  Tagen  Heinrichs  II.  vorfinden,  auf  welcher  nicht  nur  in  „enunix  cloisoiines" 
die  Brustbilder  des  Geschenkgebers  und  seines  Sohnes,  sondern  auch  des  Empfängers  dar- 
gestellt sind.  ')  Auch  auf  dem  Pracbtdeckel  des  Evangelistariunis  zu  Essen,  ebenfalls  ans  der 
Ottonenzeil,  kniet  als  Donatrix  die  Kaiserslochler  Theophania  Abbatissa  und  üliL'rn'iLJil  den 
Codex  widmend  der  Maria.  -)  Desgleichen  weisen  wir  hier  vorübergehend  hin  auf  ein  reiches 
Plenarinm,  befindlich  im  Schatze  des  St.  Veitsdomes  in  Prag,  in  welchem  als  grössere 
Miniaturen  die  Geschenkgeber  bildlich  dargestellt  sind;  ferner  ist  auch  in  dem  unvergleichlich 
reichen  Codex,  den  Karl  der  Kaide  nach  S.  Emmeram  zu  Regensburg,  der  Grabeskirche 
seiner  Mutter,  zum  Geschenke  machte  ^),  der  kaiserliche  Donator  ■*)  auf  einer  grossen  Tilel- 
miniatur  auf  dem  Throne  sitzend  dargestellt. 

Bevor  wir  zur  Beschreibung  des  drillen  und  letzten  Bildwerkes  des  vorliegenden 
Frontale  übergehen,  sei  es  'vergönnt  über  den  artistischen  Wertli  und  den  muthmaasslichen 
Ursprung  dieser  äusserst  kunstreich  getriebenen  Figuren  in  Goldblech  unsere  unmaassgebliche 
Meinung  auszusprechen.  Eine  genauere  Durchsicht  der  vielen  gemalten  Bildwerke  im  Innern 
des  in  Rede  stehenden  Codex  bat  uns  zu  der  Ueberzeugung  geführt,  die  wir  im  Folgenden  iIm- 
hin  aussprechen  wollen :  Entweder  ist  der  Gothaer  Evangeliencodex  von  griechischen 
Künstlern  oder  von  byzantinischen  Hofmalern  mit  den  vielen  Miniaturen  aufs  Reichste  aus- 
geslallet  worden,  oder  es  sind,  was  uns  wahrscheinlicher  erscheint,  diese  Bildwerke  von 
Minialoren  angefertigt  Avorden,  welche  vielleicht  nach  dem  Ausbruche  der  ikonoklaslischen 
Streitigkeiten  ihr  kuiisisinniges  Vaterland,  die  schönen  Landstriche  am  Hellespont  verliesseu 
und  sich  in  Süd-  und  Miltelitalien  in  den  bekannten  „Tliemala"  des  byzanlniischen  Kaiser- 
reichs niederliessen,  um  hier,  fern  von  den  kunstfeindlichen  Streitigkeiten,  ihren  friedlichen 
Beschäftigungen  obliegen  zu  können.  Gewinnt  die  Ansicht  Boden,  dass  der  vorliegende  Co- 
dex von  eingewanderten  griechischen  Künstlern  in  Mittelitalien  angefertigt  worden  ist,  so  er- 
klärt sich  auch  bei  dem  ausgeprägten  byzantinischen  Typus  der  Figuren  die  Anwendnno- 
und  das  Vorkommen  von  Inschriften  in  lateinischen  Majuskeln,  indem  sich  diese  vielen 
Kleinkünstler  in  ihrem  neuen  Valerlande  sehr  schnell  akklimatisirlen,  und  dieselben  auf  den 
Wink  von  fürstlichen  Bestcllgebern  sich  daran  erinnerten,  dass  sie  ihre  Kunstwerke  für 
Laieiner  und  nicht  für  Griechen  anzufertigen  hätten.  Richten  wir  auf  latinisirle  nach  .Miltel- 
italien eingewanderte  Griechen  als  Anfertiger  der  Miin'aluren  in  dem  vorliegenden  Kaiser- 
werke unser  Augenmerk,  so  durfte  es  auch   kaum  beanstandet  werden,    dass    nicht    nur  die 


1 1  Vgl.  niiscie  Aliliamlhiiig  über  die  Kioiiinsignien  Ungarns  in  <k'n  Ulillliuiliiiigen  der  kaiscrl,  Ocslrrroicli.  Cenlral-Comiiiis- 
sicjn  zur  Krlialliing  der  Baiidcnkniale   1857  S.  21)1.  —  iVelior  die  Zcillicsliiiin g  s.  iinscrn  iiachroigcnilen  .Viifsalz.       v.  O.) 

2|  Hie  .\elilissin  Theoplianu  von  Essen  war  eine  Enkelin  der  gleiilniamigen  Kaiserin.  Sic  regierte  von  1039  —  1054. 
Vergl.  diese  Zeitsclirift  Bd.  I.  S.   Ui.  v.  0 

31  Karl  der  Kalde  Hess  denselben  870  für  S.  Iienys  anfertigen,  von  \\i,  er  uni  sss  sannnt  den  (lebi-inen  des  beil. 
Dinnysins  dnreh  Kaiser  Arnnlf  naeli  S.  Emmeram  in  Hegensbnrg  versetz!  »nrde.  Vergl.  ,\llgem.  .\u>l>uiirt  id'er  die  K.  Ilnf 
nnd  Slaals-Bibl.  zn  .Müncben.   184«,  S.  :i7.  wo  an<-li  die  «euere  Lileratnr  gi'gejpen  ivt.  \.  ii 

4l    rier  Codex   i>l   lienle  in  der  Cimelienbildiotliek  zn   Miinclien   belindlicli. 
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ehenhi'scliriebeneii  fiiigekapsolten  Kiiiiiils  mit  ilin-n  diircliaus  hy/anlinisirenden  Dessins,  son- 
dern nielir  noch  die  äusserst  geluni,'eniMi  gelriebenen  Bildwerke  in  Goldlilecli  von  einem 
sehr  l)erähigtfn  „opifrx"  angefertigt  worden  seien,  der  entweder  in  den  ehemals  byzanti- 
nischen „Tliemala''  Italiens  schon  seit  langen  Jahren  wohnhaft,  seiner  schönen  Knnsl  ohlag, 
oder,  was  man  noch  eher  anzunehmen  sich  geneigt  fühlen  dürfte,  der  als  Hofgoldschmied 
sich  hei  dem  Gefolge  nnd  der  Dienerschaft  der  griechischen  Kaiserslochler  Theoidianiu  be- 
fand und  als  solcher  derselben  vielleicht  von  Byzanz  aus  beigegeben  wurde.  Diese  letzte 
Annahme  dürfte  nicht  unwaiirscheinlich  befunden  werden,  wenn  man  bedenkt,  dass  Theopha- 
nia,  an  die  orientalische  Praciit  und  den  Luxus  des  Morgenlandes  gewöhnt,  von  dem  Pomp 
und  dem  Glänze  der  Heimatli  auch  in  dem  neuen  Vaterlande  sich  nicht  trennen  konnte  und 
desweo-en  in  ihrem  Gefolge  die  ,,uuriftibri"  gewiss  schwer  vermisst  haben  würde.  Zum 
Beweise,  dass  die  obengedachten  in  Goldblech  getriebenen  Bildwerke  als  Basrelief  von  der 
Punze  eines  vielleicht  eingewanderten  griechischen  Melallkünstlers  herrühren  dürften,  machen 
wir  beilänlig  auf  die  charakteristisch  griechischen  Formalionen  des  Laubwerkes  aufmerksam, 
wie  es  an  den  Baumpflauzungen  zur  Seile  der  personillcirlen  Flüsse  in  getriebener  Arbeit  zu 
sehen  isl;  ein  Vergleich  mit  griechischen  Manuscriplen  und  Initialen  der  Golhaer  Bibliothek 
bat  uns  die  Ueberzeugung  verschafft,  dass  dieses  Blälterwerk  nicht  als  stylisirles  Laub,  wie 
es  die  abendländischen  Künstler  in  romanischen  Formationen  darzustellen  pflegten,  sondern 
als  ein  griechischen  Miniaturisten  geläufiges  Ornament  zu  betrachten  ist  (s.  Beilage  C). 

Als  dritte  selbständige  Decoration  zeigt  sich  in  der  Mitle  des  vorliegenden  Frontale 
eine  Beliefsculplur  in  Elfenbein,  die  eine  Höhe  von  7  Vi"  und  eine  Breite  von  4V4"  hat. 
Es  verdient  dieses  merkwürdige  Bildwerk  darum  besondere  Aufmerksamkeit,  weil  vvenngleich 
auch  eine  bestimmte  Jahreszahl  fehlt,  es  als  Anhaltspunkt  für  den  Grad  der  Entwickelung  und 
Ausbildung  betrachtet  werden  dürfte,  den  die  Schnitzerei  in  Elfenbein  im  Abendlande  zur  Zeit 
des  zweiten  Otto  erreicht  halte.  Gleichwie  wir  als  Anferligerin  der  Emaillen  und  der  ge- 
triebenen Bildwerke  in  Goldblech  die  griechische  Kunst  hinzustellen  versuchten,  so  bean- 
spruchen wir  im  Gegentheil,  einem  unwiderstehlichen  Stylgefühle  Folge  gebend,  lür  ili(!>es 
Bildwerk  einen  lateinischen  Künstler,  der  unzweifelhaft  nach  byzantinischen  Vorbildern  mit 
vieler  Naturwahrheit  und,  wir  möchten  fast  sagen,  occidenlalischer  Derbheit  in  diesem  Relief 
die  Kreuzigung  des  Heilandes  bildlich  veranschaulicht  bat.  Nach  der  allen  Anschauungsweise 
der  r.v/.iiitiiier  ist  der  Erlosiü  niclil  so  sehr  als  leidender  (lOtlmensch,  sondern  nach  dem 
bekaniileii  Spruche:  „si  r.idlliiliis  jitfro  in  crtice,  omnia  ad  ine  allniluini'' ,  als  versöhnen- 
der Mililer  am  Kreuze  dargestellt.  In  idealer  Weise  fasste  also  die  Kunst  zur  Zeil  der 
Ottonen  und  aucii  nm  h  spälir  (Christus  gleichsam  im  glorilicirlen  Leibe  am  Kreuze  stehend 
auf,  mit  uiiterleglem  Suppedanenm,  wie  er  mit  gradlinig  ausgebreiteten  Armen  gleichsam 
das  ganze  Menschengescideilil  liebend  zu  umfassen  und  an  sich  heran  zu  ziehen  sucht.  — 
Merkwürdiger  Weise  liest  man  auf  der  Norderilaclie  des  Suppedanenm  in  Uncialbuchstaben, 
die  fast  noch  eine  classiscb  römische  Schreibweise  deutlich  erkennen  lassen,  die  Bezeich- 
nung: „terra".     Diese    Inseln ill    iiunnit    ullenitar   auf  eine    unter    diesem    Kreuzesblocke   zu- 


AUS    DEM    KLOSTER    ECIITRR.VACH.  249 

sammengednickle  weil)liclie  Figur,  die,  die  Erde  j)ers()iiilicireiid,  ver;iiis(li;iiili(  hen  soll,  dass 
der  Erlösiingsliiil  dem  ganzen  Erdkreise  gegolleu  liahe.  l'elier  ilein  Kreuze  liest  mau  das  be- 
kannte Hierograuim,  elierilalls  in  lateinischen  Cliarakteren  gehalten;  neben  demselben  ist  als 
allegorisches  Bildwerk  noch  eine  Reminiscenz  an  die  classische  Antike,  die  zur  Zi'it  der 
ültonen  bei  Darstellung  der  Kreuzigung  niemals  lehlemle  Allegorie  von  Sonne  und  .Mund 
abgebildet,  wie  sie  als  „phingentes"  bei  dem  Tode  des  IIimtu  iler  Schüpfung  ihren  Schein 
verlieren  und  sich  verdunkeln,  was  hier  durch  das  Verhüllen  der  Köpfe  sinnig  dargestellt 
ist.  Zur  Seite  ies  Gekreuzigten  erblickt  mau  nicht,  ähnlich  den  späteren  Reliefs  in  Elfen- 
bein, die  Passionsgruppe,  Johannes  und  Maria,  sondern  die  zwei  Kriegskuechte.  Der  eine 
derselben,  Longinus  (der  später  gläubige  nauplmaiin),  ölTtiet  mit  der  Kauze  die  Seile  des 
Gekreuzigten,  während  zu  gleicher  Zeil  der  andere  auf  dem  Hyso|islengel  die  mit  Galle  und 
Essig  getränkte  „.tjwngia'^  darzureichen  scheint,  zwei  Handlungen,  welche  die  bildende 
Kunst  im  Frühnn'ttelalter  als  gleichzeitig  darzustellen  sich  die  poetische  Liceuz  nahm,  die 
aid-r  der  Schrift  gemäss  nacheinander  vorgingen.  Merkwürdig  ist  es,  dass  man  es  bei  der 
Vorliehe  für  Farbeuschmuck  und  Bemalung  sogar  zur  Zeit  der  Ottonen  nicht  verschmähele, 
selbst  das  glänzende  Elfenbein  mit  Farbe  zu  illuminiren.  Es  zeigen  sich  nämlich  auf  diu 
Flächen  der  Kreuzbalken  noch  bedeutende  Ueberreste  von  blauen  Farben.  Auch  das  Ge- 
wand der  weiblichen  F'igur  unter  dem  Kreuze  ist  in  grüner  Farbe  gehalten,  desgleichen 
die  Symbole  von  Sonne  und  Mond.  Sogar  der  Tiefgrund,  worauf  das  Kreuz  sich  erhebt, 
lässt  noch  hin  und  wieder  deutlich  Anzeigen  von  einer  ehemaligen  Glanzvergolduug 
erkennen.  Nach  den  vier  Seilen  hin  isl  das  Relief  mit  einem  schmalen  Rande  von 
y-i"  Breite  umgeben,  in  welchem  sich  immerwiederkehreude  romanisirende  Lauburnamenle 
zeigen,  ähnlich  dem  bekannlen  classischen  Akanlhusblatle.  Fassen  wir  nun  zur  genauen 
Beurlheihing  dieser  merkwürdigen  Sculplur  den  sehr  markirlen  kräftigen  Ausdruck  der  Ge- 
sichter und  der  körperlichen  Bildungen  näher  ins  Auge,  so  muss  man  uuwiderrullich  zu- 
geben, dass  diesen  Zügen  trotz  ihrer  Üriginaliläl  etwas  Derbes,  ja  Rohes  innewulint,  inul 
dass  daher  diese  Figuren  bei  ihrem  unverkennbaren  Streben  nach  charakteristischer  hulivi- 
dualisirung  nicht  mit  dem  verkuöcherlen  Typus  und  der  hierarchisch-cnnventionellen  Auf- 
fassung und  Behandlung  byzantinischer  Bildwerke  barmoniren  wollen.  Auch  die  Figuren 
selbst  sind  in  ihrem  Körperbau  ziendich  gedrungen  und  kurz,  was  durchaus  nicht  mit  den 
langgezogenen,  gestreckten  Figuren  der  Byzantiner  übereinstimmt;  auch  die  Draperie  der  Ge- 
wänder mit  ihrem  gehäuften  bewegten  Faltenwurf  zeugl  V(dlkommen  gegen  die  Slallirungen  der 
griechischen  Gewandungen,  deren  Linien  sich  ruhig  neben  einander  parallel  liegend  bewegen. 
Auf  diese  Gründe  gestützt,  möchten  wir  hier  die  Hypothese  aufzustellen  wagen,  dass 
vorliegendes  Relief  möglicher  Weise  einem  abendländischen  Künstler  zugesproehen  werden 
dürfte,  der  als  kaiserlicher  Bildschnitzer  am  Hofe  der  Ottonen  seinem  ehrenvollen  Kunstge- 
werke  nachging  (s.  Beilage  D).  Dr.  F.  Bock. 
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Beilage  A. 

Bei  der  grossen  Bedeutsamkeit  dieses  Kunstwerkes  für  eine  Periode,  welche  bisher  so  \\eu\^  durch 
niillienlische  Moiiiiniciite  erijulcrt  wurde,  lasse  ich  die  aiisIVdirliciicrt'  Bescliicilmns  dieser  Figuren 
nacii  eigenen  Aul'/ciciiiiiniyt'n  lul^-eii,  indem  ich  die  Inschriften  (li|iluniatiscii  getreu  wiedergebe: 

1.  S.  MAIil,  das  A  des  Schlusses  ist  dnrcli  die  schrä^'C  I'erlleiste  verdeckt,  lidle,  langgestreckte, 
verschleierte  Gestalt  mit  senkrecht  beraidiaiigcnden  tiewänderii.  Die  ollene  Rechte  ist  aid)etend  in  die 
Höhe  gelialten ;  die  Linke  lifdt  ein  Buch.     Die  Kleidung  ist  theiUveise  einlach  verziert. 

2.  SCS  PETR  hrdl  in  der  Rechten  die  Schlüssel,  die  Linke  ollen  aul'recht,  wie  Maria.  Der 
guterhaltene  Kopf  zeigt  die  Ilaare  nach  Art  der  Tonsur.  Die  Tüsse  sind  nackt,  das  Untergewand  ist 
einlach,  der  Mantel  dagegen  in  antiker  Weise  im  edlen  Faltenwui'fe  umschlagen.  Die  aufrecht  gehaltenen 
langgestreckten  Schlüssel  sind,  wie  auch  anderwärts,  anstatt  des  Bartes  mit  dem  Monogramm  des  Namens 
Petri  versehen,  wobei  das  P,  wie  häulig,  mit  im  R  steckt,  weshalb  dasselbe  PETR  und  mclit  TERRA 
zu  lesen  ist ;  vom  A  findet  sich  keine  Andeutung. 

:>.  S  VMLLIBRüRD  in  voller  Pontilicaltracht,  das  Ilaniit  mit  Tonsur,  doch  oliiic  Milra,  die 
Rechte  segnend  erhohen;  die  Linke,  vom  Mantel  überdeckt,  hält  ein  Buch.  Das  Pallium  ist  mit  Kreuzen 
geschmückt,  die  Casnla  mit  einer  Anrifrisia,  unter  welcher,  aber  über  der  Alba,  die  Stola  sichtbar  wird. 

■1.  S  BÜ.MI-'An  Dieselbe  Ti'aclit  und  Anordnung.  Mit  der  Linken  hält  er  vor  sich  das  auf- 
geschlagene Buch,  die  Ri>chte  davor,  wie  lateinisch  segnend.     Von  der  Stola  ist  nichts  sichtbar. 

ü.  S  BEISEDICTV  ABB  Der  Strich  über  dem  S  fehlt  wohl  wegen  des  hart  darüber  befind- 
lichen Emailslreilens.  Einfache  Figur  mit  Untergewand  und  langgezogenem  Mantel,  das  Haupt  mit  der 
Tonsur.     Die  Rechte  einlach  Dach  erhoben,  wie  die  vorgenannten;  auch  er  hält  in  der  Linken  ein  Buch. 

6.  S  LIVDGER  Die  Abbreviaturstriche  fehlen  hier  wolil  aus  nleicbem  Grunde  wie  bei  .'>.  Der 
Bischof  ist  in  Pontilicalibiis,  wie  die  vorhergehenden,  dargestellt;  die  Aurilrisia  der  ("asula  ist  mit  Rosetten 
geschmückt,  dagegen  von  der  Stola  nichts  zu  sehen.  In  der  Rechten  hält  er  das  Buch,  die  Linke  seg- 
nend, wobei  Zeige-  und  Millellinger  vorgestreckt  sind. 

.4lle  Figuren  sind  langgestreckt,  mit  zierlich  gelegten  Gewändern.  Namentlich  die  umgeworfenen 
Mäntel  zeigen  eine  wabi'hall  anlike,  höchst  edle  Faltengebung,  Auch  die  Gesichter  sind  mi'ist  edel  ge- 
balten, docli  (dine  i'ii;enlliclien  .\usdriick.  Die  männlichen  zeigen  nach  unten  zu  einen  Rartansatz.  Alle 
Köpfe  sind  mit  runden  Heiligenscheinen  umgeben,  deren  Rand  stärker  hervortritt.  Da  das  Ganze  aus 
feinem  Goldblech  hervorgetrieben  ist,  so  haben  die  Formen  leider  dadurch  sehr  gelitten,  dass  das  Gold- 
blech, wie  gewöhnlich  bei  solchen  Arbeiten,  durch  die  Zeit  sehr  zerknittert  ist.  Die  Inscbriflen  sind  mit 
zierlichen,  meist  gedoppelten  Linien  eingravirt.  Auch  bei  den  Figuren  ist  häufig  mit  dem  Grabstichel  die 
Form  schärfer  bervorgearbeitet  worden.  v.  Q. 

Beilage  B. 

Die  Beischrilt  der  Kaiserin  lautet  genauer  TIEOFPIIAMV  IMP.  Sie  ist  in  einem  lani;en.  eng- 
anliegenden Gewände  darL;estelli,  das  unten  einen  einfach  verzierlen  l!;iiiil  li.il.  nnler  dem  die  auMlieinend 
mit  Perlen  verzierlen  ScIiuIk!  sichtbar  werden.  Die  Aermel  sind  vorn  weit  lieialihänLiend  und  auf  den 
Rändern  nnt  einem  Kreismuster  verziert.  Ein  schleierarliger  Umwurf  ist  ujn  Hals  und  ll.nipl  nielniiials 
geschlnn;;en,  nnil  bangt  liinlen  bis  über  die  Hallte  des  Körpers  herab.  Es  wurde  schon  oben  beniei'Kl, 
dass  er  auch  den  oberen  Contoni'  zn  bilden  scheint,  welcher  über  dei'  Krone  sichtbar  ist.  Letzlere  bd- 
det  sonst  nur  einen  einfachen  mit  Fdelsleinen  verzierlen  Reifen,  der  viel  wfiler  erscheint,  als  die  Breite 
des  Kopfes  inil  diin  Schleier,  und  dahei'  last  den  An>rliein  bat,  als  solle  es  nur  ein  geschmückter  Rand 
des  Scldeiers  sein.  Der  ganze  Fallenwurf  ist  lidchst  zieilich  i;ehallen.  zei^l  aber  eine  mehr  äny-lliche, 
steife  liehandlung,  als  der  mehr  der  .\nlike  verwandle  bei  den  Heiligenfiguren. 

Die  Bezeichnimg  des  Otto  als  König,  der  Theo|)hanu  abei'  als  Kaiserin,  lässt  die  Annahme  des 
\erfassers  nicht  wohl  zn.  dass  letztere  mit  ihrem  Gemahl  (Mio  IL  ilargestidit  sei,  da  dieser  bereits  zu 
Weihnachten  9l)7  zum  Kaiser   gekrönt    winde    und  seitdem  stets    den  Imperahnenlitel    führt,    also    langt 
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vor  seiner  am  14.  April  972  erfolgten  Nermählung.  Da  ui.m  weiss,  wie  strenge  grade  in  jener  Zeit  die 
richtigen  Titulaturen  festgehalten  wurden,  so  hleiht  nichts  üluig,  als  in  jenem  Otto  Rex  den  Dritten  die- 
ses Namens  zu  eriiennen,  der  ja  nach  dem  9S3  erfolglen  Tode  des  Vaters,  und  sulicr  anerkannt  seit 
dem  Siege  der  Theophanu  üiier  die  ührigen  l'rätendenten  im  J.  985,  unter  der  Vorniundsciiaft  seiner 
Mutler  bis  zu  dem  991  erfolgten  Tode  derselben  stand.  Erst  später,  am  26.  .Mai  996,  wurde  er  /um 
Kaiser  gekrönt,  und  vertauschte  erst  seitdem  den  geringeren  mit  dem  höheren  Titel.  Demnach  würde 
unser  Kunstwerk  in  die  Zeit  von  983  oder  sicherer  von  985  bis  991   fallen.  v.  Q. 


Beilage  G. 

Die  Annalimen  des  Verfassers  gehen  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  das  vorliegende  Kunst- 
werk sogleich  nach  der  in  Rom  erfolgten  Vermählung  der  Theopiianu  und  Otlo's  l[. ,  wahrscheinlich  in 
Italien  angefertigt  worden  sei.  Wir  haben  vorstehend  (s.  Beilage  If.)  den  Beweis  gefiilirl,  dass  die  Anfer- 
tfgung  erst  später,  zur  Zeit  der  Hegentschaft  der  Kaiserin  zwischen  983,  oder  985  und  991  erfolgt  sein 
müsse.  Da  sie  in  jener  Zeit  niemals  nach  Italien  kam,  so  liegt  es  auch  fern,  als  Künstler  Giiecben  aus 
Unteritalien  anzunehmen.  Wir  geben  gern  zu,  dass  die  Emailplättchen  so  durch  und  durch  byzantinischen 
Charakter  tragen,  dass  sie  möglicherweise  acht  byzantinischen  Ursprungs  sein  könnten;  nur  spricht  gegen 
diese  Annahme  die  nach  der  Bestimmung  jedes  Emails  stets  verschiedene  Grösse  in  Breite  und  Lange, 
so  wie  der  sehr  regelrechte  Wechsel  der  Formen  und  Muster,  wodurch  eine  Anfertigung  ausdriiiklich 
für  den  vorliegenden  Zweck  als  wahrscheinlich  erscheint.  Es  steht  aber  keinerlei  Bedenken  der  Annahme 
entgegen,  dass  ein  acht  byzantinischer,  etwa  am  Hofe  der  Kaiserin  lebender,  oder  doch  durch  sie  nach 
Deutschland  berulener  Schmelzkünsller  diese  kleinen  Kunstwerke  angefertigt  habe.  Anders  verhält  es 
sich  mit  dem  Goldschmied.  Wir  verkennen  nicht  die  grosse  Verwandtschaft  der  dargestellten  Figuren 
mit  den(Mi  ächlbyzantiriischen  Ursprungs,  namentlich  in  Bezug  auf  die  edlen,  etwas  langgezogenen  Gestal- 
ten, den  ebenmnssigen,  zum  Tlieil  sogar  steifen  Faltenwurf,  der  aber  hier  wie  dort  nirgend  die'  edelste 
antike  Tradition  verläugnet.  Auch  die  elegante  zierliche  Technik  dürfte  als  byzantinisch  bezeichnet  wer- 
den können,  wenn  schon  uns  nicht  grade  Werke  ähnlicher  Technik  zur  Vergleichung  bekannt  sind,  diese 
vielmelu'  aus  anderen  Stoffen  gearbeitet  sind,  und  vorzugsweise  die  liyzantinisclien  EH'enlieinarin'itcn  zum 
Vergleiche  der  Sculjjturen  dienen  müssen.  Gegen  die  Arbeit  durch  wirklich  byzantinische  Künstler,  weini 
auch,  wie  der  Verf.  anniimnt,  durch  italienisirle,  spricht  nicht  niu'  die  völlige  Laliniiät  der  Inschriften, 
während  griechische  Anklänge  sonst  selbst  bei  durchaus  einheimisciK  ii  Werken  keine  Seltenheit  .sind,  son- 
dern mehr  noch  die  völlig  occidentalisclie  Tracht,  sowohl  der  Bischöfe  als  auch  des  Königs  und  der 
Kaiserin.  Wie  nahe  lag  es  doch,  die  byzantinische  Kaiserlochter  in  dem  Costüme  ihrer  Ileimatli  darzu- 
stellen, wie  wir  solches  z.  B.  sogar  bei  den  sicilischen  Königen  hmlen.  Aber  davon  zeigt  sich  keine 
Spur.  Auch  das  Argument  wegen  des  Blattwerkes  der  Bäume  neben  den  Flussgötlern  trilll  nicht  In  dem 
Sinne  des  Verfassers  zu,  indem  ganz  eben  solches  sich  z.  B.  auf  dem  fast  gleichzeitigen  Bronzewerken 
des  Bernward  zu  Ilildesheim  und  auch  auf  den  wohl  gleichfalls  in  Deutschland  gearbeiteten  Thürcu  des 
Domes  zu  Gnesen  vorfindet,  während  es  auf  byzantinischen  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen  ist.  Wir  können 
daher  nur  annehmen,  dass  es  ein  o(-cidenlalischer  Künstler  war,  der  keinerlei  andere  Schrill  und  Cnstüme 
kannte,  als  die  bei  ihm  üblichen,  welcher  diese  Figuren  nebst  Beischriften  arheilete.  Da  das  Kunstwerk 
aber  wohl  zweifelsohne  im  Lande  gearbeitet  worden  ist,  wo  die  Kaiserin  und  ihr  Sohn  lebte,  so  wird 
der  Künstler  als  em  Deutscher  anzuerkennen  sein.  Die  Stylverwandtschal't  mit  ächlbyzaiilinischeM  Sculp- 
turen  lässt  sodann  aber  annehmen,  dass  der  Künstler  bei  byzantinischen  Meistern  gelernt  habe ,  die  sich 
wahrscheinlich  gleichfalls  am  Hofe  der  Kaiserin  aufhielten,  oder  durch  ihre  Vermittlmig  nach  Deutschlainl 
gekommen  waren,  so  dass  hierdurch  der  Anfang  jeuer  bedeutsamen  Schule  von  Goldschmieden  gehiliiet 
wurde,  welche  nachfolgend  so  herrliche  Werke  schulen.  Aelinlich  dürfte  auch  das  Verhältniss  der  .Mi- 
niaturen des  Codex  aufzufassen  sein,  welche  jedenfalls  niu'  von  einem  iN'achahmer  der  byzantinischen 
Kunst  angefertigt  wurden,  aber  mit  einem  Geschicke  und  einer  Vollendung  der  Erscheinung t  namentlich 
in  den  ornamentalen  Gegenständen,  wie  wenige  andere.  Doch  wir  übergeben  hier  diesen  Theil,  als 
ausserhalb  des  Zweckes  liegend,  und  bemerken  nur,  dass  ein  um  fast  hundert  Jahre  jüngerer  Codex  der- 
selben Bibliothek  sehr  deutlich  zeigt,    wie  dm'cb    Nachahmung    der    Minialiuen    unseres   Evangelistariuuis 

32* 
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ilesseii  Kiinstwei-i'  mii  drn  der  Zeil  ;iiigeliörigeu  Veräudcruiigen  weiter  verbrcilcl  winde  iiml  somit  Eiii- 
flllSS   ailt   die   folgende  Aiisliildiiiit;    der   Kunst  gewjniu.  v.   (J. 

Beilage  D. 

nie  Insclnirt  ;iin  ohereii  sehr  liieiten  Qner-Riinde  des  Kreuzes  l.nitel :  IH'N.VZAIJE.W  .  Anl'ang  und 
Ende  sflieint  dnrrli  die  liier  angeliiMeiileii  Medaillons  mit  Sonne  nnd  .Mond  verdeckt  zu  sein,  oli- 
schon  letztere  von  demselben  Kflnsller  gleichzeitig  aus  derselben  Elienbeintafel  geschnitzt  sind;  aiirli  ein 
Beweis  des  im  ganzen  Kunstwerke  sich  zeigenden  .Naünalisinns.  Kieser  kann  kaum  weiter  getrieben  wei- 
den, als  er  sich  hier  nlieiliau|it  zeigt.')  Der  ganz  im  llochreliel'  gearbeitete  Körper  Clii-isti  zeigt  ihn 
im  \(dlsten  Maasse.  Die  last  nackte  (lestall  ist  nur  in  der  .Mille  mit  einem  Tuche  iiiiiwiiiiileii.  das  zwar 
verzierte  Hiinder  zeigt,  in  der  .Mitte  aber  iiiiangeiiiessen  geüMiii'l ,  die  lieine  hoch  liinaul  enlblosst  l.issl. 
Das  iNackle  erscheint  mit  zutrelb'nder  Walirlieit  der  Wirklichkeit  iiacbgeliildet  zu  sein,  aber  niilit  der 
edlen,  sondern  der  geini'iiien ;  daher  ilie  dick  niarkirlen  Kniee,  die  magern  Lenden  und  der  magere  Ober- 
körper, der  aber  mit  starkem  lleliel'  liervorlrilt.  Die  Hände  sind  viel  zu  gi'oss  gehalten,  wahrend  die  Küsse 
zwar  |)ro|H)rtioiiirt,  aber  unscloni  sind.  Letzlere  stehen  neben  einander  auf  dem  Fnssbretle,  aber  weder 
bei  ihnen  noch  bei  den  ausgestreckten  Händen  sind  die  eingeschlagenen  Nägel  angedeutet.  Auch  der  Kojd  er- 
sdieiiit  viel  zu  gross  und  (li<-k.  Das  (lesicht  ist  von  lebensvollster  Wahrheit,  erinnert  aber  mehr  an  die  niar- 
kirlen Zl'igi^  i'iin's  alten  bärli^en  Landsknechtes,  als  an  die  durch  die  Tradition  gebeiligleii,  welclie  wir  seihst 
in  schwachen  iNachbildnngen  noch  immer  mit  Ehrlurchl  betrachten.  Selbst  die  gescheitelien  Ilaare 
sclieinen  nach  hinten  mehr  gellochlen  als  gelockt  zu  sein,  ^ul•  der  mit  dem  Kreuze  lielegte  ^inlillls 
lässt  die  kirchliche  Tradition  erkennen.  Die  Gestalten  der  beulen  Schergen  sind  ganz  ähnlich  iiehandelt. 
Beide  sind  mit  kurzen,  nicht  ganz  bis  zum  Knie  reichenden,  in  der  Mitte  leicht  gegürteten  llückeii  mit 
enganliegenden  Aermeln  lose  bekleidet.  Die  Ränder  derselben,  wie  die  der  Aermel,  sind  wenig  gesclimüikt. 
Der  zur  Linken  Christi,  welcher  ihm  den  Essigschwamm  reicht,  hat  sonst  keinerlei  Kleidungsstück.  Die 
rormen  der  nackten  Üeine  zeigen  denselben  Naturalismus,  wie  wir  ihn  am  Körper  Christi  bemerkten .  di<' 
Waden  sind  mager,  die  Küsse  gross  und  plimip.  Vielleicht  soll  der  höhere  Stand  des  andern  ,  der  die 
Seile  Chrisli  niil  einem  Speer  durchbohii,  dadurch  angezeigt  werden,  dass  dessen  lieine  bekleidet  sind. 
Er  trägt  knr/i',  luilei  diu  Knieeii  gegürtete  Hosen.  Dii^  Lederschuhc  sind  mit  liienien  durchzogen,  welche 
die  Waden,  die  mit  Zeug  innwiindeii  sind,  bis  zu  i\i'n  Knieeii  liinaur  kreuzweise  umschlingen.  Die  bei- 
den bärtigen  übermässig  grossen  Gesichter  sind  <lein  ('liristi  ähnlich  bidiandell.  nicht  weniger  derb,  aber 
auch  kaum  roher.  Die  Haare  siinl  gleidilalls  lang  nnd  namentlich  bei  dem  den  Schwamm  haltenden 
nach  hinten  gellochteii  und  durch  eine  Oellnung  des  grossen  Ohrs  hindurchgezogen.  Am  ausgezeichni-t- 
>leii  dürfte  die  unter  dem  Siippedaneiim  des  Kreuzes  angebrachte,  mit  gekreuzten  Kü.s.sen  hockende 
weibliche  Gestalt  sein,  welche  durch  die  liischrilt  darüber  als  TERRA  bezeichnet  wird.  Sie  ist  bis  au' 
den  einen  sichtbaren  narklen  Kuss,  der  wiederum  wenig  edle  Formen  zeigt ,  lang  bekleidet.  Die  rück- 
wärts nach  oben  ge>leimnteii  Arme  stützen  das  Fussbretf,  und  der  dazwischen  hervortretende  Kopl  mit 
den  starreu,  gradeii  Zügi-n  eines  alternden  Weibes  ist  nicht  minder  charakteristisch,  wie  die  ganze,  mäch- 
tig tragende  Geslall.  als  ob  das  Weib  sich  der  furchtbaren  Last,  welche  auf  ihr  nilil ,  bewiissl  wäre  und 
sie  ri'signirt  auf  sich  nähme.  Das  Ciaiize  hat  aber  ffist  mehr  einen  an  die  nordische  .Mvllodouie  anklin- 
genden  heidnisclien.   als   einen   christlichen  Charakter.      Dasselbe  gilt  auch    von    den    harten    und   lasl    \er- 

zerrleii  Gesichtein,   welche   Sonne  und  .Mond  darstellen,  deren   weinender  Seh iz   last    ;ni   da>   Kdiiii^cln' 

sireift.  Diese  beiden  .Medaillons,  so  wie  das  die  Terra  emhülleude  Gewand  sind  dunkelgrün  benuli -. 
nicht  minder  die  lange  Speeispitze  des  einen  Kriegers,  so  wie  der  Essigschwaiiiiu  des  andern  und  iler 
Einii'r.  «elclieii  ilieser  in  der  l.iiikrii  \\.\\L  Letzlerer  hat  ganz  die  (lestalt  unserer  gewnliiilidien  liölzeriien 
Sl  illeiiiier.      Das   Mereikige    ülalUverk    des    Randes    ist    eine    ziemlich    rohe    Tradilion    späte^l     n.niisi  bel- 


li Im  (ii'.'iii-alzc  liicrzii  stellt  (Ins  Lrllii'il  von  Sciinaask  IV.  .'jdl.  ilei  dieses  Heliof  »ic  nielircie  von  ilini  nntiifiilirle 
«(■Uli  iiiicli  iiiil  i:iiinii.--(liunt;  vnn  eiiihiiniisclieii  Alolivcii,  dorli  als  im  Wescnllii  licii  lijzanlinisireiid  liczeiclinel.  tili  dar!  jclzl 
Willi!  ;nif  ein  ziistimnicndos  tilliril  meines  verelnlen  Kiciind.-  -dilicssen.  wenn  er  gegenwärtig  das  (triginal  oder  eine  loiIc 
-VLiliildiin!'  wieder  stiien  soUle. 
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BlaUrorniatioiR'ii  und  kann  kiiinn  als  romanisch  bezeichnet  werden.  Das  ganze  EH'enheiiischnilzwerk  sieht, 
in  seinem  rohen,  aber  nicht  nngeschickten  Natm-alismus  im  krassesten  Gegensatze  zu  den  zierhclien  For- 
men der  goldenen  Reliefs.  Wären  beide  nicht  olTenbar  zu  einem  und  demselben  Kunstwerke  verbunden 
worden,  so  würde  man  sie  schwerlich  für  gleichzeitig,  noch  weniger  als  zusammengehörig  betrachten. 
Es  ist  auch  nur  anzunehmen,  dass  die  Verferliger  beider  in  gar  keiner  inneren  Verbindung  mit  einander 
gestanden  haben.  Während  der  Goldschmied  ofl'enbar  im  Zusammenhang  mit  byzantinischer  Kunstweise 
steht,  ist  bei  dem  Elfenbeinschnitzer,  ausser  der  Technik  dieses  Kunstzweiges,  überhaupt  kaum  eine  Ver- 
knüiilung  mit  der  Antike  zu  erkennen.  Fast  möchte  mau  annehmen,  derselbe  habe  hier  geleistet,  was 
dem  deutscheu  Geiste  ohne  die  Tradition  antik  christlicher  Kunslweise  erreichbar  und  nalüilich  war. 
Doch  ist  dem  ganzen  geschichtlichen  Zusammenhange  nach  dies  kaum  möglich,  und  sind  wir  daher  zu 
der  andern  Annahme  genölhigt,  dass  wir  hierin  eine  Reaction  des  germanischen  Naluralisnms  gegen  die 
antike  Tradition  zu  erkennen  haben,  eine  Vorläuferin  der  grösseren  Umwandlung,  welche  nach  häufigen 
Vorspielen,  namentlich  besonders  in  der  romanischen  Zeit,  seit  dem  XV.  Jahrb.  von  di-n  germanischen 
Ländern  ausgebend  einen  so  umgestaltenden  Einfluss  auf  die  Kunst  gewonnen  hat.  v.  (J. 


Beiträge 

zur  Geschiclile  der  ältesten  Arbeiteo  in  Sclimelzwerk  in  Deiilsclilaud. 

BekaiiiUlich  ist  die  Geschichte  der  Kunst  des  Schmelzwerkes  in  neuerer  Zeit,  na- 
mentlich in  Frankreich,  mit  grossem  Eifer  heschrieben  worden.  Vorzugsweise  galt  es  liierLei 
die  Priorität  der  berühmten  Liinosiner  Arbeilen  hervorzuheben  oder  zu  iieslreilen.  Die  Be- 
deutsamkeit einiger  in  Deutschhmd  vorhandenen  Werke  ist  dabei  allerdings  Iheihveise  schon 
zur  Sprache  gebraciit  worden,  und  haben  auch  deutsche  Gelehrle,  wie  der  verst.  Kugler 
(Deutsches  Kunslbl.  1858  S.  6  ff.),  auf  melirere  bis  dahin  nicbl  beachtete  Gegenstände  hinge- 
wiesen. Doch  sind  wir  immer  der  Vollständigkeit  noch  wenig  nahe  gekommen.  Noch  weniger 
gelang  es,  wegen  Mangels  dalirler  Gegenstände,  eine  einigermaassen  sichere  Darstellung 
des  Ganges  zu  geben,  den  diese  Kunstweise  genommen  hat.  Der  Unterzeichnete  war  in  der 
glücklichen  Lage,  viele  dieser  kleineren  Monumente  aufzulinden,  die  den  bisherigen  For- 
schern entweder  entgangen,  oder  doch  von  ihnen  nicht  in  ihrer  vollen  Bedeutsamkeit  heran- 
gezogen worden  waren;  auch  ist  es  ihm  nniglich  geworden,  einige  derselben  schärfer  da- 
tiren  zu  können.  Eine  Reise,  welche  der  Unterzeiclinete  im  vorigen  Frühjahr  mit  dem  iliucli 
seine  Forschungen  (L'art  byzunlin  en  France)  ausgezcichiielen  Archäologen  Herrn  Felix 
VON  Vernemji  duicli  einen  Theil  Norddentscblands  machte,  wo  er  diesem  viele  jener 
ausgezeichnetsten  altern  Emails  vorzeigen  konnte  ,  bewog  Herrn  von  Veu.neilh 
ihn  zu  einer  dclaillirleren  Mitlheilung  für  den  im  Sejileinber  1859  zu  Limoges  ver- 
sammelten Congress  zu  veraidasseii,  auf  dem  die  Emailfrage  naiiicnliiib  zur  Spraclie  kommen 
sollte.  Das  Folgende  stimmt  wesentlich  niit  dem  ülicreiii,  was  der  dem  Congress  übersandle 
Aufsatz  enthält,  der    aucb   in    ilcni    nnliilin    miunniieMlal    des    Herrn    v.    Cau.mont    erscheinen 
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wird.  Ks  kam  liierlii'i  mir  (lariiuf  an,  die  mir  lickaiiril  i^i'woidciicii  Tlialsaclicn  mil/nllicilcii 
und  sie  für  sich  sprechen  zu  lassen,  indem  iili  inii'  weni|,fe  Bemerkungen  /.nr  Kenn/.eicli- 
nung  des  liislorisclien  Standjmnkles  beilugle. 

Itli  setze  hierbei  als  bekannte  Grundlage  voraus,  dass  die  Kunst  des  Emails  schon 
viirher  im  Orient,  namentlich  in  Constantinopel  mit  der  höchsten  Meisterschaft  geübt  wurde, 
ehe  sie  in  Deutschland  bekannt  wurde;  so  wie  dass  all«;  acht  byzantinisciien  Werke,  soweit 
sie  mir  bekannt  sind,  in  jener  Weise  ausgeführt  wurden,  welche  imler  dem  Namen  Kasten- 
scbmelzwerk  {(imail  cloisonnc)  bekannt  isl.  Der  vorhergehende  Aufsalz  d(!s  Hr.  Bock  eiit- 
hall  (S.  243)  eine  sorgsame  Beschreiltung  der  Technik  dieses  Schmelzvverkes,  weshalb  wir 
statt  einer  Schilderung  derselben  nur  auf  die  ersterc  verweisen  können.  Als  grossartigsles 
Werk  byzantinischer  Emailarbeit  darf  die  Pala  (Poni  in  Venedig  genannt  werden,  wie  auch 
der  übrige  Schatz  von  S.  Marco  eine  Fülle  ähnlicher  Werke  enthalt,  die  zum  grösseren 
Theile  aus  der  Beule,  welche  die  Venezianer  1204  zu  Constantinopel  niachlen,  herrühren. 
Auch  sonst  erklart  sich  dieser  Reichthum  aus  den  mercanlilisclien  und  politischen  Verbin- 
dungen dieser  seebeherrschenden  Stadt,  welche  seit  dem  IX.  .lahrh.  der  Ilauplverbindungs- 
punkl  zwischen  Orient  und  Occident  wurde. 

Bei  der  Bedeutsamkeit  namenllich  der  I'ala  d'oro  für  die  ganze  Geschichte  der 
Emaillen  ist  es  doch  ein  nicht  zu  überwindender  üebelstaiid,  dass  eine  feste  Dalirung  der- 
selben fehlt,  indem  es  bis  jetzt  nicht  gelungen  ist  festzustellen,  ob  und  welche  Theile  der- 
selben der  ersten  Bestellung  durch  den  Dogen  Peter  Orseolo  im  J.  976,  und  welche  den 
Erneuerungen  von  1105,  und  der  Herstellung  von  1209  angehören,  der  letzten  llerstellnng 
von   1345  zu  geschweigen.  *) 

Ein  datirtes  Werk  byzantinischer  Kunst  ist  dagegen  die  mit  den  schönsten  Emails 
geschmückte  ungarische  Königskrone,  welche,  laut  der  darauf  belindlichen  Inschrift ,  der 
Kaiser  Michael  Ducas  (1071  —  1078)  anfertigen  Hess,  und  sie  dem  Könige  (iaisa  von 
Ungarn  schenkte. 

Das  am  sichersten  datirte  Werk  byzantinischer  Email-Arbeit,  zugleich  eins  der  vorzüg- 
lichsten, welche  exisliren,  besitzt  Deutschland ,  seit  es  der  Riller  Heinrich  von  Ulmen  mit 
andern  Schätzen,  womit  er  die  Klöster  des  Trierer  Landes  bereichert,  aus  der  Beute,  welche 
auch  er  1204  bei  der  Eroberung  von  Conslanlimipil  niachle,  an  die  Ufer  der  Mosel  ver- 
setzte. Beim  Einbrüche  der  frauzösi.schen  Heere  mit  andern  Schätzen  der  Trierer  Diöcese 
an  das  rechte  Rhein-Ufer  geflüchtet,  kam  es  in  den  Schatz  der  Herzoge  von  Nassau  zu 
Weilburg  und  aus  diesem  in  den  des  neuerrichlelen  Bisthums  zu  Limburg  a.  d.  Lahn.  Da 
es  neulich  durch  die  Bescbreihung  des  Herrn  Ihacii  in  den  Annales  ai'cheol.  1S57  11".  in 
weiteren   Kreisen   bekannl  geworden  isl,    so    kann    ich    nnch    eines  näheren    Eingehens    enl- 


ll  Es  sind  21  .Iniire  lirr,  dass  dfr  Verfasser  dieses  Kniislwerk  leider  nur  zu  (Iiirlilii  sali,  so  d^ss  in  üezui;  .luf  diese 
llctailfragcn  cio  sicheres  LrÜitil  ihm  nicht  zusteht,  und  er  nur  den  mächtigen  Kimlrmk  des  (ianzen  und  das  Wesentliche  der 
Kunstweise  fest  im  Gedächtnisse  behalten  hat.  IIimt  v.  Vkhnkilh  gedenkt  näihsteun  elwjs  darfiher  nach  neuem  L'nler- 
suchungcn  zn  veröfTentlichtu. 
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Iialleii.  Wolil  aber  niiiss  ich  liervorlieheii,  wie  die  an  sicii  sehr  liichtig  gestochenen 
Abbildungen,  welche  jenen  Aufsalz  begleiten,  die  Zeichnung  der  Figuren  und  einige  Orna- 
mente, mit  denen  das  Ilelinuiar  auf's  Ileichlichste  geschmückt  ist,  zwar  charakteristisch  wie- 
dergeben, beim  Mangel  der  Farbe,  welche  hier  so  wesentlich  ist,  im  Entferntesten  aber 
nicht  den  eben  so  reichen  als  bis  ins  kleinste  Detail,  namentlich  der  zierlichen  Goldstreifen, 
durchgeführten  Eindruck  wiederzugeben  vermögen,  den  dieses  herrliche  Kunstwerk  hervor- 
bringt. Herr  Ibacii  bat  bereits  das  Resultat  der  Forschungen,  namentlich  der  in  einem 
Programme  des  Weilburger  Gymnasiums  von  1820  durch  Dr.  Krebs  niedergelegten,  initge- 
theilt,  wonach  das  Rcliquiar  jedenfalls  der  Mitte  des  X.  Jahrhunderts  angehört,  indem,  laut 
einer  darauf  befindlichen  Inschrift,  Kaiser  Constnutin  Porphyrogenitus  (913— 959)  in  Gemein- 
schaft mit  Kaiser  Romanos  dieses  Werk  anfertigen  liess,  wobei  es  allerdings  nicht  völlig 
sicher  ist,  ob  unter  letzterem  Romanos  Lakapenos  (920 — 945)  oder  der  Sohn  des  Conslantin, 
Romanos  junior  (seil  945)  zu  verstehen  sei.  Doch  enlscheidel  er  sich  aus  inneren  Gründen 
für  den  letzteren,  so  dass  hiernach  die  Anfertigung  des  Reliquiars  zwischen  945  —  959  fiele, 
wahrscheinlich  sogar,  wie  Dr.  Krebs  aus  einer  historischen  Anspielung  zu  schliessen  scheint, 
ersl  nach  958.  Wenn  uns  in  einer  zweiten  Inschrift  auch  Basilius  o  n(j('>e(J(Jog  als  Mil- 
wirker  bei  diesem  Werke  genannt  wird,  unter  diesem  aber  wohl  zweifellos  der  uneheliche 
Sohn  des  Romanos  Lakapenos  verstanden  werden  muss,  dem  jener  Ehrentitel  jedoch  erst 
vom  Kaiser  Phokas  (963  —  969)  verliehen  wurde,  so  schliessl  Dr.  Krebs  endlich,  dass 
die  Vollendung  des  reichen  Kunstwerks  erst  auf  963  fallen  werde.  Herr  Didron,  in  einer 
Anmerkung  (Ann.  Arch.  1857,  p.  344)  glaubt  zwar  dieser  Annahme  entgegentreten  und 
das  Relicpiiar  als  eine  Art  Falsificalion  betrachten  zu  müssen,  welche  auf  Bestellung  der  die 
oströmische  Hauptstadt  erobernden  Ritter  angefertigt  und  theuer  bezahlt  worden  sei,  um  sie 
in  ihre  Heimath  mitzunehmen.  Es  ist  indess  wohl  an  sich  viel  natürlicher,  dass  die  Eroberer  die 
reichlichst  vorhandenen  Kostbarkeiten  mit  Gewalt  wegnahmen  —  der  Schatz  von  San  Marco 
giehl  die  Beweise  in  Menge  —  als  dass  sie  dieselben  ersl  bestellt  und  theuer  bezahlt 
haben  sollten;  auch  waren  es  die  Relitpiien,  welche  man  am  höchsten  hielt,  so  dass  man 
die  Rehäller  vorzugsweise  nur  als  deren  nolhwendige  Beigabe  mitnahm,  ohschon  man  natür- 
lich die  kostbareren  ihres  übrigen  Weiihes  wegen  niclit  verachtete.  Nimmermehr  aber 
dachte  man  damals,  wie  überhaupt  im  ganzen  Mittelalter,  an  die  moderne  Tourislenliehbaberei, 
noch  weniger,  dass  die  Werke  dieses  oder  jenes  Kaisers  von  einem  besonders  hohen  Werlhe 
für  einen  allen  Sammler  gewesen  wären,  deren  es  damals  glücklicherweise  noch  keine 
gab,  daher  auch  Fälscher  dieser  Art,  wie  sie  die  Neuzeit  kennt,  für  jene  Zeit  völlig  undenk- 
bar sind.  Da  überdem  die  Inschriften  wie  das  Werk  selbst  in  jeder  Weise  über  allen 
Verdacht  erhohen  sind,  auch  nicht  der  mindeste  Grund  zu  einem  Betrüge  vorhanden  war 
Herr  Dioron  endlich  keinerlei  Gründe,  welche  ihn  zu  jenem  Verdachte  vermocht  haben, 
anführt,  so  müssen  wir  bis  dabin,  dass  er  solche  beibringt,  eine  fernere  Discussion  hierüber 
verschieben  und  das  Reliquiar  zu  Limburg  als  festen  Ausgangspunkt  betracbtcn,  woiaus  wir 
die  Technik  der  Emails  zu   Bv/.anz  in  der  Mille  des  X.  Jahrb.  erkennen  können. 
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Hci  (liT  liolu'ii  Stelliiiifi-,  welche  wir  liieriiaeli  und  aiicli  in  Beziiij  auf  aiiilere  he- 
"■laiibiirte  Werke  der  bvzaiiliniselien  Teclmik  jener  Zeit  zuerkennen  müssen,  wd  sulclie  ini 
Occidenl  grade  im  liel'slen  Vorlalle  war,  liei;l  die  Annaliine  nahe,  dass  (h'r  Anfscliwung, 
welrhi'ii  die  Kiinsle  dasell)st,  namonllieh  in  Oeutschlaud,  nachweislich  seit  (h^m  Beginne 
des  XI.  Jidirh.  nahmen,  in  directem  Zusammenhange  mit  der  Vermählung  Kaisers  Olli)  H.  mit 
der  hvzaulinischen  Kaiserstochler  Theophann  stand.  Wirklich  hat  man  mehrracii  auszuCrdiren 
gesucht,  dass  diese  hdchgchildele  Fürstin  nicht  nur  Kunstwerke  jeder  Arl,  sondern  auch 
Künstler,  welche  dergleichen  anzufertigen  fähig  gewesen  wären,  aus  ihrer  lleimalh  mit  nach 
i>eutschland  gehrachl  habe,  und  dass  diese  sodaim  den  Anfang  der  neuen  grnssartigeii 
Kmistentwickluug  gemaclit  hätten.  Freilich  ist  dagegen  mit  Hecht  geltend  gemacht  wor- 
den, dass  es  an  sicheren  Nachrichten  hierüber  fehle,  und  auch  wirkliche  Monumente,  welche 
dieses  zu   beweisen   geeignet  wären,  l'ehllen   bisher. 

AVir  geben  das  erstere  allerdings  zu;  in  Bezug  auf  das  letztere  holTen  wir  aber  im 
Folgenden  einige  Monumente  vorzuführen,  welche  jene  Annahme  keineswegs  als  aus  der 
Luft  gegriffen   erscheinen   lassen   und  deshalb  der  höchsten  Beachtung  werth   sind. 

Zu  Limburg  selbst  wird  gegenwärtig  neben  jenem  H<'li(juiare  noch  ein  anderes  auf- 
bewahrt, welches  in  dieser  Beziehung  unsere  .Aufmerksamkeit  verdient.  Es  ist  ein  langer 
ausgehöhller  Stab,  der  mit  gepresstem,  dünnem  (loldbleche  überzogen  ist  und  von  einem 
reichgesehmücklen  Knopfe,  den  man  ablösen  kann,  gekrönt  wird.  Im  Innern  befmdet  sich 
die  Hälfte  eines  höchst  einfachen  hölzernen  Krummslabes.  Der  ganzen  Länge  nach  wird  der 
Slali  aiil  zwei  Seilen  durch  einen  (ioldstreifen  eingcfasst,  der  eine  niit  Silber  ausgelegte 
Inschrift  enthäll.  Zwei  Querbänder,  gleichfalls  mit  Inschriften  in  gleicher  Weise  versehen, 
umschliessen  den  Stab,  und  theilen  jede  Inschrift  in  drei  Theile.  Wo  jen»;  die  Laiig- 
streifen  überdecken,  fehlen  die  Buchstaben;  ein  Beweis  für  die  Ursprünglichkeit  der  ganzen 
Anordnung.  Der  Scbluss  der  Insehrifl  mit  etwa  4  Buchstaben  Frlilt  gegenvvarlig.  Die 
Insehril'l  folgt  hier,  mit  Angabe  der  durch    die    (Juerbänder    bervorgebrachlen    Ahlbeihmgeii. 

Dacvivm  heali  Priri  qiuinddm  pro  resvscüalione  Mdterni  ab  ipso  Irdiisnitssriii  cl  a 
SCO  Eitcliario  hvc  delatvm  div  Itiicc  aecclesia  \  \  Iciivit  poslca  hvnorvin  vi  ferirr  tewporibvs 
Mellis  cvm  rcliqvis  aacUisiae  Ihcstniris:  dcporlalrs:  ibivsq:  ad  lempora  \  \  Olliniis  piixsiini  im- 
pcratoris  senioris  pcrnunisil  iiidr  a  fnilre  eivs  Brvnone  Arcliiep  expehtvs  Coloniae  rsl  Iraiix- 
liihix  I  Es  folgt  der  zweile  Sireifeii:  irnioria  (tric  OUoiiis  i)iipcrittoris  IT-porr  pcinili'  Kij- 
briio  Tn'viruvt'  Archiepo  rl  annvcnle  vrncrabili  Wriiiiu  l',()!(»niii'  Airlii  \  |  rpö  nr  et  liarc 
ueclesia  lanlo  thesavro  jravdarelvr  in  dvus  rsl  pmics  Iransseclvs.  rint  stiporinri  rulrlicct  hric 
aeclesiae  |  |  rrddila  cl  n  di>mno  c/hj  in.  Jiac  Irca  ri'rondihi  .  rcliijvii  ev  tipirr  fbrniru  ibiilrm 
relenta  .  Aiuid  duviiuivuc.  incarnat  dcccclxxx  vidi.  Ks  fehlen  eiien  4  Buchstaben, 
welche  die  liidictionszahl  enthielten.  Auf  den  vorgenannten  Querbändern  steht,  auf  dem 
•  dieren:  Qfv.sv/ri.v  ab  aoclcsia  bacrlrm  hvm  drlra.rrril  isln.  auf  dem  unleren:  avl  si  prcult- 
Icril  sit  jicr})elvo  annllteitia.  Die  Bucbslalten  sind  diMrligeliend  der  alliTeii  nimisclien  Ma- 
juskelscbrift    angehörig,    ohne    alle    runde    Formen    der    inchl    ursitrnngiieii    rund    gehddelen 
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Buclislaben,  und  auch  unter  diesen  erscheint  z.  B.  das  G  im  Namen  Eyhrrto  in  eckiger 
Form.  Nirgend  erscheint  e  für  ae,  dagegen  statt  ecclesia  stets  aeclesia.  Statt  des  runden 
U  stets  V.  Alle  diese  Eigenthümlichkeiten  passen  zu  der  in  der  Inschrift  angegebenen 
Zeit  der  Anfertigung,  womit  auch  alle  anderen  Umstände  genau  übereinstimmen.  Erzbischof 
Egbert  v.  Trier  regierte  975  —  993;  Warin  von  Cöln  976  —  984.  Beinerkenswerth  ist  es 
auch,  dass  Kaiser  Otto  II.  (973 — 983)  hier  nur  als  junior  dem  mit  seniur  bezeichneten 
Vater  gegenüber  bezeichnet  ist,  was  voraussetzen  lässt,  dass  auf  den  dritten  dieses  Namens, 
der  im  selben  Jahre  980  erst  geboren  wurde,  noch  keine  Rücksicht  genommen  ist. 

Das  Goldblech,  welches  den  Stab  rund  umgiebl,  ist  mit  einem  reichen  Reliefschinucke 
verseben.  Jedes  der  beiden,  durch  die  schon  genannten  Querbänder  gebildeten  Felder  ist 
auf  jeder  Seite  mit  fünf  Medaillons  geschmückt,  deren  also  zusammen  20  vorhanden  sind. 
Ein  jedes  ist  mit  dem  Bruslbilde  eines  durch  einen  Bischofstab  ausgezeichneten  Mannes  ge- 
schmückt; doch  sind  nur  noch  wenig  Buchstaben  der  Umschrift  oder  sonstige  Details  kenntlich. 
Unzweifelhaft  stellen  sie  die  Reihenfolge  der  Erzbischofe  von  Trier  dar.  Die  unterste  Ab- 
iheilung enthält  jederseits  nur  Ornamente;  doch  auch  diese  sind  bereits  sehr  zerstört  und 
unkenntlich  geworden.  Der  ganze  Schmuck  erinnert  aufs  lebhafteste  an  den  gleichfalls 
mit  gemustertem  Goldbleche  überzogenen  Stab,  welcher  sich  im  Citlier  der  Stiftskirche  zu 
Quedlinburg  befindet  und  gewiss  mit  Recht  für  denselben  gehalten  wird,  den  laut  dem  Be- 
richte des  gleichzeitigen  Thietmar,  Bischofs  von  Merseburg  (Chr.  üb.  IV.  cap.  XXVII.  ad 
an.  999.),  Kaiser  Otto  III.  seiner  Schwester  Adelheid  bei  ihrer  Einweihung  als  Aebtissia  die- 
ses Klosters  im  Jahr  999  übersandte  (s.  Wallmann,  Alterth.  der  Stiftskirche  in  Qued- 
linburg, 1776,  S.  83,  und  Kugler,  Beschreibung  der  Schlosskircbc  zu  Quedlinburg, 
S.   144).     Beide  Stäbe  unterstützen  also    gegenseitig   ihre  Authenticität. 

Wichtiger  ist  jedoch  für  unsern  Zweck  die  Ausschmückung  des  oberen  Knopfes,  in 
Gestalt  einer  Kugel.  An  derselben  sind  oben  wie  unten  mehrere  Felder  in  Form  von  Tra- 
pezen gebildet,  deren  dreiseilige  Zwischenfelder  unten  mit  Perlen,  oben  aber  mit  Edelsteinen 
reich  besetzt  sind,  während  jene  die  Bildnisse  von  Aposteln  und  die  Zeichen  der  vier  Evau- 
geUsten  enthalten.  Doch  ist  von  letzteren  nur  der  Adler  des  Johannes  noch  gut  erhalten.  Die 
Emaillen  sind  völlig  in  byzantinischer  Weise  behandelt,  d.  b.  als  Kastenschmelzwerk,  so 
dass  die  meist  transparenten  Glasflüsse,  unter  denen  sich  ein  tiefes  Grün  auszeichnet,  nur 
durch  Goldfäden  von  einander  getrennt  erscheinen.  Der  günstige  Umstand,  dass  wir  hier 
in  demselbeni  Schatze  ein  äcbtbyzaulinisches  Werk,  welches  nur  um  wenige  Dccennien  aller  , 
ist,  neben  dem  Ottonischen  zur  Vergleicbung  haben,  lässt  diese  Verwandtschaft  auf's  deut- 
lichste erkennen;  nicht  minder  aber  auch  die  Verschiedenheit,  die  zwischen  ihnen  herrscht. 
Mit  Ausnahme  jenes  schon  genannten  Grüns,  sind  die  anderen  Farben,  namentlich  in  den 
Fleischlönen,  viel  matter  als  dort.  Sie  sind  in  grösseren  Flächen  von  derselben  Farix-, 
ohne  jene  zarte  Detaillirung,  welche  die  achtbyzantinischen  Arbeiten  auszeichnet.  Vor  allem 
aber  stehen  sie  gegen  jene  durch  eine  bei  weitem  rohere  Zeichnung  zurück.  Man  darf 
also  nicht  bezweifeln,  dass  wir  liier  keine  wirklich    byzantinische    Arbeit   vor    Augen  haben, 
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sondern  eine  deulsclie  Naclialimnii^f  derselben.  Da  sie  znr  Zeit  der  Uej^Meruii;.;  des  Genialds 
der  Kaiserin  Tlieo|iliann  ausgefiihrl  worden  ist,  so  liegt  die  Verninliinng  nahe  genujj:,  dass 
entweder  die  von  ihr  niilgehraclileu  Kunslschätze  den  Ansloss  znr  Ansühnng  diesei'  Knnsl 
in  Denlschland  gegeben  haben,  nder  noch  wahrscheinlicher,  wie  wir  solches  in  einer  An- 
merkun"-  zu  dem  vorhergehenden  Anl'salze  des  Herrn  Bock  schon  hervorhoben,  dass  Künst- 
ler die  durch  sie  bierhcrgeriihrl  wurden,  die  ersten  Werkstatten  errichlel  haben  ,  in  denen 
sodaiMi  die  Kunst  sich  forlpflanzle.  Man  bezeichnet  sogar  (doch  ist  uns  augeidjlicklicli  die 
Quelle  nicht  bewussl)  das  Kloster  S.  Panlaleon  zu  Cöln,  das  der  Oheim  ihres  (ienialils,  der 
berühmte  Bruno,  Erzbischof  von  Cöln  nnd  Herzog  von  Lothringen,  gestiftet,  die  Kaiserin 
aber  mit  dem  aus  Conslanlinopel  mitgebrachten  Leichname  des  Titularheiligen  bereicherte, 
neben  dem  sie  selbst  sogar  ihre  Grabställe  wählte,  als  diese  von  der  Kaiserin  gesliltele 
Kunslslälte,  aus  der  sodann  im  Laufe  der  Zeit  die  herrlichsten  Werke,  namentlich  der  Emails, 
hervdrgegangen   seien. 

Wirklich  besitzen  wir  ein  zweites  Kunstwerk,  auf  dem  die  Kaiserin  Tlieö|ihanu  per- 
sönlich erscheint.  Es  ist  der  aus  dem  Kloster  Echternach  herstammende,  gegenwärtig  auf 
der  herzoglichen  nildiolbek  zu  Gotha  aufbewahrte  jirachtvolle  Evangelien -Codex.  Da  der 
vorhergehende  Aufsatz  des  Herrn  Bock  sich  mit  dem  Deckel  desselben,  der  hier  allein 
zur  Betrachtung  kommt,  ausführlich  beschäftigt  hat,  und  wir  Gelegenheit  nahmen,  in  An- 
merkungen auf  die  künstlerische  und  kunsthislorische  Bedeutsamkeit  der  einzelnen  Tbeile  näher 
einzugehen,  so  können  wir  einfach  darauf  hinweisen.  Eür  den  gegenwärtigen  Zweck  nennen 
wir  nur  die  in  den  Bändern  verlbeillcn  noch  vorhandenen  50  l'lättchen  mit  Scbmelzwerk, 
welches  dem  äcblhyzanlinischen  völlig  entspricht.  Da  aber  (Jriinde  zu  der  Annahme  vor- 
handen sind,  welche  die  Anlertignng  derselben  ausdrücklich  für  die  bestimmte  Stelle  als 
wabrscbeinlicli  erkennen  lassen,  das  ganze  Werk  aber,  allen  Kennzeichen  zufolge,  nur  in 
Denlschland  angefertigt  sein  kami,  so  stellten  wir  die  Vermnthung  auf,  dass  ein  griechischer 
Künstler,  welcher,  durch  die  Kaiserin  veranlasst,  nach  Deutschland  gekommen  war,  dieselben 
hier  angefertigt  hätte.  Durch  ihn  oder  andere  seiner  Landsleute  wird  sodann  die  Schule 
der  deutschen  Emails  in  Nacbbildmig  der  byzantinischen  gestiftet  sein,  aus  der  dann  solche 
Kunstwerke,  wie  der  vorgenannte  Beliquienstabbehällcr  des  heiligen  IMalernns  hervorgingen. 
Wenn  ich  aus  den  dargestellten  Figuren  und  Inschriften  des  Buchdeckels  folgerte,  dass  <ler- 
selbe  erst  zwischen  985  nnd  991  fallen  werde,  der  Behälter  des  Matcrnnsslabes  aiicr  sclion 
die  Jahreszahl  980  trägt,  so  folgt  daraus  nur,  dass  der  byzaiitiniMlie  Meisler  noch  länger 
iurlwirkle,   Maclidem   er  oder  seine  Landsicutc    bereits  thälige  Schüler  gebildet  hatten 

In  diese  Zeit  setzen  wir  aiicli  die  Emails  der  dentsclicn  Beiidiskroiie.  Der  Beilen 
derselben  \\'m\  bekanntlich  von  acht  nach  oben  abgeriindclen  Tlalten  nnigeiieii ,  deren  vier 
mit  Edelsteinen,  Perlen  und  Filiirranen  icicli  ''escbmückt  sind ,  wahrend  die  vier  anderen 
Christum  auf  dem  Throne,  die  Könige  David  und  Salomo  und  den  lliskias  nnl  dem  Pro- 
pheten Jesaias  vorstellen,  sämmtlicli  in  Kastenschmelzwcrk.  Letzleres  ist  olTenbar  eine  Nach- 
alnnuns:  bvzanlinisclier  Emails,    weicht    aber    von    diesen    ii   Form   imd    Farbe  nicht  weniger 
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ab,  wie  die  vorgenannten  vom  Reliquiar  des  Trierer  Bischofstaljes,  weshalb  man  sie  wolil 
gleichfalls  als  deulsclie  Arbeit  belrachtL'ii  kann.  Der  diese  Krone  vor  allen  underen  könig- 
lichen auszeichnende  Schmuck,  der  mit  Perlen  auf's  reichste  besetzte  Bügel ,  welcher  über 
den  Kopf  hinweg  die  vordere  Platte  mit  der  hinteren  verbindet  und  vorne  noch  mit  einem 
Kreuze  versehen  ist,  dessen  Rückseite  wieder  mit  einem  Email,  Christus  am  Kreuze,  ge- 
schmückt ist,  trägt  die  mit  Perlen  besetzte  Inschrift:  Chuonradus  ilei  fjralia  Romannrum 
imperator.  Da  von  allen  Conraden  nur  der  zweite  den  Kaisertitel  führte,  und  zwar  seit  seiner 
Krönung  zu  Rom  im  Jahre  1027,  so  inuss  dieser  Zusatz  nothwendig  in  die  Zi'it  zwischen 
diesem  Jahre  und  dem  Tode  des  Kaisers  1039  fallen.  Hieraus  folgt  wieder,  dass  die  Krone 
selbst  älter  sein  muss,  und  es  liegt  nahe,  sie  der  Zeit  der  beiden  Ottonen  zuzuschreiben, 
wo  nicht  nur  byzantinische  Sitte,  sondern  auch  byzantinische  Kunstweise,  wie  wir  oben  sa- 
hen, durch  speeiellsten  Eintluss  der  griechischen  Kaisertochter  Eingang  fand.  Die  V'erbin- 
dung  des  reichen,  am  oströmischen  Hofe  herrschenden  Ceremoniels  mit  der  damals  dort 
auf  dem  Höhepunkt  stehenden  Technik  des  Emails  linden  wir  hier  in  dem  edelsten  Sym- 
bole des  Weltherrschers  in  glücklichster  Weise    verbunden. 

Es  ist  schon  von  anderer  Seite  auf  die  Bedeutsamkeit  der  vier  im  Münsterschatze 
zu  Essen  aufbewahrten  Prachtkreuze  auch  für  die  Geschichte  der  Emailkunst  in  Deutsch- 
land aufmerksam  gemacht  worden,  namentlich  von  Kugler  in  dem  oben  angeführten  Auf- 
satze über  diesen  Gegenstand  (im  Deutschen  Kunstblatte  1858  S.  69  ff.;  Heider,  im  Texte 
zu  den  mittelalt.  Kunstdenkm.  des  Österreich.  Kaiserstaates  H.  61,  wiederholt  einfach  dessen 
Annahmen).  Am  bemerkenswerthesten  ist  unter  ihnen  jedenfalls  dasjenige  Kreuz,  auf  welchen 
zwei  Gestalten  in  Email  dargestellt  sind.  Ein  Jüngling  in  blauer  Tunika  mit  rothem  Rande 
und  blauen  Aermeln,  gleichfalls  blauen  Hosen,  einem  auf  der  rechten  Schuller  gehefteten 
violetten  Mantel,  der  mit  einem  gelben  Rande  versehen  und  dergleichen  Kreuzen  besäet  ist, 
überreicht  einer  vor  ihm  stehenden  weiblichen  Gestalt  einen  rotheii  Stab,  auf  welchem  sich 
ein  gelbes  Kreuz  befindet,  offenbar  dasselbe,  welches  wir  hier  betrachten.  Rock  und  Man- 
tel der  Erau  sind  wie  bei  dem  Jünglinge;  darüber  hat  sie  einen  grünen  Schleier.  Lieber 
ihr  steht  mit  goldnen  Buchstaben  .MAHTlllLD  ABRA,  wobei  das  erste  H  mit  dem  T  ver- 
bunden ist.  lieber  dem  Jünglinge  steht  der  Name  OTTO  DVX.  Auch  dieses  Schmelzwerk 
ist  ganz  in  Weise  der  vorgenannten  den  ächtbyzantinischen  nachgeahmt;  ohne  deren  Schön- 
heit völlig  zu  erreichen,  ist  dieses  Email  doch  als  eines  der  vorzüglichsten  zu  betrachten, 
welche  wir  aus  der  Frühzeit  dieser  Kunst  unter  uns   besitzen. 

Ehe  wir  die  Zeit,  wann  dieses  Kunstwerk  angefertigt  worden,  näher  zu  erforscli  n 
suchen,  nennen  wir  zuvor  noch  ein  zweites  jener  Kreuze,  da  es,  der  Inschrift  zufolge,  gleichen 
Ursprungs  ist.  Unten  ist,  wieder  in  Kastenschmelzwerk,  Maria  auf  dem  Throne  sitzend  ange- 
bracht, welche  das  Cliristuskind  hält.  Das  Kleid  der  Maria  ist  rollt,  das  des  Kindes  blau; 
jene  hat  einen  gelben  Nimbus,  dieses  einen  rolhen  ,  der  mit  g(d<lenem  Kn'ii/e  belegt  ist. 
Zur  Seile  kniet  eine  weissgekleidele  weibliche  Gestalt,  welche  ein  langes  goldenes  Kreuz, 
wieder  das  in   Rede  stehende,  hält.     Eine  das  Ganze  umgebende  Inschrift   in  Gnldbnchstabeu 
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zei'^l  deullicl)  deii   iNanieii  der  Geberin  MAHTlllLI)  ABHA    iiiul    zwar  mit    denselben  Eigen- 


Ibündicbkeilen  wie  auf  dem  erslgenaiinleii  Kitnizo  gescbrieben,  so  dass,  wie  aucb 
KuGLER  (a.  a.  0.  S.  ()9)  bemeriUe,  an  der  Idenlilät  beider  niciil  zu  zweifeln  ist.  Die  Ar- 
beil ist  jedocb  niciit  so  glücklii  li  zu  nennen,  sie  ist  weniger  zierlicb  in  Zeiebnung  uml  He- 
iiaudhiug  und  aueli  in  (b'u  Farben  nicbl  so  liarmoniscb.  Ich  möclilc  aus  dieser  üugleicii- 
iieit  der  Teciinik  schon  auf  eine  Frühzeit  derselben  schliessen,  wo  man  sich  noch  im  Ueber- 
Tan^e  der  Nachahmung  befand  und  noch  zu  keiner  gleiclmiässigen  selbständigen  Technik 
einer  eigenllicben  Scbnie  gelangt  war,   wo    solche  Ungleichheiten    nicht   mehr   vorzukommen 

pflegen. 

Wer  sind  nun   aber  jene  Aebtissin  Mabtbild   und  Herzog  Otto?     Man  hat  wohl  au  die 
Irei  grossen  Kaiser  des  letzteren  Namens  gedacht.      Wenngleich  es  nun    vorzüglich    passen 
würde,  damit  den  Namen  der  .Malliilde  zu    verbinden,    der    in    dem    sächsischen    Kaiserhaus, 
seil  der  ersten  Königin  dieses  Namens,  nicbl  weniger  selten    vorkam,    so  lässt    doch    schon 
der  Umstand  dies  nicht  zu,  dass    jene  Kaiser  in   ihrer   Jugend    zwar    den    Königs-,    niemals 
aber  den   Herzogslilel  geführt  haben.     Kugler    sieht   daher    (a.  a.  0.)  sogar  ganz  vom  sach- 
sischen Hause  ab,   und   glaubt  sich  durch  andere  Umstände  berechligt,    selbst  bis    ans  Ende 
des  XI.  Jahrb.  hinabzusteigen,  und  wählt  unter  den  mehreren  Acblissinnen  desselben  Namens 
zu  Essen  als  hier  dargestellt   „eine  Dame    aus    bairischem  Herzogsgescblechte    in   der    Spat- 
zeit des  XI.  Jahrhunderts."     „Für  den  Herzog   Otto  des    ersten    Emailtäfelchens    mag    dabei 
etwa  an  Otto  von  Nordheim,  Herzog  von  Bayern  und   Sachsen,    den  bekannten    Freund   und 
Gegner  Kaiser  Heinrich's  IV.  gedacht  werden"    (S.  70).     OITeiibar  liess  er  sich  dabei,    wie 
schon  der  unbestimmte  Ausdruck  beider  Salze  erkennen  lässt,  deren  ersterer  keine  bestimmte 
Persönlichkeit  nennt,  der  letztere  aber  eine  bestimmte  Person  nicht  geradezu  zu  bezeichnen 
watrl,  weniger  aus  zwingenden  historischen  Gründen  zu  dieser   Aimahme    bewegen,   als    aus 
inneren,  welche  seinem  kunslhislorischen  Gefühle  besser  zusagten.     Namentlich    scheint  der 
Vergleich  mit  dem  ehernen   siebenarmiKen  Prachtleuchter   in    der   Kirche    ihn    hierzu    veran- 
lasst  zu  haben.  ')     Zweifelsohne  gehört  derselbe,  des  paläographisch  genau  ebenso  geschrie- 
benen Namens  wegen,    derselben    Aebtissin    an.     Kugler    fuidet   nur    den    Styl    der    reichen 
Ornamentik  desselben    als    erst   dem  Ende    des  XI.  oder  Anfange    des  XU.  Jahriuiudorts  an- 
gemessen;   namentlich    bewog   ihn    zu    dieser  Annahme    das  Auflauchen  der   Aufnahme   ara- 
bischer Blallbildungen.     Allerdings    erkennen    auch  wir  den   oiicntfdischen    (aber    wcdd   eher 
byzanlinisclicii    als    arabischen)    Eintluss  bei  denselben,  doch  liegt  keinerlei  Grund   vm',  den- 
selben  liiclil   ebenso  gut  schon   um    laindei-t    Jahre    früher    aiizunebmeM ,    wie    denn   iihiilielie 
Bildungen  aiii'  den  Emails  des  dem  Ende  des  X.  Jahrhunderts  angehörigen  Echternaclier  Godex 
sich   zeigen,    ja  selbst  schon  an   den   karolingischen    Bronzen    zu    Aachen    vorkonnnen,    also 
sehr  wohl  auch  in  Deutschland   nachgeahmt  werden  kounlen.      Wir  finden  dieses  charakteri- 
stische Blattwerk  aucb  auf  den   drei  Belitjuienbehällern   aus  Bergkrystall   im  Gilher  zu  Oiied- 


1)  S.  für  Abbildung  bei  Pidron  Annales  arcbi'ol.  1S51    S.  294.     VitüI.    unsere  Zeitsrbrifl  I.  S,   11. 
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linburg,  welche  Kugler  selbst  (Beschreibung  der  Schlossk.  zu  Quedlinburg,  S.  145)  mit 
Recht  der  Oltonenzcit  zuschreibt  (das  eine  ist  mit  dem  Namen  Kaiser  Olto's  lil.  bezeichnet, 
also  sicher  zwischen  996 — 1002),  während  sich  ähnliche  auch  auf  der  über-  und  l  uter- 
tasse  befinden,  die  zum  Schmucke  der  von  Kaiser  Heinrich  IL  dem  Münster  zu  Aachen  ver- 
ehrten guldnen  Kanzel  gehören.  Sehr  wichtig  ist  es  auch,  dass  das  zuerst  genannte  Ma- 
lhildenkreuz einen  Bergkryslall  als  unteren  Knopf  hat,  der  genau  mit  demselben  Blattwerk 
wie  jene  Relicjuiare  zu  Quedlinburg  geschmückt  ist,  woraus  schon  an  sich  auf  ziemliche 
Gleichzeitigkeit  zu  schliessen  ist.  Auch  werden  wir  s|iäler  noch  innere  Gründe  anführen, 
welche  das  von  der  Aebtissin  Theojihanu  (1039 — 1054)  geschenkte  Kreuz  als  einer  späteren 
Technik  angehörig  erscheinen  lassen.  Auf  die  vermeintliche  Nichtübereinslimmung  mit  dci' 
Kunst  des  X.  Jahrb.  müssen  wir  jedoch  erwidern,  dass  bei  der  grossen  Unkenntniss,  die 
wir,  aus  Mangel  datirler  Werke,  gerade  in  Bezug  auf  die  Kunst  des  X.  Jahrb.  haben,  es 
sehr  misslich  ist,  den  Styl  dcssellicn  beslimmen  zu  wollen,  weshalb  wir  uns  gewöhnen  müs- 
sen, erst  nach  Feslstelhmg  einzelner  Werke,  nach  und  nach  einige  Klarheil  darüber  zu  er- 
langen. Wir  vermutheu,  dass  die  einzelnen  Kunstwerke  jener  Zeit  sehr  wesentlich  von 
einander  abwichen,  wie  wir  solches  namentlich  schon  bei  jenem  Codex  aus  Echternacli  er- 
sahen. Es  ist  daher  nicht  möglich,  den  inneren  Gründen  Kugler's  beizutreten,  welcher 
diese  Kunstwerke  erst  dem  Ende  des  XI.  Jahrb.  zuschreiben  möchte.  Auch  sind  die  äus- 
seren Gründe  hiefür  nur  sehr  schwach.  Unter  den  Aebtissinnen  kommt  in  den,  in  dieser 
Zeil  gerade  sehr  unsicheren  Verzeichnissen  allerdings  eine  Mathilde  (II  oder  111)  vor,  welche 
in  einigen  Recensionen  als  aus  Baiern  bezeichnet  wird;  doch  soll  hieniit  keinesweges  gesagt 
sein,  dass  sie  aus  herzoglichem  Geschlechle  gewesen  sei,  indem  sie  wahrscheinlicher  irgend 
einem  anderen  vornehmen  Hause  jenes  Landes  angehörte.  Otto  von  Nordheim  konnte  schon 
deshalb  mit  ihr  in  keiner  Verbindung  stehen,  weil  er  aus  einem  sächsischen  Geschlechle 
war.     Es  werden  also  andere  Personen   zu  wählen  sein. 

Wir  stehen  nicht  einen  Augenblick  an,  jene  am  Ende  des  X.  Jahrb.  lebende  Mathilde 
zu  wählen,  welche  man  stets  nach  alter  Tradition  als  Geschenkgeberin  dieser  Kreuze  und 
auch  des  Leuchters  genannt  bat.  ')  Sie  gehört  allerdings  dem  sächsischen  Kaiserhause  im, 
war  aber  nicht,  wie  es  fast  allgemein  unrichtig  gesagt  wird,  eine  Tochter  Otto's  11.  und  der 
Theophanu,  sondern  jenes  unglücklichen  Liudolf,  des  älteren  Sohnes  Kaiser  Olto's  IL,  der 
von  949 — 954  Herzog  von  Schwaben  war  und  957  in  Italien  starb.  Er  hinterliess,  ausser 
dieser  948  gcbornen  Tochter,  noch  einen  erst  954  gebornen  Sohn  Otto,  der  nach  dem  Tode 
Herzog  BurkbanPs,  durch  seinen  gleichaltrigen  und  mit  ihm  durch  engste  Freundschaft  ver- 
bundenen Oheim,  Kaiser  Otto  IL,  973  das  seinem  Vater  und  ihm  entzogene  llerzogtliuni 
Schwaben  wieder  erhielt,    und  ausserdem  noch  seit  976    das    erlediiilc    Ilerzoülhum  Baiern. 


1)  In  ciiioin  :ill(,TiliSigs  i'isl  im  XVIII.  .I;ilirli.  ;iiiryosrhnoli<'iicM  und  ziiiii  'l'lifil  rililnliallcn  Vorzciclmissc,  wclclirs 
ileni  allen  Evangi'lit'iideckol  der  Acblissin  Theophanu  auf  Befehl  der  Aebtissin  Pfalzgrälin  Francisca  Christina  i.  J.  1727 
eingeheftet  wurde,  heisst  es  von  ihr:  htrr  alia  jtreliosu,  iituic  vcri.  iletlit.  fuil  rcliq.  S.  Marsi  Conf.  ilcm  candelabnim  cupremi 
cum  inscriplioiic:   )leelüild   me   ßeri  iiisfil. 
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Er  starli  nlmc  Naclikonimenscliaft  bereits  982  zu  Liicta  und  ward  in  der  Slil'lskirelie  zu 
Ascliaflenhur"'  beigoselzt.  Seine  Schwester  leide  als  Aeblissiii  von  Ksseii  bis  Kill.')  Sic 
erscheint  als  sulclie  ziiersl  urkundlich  974  (Lacojiiil.  I,  117)  und  wiid  V(iii  (IIId  III.  aus- 
(Irückliili  als  idiii  iK'iilis,  dilccla  roiisuiK/iiiiicn  in  Urkunden  Vdu  993  und  990  und  ebenso 
1003  von  lleiniidi  II.  als  iioslri  siitujninis  genannt  (I^acomiii..  I,  124.  128.  124).  lüs 
wird  nicht  leiclil  möiilich  sein,  zwei  Personen  zu  finden,  welche  liii'  die  Darstellung  unse- 
res Kreuzes  passender  wären,  als  dieser  Herzog  Otto  von  Sciiwabcn  und  seine  Schwe- 
ster die  Aebtissin  Mahlliild  von  Essen. -)  Da  die  Regierungszeit  des  ersteren  zwischen  973 
und  982  fällt,  Mahlliild  aber  seit  974  erscheint,  so  niuss  jenes  erstgenannle  Crucili\  imtli- 
wendi"  zwischen  974  und  982  fallen,  gehört  also  sicher  der  Zeit  der  Kaiserin  Tlie(i|dianu 
und  ihres  Gemahls  Kaiser  Olto's  II.  an  und  darf  daher  als  eins  der  ältesten  betrachtet  werden, 
welches  in  Nachahmung  der  byzantinischen  Schmelzarbeiten  in  Deutschland  angefertigt  wurde. 
Da  dieselbe  Aebtissin  aber  noch  eine  geraume  Zeit  länger,  bis  lull,  lebte,  so  können 
die  beiden  anderen  mit  ihrem  Namen  bezeichneten  Kunstwerke,  also  auch  das  zweite  Kreuz, 
dessen  Schmelzarbeil  wir  von  der  des  ersteren  so  sehr  verschieden  fanden,  möglicherweise 
erst  am  Anfange  des  folgenden  Jahrhunderts    entstanden   sein. 

Ein  drittes,  gleichfalls  mit  zierlichen  Emails  gescinnücktes  Prachlkretiz  entbehrt  einer 
Inschrilt-  doch  ist  die  Technik  der  des  erstgenannten  Kreuzes  sehr  verwandt.  Wir  werden 
es  daher  wohl   gleichfalls  dieser  Frühzeil  zuschreiben   können. 

Dao-eo-en  ist  das  vierte  Kreuz  wieder  sehr  gul  datirt.  Am  Rande  zwischen  Vor-  und 
Uiickseile  läuft  eine  in  Silberblech  getriebene  erhabene  Inschrift,  die  im  Uebrigen  zwar  schon 
sehr  verletzt  ist,  doch  die  charakleristischen  Worte  zeigt:  [D]E1»[I]T  [HJEGALI  GENERE 
.MJRILIS  [ABRAT]ISSA  TIlE()liiA[rs'V]  ....  hoC  .  .  .  S  .  .  .  Das  Kreuz  ist  also  ein  Ge- 
schenk der  wegen  ihrer  vielfachen  Kunstthäligkeil  so  ausgezeichneten  und  deshalb  von  uns 
schon  oft  f^enannten  Aebtissin  Theophanu,  einer  geboriicn  l'falzgrälin  aus  dem  Hause  der 
Grafen  von  Brauweiler,  welche  durch  ihre  Mutler  eine  Enkelin  der  Kaiserin  Theophanu  war 
und  so  deren  Namen  erhalten  hatte.  Da  ihre  Regierungszeit  (1039 — 1054)  feststeht,  so 
sind  auch  die  Emails,  welche  vorliegendes  Kreuz  schnnicken,  sicher  datirt.  Allerdings  hat 
KuGLEit  (a.  a.  0.  S.  69)  schon  hervorgehoben,  dass  letztere,  in  v<'rschieden  geformten  IMätl- 
cben  bestehend,  welchen  ursprünglich  eine  andere  Bestimmung  zugedacht  gewesen,  z.  15.  die 
|{o"enstücke  als  Schmuck  einer  Bogeneinfassung,  wahrscheinlirli  als  llandeiswaare  hierher 
"•ekoninien  seien.  \\('iin  wir  dies  durchaus  nicht  verkennen,  so  ist  andererseits  hervor/.u- 
beben  dass  die  Emails  nicht  nur  vdii  ächtbyzantiniscben  in  Funnbildung  und  Farbe  ganz 
wesentlicli  aliweicben  und  in  lieideii  Deziehungen  den  schon  als  acht  deutsih  i'rkaiiiilen 
sich  anschliessen,  sondern  dass  auch  gegen  die  bisher  betrachteten  der  letzteren  Herkunfl  in 
den  vorliegenden  sich  wesenlliclie  Verschiedenheiten  finden.     Scluui  die  Gegenstände,   vorzugs- 


1)  S.  Stalin,  Gcscli.  von  WiirUtiiil).  I.  453  und    Hil. 

2)  Für  dieses  Gescliwislcrpaar  entsclieidet   sich   aucli    aiis'm  Weektii    in  ileni.  als  Obiges  bereits  gcdrueltl  war,  so 
eben  crscbieneiien  Bi'.  II.  seines  grossen  Werkes. 
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weise  Beslienköpfe  etc.  tlarstellend,  deulen  darauf  hin,  dass  man  sich  in  der  neuen  Heimalh 
nicht  mehr  blos  mit  Nachahmung  byzantinischer  Vorwürfe  begnii;,4e,  sondern  auch  den 
einheimischen  Traditionen  einen  Ausdiuck  verschaffen  wollte.  .Noch  mehr  zeigt  sich  die 
Umwandlung  in  der  Technik,  indem  neben  dem  Kastenschmelzwerk  hier  bereits  jene  andere 
jüngere  Gattung  erscheint,  welche  später  die  Alleinherrschaft  gewinnen  sollte.  Es  ist,  was 
die  französischen  Archäologen  Email  champleve  nennen,  welches  darin  besieht,  dass  der 
Grund  des  Melalls,  meist  Ru[)l'er,  durch  den  Grabstichel  an  denjenigen  Stellen,  welche  Schmelz- 
werk erhalten  sollten,  weggenommen  wurde,  während  die  stehenbleibenden  Theile  sichtbar  blieben 
und  dann  nachträglich  vergoldet  wurden,  wenn  das  Metall  nicht  selbst  Gold  war.  Im  vor- 
liegenden Falle  ist  namentlich  der  ganze  Grund,  aus  dem  die  Emails  liervorlrelen ,  Gold. 
Sollten  diese  Plältchen    also    auch    wirklich    nicht   für   das  Kreuz    selbst  auKeferliirt  sein,  so 

Do  3 

erlauben  Technik,  Form  und  Gegenstände  der  Darstellung  nicht  wohl  daran  zu  zweifehl, 
dass  sie  in  Deutschland  in  einer  weil  späteren  Zeit,  als  die  bisher  betrachteten ,  angefer- 
tigt wurden,  und  ist  keinerlei  Grund  vorhanden,  sie  nicht  als  gleichzeitig  mit  der  Anl'er- 
liguiig  des  Kreuzes,  d.  h.  um  die  Mille  des  XI.  Jahrb.  anzunehmen.  Jedenfalls  erblicken 
wir  in  diesem  kleinen  Monumenle  den  ersten  sicheren  historischen  Anhalt  für  die  Frage 
über  die  Zeit  und  die  Gegend  der  Umgestaltung  der  Emails  aus  der  früheren  rein  byzan- 
tinischen Weise  in  die    spätere    occidenlalische. 

Herr  Didron  lial  in  einem  Aufsatze,  bei  Gelegenheil  einer  mehrtägigen  Reise  durch 
das  nordwestliche  Kunsigebiel  Denlschlands  (Annales  archeol.  1858)  bei  gerechter  Bewun- 
derung der  grossen  Kunslschätze,  an  denen  unsere  Kirchen  und  Museen  glücklicherweise 
noch  so  reich  sind,  über  deren  Datirung  und  Herkunft  so  eigenthümliche  Ansichten  ausge- 
sprochen, dass  es,  um  sie  einzeln  zu  widerlegen,  eines  nicht  weniger  ausführlichen  Auf- 
satzes bedürfte,  als  der  seinige  ist.  Doch  können  wir,  um  die  Verwirrung  nicht  weihr 
Fuss  fassen  zu  lassen,  nicht  umhin,  Einiges  dagegen  hervorzuheben,  was  geeignet  sein  kann, 
den  Standpunkt  zu  berichtigen.  Er  fand  in  Deutschland  die  Annahme  verbreitet,  dass  dun  li 
die  griechische  Kaisertochter  ein  bedeutender  Aufschwung  der  Kunsllhätigkeit  in  diesem 
Lande  hervorgerufen  sei.  Seiner  Meinung  nach  isl  diese  Ansicht  durch  ein  Elfenbein>clinitz- 
werk  hervorgerufen  worden,  das  sich  gegenwärtig  im  Musee  Cluny  zu  Paris  benndct  und  in 
Nachahmung  byzantinischer  Darslellungen  jene  Kaiserin  und  ihren  Gemahl  Ollo  II.,  beide 
mit  beigeschriebenen  Namen,  zur  Seite  Christi  darstellt,  der  sie  krönt.  Dieses  Relief  hält 
er  aber  für  ein  modernes  Fabrikat,  worin  er  durch  das  Urlheil  zweier  bis  jetzt  ungenann- 
ter Kunstfreunde  unterstützt  wird.  Mit  dieser  Stütze,  welche  auch  allein  die  Annahme  noii 
Einführung  des  Kastenschmelzwerks  in  Deutschland  durch  sie  veranlasst  habe,  falle  znuleich 
jene  ganze  Hypothese  über  die  von  ihr  nach  Deutscblaiul  vei|ill;in/,U'n  Künsle,  übei-  den 
Haufen  (Ann.  arch.  1858  S.  324  n.  330  Auul).  iliozn  komme  eine  Verwechselung  jener 
Aeblissin  zu  Essen  mit  der  Kaiserin  Theophaini;  man  habe  sieh  vciicikMi  lassen,  die  Werke, 
welche  laut  Inschriften  von  jener  herrühren,  dieser  lelzUri'u  ziizneii^Men,  und  iialie  so  gleich- 
falls falsche  Beweise  für  die  Wirksamkeil  der  ijriechischen   Kaiserlocliler  beiselirachl.      Das. 
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323.)  Kii(lli(  li  ist  Herr  Didiuin  ilur  Aiisiriil,  iilk'  jino  mit  dein  NiiiiiiMi  der  Malliililc  iiinl 
Tlieoiilintui  bezi'icliiu'tcii  Kunstwerke  tnij^cii  zu  deullicli  den  Sltunpel  des  XII.  und  zum 
Tlieil  sellisl  des  Xlll.  J;dirli.  :ui  sieh,  als  dass  man  uiclil  annehmen  nnissle,  dass  die  Ge- 
schenkgcberiiinen  viel  s|)älei'en  Zeilen  au^ehörl  liätlen.  Warnni  nahm  man  nield  aueh  die 
am  Ende  des  I.V.  und  Anlange  des  X.  Jalirli.  (sie)  leheude  Malhilde,  die  Muller  Ollo's  des 
Grossen,  als  Gesclienkgeberin  der  mil  ihrem  Namen  hezeiehnelen  Werke  an?  Aber  wenn 
schon  sie  Emaillen  anlerligen  liess,  warinu  mussle  erst  75  Jahre  spaler  (die  Königin  Malhilde 
starb  nur  4  Jahre  vor  der  Vermahlung  der  Theophanu)  die  Kaiserin  Theophanu  naeb  Deulseh- 
land  kommen,  um  jene  Kunst  hier  einzubürgern?  Oii  l\i  dil,  je  le  suis,  cur  les  Allcinaiids 
osent  tout,  cii  urclicoluijie  romnic  cii  jßliilosophic ;  mnis  les  Fruncais,  dont  je  suis,  soiti  iin 
pcn  plus  liniides.  Mit  Verlaub,  kein  Deulselier  hal  dies  bis  jetzt,  so  viel  wir  wissen,  ge- 
sagt, und  die  Kaiserin  Theopbanu  hal  nur  Herr  Labarte,  der  Landsmann  Didiion's,  aus 
einem  bei  einem  Fremden  lei(  hl  verzeihlichen  Irrlbunie,  zur  Urheberin  des  Kreuzes  in  Essen 
gemacht;  alle  deulsehen  Forsclier  sind  einstimmig  darin,  wie  sie  es  aueh  wegen  des  stets 
daneben  stehenden  Wortes  Abbatissu  nichl  anders  konnten,  es  den  Aebtissinnen  dieses  Na- 
mens zuzusciireiben;  bei  der  Theophann  war  auch  in  Bezug  anl'  die  Zeilbeslinuuung  kein 
Irrllium  möglicli,  da  es  nur  eine  einzige  dieses  Namens  gab,  wogegen  sicli  die  Forscher 
allerdings,  je  nachdem  es  ihnen  passle,  unter  den  mehreren  Mathilden  eine  auswählten. 
Aber  Herrn  DionoN  genügt  es  nicht,  die  Gescheiikgeberinnen  von  dem  vermeintlich  occupir- 
len  Kaiserlhrone  herabzuziehen;  er  meint,  beide  Namen  könnten  nach  und  nach  allgemein 
bis  in  die  unlerslcn  Regionen  und  bis  in  späte  Zeilen  hin  verbreitet  worden  sein,  und  des- 
halb mögen  irgend  welcbe  uns  unbekannte  gleichnamige  Lersouen  späterer  Zeilen  die  Ge- 
sclienkgeberinnen  sein.  Wir  verzicbleii  auf  ein  weiteres  Eingehen  auf  jene  aller  wirklichen 
Geschichte  haaren  Uaisonnemenls,  da  die  Werke  für  sich  genugsam  sprechen,  da  keine  der 
vorgcbrachlen  Behauptungen  irgend  welche  Begründung  hat,  Herr  Didro.n,  wie  es  scheint,  sich 
auch  nicht  einmal  die  Mühe  gegeben  hat,  die  Liste  der  Aebtissinnen  anzusehen,  viel  weniger 
deren  Namen  und  Uegierungszeil  zu  prüfen.  Namenilich  erwarten  wir  zuvor  den  Nach- 
weis, welche  andere  Theopbanu,  ausser  di'r  Kaiserin  und  Aeblissin,  noch  irgend  sonst  wo 
in  Deutschland  vorkommt;  wir  fanden  eine  solche  bis  jetzt  nirgend  anderswo.  In  Bezug 
auf  den  siebenarmigen  Leuchter,  den  Herr  Didron  (Ann.  Arcli.  1851  S.  294)  nngewiss  ob  ins 
XH.,  XUI.  oder  XV.  Jahrb.  setzen  soll,  benieiken  wir  noch,  wie  er  es  selbst  anerkennt  (1858. 
S.  322),  dass  die  ligürliclie  Darstellung  der  vier  Weltgegenden  am  Fnsse  desselben  sehr 
selten  in  der  cbrisllielieM  Archäologie  voi'komml.  Wahrscheinlich  rührt  dies  daher,  weil  die 
Werke  des  X.  Jahrb.,  wo  diese  Symbole  nicht  so  selten  gewesen  sein  mögen,  wie  bei  denen 
des  XIL  und  XHl.  Jahrb.,  welche  Herr  Dhhion  mehr  vor  Augi'u  halle,  eben  so  unendlich 
seilen  sind.  Da  ist  es  wohl  anzumerken,  dass  wir  diesellie  Darstellung  neben  dei  der  vier 
Elemente,  vier  Evangelisten  imd  dergl.  aueh  in  dem  (dien  angel'ührten ,  gleichfalls  dem  X. 
Jahrb.   angeborigen  Codex  aus  Echternach  linden. 

Die    schöne,    mit    Goldblech    überzogene,    sitzende    Stahle    der    Maria  mit  dem   (ibri- 
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sluskinde,  welclie  deraellje  Kirclienschatz  bewahrt,  dürlte  dem  Style  iiacli  gleichfalls 
dem  XI.  Jahrhundert  angehören;  wir  erwähnen  ihrer  hier  nur,  weil  die  Augen  mit 
Kastenschmelzwerk  eingesetzt  sind.  Vielleicht  wird  künCiig  eine  jetzt  mangelnde  feste 
Dalirung  durch  den  Vergleich  mit  zwei  Madonnenfiguren  zu  erlangen  sein,  welche 
der  Domschatz  zu  Ilddesheim  aufbewahrt,  und  welche  der  unsern  in  jeder  Weise  des 
noch  strengen  Styls,  wie  der  zierlichen  Technik  entsprechen,  selbst  in  den  dazu  gehö- 
rigen, reich  mit  Edelsteinen  und  Filigranen  verzierten  Kronen.  Diese  Uebereinslim- 
mung  ist  um  so  bedeutsamer,  als  das  Stift  Essen  niclit  nur  im  Jahre  874  vom  Bischöfe 
Alfrid  vonMIildesheim  gestiftet  wurde,  sondern  auch  stets  mit  diesem  Disthume  in  ei/ger 
Verbindung  blieb. 

Auch  an  dem  Grilfe  des  Prachtsch wertes,  mit  dem  die  Schulzheiligen  der  Kirche, 
Cosmas  und  Damianos,  enthauptet  sein  sollen,  sind  Emaillen  wechselnd  mit  Filigranen  an- 
gebracht. Doch  ist  auch  für  dieses  Kunstwerk  keine  sichere  Datirung  vorhanden.  Die  mit 
Goldblech  überzogene  Scheide,  wenn  sie,  wie  vorauszusetzen,  gleichzeitig  ist,  deutet  in  den 
Blattformen  ihres  reichen  Rankenornaments,  noch  mehr  aber  in  den  vielen  Bestien,  weiche 
darin  verflochten  sind,   wohl  schon   auf  den  Anfang  des  XII.  Jahrb.   bin. 

An  den  vier  Armen  des  Lothariuskreuzes  im  Münsterschatze  zu  Aachen  ist  ein  ecki- 
ges Profil  am  Ende  eines  jeden  mit  blauem  Email  cloisonne  einfach  geschmückt.  Wenn  dies 
Kreuz,  wie  man  nach  dem  darin  angebrachten  Originalsiegel  König  Lothar's  II.  (855  —  869) 
wohl  anzunehmen  veranlasst  sein  könnte,  wirklich  von  diesem  Könige  geschenkt  worden 
wäre,  so  würde  diesen  Emails  jedenfalls  die  früheste  Stelle  in  Bezug  auf  ihr  Alter  zuzuge- 
stehen sein.  Es  ist  aber  kein  Beweis  dafür  vorhanden.  Dagegen  ist  die  grosse  Verwandt- 
schaft in  Technik  und  Anordnung  mit  den  in  Essen  befindlichen  Kreuzen  wohl  geeignet, 
jenes  Aacbner  Kreuz  diesen  gleichzeitig  zu  setzen. 

Im  Dome  zu  Minden  befindet  sich  ein  silbernes,  vergoldetes  Prachtkreuz  in  spätgo- 
ihischem  Style,  dessen  bereits  Lüuke  (die  miltelalt.  Kunst  in  Westphalen  S.  414)  gedenkt, 
auch  dass  die  Mitte  desselben  durch  eine  grosse  antike  Camee  mit  einem  prächtigen,  lor- 
beerhekränzten  Imperatorenkopie  geschmückt  sei,  nicht  minder,  dass  sich  auf  demselben 
„sehr  feine,  geschmackvoll  emaillirte  Rosetten"  befänden.  Es  sind  dies  vier  ziemlich  grosse 
quadratische  Emailplatten,  mit  welchen  die  Kreuzesarme  belegt  sind.  Sie  zeigen  völlig  by- 
zantinische Technik  und  Formen,  denen  des  Reliquiars  zu  Limburg  und  des  Evangeliariums 
aus  Ecblernacb  ganz  ähnlich,  nur  dass  uns  die  Farben  schon  ein  wenig  mehr  an  deutsche 
Arbeiten  eriiuiern.  Sie  werden  daher  wahrscheinlich  zu  denjenigen  Werken  gehören,  welche 
byzantinische  Künstler  oder  doch  deren  nächste  Schüler  am  Ende  des  X.  Jahrb.  in  Deutsch- 
land verbreiteten.  Die  bei  einzelnen  geringen  Abweichungen  fast  gleiche  Anordnung  derselben, 
welche  für  eine  solche  Stelle,  wie  sie  jetzt  einnehmen,  ausdrücklich  gearbeitet  erscheinen, 
lässt  jedenfalls  voraussetzen,  dass  sie  nicht  etwa  zufällig  durch  den  Handel  hieher  gekommen 
seien.  Unzweifelhaft  stannnen  diese  vier  Platten  und  die  grosse  Camee,  welche  einen  Au- 
gustus  darzustellen   scheint,    aher  mehr  durch   Pracht,  als    durch   Schönheit    der  Arbeit  sich 
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auszeicliiiel,  von    tim'iu  iillereii  Kreuze  her    uiul   sind   nnr  n;Hlilr;ii;li(li   Im!    Anrertigiing  des 
jetzigen    wieder    verwendet    worden. 

Ein  von  l.i  kkk  (a.  a.  0.  S.  406)  beschriebenes  Reliquiar  des  Doms  zu  Minden  ist  wegen 
der  darauf  angebrachten  Emaillen  ebenfalls  hier  zu  erwähnen.  Es  bat  die  später  sehr  iildiciie 
Form  eines  Kästchens  mit  iioiiem  Dache  und  ist  ganz  mit  Goldblech  überzogen.  Es  befin- 
det sieb  darauf  noch  an  den  C.iebelenden  je  ein  Ko|if  in  starkem  Relief,  deren  einer  dem 
Ausdrucke  nach  wohl  Cbrislmn  vorstellen  soll,  (diselion  ihm  der  Kreuzesnimbus  fehlt.  Zwi- 
schen zwei  viereekiiion,  mit  frei  vortretenden  Ornameulen  in  sehr  eigenlhümlichem  Style  be- 
lebten Feldern  wird  ein  millleres  kreisrundes  durch  einen  l'ericnkranz  von  der  Umgebung 
abijesonderl.  Die  Mille  desseliien  ninuni  ein  viereckiger  Chrysopras  ein.  Nach  den  vier 
Hauplriclilungen  hin  isl  siels  central  geordnet  ein  Kopf  angelir.iclil,  di'r  jedesmal  von  jeder 
Seite  der  All  von  greifenarligen  Tliieren  begleitet  wird,  dass  die  p.dmettenarligen  Schwänze 
je  zweier  verschiedener  Gruppen  sich  anf  den  schrägen  Axen  gegen  einander  emporrichten. 
Die  vier  Kopie  luid  acht  llalligreifen  sind  genau  in  derselben  Weise  wie  am  Theophaim- 
Kreuze  zu  Essen  auf  dem  goldnen  Grunde  eingelegt,  also  nach  dem  l'iiiicip  der  emaux 
cli(mipl('i'cs  behandelt,  wahrend  die  einzelnen  Farben,  welche  meist  durchsichtig  und  in  sehr 
tiefen,  kräftigen  Tönen  gehalleu  sind ,  nur  als  cloisones  durch  Goldfäden  von  einander  ge- 
trennt erscheinen.  Es  wird  daher  wahrscheinlich  wie  jenes  gleichfalls  dem  XI.  ■lahrh.  an- 
gehören. Angeblich  soll  dies  Reliquiar  von  einem  Dischof  von  Schleswig,  der  hier  als 
VVeihbischof  lebte,  dem  Dome  geschenkt  sein.  Anf  den  vier  Seilen  des  Randes  der  einen 
Schmalseite  isl  eine  Inschrift  vorliamleu,  die  aber  nur  nimdlslandig  erhalten  isl,  und  keine' 
Auskunft    iiher   die    Zeil    und    Herkunll    giebt.      Sie    lautet:     GO.NDITVR  |  lllC    SVDTVSr  | 

ElULI I  .   .   .   .  MAVIUT.  I     Vielleicht  steckt  in  dem    letzten   Worte    der  Name  des 

heil.  Mauritius. 

Llbke  erwähnt  (a.  a.  0.  S.  412)  in  der  Kirche  zu  Senden  im  Münsterlande  eines 
alterlhümlichen  mit  G(dd  überzogen  Kreuzes,  das  ausser  anderem  reichen  Scinnuck  auch  mit 
Emaillen  versehen  ist,  „auf  welchen  kleine  Figuren  in  Gtdd  ausgeführt  sind."  Er  glaubt, 
dass  es  dem  X.  Jahrb.  angehöre.  Ein  andres  von  ihm  (S.  413)  beschriebenes,  mit  Gold- 
blech überzogenes  und  mit  Filigranarbeit,  Edelsteinen,  Cameen  u.  s.  w.  bedecktes  Kreuz 
des  Doms  zu  Osnabrück  ist  aul  der  Rückseile  „durch  emaillirte  Darstellungen,  iheils  Ara- 
besken, llieils  Evangelistenzeichen,  geschmückt."  Beide  scheinen  eine  den  vorgenannten 
Kuuswerken  verwandle  Tei  linik  zu  haben  und  ihnen  daher  zeilgemäss  angeschlossen  werden 
zu  müssen.  Dasselbe  gilt  von  dem  „Hilde  des  gekreuzigten  Heilandes  in  G(dd  und  Email- 
farben und  im  hoehallerlhümlicheu  Style  der  Kmisl  von  Dyzanz"  an  der  Vorderseite  eines 
kleinen  Kreuzes  von  Kupfer  im  Cillier  der  Schlosskirche  zu  Ouedlinburg,  dessen  bereits 
KuüLEit  (a.  a.  0.  S.   147)  gedenkl. 

Dem  Ende  des  XI.  Jahrb.  gehören  zwei  nur  massig  grosse  goldiie  Kreuze  an,  welche 
aus  dem  Domschatze  zu  Braunschweig  in  den  der  Schlosskapelle  zu  Hannover  übergegangen 
sind.     Sie  sind  mit  Schmelzwerk   in  ausgegrabener  Manier    (clianiplcve),   ganz  ähnlich  denen 
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am  Tlieophanu-Kreuze  zu  Essen,  geschmückl  Im  Ueljrigeii  Lestelit  der  Sclimuck  auch  liier 
noch,  ganz  übereinstimmeml  mit  den  Kunstwerken  des  X.  u.  XI.  Jahrh.,  aus  Guldlilech  mit 
Edelsteinen  und  Filigranarbeit.  Das  eine  der  Kreuze  zeigt  unten  die  llalbfigur  der  Ge- 
scbenkgebeiiii  mit  der  Ueherscbrift:  büG  GERDRVD  CO^i)  FIERI  IVSSIT.  Das  andere 
rührt  von  Egberliis  Marcbio  her.  Unter  jener  Gertrud  wird  die  1117  verst.  Erbtocbler 
des  Hauses  der  Grafen  von  Braunschweig  zu  verstehen  sein,  welche  durch  ihre  Tochter 
Rikenza  die  Schwiegermutter  des  Kaisers  Lothar  wurde,  und  als  Herrin  von  Braunschweif 
das  S.  Aegidien-Kloster  daselbst  stiftete.  Vielleicht  stammen  jene  Kreuze  nrs|ir(iiigli(|i  aus 
diesem  Kloster  und  sind  aus  demselben  in  den  herzoglichen  Schatz  gekommen.  Doch  er- 
scheint sie  auch  als  Wohlthaterin  der  S.  Blasien-Kirche  durch  ein  jetzt  im  herzoglichen 
Museum  zu  Riannschweig  aufbewahrtes  Reliquiar,  den  Arm  jenes  Heiligen  enthallend,  mit  der 
Aufschrift:  GERTbRVDIS  bOG  FABRICARI  FECIT  und  Dracläum  ^  Blasii  m  hie  iiilus 
habetur.  In  Gestalt  eines  Armes  ist  es  mit  Goldblech  überzogen  und  an  Rändern  und 
schrägen  Streifen  mit  Filigran,  Edelsteinen  und  geschnittenen  Steinen  geschmückt.  Von 
ihren  drei  Gemahlen  biess  aber  keiner  Egbert,  vielmehr  führte  diesen  Namen,  so  wie  die 
markgräflicbe  Würde  von  Meissen,  sowohl  ihr  Vater  als  auch  ihr  Ri'uder,  von  denen  ersle- 
rer  1068  starb,  nachdem  er  jene  Würde  erst  das  Jahr  zuvor  erlangt  halte,  der  letztere 
aber  1090  erschlagen  wurde.  Es  wird  also  wahrscheinlich  der  Jüngere  als  der  Geschenk- 
geber zu  fassen  sein,  und  die  Datirung  wäre  daher  zwischen  1068  (allenfalls  auch  1067| 
und  1090  festgestellt.  Die  Gleichheit  des  Kreuzes  der  Gertrud  lässt  annehmen,  dass  das- 
selbe nicht  später  fällt,  obschon  sie  selbst  bis   1117  lebte.') 

Es  ist  hier  nicht  unser  Zweck,  schon  Gesagtes  zu  wiederholen.  Rei  der  grossen 
Fülle  der  noch  vorhandenen  Monumente  des  XII.  Jahrh.  (d.  h.  ans  dessen  Spälzeil)  und  des 
XIII.  würde  ein  genaueres  Eingehen  sogar  ein  eignes  Werk  bedingen.  Des  liistorischen 
Zusammenhanges  wegen  machen  wir  hier  nur  auf  einige  von  Anderen  bereits  erwähnte 
Hauptpunkte  aufmerksam:  wie  Abt  Suger  von  S.  Denys  in  seiner  Kirche  bei  Errichtung  einer  mit 
Email  geschmückten  Säule,  welche  ein  Kreuz  tragen  sollte,  sich  jahrelang  lothringischer  Email- 
arbeiter bediente;  Cöln  und  der  Niederrhein,  wo  wir  den  Ursprung  der  vorgenannten  Kunslw^erke 
zu  suchen  haben,  galt  aber  damals  noch  als  zu  Lothringen  gehörig,  obschon  wir  auch  in  den 
Maasgegenden,  zu  Maestricht,  Namur,  Verdun  u.  s.  w.  die  Arbeiten  in  Schmelzwerk,  sowohl 
in  der  älteren  wie  s|iäleren  Weise,  in  nicht  unbedeutender  Anzahl  vortiiiden.  Wenn  diese 
Werke  schon  nach  1140  entstanden  sind,  so  vei'dienl  es  nicht  minder  Beachtung,  dass  der  Kasten 
des  heil.  Heribert  zu  Deutz  bei  Cöhi,  wenn  er  wirklich  schon  von  1147  herrührt  (Organ 
f.  cbristl.  Kunst  V.  239)  bereits  alle  Kennzeichen  der  späteren  niederrbeiniscbcn  (und  der  ihr 
fast  identischen  limusinei)  Manier,  ohsclidn  in  etwas  herber  Weise,  zeigt.  Des  Ils]  durcli 
Verduner  Meister  für  Klosterneuburg  bei  Wien  gearbeiteten  iirachtvollen  Antependiums,  viel- 
leicht des  bedeutendsten  noch  existirenden   Werkes    der  späteren  Technik,    ist  ncnciiiili   mii 


I)  Wegen  der  Abslaninuiiiircn  und  DnliriiiiL'cn    siolie    G.  \V.  v.  Raumkh,  Staniinlafcln  V-'.  VII  und  \1II. 
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Recht  (bes  von  KucLF.n  n.  a.  0.  S.  72)  in  anerkennendster  Weise  gedacht  worden.  Auch 
des  im  Schatze  zu  Hannover  anl'hewahrlen  Kästchens,  das  auf  d(!r  Rückseite  die  Inschrift 
trägt:  Eilberlits  Coloniensis  mc  fccit ,  hat  er  gedacht,  nni  die  Heinialh  dieser  Kunstwerke 
durch  einen  aulhcntisclien  Beweis  festzustellen,  wenn  dies  nicht  dadurch  sclion  gescliieht, 
dass  Cüln  und  das  niederrlieinische,  von  Allers  her  meist  seiner  Diöccse  uiitergehenc  Land, 
trotz  aller  Berauhnngeu  und  Zerstörungen,  noch  jetzt  eine  Fülle  dieser  Emailnrlifitcn  auf- 
weist, wie  keine  andere  Gegend,  seihst  die  von  Limoges  nicht  ausgenommen.  Wir  ver- 
weisen auch  auf  die  Verüll'enllichung  dieses  kleinen  Monuments  in  Vogel's  Kunst-Arheiten 
aus  Niedersachsens  Vorzeit,  III.  Fig.  16 — 18.  Ich  halle  dasselbe  für  ein  Altare  portatile, 
(deren  der  Schatz  ausserdem  noch  14,  sämmllich  anscheinend  dem  Xll.  Jahrh.  angehörige 
bewahrt),  dessen  Oberseite  in  der  Mitte,  unter  einer  Krystallafel  Clirisluni  in  Ihrono,  von 
den  Zeichen  der  Fvangelisten  umgeben,  auf  i'iTgamenl  in  Miniatur  gemalt,  darstellt,  wah- 
rem! er  von  den  12  Aposteln  und  sechs  Scenen  aus  dem  Lehen  Christi  umgeben  wird,  die 
in  der  Weise  in  Email  gearbeitet  sind,  dass  nur  die  Gründe  in  blau  und  grün,  die  Sitze 
aber  in  braun  erscheinen,  die  Figuren  dagegen  mir  eine  in  vergoldetem  Kupfer  gravirte 
Zeichnung  sind.  Die  Seilen  des  Kästchens  sind  dagegen,  zwischen  emaillirlcii  Säulchen, 
mit  den  Propheten  auf  Goldgrund  verziert,  welche  scheinbar  Kastenschmelzwerk  zeigen,  in 
Wahrheil  aber  gleiclifalls  der  Art  aus  dem  (jruude  ausgearbeilet  sind,  dass  nur  die  vergol- 
deten Conlouren  stehen  blieben,  während  die  Grümle  durcii  die  mannichfachsten  Schmelz- 
-  färben,  unter  denen  auch  die  Fleischfarbe  bei  den  Gesichtern,  Händen  und  Füssen  nicht 
fehlt,  ausgefüllt  sind.  Es  scheint  dies  die  äileste  Art  der  cmatix  champlevcs  zu  sein,  welche 
nur  selten  vorkommt,  hier  aber  bereits  vereinigt  mit  der  späteren,  welche  meist  nur  die 
Gründe  hinter  den  Figuren  ausfüllte,  letztere  selbst  aber  theils  flach,  iheils  halb  erhaben, 
in  vergoldeter  Bronze  stehen  liess. 

Wir  verzichten  hier  einzugehen  auf  die  Gesandtschaft  von  Grammont  nach  Coln,  am 
Ende  des  XII.  Jahrhunderts,  so  wie  auf  das  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  an  letzte- 
rem Orte  noch  vorhandene  Reliquiar,  auf  welchem  Abt  Gerhard  von  Sieghurg  und  Erzb. 
Philipp  von  Cöln  (1167  —  1191),  die  Geschenkgeber  der  darin  enthaltenen  Reliijuieu  dar- 
gestellt waren,  und  somit  auf  die  weilgrcifende  Frage  über  die  etwaige  Uebertragung  der 
Emailkunst  von  Deutschland  nach  Limoges,  indem  wir  schliesslich  nur  bemerken,  dass  unsere 
dem  Congress  in  Limoges  übergebenen  Millheilungen  dort  das  Anerkenntuiss  vidlig  neuer 
Thatsachen  gefunden  haben,  ebenso  das  Zugeständniss,  dass  die  limusiner  Arbeiten,  die 
ältesten  in  Frankreich,  jenes  hohe  Alter  der  deutschen  Arbeilen  bei  weitem  nicht  erreichen. 
(de  Cal'mont,    Bullet,  mon.    1859  p.  743.) 

Radensleben,  d.  25.  Novenib.   1859.  v.  Quast. 
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Kloster  Petersberg. 


II.  Die  Gräber, 

(Vgl.  Heft  4.  S.  145  ü:  —  Heft  5.  S.  205  (T.) 

Um  ein  vollständiges  Bild  der  Kirche  auf  dem  Petersberge  zu  gewinnen,  müssen  wir 
der  ausgezeichnelcn  Gräber  gedenken,  vvelcbe  sie  enlliält.  Während  des  ersten  Jahrlinnderts, 
dass  das  Kloster  bestand,  wurden  laut  der  genauen  Nachrichten,  welche  das  Chmnicon 
uns  giebt,  ausser  dem  Stifter  und  seiner  Familie,  nur  die  Pröhste  innerhalb  der  Kirche 
begraben. 

Wir  haben  der  letzteren  Begräbnisse  theilweise  bereits  oben  gedacht,  da  sie  uns 
als  Führer  zur  richtigen  Erkennlniss  einzelner  Bautbeile  und  ilirer  Entstehungszeit  dienten. 
Probst  Ekkehard  (f  26.  Jan.  1193)  ward,  wie  wir  sahen,  iin  nördlichen  Kreuze  vor  der 
Abside  der  Kapelle  Johannes  des  Täufers  begraben,  und  gleichzeitig  wurde  sein  schon  1151 
verstorbener  Vorgänger  Meinber  ihm  zur  Seite  links  beigesetzt,  welcher  vorher  im  südlichen 
Theile  des  Chores  geruht  hatte.  Auch  seine  Nachfolger  Waltber  (f  31.  Aug.  1205)  und 
später  dessen  Bruder  Johannes  (f  7.  März  1212)  wurden  zu  seiner  Rechten  bestattet.  Drei 
steinerne  Särge,  zum  Theil  noch  mit  den  Gebeinen  der  Verstorbenen  gefüllt,  fand  man  bei 
der  Aufräumung  des  Schuttes  an  der  genannten  Stelle  neben  einander  liegend  vor.  Sie 
haben,  wie  die  meisten  gleichartigen,  die  Gestalt  der  fürstlichen,  welche  wir  nachfolgend 
beschreiben  werden,  d.  h.  es  sind  ganz  einfache,  ungefähr  nach  der  menschlichen  Gestalt 
ausgehöhlte  Steinkisten,  welche  hart  unter  dem  Fussboden  in  der  Erde  stehen.  Die  Ge- 
sammtanordnung ist  aus  unserem  Grundrisse  Bl.  8.  Fig.  1  zu  ersehen.  Später  ward  in 
etwas  weiterer  Entfernung,  zur  Rechten,  d.  h.  gegen  Süden,  ein  vierter  vorgefunden.  Es 
ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  dies  wirklich  die  Särge  mit  den  zum  Tlieil  noch  erhal- 
tenen Gebeinen    der    vier    ausgezeichneten  Männer    sind,    welche    als    Pröbste    dem    Stifte    in 


J 


ener  bedeutungsvollsten  Zeit  desselben    vorstanden. 


■o 


Probst  Rudolf,  welcher  nach  der  ersten  Abdankung  des  Johannes  i.  J.  1206  ge- 
wählt wurde  (der  ihm  nach  seinem  am  2.  April  1208  erfolgten  Tode  wieder  folgte),  ward  im 
Chore  zur  Seite  des  Waschbeckens  der  Priester  begraben.  ')  Wir  sahen  bereits  oben,  dass 
der  Begriff  cliorus  vom  Chronisten  sehr  verschiedenartig  gebraucht  wird,  iheils  das  eigent- 
liche Altarhaus,  oder  auch  dessen  Erweiterung  über  das  Mittelkreuz  hinaus  begreifend, 
soweit  er  für  die  Chorgeistlichkeit  eingerichtet  war,  d.  h.  innerlialb  der  Chorschranken; 
theils  aber  auch  die  Seitenkapellen  und  selbst  die  Kreuzesarme  mit  einschliesseiid.  VVemi 
es  daher  wohl  anzunehmen  wäre,    dass  Rudolf  im  südliclien  Kreuze  begraben   worden,    wie 


1)  Sepullus  est  in  auslrali  parte  chori  ante  lavaton'um  sacerdntiim.     Clirnn.  1\I.    S.    p.  77.  78. 
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die  \  oii;t'ii;iniiliMi  im  inirdlitlu'ii,  so  \\ür(le  dii's  doiii  ^^o^lh^ul('  (hin  liaiis  iiiclit  widerspreclion. 
Ks  wjiro  mir  die  Fr;ii;t',  oli  liier  (his  liii'iiliiriiiiii  der  l'i'iolcr  angobraclil  gewesen  sei.  Dies 
i.sl  al)cr  iiiciit  aiiziim'liiiK'ii.  Liizwcirtdhart  ist  iiiilcr  dcmsolhiMi  der  gewüliiiliclicr  iiiilur  di'iu 
IN'amen  pixciiia  Iiekaiiiile  Wasserahfluss  zu  verstehen,  welcher,  mdieii  dem  Altare  in  einer 
Mauernisclie  angejiraelil,  dem  celehrireiiden  Priester  imeh  dem  OH'erldriuni  zum  NVasciieu 
der  Hände  und  dann  aiicli  zum  Heinigen  anderer  bei  der  Messe,  so  wie  bei  sonstigen 
ifoltesdiensllichen  Verriehtnii'un  iieiiulzter  GeKcnständo  diente.  Wir  finden  dergleichen  imch 
in  grosser  Fülle  in  den  alten  Kirchen,  und  zwar  mit  geringen  Ausnahmen  stets  aiil'  der 
Südseite  neben  dem  Altare  angeiiracbt,  während  sie  der  jetzt  herrschende  liitus  nicht  mehr 
benutzt.  Wenn  daiier  in  miserer  Steile  von  einem  Waschbecken  der  Priester  die  Hede  ist, 
so  ist  selbstverständlieii  solches  nur  neben  dem  Hochaltäre,  wo  selbige  fungirten,  zu  suchen, 
nicht  aber  bei  dem  Altare  einer  Nebenkapelle,  bei  welchem  zweilelsoiim;  besondere  Ca|jellane 
bestellt  waren  Wenn  jene  Waschbecken  schon  der  Hegel  nach  sich  stets  an  der  Südseite 
neben  dem  Altäre  vorlinden,  so  nennt  unser  Autor  dieselbe  noch  ganz  besonders. 
Wirklich  belinden  sich,  wie  wir  schon  oben  sahen,  vor  dem  Hochaltäre  zwei  allerthüni- 
liche  Gräber,  eins  in  der  Mitte  vor  demselben,  das  andere  mehr  südlich.  Wir  verinnthen, 
dass  jenes  das  des  berüchtigten  Probstes  Dietrich  sein  werde.  Das  südliche  befindet  sich 
in  der  Nähe  der  Stelle,  wo  das  Lavatorium  gesucht  werden  niuss,  und  können  wir  dasselbe 
daher  wohl  für  das  Grab  des   Probstes  Rudolf  annehmen. 

Probst  Meinher  lag,  wie  wir  bereils  früher  sahen,  ehe  er  an  die  Seile  seines  Nacii- 
fokers  Ekkebard  vor  den  S.  Johannes-Altar  versetzt  wurde,  ebenralls  im  südlichen  Theile 
des  (Chores  begraben.  Ha  der  jetzige  Chor  erst  von  Kkkeliaid  begoiinen  wurde,  so  kann 
daMinlei-  nur  der  altere,  von  Meinhard  selbst  1146  vollendete  Chor  verstanden  sein,  der, 
wie  wir  sahen,  die  Stelle  des  jetzigen  Kreuzesmittels  einnahm.  Von  dem  Begräbnisse  sei- 
ner beiden  Vorgänger,  Herminoid  (f  12.  Decbr.  1128)  und  Luder  (f  22.  April  1137)  er- 
fahren wir  gar  nichts.  Ersterer  ward  jedenfalls  nicht  in  der  grossen  Kirciie  begraben, 
welche  erst  sein  Nachfolger  begann;  wahrsciieinlich  ruht  er  in  der  allen  Kapelle,  wo  mög- 
licherweise auch  der  Andere  beigesetzt  wurde,  da  dieser  nur  das  Langhaus  der  neuen  Kirche 
vidlendete,  wo  sein  Grab  wenisfstens   nichl    entdeckt  worden   ist. 

Wichtiger  aber  als  diese  geisllichen  Gräber  sind  die  des  hnhcn  Stil'tei-s  der  Kirche 
und  seiner  nächsten  Angehörigen.  Vor  Allem  bähen  sie  ihre  Bedeulnng  d.nlurch,  ila>s  die- 
ser Stifter  zugleich  der  zuerst  in  einer  bedeiiteinleren  Stellung  aiiHreleiiile  Vorl'alir  eines 
der  hervorragendsten  deutschen  l'ürslengeschlecbler  ist,  dessen  itedeutsamkeit  lleilweise 
selbst  eine  wi  Ithislorisclie  Stellung  einnimint,  und  in  zahlreichen  Linien  gegenwärtig  bis 
über  lerne  Weltliieile  zu  herrschen  berufen  ist.  Durch  die  Erwerbung  der  .Markgrafscliafl 
Weissen  und  der  üsünark  durch  Conrad  von  ^^eltin  ward  dieser  der  eigentliche  Grümler 
der  meissnisch-säcbsischen  Dynastie,  wenngleich  dieselbe  schon  früher  um  last  zweihunderl 
.lahre  sich  mit  historischer  Gewissheil  verfolijen  lässt.  Sodann  aber  i>t  es  als  eine  seltene 
Gunst  zu  betjachlen,  dass  diese  Graber  diircii  einen  gleiclizeiligen   und  zuverlässigen  Lokal- 
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Chronisten  im  Einzelnen  siclier  beglauliigt  sind;  undlicli  dass  sie  trotz  der  darüber  hingegan- 
genen Verwüstungen  unter  dem  Schutte  der  Kirclie  nocii  im  Wesentlichen  so  unverletzt  auf- 
gefunden wurden,  dass  die  vollsländigslo  Verificalion  derselben  nur  geringe  Schwierigkeiten 
darbot.  Diese  glücklichen  Umstände,  welche  in  keinem  uns  bekannten  Falle  in  gleicher 
Weise  sich  ähnlich  günstig  gestalteten,  bewegen  uns,  diese  Gräber  eingehender  zu  i)elracli- 
ten,  theils  ihrer  eigenen  Bedeutsamkeit  wegen,  tlieils  auch,  weil  wir  durch  sie  andere  der- 
artige Gräbergruppen  näher  zu  würdigen  veranlasst  werden.  Wir  versuchten  es,  scliun  nnt 
Rücksicht  auf  unsern  Fall,  die  Reibcnlolge  der  Kaisergräber  des  Domes  zu  Sjjcier  zu  urd- 
nen.     (S.  oben  S.  94.) 

Wie  bei  fast  allen  grossen  Faiiiilienstiftungen  ward  auch  das  Kloster  auf  dem  l'e- 
tersberge  von  dem  Stifter  als  Begräbniss  seiner  und  der  Seiuigen  bestimmt,  damit  die  Gebete 
der  Geistlichkeit  ihren  Seelen  zum  Nutzen  gereichen  und  wiederum  die  Spenden  für  deren 
Gebete  u.  s.  w.  dem  Kloster  zu  Gute  kommen  möchten.  Das  erste  Grab  erhielt  hier  Lucardis, 
die  Gemahlin  Markgraf  Conrad's,  aus  vornehmem  schwäbischen  Edelgeschlechte.  ')  Sie  be- 
suchte 1146  das  Kloster  inid  liess  zur  Ader.  Als  aber  am  folgenden  oder  dritten  Tage 
darauf  Probst  Meinher  ihr  eine  Bitte  abschlug,  ging  sie  erzürnt  nach  dem  nahen  iNonnen- 
kloster  Gerbstädt  und  starb  daselbst  am  19.  Juni,  wie  das  Gerücht  ging,  an  den  Folgen 
jener  Gemüthsbewegung.  Auf  Anralhen  des  Grafen  Hojer  von  iVlansfeld,  Schirmvogls  die- 
ses in  seiner  Grafschaft  gelegenen  Klosters,  ward  sie  daselbst  begraben,  was  um  so  un- 
verfänglicher erschien,  als  dasselbe  schon  früher  als  der  Petersberg  eine  Wettin'scbe,  von 
Conrad  selbst  erneuerte  Stiftung  war  (weshalb  die  Aebtissinnen  desselben  auch  vorzugsweise 
diesem  Geschlecbte  angehörten),  und  den  früheren  Geschlechtern  zum  Begräbnisse  diente, 
wie  es  denn  auch  dem  neuen  Kloster  seinen  ersten  Probst  gegeben  hatte.  Dies  Alles  ge- 
schah, während  Markgraf  Conrad  auf  einer  Pilgerfahrt  im  heiligen  Lande  abwesend  war.^ 
Zurückgekehrt,  empfand  er  das  Geschehene  sehr  schwer  und  schwur,  Gral'  Ilojer  solle  den 
Leichnam  mit  eignen  Händen  ausgraben  und  nach  dem  Petersberge  bringen  Aus  Furehl 
vor  dem  Markgrafen  bestach  der  Giaf  die  Grabeswächter,  dass  diese,  ein  halbes  Jahr  nach 
der  Beisetzung  der  Leiche,  diese  wieder  erhoben,  und  dass  sie  nach  Wettin  gescballl  wurde, 
wo  sie  Markgraf  Conrad  erwartete,  nach  dem  Berge  hinaufbegleilete  und  folgenden  Tages 
feierlich  beisetzte;  zugleich  beschenkte  er  die  drei  Altäre,  welche  demnächst  mit  der  Kirche 
geweiht  werden  sollten. 

Als  Markgraf  Conrad  aber,  zehn  Jahre  später,  fühlte,  dass  sein  Ende  berannahle, 
vertheilte  er  die  vielen  Länder,  welche  er  ererbt  unil  erworben  halte,  unter  seine  fünf 
Söhne  und  legte  im  Dome  zu  Meissen  seine  Wallen  nieder.  A'urnebmlicb  aber  sorgte  er 
für  die  Zukunft  seiner  Stiftung,  indem  er  alle  bisherigen  reichlichen  Schenkungen  an  die- 
selbe  nelist  seinen   Söhnen    bestätigte    und    dem    je  ältesten    seiner  Nachkonunensiball  jedes- 


ll  Auf  (1cm  15G7  errichteten  Grabmonumcnte  liat  man  ilir  ilrei  Leopnnlcii.  l)ekaiin(lioli  Jas  liolieiislaulisclie  Wappen, 
gegeben  und  sie  so  diesem  hohen  Hanse  einreihen  wollen.  Kine  Naehrielit  ist  hiervon  nielil  vorhanden,  nnlfl  das  Ganze  um  so 
mehr  als  eine  spätere  Comhinalion  zu  erachlen.  als  der  (llnonisl  ^e^viss  eiiw  so  hoin' Ileikuntl   oiehl   versehwiegen  halien  «iirde. 
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iiKil  die  Scliiriiivoglii  derselben  überwies;  docb  so,  dass  sie  ibiii  keinerlei  äusseren  Ge- 
winnet idiwerl'e.  Sodann,  was  sie  niid  ihre  Ministerialen  bescliwiiren,  dass  sie  daselbst  ihre 
Grabstätte  nebinen  wollten,  um  diircli  daiiir  auszusetzende  Spenden  die  Einkiini'te  des  Klo- 
sters zu  nieliren.  Darauf,  am  S.  Andreastage  (30.  Novbr.)  11 50  legte  er  selbst  vor  dem 
Hoclialtare  das  ürdenskleid  an,  in  Gegenwart  liolier  geistlicher  inid  weltliclier  Fürsten  mid 
Herren,  unter  ilinen,  ausser  seinen  Sniinen,  sein  Schweslersolm  Eizbiscliol'  Wichmann  von 
Magdeburg  und  Markgraf  Alhrechl  von  IJrandeubnrg.  Als  er  bereits  am  folgenden  5.  Februar, 
59  Jahre  alt  starb,  begrub  ihn  Erzbischof  Wichmann  inmitten  der  Kirche,  so  dass  seine 
schon  früher  gestorbene  Gemahlin  rechts  neben  ihm  zu  liegen  kam,  neben  dieser  aber,  auf 
derselben  Seite,  seine  Schwester  Mechlildis,  die  Mutter  des  vorgenannten  Erzbischüfes.  *} 
Später   soll  sie  einem   (iral'en   Ludwig  aus  Baiern  vermählt  gewesen  sein. 

Doch  srhdii  der  älteste  seiner  Söhne,  Markgraf  Otto  von  Meissen,  dessen  Stamm 
allein  in  fernen  Jahrhunderten  blühen  sollte,  der  dem  Valer  auch  in  der  Scbinnvoigtei  über 
das  Kloster  folgte,  brach  das  Gelübde.  Er  wählte  für  sich  und  seine  nächsten  Nachkom- 
men das  von  ihm  gestiftete  Gistercienser-Kloster  Allencelle  zur  Ruhestätte.  Nicht  minder 
der  dritte  der  Söhne,  Dedo  von  Rochlilz  (Groitzsch),  welcher  in  dem  von  ihm  1174  ge- 
stifteten Kloster  Zschillen  (Wechselburg)  ruht;  doch  war  biebei  zu  Gunsten  des  l'etersher- 
ger  Ivlosters  der  Unterschied,  dass  diese  neue  Stiftung  ein  Tochterkloslcr  desselben  war  und 
uiil  demselben  in  einem  engeren  Abhängigkeilverhältnisse  verblieb,  so  dass  namentlich  die 
Pröbsle  aus  dem  Mutlerkloster    dorthin    geschickt  wurden. 

Der  nächste,  der  von  Conrad's  Nachkommen  ein  Grab  auf  dem  l'etersberge  fand, 
war  dessen  gleichnamiger  Enkel,  der  einzige  Sohn  des  Markgrafen  Dietrich  vim  der  Ostmark 
oder  Medciiausitz,  der  sich  später  auch  nach  dem  benachbarten,  von  ihm  erbauten  Schlosse, 
Markgraf  von  Landsberg  nannte.  Dieser  jüngere  Conrad  war  am  17.  Nov.  1175  gestorben 
in  Folge  einer  Verwundung,  die  er  in  einem  Turniere  in  Oestreich  erhalten.  Da  dieses 
Spiel  damals  so  verderblich  war,  dass  allein  in  der  Umgegend  des  Chronisten  in  einem 
Jahre  sechzehn  Ritter  gefallen  waren,  so  hatte  Erzbischof  Wichmann  die  lii^sncber  der- 
selben mit  dem  Damic  belegt.  Er  war  strenge  genug,  ihn  auch  gegen  einen  so  hoclige- 
stellteu  Herrn  und  nahen  Verwandten  gellend  zu  machen.  Nur  den  demütbigsten  Hilten  und 
Versprechungen  der  hoben  Verwandten  gelang  es,  ihn  dahin  zu  besänftigen,  nach  eiiigelnil- 
ter  päpstlicher  Erlauhniss,  dass  der  Korper  des  Gefallenen  am  18.  Jaimai'  1170  au.s.scrball) 
vor  dem  Eingange  zur  Kirche  begraben  würde.  Neben  ihm  fand  spater  sein  rilterlicher 
Freund  Wernher  gleichfalls  seine  Grabstätte,  welcher  zur  Erlangung  des  |iröbstliclien  Con- 
senses  nach  Rom  gegangen  und  später  an  seiner  Statt  den  gelobten  Zug  nach  dem  heiligen 
Lande   volllührt  hatte. 


II  Murtuiisque  est  7iu7i.  Febr.  (11571  anno  viliie  suar  Ll\.  Sepviliisqiw  es/  in  metlio  eccleslae,  iilii  in  dexlera 
ijjsius  u.ror  eins,  et  jinsl  eam  in  eiidein  tutere,  soi-or  eins  Mechlildis,  maier  archiepisCDpi ,  consepultae  sunt.  Chr.  M. 
S.  p.  28.  Der  (iomalil  der  Mcclilildis  winl  in  unsprm  Clironicon  nur  als  Gero,  comes  de  Haearia  bczcichnel.  Er  scilist 
gehört  dpiii  Hause  der  Grufcn  von  (Jucrfurt  an.     Vcr;;!.  G.  \V.  v.  Raumeh,   historisolic  Cliarlcn   und  Stanunlaf.dn  N'o.  XVI. 
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Die  Besliminiing  dieser  beiden  GräJjer  isl  nicht  ohne  Schwierij^keit.  Die  Hand- 
schriften der  Chronik  sagen  einstimmig:  Sepullus  est  autem  in  Sereno  Monte  XV  Kai. 
Febr.  ante  introitum  ecclesiae  majoris  occidentalcm,  iuxta  quem  etiarn  Wernlierus  idem  post- 
modnm  translatus  est.  (p.  40.)  Nun  hat  aber  die  Kirche  an  ihrer  Westseite  gar  keinen 
Eingang.  Die  freiliegende  Nordseite  zeigt  den  Haupteingang  zur  Kirche  in  der  Stirnwand 
des  Querhauses,  vor  welchem  wirklich  zwei  Sieinsärge  gefunden  wurden,  die  in  jeder  Hin- 
sicht denen  der  übrigen  Fürsiengräber  entsprechen  und  die  Gebeine  der  darin  Beigesetzten 
noch  jetzt  unverletzt  enthielten.  Eine  mehr  westliche  Thür  des  nördlichen  Seitenschiffs  isl 
an  sich  unbedeutend  und  kann  daher  kaum  in  Belracht  gezogen  werden;  sie  scheint  sogar 
früher  vermauert  gewesen  zu  sein.  Auch  fand  sich  vor  ihr  keine  Spur  von  allen  Grä- 
bern. ')  Vom  Kloster  her  führt  der  Haupteingang  durch  die  Stirnwand  des  südlichen  Kreuz- 
vorsprunges, dem  nördlichen  Haupleingange  grade  gegenüber.  Dicht  daneben,  ;in  drr  kur- 
zen freistehenden  Westwand  des  Kreuzes  isl  gleichfalls  eine  kleine,  längst  vermauerte  Thür 
angebracht.  Wären  hier  die  Gräber  zu  suchen,  so  würde  der  so  genaue  Chronist  den  Um- 
stand nicht  vergessen  haben,  zu  erwähnen,  dass  sie  sich  innerhalb  des  Kreuzganges  befän- 
den. Auch  trifft  die  lelztgenannle  Thür,  die  einzige,  die  wirklich  gegen  Westen  gerichtet 
ist,  ausserdem  dasselbe  Bedenken,  wie  die  westliche  der  INordseile:  auch  hier  sind  nirgends 
Gräber  gefunden,  welche  hierauf  bezogen  werden  könnten.  Noch  möchte  man  annehmen, 
dass  nicht  an  eine  Thür,  sondern  an  die  weslliche  Vorhalle  der  Kirche,  unter  dem  Tliurme, 
als  ante  introitum  ecclesiae  zu  denken  sei.  Aber  auch  hier  würde  eine  nähere  Bezeich- 
nung durch  den  Chronisten  zu  erwarten  sein,  da  er  des  Tliurmes  ja  mehrmals  direcl  erwähnt. 
Alle  Gräber  fand  man  auch  hier  nicht.  Da  nun  jene  zwei  Gräber  vor  dem  nördlichen  Hanpt- 
portale  (die  Lage  isl  auf  unserm  Grundriss  Bi.  8.  Fig.  1.  angegeben)  in  jeder  sonstigen  Hin- 
sicht der  Annahme  entsprechen,  dass  sie  die  Gebeine  des  Grafen  Conrad  und  seines  Freun- 
des enthalten,  so  finden  wir  die  Lösung  der  Schwierigkeit  mn-  darin,  dass  entweder  schon 
der  Chronist  selbst,  oder  einer  der  früheren  Abschreiber,  der  die  Ouelie  aller  noch  vorhan- 
denen, nicht  über  das  XV.  Jahrh.  hinaufreichenden  Ahschriilen  wurde,  fälschlich  occidentalcm 
anstatt  scptentrionalem  oder  doch  orientulem  geschrieben    habe. 

Die  Lage  der  übrigen  (iräber  ist  vom  Chronisten  so  bestimmt  angegeben,  d.tss  über 
dieselbe  keine  Schwierigkeil  entstehen  kann.  Zunächst  wurde  der  vierte  Sohn  des  Markgrafen, 
Conrad,  Graf  Heinrich  von  Wellin,  welcher  am  30.  Aug.  1181  gestorben,  zur  Linken  seines 
Vaters,  und  der  ani  4.  Januar  1182  verstorbene  fünfle  Sohn,  Graf  Friedrich  von  Brene, 
hinler  dem  Vater  gegen  Westen  begraben,  eine  zweite  westliche  Beihe  erölfnend. '-)  Mark- 
graf Dietrich  von  der  Niederlausilz  und  Landsberg,  zweiter  Sohn  Markgraf  Conrad's,  slarb  am 
9.  Febr.  1185  und  ward  rechts  von  seinem  Bruder,  Graf  Friedrich  von  Brene,  begraben. 
In  dem  von  ihm  gegründeten   Cistercienserkloster  Dobrilugk  liegt  nur  seine  Gemahlin  Lucar- 


1)  Zwischen   den   Steinen   der  Uiitorscliwelle   dieser   Thür   himl    in.in    ein   ullcs   verrosleles    Messer.    f;isl  wie  ein 
Sclieermesser,  doeli  mit  Spitze  verselicii;  der  (irill'  leliltc.     Es   schien  ahsiclillich  liicrher  jrelegt  zu  sein. 

2)  Chr.  M,  Ser.  p.  45. 
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clis  von  Polen,  wcklic  or  aber  .sclmn  langst  verlassen  hatte.  ')  Sodann  folgte  Graf  Heinricii  II. 
von  VVetlin,  zweiter  Sohn  Ileinricli's  !.,  welcher  am  28.  Decbr.  1187  oder  9.  Jan.  1188 
gestorben  -),  und  zur  Linken  seines  Vaters  begraben,  die  östliche  vordere  Reihe  gegen  Nor- 
den ahschloss. 

(iraf  Ulrich  von  Wettin,  der  jüngere  Sohn  lleinrich's  I.,  starb  am  28.  Üct.  1206  (|».77). 
Er  liegt  in  der  westlichen  Reihe,  links  von  seinem  Oheim,  Graf  Friedrich  von  Wetlin.  Ihm 
wieder  zur  Linken  schloss  sein  einziger  Sohn,  Heinrich  III.  von  Wellin,  welcher  am  25. 
März  1217,  erst  zwölf  Jahie  alt,  starb  ^),  nicht  uiu'  die  Wetliner  Linie  der  Nachkommen 
Markgraf  Conrad's,  sondern  iiberhauiit  die  Zahl  der  Graber  des  Gesammthauses  innerhalb  der 
Kirche  luif  dein  Pelersberge.  Weder  der  Chronist,  noch  eine  andere  Quelle,  geben  fernerhin 
Nachricblen  hierüber,  und  der  Thatbesland  selbst  beweist,  dass  kein  Grab  mehr  hinzugefügt 
wurde.  Ausser  den  beiden  Linien,  welche,  wie  wir  oben  sahen,  bereits  anderwärts  in  neu- 
gegründeten Klöstern  ihre  Grufl  gewählt  hatten,  ward  nun  auch  noch  die  Linie  der  Grafen 
von  Brene  dem  Petersberge  untreu.  Ilodwigis,  Wittwe  des  Grafen  Friedrich,  hatte  an  jenem 
Orte,  ueil  man  ihr,  ihres  nicht  guten  Rufes  wegen,  nicht  erlauben  wollte,  auf  dem  Peters- 
berge an  abgesondertem  Orte  ein  zurückgezogenes  Leben  zu  führen  (obscbon  dergleichen 
Frauenklöster  neben  denen  der  Männer  grade  bei  den  Regulirlen  Chorherren  gewöhnlich  wa- 
ren, und  sicheren  Nachricblen  zufolge  wenigstens  zeilweise  auch  auf  dem  Petersberge  nicht 
fehlten)  im  Jahre  1201  ein  neues  Fraucnkloster  gegründet,  dem  sie  und  ihre  Nachkom- 
men von  nun  an  ihre  Sorgfalt  zuwandten,  indem  zuerst  ihr  am  23.  Decbr.  1203  noch  jung 
verstorbener  Sühn  Otto  daselbst  beigesetzt  wurde.  So  war  denn  keine  der  von  Markgraf 
Conrad  entsprossenen  Linien  mehr  vorhanden,  welche  das  Gelübde,  das  die  Söhne  dem  Va- 
ter gegeben,    aufrecht  erhalten   hätte. 

Hervorzuheben  ist  noch,  dass  keine  der  Frauen  und  Töchler  des  Gesammthauses, 
ausser  den  zuerst  beigesetzten,  der  Gemahlin  und  Schwester  des  Stifters,  bic^r  ferner  be- 
graben wurden,  dass  aber  meiirere  dieser  Frauen  durch  Abneigung  gegen  den  Pelersberg 
Veranlassung  wurden,  dass  auch  die  männlichen  Nachkommen  sich  von  demselben  ab  und 
neuen  Stiftungen   zuwandten. 

Gehen   wir  nun    zur   P.elracblung  der  Grabstelle  über,  so  ergiehl  sich   Folgendes. 


1)  El)(l.  46.  48. 

'>]  Das  Fkkiikh'scIic  .Ms.  bei  Maükb,  Mencken  und  Eckstein  (p.  49l  giehl  den  Stcibclai;  ziiin  .liilii  llsii:  /'.  AV;/. 
Janiiarii,  womit  ancli  wolil  das  (iüUiiii^or  Ms.  übprcinslimml.  da  in  der  MENCKKN'srben  Ausgabe  II.  "2l).i  keine  darauf  Uc/.w^- 
licbe  Variante  sich  (indel.  Hadesen  liat  die  Dresdener  Ilandsehrift  (Alidr.  bei  Kiini.En  S.  211  /'.  i'dus  .lanuarii.  Dass  letz- 
tere Abweiebnng  alt  ist,  erweist  sieb  dnreb  die  .Vulnabnu'  in  die  alte  deulscbe  Ueberset/nn«:  unn  denn  neunt/enn  tiijfc  ilo.i 
Mamles  JanHaril  (Mencken  1.  e.  Anm.  d)  nnd  die  nur  weni^^  abweichende  Ansähe  des  Cbriin.  Cell.  (das.  u  lülill  qiiarlit 
idii.i  ./iiriiiiirii.  Die  neuere  (irabsehrift  des  iMonumenIs  von  15ü7  nennt  den  „Tai;  Iriiiiii  llriiuin"  (li.  .lainiar),  und  die  .\b- 
sclirifl  des  allem  .Monuments  ihi'ide  bei  KÖFILER  S.  3!))  ,.ani  TIen  Taue  der  Heil.  :i  Koni:;c--.  beide  niil  iler  falschen  .lahres- 
zahl   1187. 

3)  ^liino  M(('\/  II.  Iliijua  uniii  diu  ijriino,  hoc  esl  IUI  hui.  J/jrilis,  obiil  llciniicus  /iiivr,  comcs  de  /lilin, 
/Hills  l  Iriei,  filii  tleinriii .  /ilii  Ciinriidi  Marcliionis  senioris,  aiuiu  (letalis  siiiie  \ll,  scpulliisque  est  in  Monte  Sereno 
in  sinislni  palriit  sui.  ji.  lO'.l.  Auf  den  2b.  .März  traf  im  senaiinlen  .lahre  das  Oslerfest.  Es  ist  liiernacli  keinem  Zwei- 
fel imterworfen.  was  auch  alle  anderen  Anfjaben  des  Chronislen  besläÜKen.  dass  er  den  .Jahresanfang  erst  vom  I.  Üster- 
tage  an  rechnete  Die  Tage  vom  1  .Januar  bis  dahin  zählt  er  stets  noch  dem  vnrberpeliciHlen  Jahre  zu,  weshalb  sie  gegen 
seine  Angaben  stets  um  ein  Jahr  lierahgeriickt  werden  müssen. 
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Wir  wussten  bereits  aus  dem  Chronisten,  dass  Marligraf  Conrad  und  die  Seinen  in- 
mitten der  Kirche  begraben  liegen.  Nacli  dem  Brande  von  1565  war  innerhalb  der  Trüm- 
mer nur  in  der  östlichen  Hälfte  des  Langhauses  ein  neues  Kirchlein  erbaut,  und  in  ihr,  an 
ihrer  Westseile,  ein  steinernes  Monument  errichtet  worden,  welches  gegen  die  kleine  Kirche 
fast  zu  gross  erschien.  ')  Dreyhaupt  (II.  866)  berichtet:  „Deren  Begrahniss  und  Eiiitaphiuni 
vormals  aus  purem  Metall  bestanden,  aber  in  dem  grossen  Brande  1565  zerschmoltzen  iiinl 
ruinirt  worden,  daher  solches  auf  Churfürsl  Äugusti  Befehl  nach  Dressden  geschallt  und 
statt  dessen  1567,  als  man  ein  Theil  der  Kirche  zum  Gottesdienste  wieder  repariret,  ein  stei- 
nernes gesetzet  worden,  welches  noch  allda  befindlich  u.  s.  w.",  wie  denn  auch  diese  Jahreszahl 
am  Architrave  der  Rückwand  angebracht  ist.  Die  Figuren  liegen,  ihrer  zehn,  in  einer  Reihe 
neben  einander,  rechts  mit  Conrad  und  seiner  Gemahlin  und  Schwester  beginnend,  und 
links  mit  den  beiden  letzten  Grafen  von  Wettin  schliessend,  im  Uebrigen  aber  ohne  regelrechte 
Ordnung,  und  ausser  den  in  der  Mitte  der  Kirche  Begrabenen  auch  den  ausserhalb  derselben 
beigesetzten  Conrad  mit  einschliessend.  Die  Höhe  und  Breite  des  Monuments  machten  es 
durchaus  nothwendig,  dass  dasselbe,  bei  Herstellung  des  Langhauses  der  Kirche,  von  dieser 
Stelle  entfernt  werde,  nm  die  Ansicht  des  Innern  nicht  in  zwei  Hälften  zu  scheiden.  Es  war 
daher  schon  bei  Feststellung  der  Baupläne  darauf  Bedacht  genommen  worden,  dass  dasselbe 
trotz  seiner  späten  Renaissance -Formen  und  des  verhältnissmässig  geringen  historischen 
Werthes  (die  Inschriften  sind  ausschliesslich  den  Miltheilungen  des  Chronic.  M.  Ser.  entnom- 
men und  in  wenig  glücklicher  Weise  zugestutzt,  die  Wappen  sogar  meist  sehr  späte  Composi- 
tionen),  zwar  zu  erhalten,  doch  an  einer  geeigneteren  Stelle,  an  der  freien  Westwand  unter 
der  Thurmhalle,    wieder  aufzurichten  sei. 

Nach  Wegnahme  desselben  so  wie  der  modernen  Zwischenmauer  der  neuen  Kirche, 
gegen  welche  sich  das  Monument  lehnte,  fand  man  sogleich  (doch  so,  dass  letzteres  nur 
die  östliche  Reihe  überdeckte,  die  westliche  aber  fast  ganz  ausserhalb  der  neuen  Kirche  zu 
liegen  kam)  hart  unter  dem  Fussboden  die  fürstlichen  Gräber  in  einer  Vollständigkeit  vor, 
wie  es  die  kühnsten  Hoffnungen  nicht  erwarten  Hessen.  Die  Särge,  aus  Stein  gearbeitet,  stan- 
den noch  jetzt  in  derselben  Reihenfolge  neben-  und  liintereinauder,  wie  sie  der  Chronist  be- 
schreibt, so  dass  es  im  Wesentlichen  keinen  Schwierigkeiten  unterlag,  das  Grab  eines  jeden  wie- 


1)  S.  Abhililungeii  in  Mader's  Ausg.  des  Chr.  M.  Sor.  und  lici  Drkyhaupt,  Beschr.  d.  S;\.dUroisos  11.  'l'iüt.  XI. I. 
Letztere  ist  aber  so  zu  verstellen,  dass  die  Fiijrnren  auf  der  lioriznnlalen  OluMlIiielie  des  Monuments  liejiien,  wälircnd  die  In- 
schriften sich  unten  an  dessen  Vorderseite  lidiudeu  ,  die  Wappen  alier  an  einer  höheren  Oherwand,  \vel<he  rückwärts  der 
Figuren  zu  deren  Häuplen  das  (janze  üliersleigt.  Die  Figuren  allein  sind  sehr  gut  ahgeliildet  hei  l'iiTTHicn  a.  a.  0.  Tat  12. 
13,  dagegen  sehr  schlecht  bei  Küuler.  Letztere  sind  in  der  \erl)laseneii  charakterlosen  braunen  Tuschniauier ,  welcher  wir 
auch  in  Leonard  Dorst's  Grabdenkmälern  (Görlitz,  1846.  2  Hefte.  4.)  begegnen,  unter  denen  namentlich  einige  meissnische 
Grabsteine  aus  Altencelle,  den  unseren  sehr  verwandt,  behandelt  sind.  Da  es  ausserdem  bekannt  is(,  dass  Dorst  in  mehreren 
Beziehungen  zu  den  Görlitzer  Alterlhumsfreunden  stand,  so  werden  ihm  auch  wohl  diese  Nachbildungen  ihren  L'rsprunir 
verdanken.  Was  den  Werth  der  Figuren  selbst  betrifft,  so  sind  in  ihnen  oH'enbar  ältere  Motive  in  unvollkommener  Weise 
nachgeahmt,  z.  Th.  auch  nur  sehr  verderbt  wiedergegeben.  Doch  auch  die  l.")(ir>  zu  Grunde  gerichleten  Vorbilder,  mögen  sie 
von  Erz  gewesen  sein,  wie  es  IIbevuaui't  behauptet,  oder  von  Stein,  waren  schwcrlicli  aus  der  Zeit  der  Verstorbeneu. 
Sie  tragen  mehr  den  Stempel  des  XIII.  oder  XIV,  .lahrh.  und  werden  \on  Seiten  iles  Klosters  als  IChrendeidvmale  gesetzt 
sein.  Die  deutschen  Inschriften  vor  dem  Brande,  von  denen  die  jelzij;iii  nur  eiiu'  wenig  veränderte  Wiedcrliolung  sind, 
bekunden  jedenfalls  eine  noch  jüngere  Entstehung. 
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derziierkennen.  Sie  wiiicri  (lieilweise  noch  niil  Grabdeckeli)  verseilen  niul  meist  his  znm  Rande 
mit  Knie  gefüllt.  Kine  Üntersucliung  von  Unberufenen  ward  s(ii,di'i(li  anl's  Slrenjjste  untersagt 
iiiiil  diiicli  vorliiulige  Bedeckung  aller  Graher  unmöglich  gemacht.  Da  es  jedncli  im  allseitigsten 
Interesse  lag,  eine  sorgsame  Untersuchung  derselben  vorzunehmen,  um  zu  erfahren,  ob 
die  Tiebeine  der  darin  Beigesetzten  noch  erhalten  seien,  und  sie  aul's  Strengste  zu  identifi- 
ciren,  andererseits  aber  die  schuldige  Hiicksicht  auf  die  noch  blühende  hohe  Fürsteid'amilie, 
deren  Stammahnen  jene  waren,  die  höchste  Pietät  in  nehandlung  dieser  Angelegenheil  ge- 
bot, so  unterbreitete  der  Verfasser  dieses,  nachdem  er  die  Localitäl  in  Augenschein  ge- 
nommen, Sr.  Majestät  <lem  Könige,  welcher  damals  grade  in  der  Nähe  verw'eilte,  den  un- 
lerthänigslen  Vorschlag,  dass  Allerhöchsldieselhen  die  hohen  iNachkommen  des  Wellin'schen 
Fürstenhauses  einzuladen  geruhen  wnile,  mit  iler  Aufdeckung  jener  Gräber  sich  einverstan- 
den zu  erklären  und  dann  eventuell  Hevollmächtigte  zu  ernennen,  welche  mit  den  IJevoll- 
mäclitigten  Sr.  Majestät  des  Königs  jene  Ausgrabung  veranstalteten.  Eine  irrlhümliche  Auf- 
fassunsr  der  Sache  verzögerte  den  Ahschluss  der  Verhandlungen.  Es  war  dem  Verfasser 
dieses  vergönnt,  Sr.  Majestät  dtMn  Könige  von  Sachsen,  welcher  inzwischen  den  Thron  be- 
stiegen, persöidich  das  Sacbverhältniss  vortragen  zu  dürfen,  welcher  demnächst  die  Verhand- 
lungen wieder  aufzunehmen  liefahl,  die  Preussischer  Seits  durch  den  königl.  Ober-Ce- 
remoniennieister,  P'reiherrn  von  Stillfried-Ratto.mtz  geführt  wurden.  I>ie  Ausgrabung 
selbst  fand  dann,  nach  langen  Verzögerungen,  endlich  am  3(1.  Juni  inid  1.  .luli  1856  in 
der  nun  fast  schon  vollendeten  Kirche  statt.  Herr  Prof.  Dr.  Hettneb  aus  Dresden  war  als 
Cümmissariiis  des  königl.  Hauses  zu  Sachsen  und  des  herzoglichen  zu  Meiningen,  Herr  Hof- 
ralli  Dl'.  PiiELLEU  aus  Weimar  \T\v  das  grossherzogliche  Haus  zu  Sachsen-Weimar  und  die 
herzoglichen  von  Allenbuig  luid  Goburg-Gotha  bestellt.  Der  Unterzeichnete  war  von  des 
Königs  Majestät  zur  Ueilmig  der  Untersuchung  speciell  verordnet  worden.  Sodann  wohn- 
ten ihr  der  Pfarrer  WlCllMA.^^  und  die  mit  der  Ausführung  des  Baues  betrauten  königl. 
Beamten  (s.  S.  146)  bei.  Ausserdem  traf  auch  noch  Herr  v.  SriLLEnrEü  rechtzeitig  ein, 
um  an  der  Mehrzahl  der  Aufgrabungen  Theil  zu  nehmen.  Die  betreffenden  Prolokolle  sind 
in  dem  obengenannleii  Werke  des  Hrn.  Köm. er,  der  zur  Abfassung  desselben  vom  Kreilierrn 
v.  Stm.i.eiuei)  vorgeschlagen  war  und  dmcli  ihn  jene  Dnenmenle  erhielt,  in  extenso  abge- 
druckt wurden,   weslialli   wir   uns   hier   inu'  aui'  das   Wesentliche    beschränken. 

Die  Särge  sind  durchgehend  in  der  Form,  wie  sie  in  diesen  Gegenden  im  XII.  und 
XIII.  Jahrb.  auch  sonst  nichl  selten  vorkommen.  Sie  sind  aus  Sandstein  der  Art  gegen  einen 
Fuss  lief  ausgehöhlt,  dass  sie  am  Küssende  schmaler  als  in  der  Gegend  der  Schultern 
sind,  wo  höber  hinauf  noch  eine  besondere,  nicht  ganz  so  tiefe  Höhlung  für  den  Kopf  kreis- 
förmig ausgeschniüen  ist.  Die  geringe  Höbe  ward  dann  durch  die  innere  Höhlung  des 
Sleindeckels  ausgeglichen.  In  dieser  Weise  fand  man  die  (iräber  4  bis  8  (des  nachstehen- 
den Holzsclmitles),  welche  die  Gebeine  der  Söhne  und  Enkel  Markgraf  Conrad's  belierberg- 
len,  noch  an  ursprünglicher  Stelle  stehend.  Das  (irah  1.  dieses  Grümlers  der  Dynastie 
zeigt  zwar  im  Wesentlichen  denselben  Typus,  doch  ist  die  delaillirle  Ausbildung  durchgehend 
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verschieden.  Während  bei  alten  übrigen  der  Uebergang  von  der  breiteren  Oberseite  zum 
schmalen  Fussende  in  grader  Linie  stattfindet,  mit  der  die  Aussenseile  des  Sarges  nicht 
parallel  ist,  weil  derselbe  im  Ganzen  eine  rechteckige  Figur  zeigt,  ist  der  innere  Con- 
tour  des  Sarges  Conrad's  in  einer  dem  menschlichen  Körper  mehr  analogen  geschweiften 
Form  gebildet,  auch  an  den  Enden  oben  und  unten  abgerundet,  und  so  ein  allmählicher 
Uebergang  zu  den  beiden  liürzeren  Enden  gewonnen,  welche  gleichfalls  nicht  völlig  gradlinig 
gezogen  sind.  Auch  sind  die  Aussenseiten  hier  den  inneren  Contouren  parallel  gezogen  und 
deshalb  gleichfalls  geschweift.  Nicht  minder  eigenlhümlich  ist  die  Höhlung  für  den  Kopf 
(s.  die  Detailzeichnung  1)  trotz  der  Grösse  derselben  sehr  zierlich  mit  einer  iNulhe  umzo- 
gen und  ausäerhalb  nochmals  von  einer  weiteren  Aushöhlung  umgeben.  Letzteres  sollte 
wohl  für  den  Deckel,  dessen  ursprüngliche  Form  hier  eingegriiren  haben  wird,  einen  sorg- 
sameren Anschluss  bereiten.  Ueberhaupt  ist  bei  diesem  älteren  Sarge  eine  bei  Weitem 
grössere  Sorgsamkeit  nicht  zu  verkennen,  während  die  jüngeren  bereits  etwas  Fabrikinäs- 
siges  haben. 

Dasselbe  findet  auch  bei  dem  Sarge  2  statt,  welcher,  zur  Rechten  des  Markgrafen 
Conrad,  die  Gebeine  seiner  Gemahlin  Lucardis  enthielt.  Im  Einzelnen  weicht  er  jedoch 
von  allen  übrigen  Särgen  wesentlich  ab.  Der  Ausschnitt  für  den  zierlich  kleinen  Kopf 
(s.  das  Detail  2)  liegt  hier  zwar  gleichfalls  innerhalb  einer  grösseren,  für  den  festeren  An- 
schluss des  Sargdeckels  mit  Seitenleislen  versehenen  äusseren  Umschliessung,  diese  bildet 
aber  nur  die  directe  Fortsetzung  der  gesammlen  Aushöhlung  des  Sarges,  welche,  von  ullen 
anderen  abweichend,  unten  so  breit  wie  oben  ist,  also  sowohl  bis  zu  den  Schullorn  hin, 
als  auch  bis  über  den  Kopf  hinaus  die  Form  eines  regelrechlen  Uechtecks  bildet,  wie  die 
der  äusseren  Umschliessung.  Ganz  abweichend  ist  noch  die  Hildnng  am  Fussende.  Hier  ist 
an  jeder  Seite  ein  fünf  Zoll  breiter  Sieinklotz  ausgespart,  dessen  schräge  Oberfläche  am 
unteren  Fussende  um  4 '/2  Zoll  höher  steht  als  am  oberen  Anfange,  wo  er  der  Tiefe  des 
Bodens  entspricht.      Der  Zwischenraum   zwischen  beiden  ist  7  '/i  Zidl   breit,   liiiireicheiid,   um 
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die  Fnsse  ilcr  Verstorbenen  zu  fassen.  Der  (iiiind  dieser  Bildung  ist  niclil  deutlieli.  Die- 
ser Sarg  war  ohne  Deckel,  aber  i)is  zum  Rande  mit  Krde  und  Scliult  erfüllt,  unter  welchem 
^icli  l'iir|ili\  rlirocken,  Stinke  von  llcdilziej^eln  und  andre  Spuren  \oti  {{randschull  fanden; 
zwischen  ihnen  auch  einige  eiserne  iNägel  und  ein  Meissner  Groschen.  Noch  sicherer  er- 
kennt man  eine  frühere  Zerstörung  der  ursprünglichen  Anordnung  darin,  dass  nur  noch 
wenige  der  Gebeine  vorhanden,  und  diese  auf  einem  Haufen  in  der  Mille,  auf  dein  Grinide 
des  Sarges,  zusammenlagen.  Der  Schädel,  welcher  vor  über  30  Jahren  von  unherufenen 
Händen  herausgenommen,  bisher  in  den  Sammlungen  des  Thüringisch-Sächsischen  Vereins 
zu  Halle  aufbewalirl  wurden,  ist  im  .\nflrage  des  letzteren  von  dessen  Vorstände,  Dr.  Weher 
und  dem  Secretär  Prof.  Dr.  Zacuer,  bereitwilligst  wieder  zurückgegeben  und  an  der  ur- 
sprünglichen Stelle  beigesetzt  worden. 

Noch  geringere  Reste,  unter  ihnen  ein  Theil  des  Schädels,  fanden  sich  in  dem  Sarge 
.Markgraf  Conrad's  vor,  und  diese  in  noch  grösserer  Unordnung,  mit  nur  geringer  Bedeckung 
von  Erde.      Dagegen   war  der  Sarg  noch  mit  Porphyrplatten   überdeckt. 

Wie  die  Särge  aller  seiner  Söhne  und  Rnkel  gleiche  Gestall  haben,  so  war  auch 
der  Befund  des  Inhalts  hei  allen  derselbe.  Sie  alle,  nicht  minder  die  Särge  ausserhalb  des 
nördlichen  Hauptportals,  in  denen  man  den  jüngeren  Grafen  Conrad  und  seinen  Freund 
Wernher  vermuthet,  waren,  wie  der  Sarg  der  Markgräfin  Lucardis ,  mit  Ente  unii  l'orjihyr- 
brocken  bis  zum  Bande  gestrichen  voll.  Unterhalb  lagen  die  Skelette  noch  durchgehend  in 
ursprünglicher  Lage,  in  einzelnen  Theilen  mehr  oder  weniger  vermodert.  Einige  Särge  waren 
nur  niicli  mit  Resten  der  ursprünglichen  Steinbedeckniig  versehen,  andre  ohne  solche,  in 
dem  Grabe  4  des  Grafen  Heinrich  I.  von  Wetlin  zm'  Linken  seines  Vaters,  des  Markgrafen 
Conrad,  fand  man  ausserdem  noch  einige  eiserne  Nägel  und  verrostete  Eisenstückeben,  so 
wie  verfaultes  Holz.  Es  ist  bei  der  Enge  des  Raumes  schwer  anzunehmen,  dass  der  Kör- 
per erst  innerhalb  eines  hölzernen  Sarges  gelegen  und  dieser  in  dem  steinernen  gestanden 
habe.  Scherben  von  irdenen  Gefässen  links  neben  dem  Kopfe  deuten  an,  dass  man  dem 
Todten  Weihwasser  (de  Coumo.nt,  Ahecedaire  L  47)  oder  Weihrauch  mitgegeben  habe. 
Merkwürdig  waren  auch  Abdrücke  der  Knochen  in  Kalk,  welche  beweisen,  dass  letzlerer 
in  weichem  Zustande  dieselben  berührt  habe,  wcdiei  es  jeddch  zweifelhaft  bleibt,  zu  welcher 
Zeit,  und  dli  absichtlich  oder  zufallig.  Beim  Sarge  5.  des  Grälen  lleinriili  II.,  von 
dem  seines  gleichnamigen  Vaters  zur  Linken,  welcher  um  2'i  Euss  tiefer  als  der  vo- 
rige stand,  lag  auf  dem  Haupte  noch  ein  Rest  des  ursprünglichen,  innen  ausgehöhlten 
Sargdeckels.  Der  Sarg  selbst  war  nicht  wie  die  obigen  aus  einem  Steine,  sondern  aus 
mehreren  Porphyr-  und  Sandsteinslücken  zusammengesetzt,  doch  im  Uebrigen  genau  die 
Form  der  ei'slereri  iiachlMldenil.  Die  Sohle  bestand  aus  einem  Ptlasler  von  l'urpiivrsleinen 
mit  einer  Kalkdecke  vim  einem  Zidl  Stärke,  über  welcher,  nadi  den  Spuren  verfaulten 
Holzes  zu  schliessen,  wieder  eine  Holztäfelung  gelegen  halle.  \  ielleicht  umschloss  eine 
solche  überhaupt  das  Innere  der  Steinsärge ,  wodurch  sich  die  Reste  von  Holz  und  Nägeln 
in   mehreren    derselben    erklären    liessen.     Auch    hier    fand    man   Scherben   von   iidiiien  (je- 
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fassen  und  zweifelhafte  Gewandspuren.  Die  Geheine  waren  5'  11"  lang  und  iiessen  die 
Geslalt  eines  jugendlichen,  rasch  emporgeschossenen  Mannes  erkennen.  Die  obere  Küllerde 
war  frei   von   Sleinhrocken. 

Der  Sarg  6.  isl  durch  seine  Lage  hinler  dem  des  Markgrafen  Conrad  als  der  seines 
jüngsten  Sohnes,  Grafen  Friedrich  von  Brene  festgestellt.  Ehenso  rechts  danehcn  7.  als  der 
des  zweiten  Sohnes,  des  Markgrafen  Dietrich  von  I>andsherg.  Es  ward  ausser  den  unlic- 
rührten  Geheinen  und  der  mit  Rauschutl  gemischten  Füllenie  nichts  Merkwürdiges  in  ihnen 
gefunden.  Beide  Steinsärge  sind  roher  als  die  vorgenannten  gearheitet.  Dasselbe  gilt  aucli 
von  dem  links  nehen  Friedrich  von  Brene  stehenden  Sarge  8.,  welcher  die  Geheine  des 
Grafen  Ulrich  von  Weltin  enthall,  des  zweiten  Sohnes  Graf  Heinrich's  I.,  der  grade  vor 
ihm  begraben  liegt.  Ausser  den  gewöhnlichen  Porphyrbrocken  fand  sich  in  der  Füilerde 
auch  noch  das  Stück  einer  kleinen  Marmorsäule,  einst  vielleicht  zum  Schmucke  eines  Altars, 
oder  des  Lettners  gehörig,  welches  beweist,  dass  diese  Ausfüllungen  erst  nachlräflich,  wahr- 
scheinlich erst  nach  dem  Brande  von    1565   über  die  Gebeine    geschüttet  wurden. 

Neben  Graf  Ulrich  links  sollte,  nach  dem  Chronisten,  noch  der  jüngste  Sprosse  des 
Wettiner  Hauses,  der  im  J.  1217  erst  12  Jahre  alt  verstorbene  Graf  Heinrich  IIL  begraben 
liegen.  Der  Sarg  war  hier  aber  nicht  mehr  zu  finden.  Dagegen  fand  man  einen,  dem 
vorigen  völlig  entsprechenden,  jedoch  ohne  Gebeine,  innerhalb  des  alten  Langhauses  verkehrt 
liegend.  Da  man  in  ihm,  der  wohl  in  Folge  der  Gründungen  für  die  moderne  Kirchenwand 
des  XVL  Jahrb.,  welche  hier  stand,  entfernt  wurde,  wohl  mit  Grund  den  des  genannten 
Grafen  vermuthet,  so  ist  derselbe    an  der  leeren   Stelle  9.  aufgestellt  worden. 

Völlig  verschieden  von  allen  vorgenannten  ist  der  Sarg  3.  der  Schwester  des  Mark- 
grafen Conrad,  Mechtildis,  welcher  rechts  neben  dem  der  Markgrätin  Lucardis  steht.  Es 
ist  nur  eine  kleine,  viereckige  Steinkiste,  deren  gleichfalls  rechteckige  Aushöhlung  nur  noch 
wenige  Gebeine,  mit  Resten  von  StolTen  untermischt,  zeigte.  Es  blieb  selbst  zweifelhaft,  ob 
jene  einem  und  demselben  menschlichen  Körper  angehörten.  Es  ist  nicht  bekannt,  wo  und 
wann  Mechtildis  gestorben;  wahrscheinlich  in  Baiern,  wo  sie  nach  dem  Tode  des  Grafen 
Gero  von  (Juerfurt  einen  Grafen  Ludwig  geheirathet  hatte.  Wahrscheinlich  werden  die  Ge- 
beine daher  nach  damaliger  Sitte  ausgekocht,  hieher  übertragen  und  mit  edlen  Stoffen  mnwickelt 
in  der  kleinern  Kiste  heigesetzt  worden  sein.  Die  Entleerung  derselben  bis  auf  wenige 
Reste  isl  wohl  erst  der  Zeil  zuzuschreiben,  wo  auch  die  Särge  Conrad's  und  der  Lucardis 
so  wesentliche  Einbusse  erlitten. 

Noch  stehen  zu  den  Füssen  der  Lucardis  zwei  kleine  Kindersärge,  der  nördliche, 
hart  vor  der  Mille  des  Sarges  der  ebengenannlen  Fürstin,  aucii  mit  einem  Ausschnille  lin- 
den Kopf,  wie  alle  grösseren,  versehen.  Weder  der  Cliroinsl,  noch  sonst  eine  Xailiriclit 
geben  Kunde  hievon.  Die  den  grösseren  gleiche  Form  der  Särge,  deren  Inhalt  übrigens  nur 
noch  geringe  Reste  beherbergte,  und  deren  Anreihung  an  jene  Fürstengräher,  lässl  doch 
annehmen,  dass  die  Kinder  zu  deren  Familie  gehörten,  und  dass  nur  die  noch  unbedeutende 
Persönlichkeit   der    gewiss    sehr    jungen    Kinder    dies    Schweigen    der    Nachrichten     erklärt. 
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DoL'li  kaiiii  iiiis  die  dein  Cliroiiicon  angeliänglo,  wenn  ;iijcli  später  veiTassle,  doch  auf  allen 
Nacliricliten  fussende  Genealogie  einigen  Anliall  geben.  Dieselbe  erwähnt  als  ältesten  Sdlni 
Markgraf  Conrad's  einen  Heinrich,  welcher  in  seiner  Jugend  gestorben  sei.  Wir  vennnlhen, 
dass  der  kleine  Sarg  hart  vor  den  Füssen  der  Lncardis  dessen  Körper  enthielt,  wenngleich 
er  gewiss  nicht  vor  der  .Mutter  hier  beigesetzt  wurde,  vielleicht  erst  nachträglich,  gleich- 
zeitig mit  dieser,  vnn  Gerbslädt  hielier  übertragen.  Sonst  wird  l'ür  die  bclretreiule  Zeit 
noch  einiger  liüh  verstorbenen  Kinder  gedacht,  wie  des  Grafen  Dedo  von  Uochlilz,  welche, 
ehe  er  sein  Kloster  Zschillen  gegründet,  hier  wohl  beerdigt  werden  konnten,  oder  ein  klei- 
ner Sohn  ileinricli's  I.  von  Wettin.  Vnn  dem  1203  verstorbenen  Sohne  Friedrich's  von  Brene 
wird  dagegen,  wie  wir  schon  oben  sahen,  ausdrücklich  bericiitel,  dass  seine  Mutter,  erbittert 
über  die  Mönche  auf  dem  Petersberge,  ihn  in  ihrem  Kloster  zu  Brene  habe  beisetzen  las- 
sen, und  (ianiil  die  Abkehr  dieser  Linie  von  dem  gemeinsamen  Stammkloster  veranlasst 
habe. 

Von  Waffen  oder  anderem  Schmuck,  wie  sie  in  alter  Zeit  den  Leichen  wohl  mit- 
ireaeben  wurden,  hat  sich  nirücnd  die  leiseste  Andeutung  gefunden,  und  mit  Ausnahme  des 
Grabes  der  Mechtildis,  wo  andere  Verhällnisse  obwallelen,  nicht  einmal  Spuren  von  reiche- 
rer Gewandung.  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  die  Leichen,  wie  es  auch  anderweit 
üblich  war,  in  einfach  geistlicher  Kleidung  beigesetzt  wurden.  Von  Markgraf  Conrad,  wel- 
cher sogar  als  Mönch  starb,  ist  dieses  selbstverständlich. 

Bei  der  Anfgrabung  aller  Särge  ist  durchgehend  mit  der  schuldigen  Pietät  verfahren; 
alle  Gebeine  blieben  unberührt.  Nur  die  wenigen  Beigaben  sind,  mit  Bezeichnung  ihrer  Her- 
kunft, in  den  Nebenräumen  der  Kirche,  welche  die  nicht  wieder  zur  Verwendung  gekom- 
menen Alterthümer  bewahren,  unter  Aufsicht  des  fiir  seine  Kirche  warm  fühlenden  Pfarrers, 
deponirt  worden;  die  Särge  selbst  sind  wieder  mit  der  ausgesiebten  Erde  gefüllt  und,  wo 
die  alten  nicht  ausreichten,  mit  neuen  Sieindeckeln  belegt  worden,  welche  eines  reicheren 
Schmuckes    harren.  v.  Quast. 


MANNICHF  ALTIGES. 


I.  Kleinere  Aufsätze  iiud  Notizen. 

1.  S.  Moritz  zu  Halberstadt.  —  In  dein  uralten  Halberstadt  sielil  ;ui  der  Nordseite  der  Stndt. 
nicht  zu  entlernt  von  dem  lux'ii  idier  die  Stndt  emporragenden  Uoni,  die  dnnli  iiii-  kahles  und  derhes 
Aeiissere  autrallende  Ivirilie  zu   S.   Morilz.      Vgl.   Hl.  Xlli. *J     Gescliiclilliclie  .Nacliricliten  üljer  ihre  (iriin- 


*1  Diese   Slalilsliditafcl    ist    liercils   niil   Ilefl    5    aiisgegchcn.    -    Fig.   l    zeigt   den  (Iniiutiiss.   Fig.  2   den  Lfuigen- 
durrhschnitl  und  Fig.  3  den  (JneriluiriischniU   der  Kirche. 
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dung  und  über  vorgekommne  Bauten  an  derselben  sind  uns  iulIiI  überliefert,  und  wir  ivünnen,  aus  der 
Betrachtung  der  Einzelnbeilen  schliessend,  die  Gründung   in    den  Anfang   des  XIII.  Jahrhunderts  setzen. 

Der  Grundriss  ist  der  der  säclisisclicn  Pfeilerjiasilikeft  in  ihrer  einfaclisten  Auflassung.'  Schein- 
bar hat  dieselbe  keine  Veränderungen  im  Laufe  der  Zeit  erlitten.  Die  Halbkreisbogenstellung,  welche 
die  niedrigeren  Seitenilügel  von  dem  höheren  Mittelschiff  trennt,  zeigt  ungleiche  Bogenhöhen  bei  gleich 
hoch  (in  derselben  horizontalen  Linie)  angeordneten  Käniiifersinisen,  welche  aus  starker  Platte  und  Kehle 
von  nüchterner  Aulfassung  und  Ausbildung  bestehen.  Die  Sockel  fehlen  und  sind  unter  dem  später  er- 
höheten  Pflaster  der  Kirche  verdeckt:  eine  jener  schmählichen  Barbareien,  welche  dem  schon  kahlen 
Inneren  ein  noch  dürftigeres  Ansehen  verleihen.  Die  grade  Balkendecke  ist  ursprünglich  angeordnet.  Die 
Tlunni-Yorlialle  fehlt.  Der  Thunnbau  olfnet  sich  mit  einem  spitzen  Scheidliogen  gegen  das  Schilf  der  Kirche. 
Die  beiden  schmalen,  aber  sehr  massiv  geliauten  Thürme  zeigen  sehr  entschieden  den  Uebergangstyl  in 
ihren  oberen  sjjitzbogigcn  Fensterünhungen  mit  der  Dreistich-Hogenfüllung  und  dem  noch  romanischen 
Theilungssäidchcn,  wahrend  das  zwischen  den  Thürmen  liegende  Glockenhaus  rnndbugige  Fenster  auf 
der  West-  und  Ostseite  hat.  Letztere  haben  trefiliche  Verhältnisse.  Der  Fuss  der  Theilungssäule  im 
Glockenhause  ist,  wenn  nicht  unfertig,  gi'adezu  hässlich  zu  nennen.  Bemerkensueidi  lin-  die  Constru- 
ction  der  drei  Bügen  im  ßogenfelde  dieser  Fenster  ist,  dass  der  Erzengungs-  und  Jliltelpunkt  des  obe- 
ren Bogens  nicht  in  der  Ümfangslinie  des  unteren  Bogenstückes  liegt,  auch  bei  seinem  kleinen  Halb- 
messer nicht  angenehm  wirkt.  Uelu-igens  ist  es  auch  nicht  liclitig,  dass  die  Bogenstücke  dieser  Fül- 
lungen stets  aus  je  einem  Steine  gearbeitet  sind,  weil  dieselben,  zu  tief  ausgehauen,  schon  bei  einem 
geringen  Druck  des  Bogens  spalten,  wie  wir  das  an  den  meisten  romanischen  Kirchen  sehen.  (?)  Die 
beiden  Hundfenslcr  im  l'iitertheil  der  Thurmanlage  sehen  wir  als  unbeholfene  iNacliahmung  der  so 
schonen  romanischen  Bundlenster  an.  Im  unteren  Tbeil  des  südlichen  Thurmes  belindet  sich  eine 
Dresskammer;  der  nördliche  dient  als  Trcpiienthurm.  —  Die  grossen  Scheidbögen  sind  spitze;  der  west- 
liche zeigt,  wie  der  unter  dem  Glockenhanse,  die  grosse  Bohlieit  der  Anordnung,  indem  er  ohne  Vermit- 
telung  eines  voi-gelegten  Pfeilers  oder  wenigstens  doch  eines  Kragsteines  aus  der  Wand  vortritt.  Die 
Kämpfersimse  der  drei  übrigen  Scheidbögen  sind  einfach,  und  es  macht  sich  bei  dem  einen  der  Uebergang 
in  die  gothische  Weise  durch  die  Abkantnng  des  Bundstabes  und  die  tief  eingezogene  Kehle  benierkbai-. 

Scheinbar  ist  der  Chorbau  etwas  jünger  als  die  Thurmanlage  und  der  Schifl'liau;  die  l'ngleich- 
heit  der  Fensler  veranlasst  zu  dieser  Annahme.  Die  reclilwinkelige  Ostwand,  das  gänzliche  Fehlen  der 
Chornische  ist  eine  unschöne  und  (in  Niedersachsen)  seltener  vorkommende  Anordnung  (in  Halberstadt 
ist  noch  S.  Burchardi  mit  geradem  Chorschlnss).*)  Die  drei  Pforten  zeigen  als  einzige  Verzierung  die 
Schmiege  mit  vorgesetzten  Bundstäben   im  Gewände. 

Der  Thurmbau  zeigt  noch  glücklicher  Weise  sein  üaimialerial  im  Aeusseren:  Werksteine  aus 
dem  bei  Halberstadt  brechenden  Kreidesandstein,  während  Schilf,  Kreuz-  uml  Seilenllügid  diinli  die 
Weisheit  eines  klugen  Magistrates  und  Kirclienvorstandes  mit  zolldickem  Kalkputz  überzogen  sind,  bei 
welcher  Gelegenheit  auch  alles  Nebenwerk,  wie  Leichensteinc  u.  s.  w.,  im  Inneren  und  Aeusseren  der 
Kirche  verschwunden  zu  sein   scheint. 

Ausser  einigen  vermauerten  Eingängen,  wahrscheiidich  zu  einer,  schon  wieder  abgebrochenen 
Sacrislei  auf  der  Süd-  und  Ostseite  der  Kreiizllügel,  lässt  sich  nichts  bemerken,  was  auf  ciniMi  Verän- 
derungsbau deuten  könnte. 

Schliesslich  erwähnen  wir  noch  das  einfache,  gut  ausgedaclili'  Zimmerwerk  der  Tburnidächer 
und  des  sehr  alten  Glückenstuliles.  Die  Schenkel  des  Kreuzgewölbes  im  Thurmzwischenbau  sind  fast 
bis  zur  Scheitelhöhe  aus  vorgekraglen  Sandsteinbrocken  gebildet,  ohne  gute  Ausführung.  Der  schiefe 
Grundriss  ist  jedenfalls  eine  Folge  von  IJnaclilsandieit  bei  der  liau-Aiislübrung,  und  wir  verwahren  uns 
gegen    die  Annahme,  dass  dadurch  eine  i)crspectivische  Wirkung   halle  heivorgebracht  werden  sollen. 

Die  Eingänge  vom  Glockenhaus  zu  den  Thürmen  zeigen  die  frühe  Einwölbung  des  graden 
Sturzes  mit  geringer  Eiliebung  der  Wölbslein(^  nach  der  Mille. 


*)  Diese  iiüriUicli  von  der  Stadt  mdetjc'iic  Kiiclie  geliöiie  riiKMii  Cisloiciciiser-Xnnneiiklosler,  und  der  viereckige 
Cliorscliluss  ist  aus  der  bei  diesem  (Irden  gewöliiiliilicn  HanlVirni  zu  erUlären.  lienicrkcns^erlli  ist  es,  dass  derselbe,  wie  in 
Ciloaux.  mit   einem  elicnsoblicii  In;;iuige  versehen  isl.  was  bei  Nonninkbisli'iii   sdnst   iiiilil  lieKaiml   isl.  v.  Q. 
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Diis  noch  vorliandcne  schöne  Choifieslfilil  zpIuI  ilic  Vorzieruiij-siiri  des  Ihitersaiinps  der  go- 
IhischiMi  Weise,  indem  sdion  Elemente  der  Iteruiissnnce  sidi  i-inniischen. 

A.    ll.vnTMANN. 

Nach  seh  rill.  Hie  S.  Morilzkirche  zn  Ilalbersladl  \\;ir  mit  einem  Collcgiatstille  verhnmh-n, 
welches  dem  heil.  IJoniracius  gewidmet,  ur.sprnnglich  aiiT  dem  ItnlJerlierge  vor  der  .S(a(it,  nehen  dem 
ehemalifjen  Diirl'e  Bosslehen,  nach  welchem  noch  ein  Teich  genannt  wird,  gegrimdet  war.  Das  am  An- 
lange des  XIII.  Jahrh.  geschri(diene  Cinonic.  Ihdlierstad.  (ed.  Schatz)  sagt  S.  29,  dass  der  Bischof 
liranthog  (1()2;{— 1030)  aus  dem  Orient  zurückgekelnl,  in  ciritale  eccksiam  in  hon.  S.  Joli.  Bapt.  et  Erang. 
construxit,  et  viUim  ranonicoritm  ordinans  in  eadem  de  decima  coUectarum  sibi  rerum  ipmm  congnie  satis 
locitpleliwit.  Alinmqne  qmqM  ecdesiiim  de  eisdem  collectis  beato  Bonifacio  in  Bossenleve  conslntxit, 
in  qua  canonicam  pariter  ordinavit,  et  quin  eandem  ecdesinm  condidit  de  rebus  residnis  in  vase,  qnod  pixis 
vocabatur.  collectis,  eadem  ecclesia  Bossenleve  tentonice,  quod  latine  pixidis  residnnm  sonat ,  sortito  vocabulo 
niniciipatur. 

Leider  wird  uns,  ausser  dieser  spielenden  Etymologie,  keine  weitere  Nachricht  über  dieses  Still 
milgellieiit.  Wir  wissen  mn-,  dass  1240  Bischol'  Ludolf  I.  das  Stift  in  die  Stadt,  neben  die  S.  .Moritz- 
kirche versetzte.  Es  ist  w;dirscheinlich,  dass  der  Bau  der  jetzigen  Kirche  mit  diesem  Ereignisse  zusam- 
menhängt, da  die  AreliileKliir,  wie  oben  richtig  ausgeführt  ist,  entschieden  den  Charakter  des  XIII. 
.labrh.  Iriigl.  In  Bezug  auf  die  mit  Itecht  aufs  Aeusserste  getadelte  Restauration  füge  icii  hinzu,  dass 
icii  die  Kirciie  im  December  1 S 12  kennen  lernte,  als  ich  Halbeistadt,  behufs  der  bevorstehenden  lle- 
slauralion  der  Eiebfrauen-Iürche,  zuerst  besuchte,  ehe  noch  das  Amt  eines  Conservators  der  Kunstdenk- 
mäl(>r  mir  übertragen  war.  Ich  fand  die  Kirciie  zwar  in  einem  wüsten,  durch  die  lange  Vernaehlässi- 
ü,in\"  erzeugten  Zustande,  doch  noch  mit  dem  Hauche  der  L'rsprüngiiclikeit,  welchen  die  neueren  Total- 
restaurationen  nur  zu  sehr  zu  verwischen  pflegen.  Als  ich  im  August  1843  als  Conservator  dorthin 
zurückkehrte,  fand  ich  die  Kirche  bereits  in  der  ärgsten  Verwüstung  der  Restauration.  Das  Innere, 
welches  bis  dahin  namentlich  die  alte  Choreinrichtung  noch  völlig  erhalten  zeigte,  war  f;äuzlicli  aufge- 
räumt, die  Aussenmauern  der  Seitensrhill'e  waren  bis  auf  den  Grund  abgebrochen  und  neii^ebant,  bei 
den  Eenstern  in  Ziegeln.  Die  alt(!n  Maum-n  waren  allerdings  durch  das  Alter  und  die  lan^;e  Vernach- 
lässigung etwas  übergewichen,  doch  zeigte  die  spätere  Reslauralion  der  LieblVaueii-Kirelie ,  dass  man 
dieselben  wohl  wieder  hätte  grade  richten  können,  ohne  sie  völlig  zu  vernichten;  selbst  Verstärkung 
durch  Strebepfeiler  wäre  passender  gewesen,  als  diese  völlige!  Zerslörimg.  Noch  beilauerlicher  war  es, 
dass  man  auch  die  Ostwaud  des  Chors  in  derselben  rohen  Weise  abgebrochen  hatte,  und  dass  beim 
Neubaue  nicht  eiimial  die  alte  sciiöne  Anordnung  der  drei  griip]Mrten  Spitzbogenfenster  mil  ihren  schön- 
gegliederten Einlassungen  wieder  zur  Anwendung  kam;  man  hätte  nur  die  alten  Steine  wieder  an  die 
ursprüngliche  Stelle  zu  versetzen  brauchen.     Die  ursprüngliche  Anordmnig  zeigt  der  nebenstehende  Holz- 

sclmill  nach  einer  Skizze,  welche  ich  1842 
zeichnete;  wahrscheinlich  das  einzige  Anden- 
ken an  diesen  allein  din'ch  eine  reichere 
Archilekdii  belebleii  Banllieil.  Wenn  eine 
IJeberpulzuug  und  Tünchung  dieser  nuimiehr 
ganz  modernen  Wände  nicht  eben  sehr  zu 
beklagen  ist,  so  ist  es  um  so  mehr  zu  rü- 
gen, tlass  anoii  dii'  noch  alten  Wände  des 
obei'en  Millelschitls  und  der  Kreuzvoi-lagen 
der  beliebten  Ei;alile  wegen  gleichfalls  ilber- 
tünclit  wurden,  während  vorher  sämmtlichc 
Mauern,  «ie  ji-lzl  allein  noch  die  Thnren, 
den  waniirn  bi'ännlicben  Sieinlon  zi'igleu, 
der  dii'  Momnneide  in  Ilalbersladl  so  sein- 
auszeii  linel.  S(dbsl  bis  aiil  eine  viillige  far- 
bige reberlünchung  (das  Wort  Bemalung 
Würe  zu  eiieh  des  iirs|irnnglich  aus  der  Neu- 
slädler  Kirche   liieber  verselzleii  breileii  Fln- 
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gelallars,  wobei  man  ilas  altu  (lold  in  G<>ll)  verwandelte*),  erstreckte  sitii  die  Erneuerung  des  Ganzen. 
Als  ich  1843  die  sogenannte  Herstellung  liesiclitigte,  war  das  L'nlieil  IxMi-ils  unwiderruflich  vollzogen, 
und  selbst  Vorschläge  zur  Verbesserung  von  Einzelnlieiten  wiir<luu  veriiiiidert,  indem  die  Locaibehürde. 
welche  den  sogenannten  Restauralionsbau  volHüint  halle,  sicii  von  einem  Lücalkunstversländigen  ein 
Gutachten  hatte  anlertigen  lassen,  in  welchem  ausgeführt  war,  dass  die  S.  Moritz-Kirche  nunmehr  dem 
entspreciie,  was  man  von  eini'r  christliciien  Kirche  verlange,  nämlich,  ,,dass  sie  ein  freundlicher  Betsaal 
sei."  Allerdings  verstehen  wir  das  ciiristliche  Kirchengebäude  anders,  dass  es  nämlich  ein  Abbild  und 
Vorbild  der  Stadt  Gottes  sein  soll,  der  Kirche,  welche  einst  als  Vollendung  des  Reiches  Gottes  auf  der 
neuen  Erde  in  voller  FFerrlichkeit  erscheinen  wird.  Aller  Schmuck,  welchen  wir  ihr  verleihen,  soll  uns 
daher  auf  jene  Herrlichkeit  vorbereiten,  uns  willig  machen,  die  irdische  getrost  zu  verlassen,  um  uns  der 
ewigen  entgegenzustrecken.  \\"\i-  sollen  uns  im  Hause  der  streitenden  Kirche  schon  in  Geraeinschall 
fühlen  mit  der  Iriuuiiiliiremleu.  Zwar  ist  ein  innen  und  aussen  abgeweisslci'  lielsaal  wohl  geeignet,  uns 
die  Herrlichkeit  dieser  Erde  vergessen  zu  lassen;  dass  er  uns  aber  deshalb  die  jenseitige  um  so  leben- 
diger vorhielte,  dürfte  weniger  zu  folgern  sein.  v.  Q. 

2.  Altargemälde  der  Kirche  S.  Maria  zur  Wiese  in  Soest.  —  (Vgl.  Bl.  XV  u.  XVI.) **j  Be- 
kanntlich ist  die  sogen.  Wiesenkirche  zu  Soest  eins  der  elegantesten  gothisrhen  Rauwerke  in  Deutsch- 
land und  dürfte  namentlich  in  Bezug  auf  Leichtigkeit  der  Verhältnisse  des  Innern  kaum  von  einem  an- 
deren überti offen  werden.  Nicht  minder  bekannt  ist  es,  dass  sie,  weil  der  dazu  angewendete  grünliche 
Mergelsandstein  der  Witterung  nicht  widerstanden  hat,  durch  die  Gnade  Sr.  Majestät  des  Königs  einer 
umfassenden  Herstellung  gewürdigt  wurde,  woran .  sich  gegenwärtig  der  Aulliau  zweier  Westthürme  an- 
scbliesst,  welche  zwar  beabsichtigt,  aber  niemals  zur  Ausführung  gekommen  waren. 

Auch  über  die  reiche  Ausstattung  des  Innern  mit  Allären,  Tabernakeln,  Candelabern,  Glas^e- 
niälden  u.  s.  w.  ist  namentlich  durch  Llbkk's  W'erk  in  weiteren  Kreisen  Kennlniss  verbreitet  worden. 
Er  erwähnte  bereits  (S.  335)  eines  sehr  allerthümlichen  Gemäldes,  welches  über  dem  Seitenaltare  der 
Südseite  angebracht  ist,  dessen  Hanptgemälde  v.J.  1376  den  ausgebildeten  Styl  der  Cölner  Schule  trä"t 
(S.  339).  Herr  Rauralh  Ruchholz  zu  Arnsberg,  früher  Rau-Inspector  zu  Soest,  welcher  mit  dem  Re- 
staurationshau  der  Kirche  speciell  betraut  ist,  fand  schon  vor  längerer  Zeit,  dass  hinler  dem  letzl- 
genannlen  Altarschreine  ein  anderes  Gemälde  so  befestigt  sei,  dass  von  dessen  Inhalt  oder  Kun>lweise  iiichls 
zu  entdecken  war.  Mit  Bewilligung  des  l'iesbyterii  der  Kirche  liess  er  es  im  J.  1S.")S  diinli  Weguabrae 
des  vorderen  Gemäldes  aufdecken  und  fand  dahinter  ein  älteres,  welches  wir  auf  Rl.  15  und  16  in 
etwa  ein  Vierltheil  des  Original-Maasstahes  nach  der  sehr  getreuen  Zeichnung  des  als  Bauaufseber  an- 
gestellten Herrn  Riess  aus  Slutlgart  wiedergeben.  Das  Gemälde  ist  6'  3"  breit  bei  2'  3"  Höhe,  ohne 
die  Rundungen  und  Spitzen,  welche  oberwärts  vortreten.  Ausser  dem  gewöhnlichen  Kreidegrunde  ist 
die  Holzlafel  ganz  mit  Pergament  überzogen  und  die  ganze  Fläche  vergoldet.  Die  .Anordnung  ist  der 
Art,  dass  das  Hauptbild,  welches  die  Kreuzigung  darstelll,  die  .Milte  des  Ganzen  einnimmt  und  bis  in 
den  Rogenabschnitl  darülter  hinaufreicht,  während  die  lieiden  Seilenbilder  kreisförmig  gebildet  und  mit 
viereckigen  Umrahmungen  verseben,  gewissermaassen  nur  als  eingefügte  Neheiillieile  zu  belraclilen  sind, 
indem  die  gemeinsame  Umrabinung  des  Ganzen  mit  den  oberen  Spitzen  und  halben  Kreisabschnitten  die- 
selben mit  umschliesst.  Alle  diese  Einschliessungen  werden,  wie  aus  der  Zeichnung  zu  ersehen,  duich 
reiche  vergoldete  Ornamentstreifen  gebildet,  welche  dem  Grunde  einuepresst  sind,  und  romanische  \'er- 
zierungen  des  edelsten  ausgebildelsten  Styles  zeigen.  (S.  diese  auf  Rl.  16  in  natürlicher  Grösse.)  Re- 
merkenswertli  ist  noch,  dass  die  kreisförmigen  Seilenbilder  dergestalt  verlieft  gehalten  sind,  dass  sie  flache 
Kugelausscbiülle  bilden.  Leider  ist  das  Gemälde  nach  unten  zu  mehrfach  verletzt,  ohne  dass  jedoch 
wesenllicbe  Tlieile  dm-  Darstellung  davon  helrolfen  wären. 

Die  Technik   der  .Malerei  ist  der  Art,  dass    die  Conloureii  durchgehend  scharf  und   beslimnil   mit 


*)  Auth  diesen  verstünimelltn  Siliimnlv  sclicjni  iii;ui  imk  li  Im  /n  licilfiilcinl  ^i-luillcii  zu  lialu-ii.  tidlzilcin  nuin 
ilin  vom  .\ltare  liiiiwcg  bcroits  in  eine  nnnaliliarc  fiulio  des  hionzi's  f;cnirkl  li:illc.  Man  h.il  ihn  willig  an  das  Mnsenni  im 
allen  Capilelsaale  nel)en  dem  Dome  abgegeben,  wo  er  in  seiner  modeirien  liaurigen  (ieslalt  gegenwärlig  die  westlielie  (Jie- 
liehvand  einiiinnut. 

**l  Ilen   Slaldslieli    lil.    \f>   haben    wl|-   bcieil-  am   ^ichlusse    i\v<   .").   Helles  ausgegeben,   und   danjil   beide  znsammen- 
geliörigen  Talehi   beim   lünbindcn    neben   einander   bleiben,   ist    lil.    Ili  gi'i^enwaili^'ejn   Helle   Mirangeslidll 
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Schwarz  aufoezeiclinet  siml.  her  l":irlMMil(in  ist  (liircligeheml  ein  snlir  (luiikler,  in  den  l'lcisclilöncii 
hräimlicli.  Scliatten  sind  nur  in  i;erini;t'ni  Maasse  anj;eg("lien ,  (la;j(>f;on  sind  Liciilpai  lliicn  dm-cli  Weiss 
anr"(-'setzt.     Itift  ("irnnde  iilioiicn  dnrdigcInMid  (iold.     Üas  Ganze  erinnert  sein-  an   .MinialnrniaicriMen. 

Das  Miltelstfick  enliiält,  wie  schon  gesagt,  die  Kreuzigung  Christi.  Das  mit  den  vier  Hnc  lislalii'U 
I.  N.  K.  I.  auf  der  Inschrilltalel  versehene  Kreuz  reicht  bis  in  den  oiieren  Kreisi)Oi;en  hinein  und  ist 
mit  reichem  romanischen  Muster  iielegt.  Clnistns  ist  nur  mit  eiiu'ni  einlachen,  aiier  reidi  gelaUeten  I.enden- 
tuche  bcivieidet,  das  niciit  liis  zu  den  Kniecn  iiinahreiclil.  Der  Körper  ist  schlank,  last  mager,  der  Kopf 
last  zu  klein.  Nur  die  ausgestreckten  Hände  sind  angenagelt,  während  die  kreuzweise  nher  einander 
gestellten  Füsse,  der  Rechte  über  dem  Linken,  auf  einem  gcnnisterlen  Kussbrette  stehen,  ohne  dass  je- 
doch von  Nägeln  etwas  zu  entdecken  wäre.  Zur  Hechten  des  Herrn  stehen  in  zwei  Reihen  hintereinander  Jo- 
hannes, Maria  und  die  drei  anderen  Frauen,  auf  der  linken  Seite  l'ünl' 
Männer,  gleichfalls  in  zwei  Reihen  hinter  einander.  Einer  oder 
zwei  sind  Krieger,  die  übrigen  bärtige  Juden:  alle  in  lebhaflem 
Ausdrucke  des  Hasses  oder  der  \erwundennig  und  des  Sclirek- 
kens,  der  in  ihren  C.esicbtern  nnbt  minder  wie  in  den  lland- 
bewegnngen  sirli  ausdrückt,  während  bei  den  heiligen  Gestalten 
der  Gegenseite  Tiaiier  und  innigste  Theilnahnie  niclil  minder  be- 
zeichnend wiedergegeben  sind.*)  Hinter  beiden  Gruppen  belinden 
sich  breite,  marmorartige  l'oslamente  mit  ronKUiischer  lilaltkrönung, 
über  denen  zur  Hechten  die  Halbligureu  der  gekrönten  Ecclesia, 
welche  das  Rhit  Christi  aus  der  Seilenwinide  in  den  heiligen  Kelch 
(Graal)  auffängt,  und  des  sie  liinanlnhrenden  Engels  erscheinen,  links 
aber  eines  anderen  Engels,  welcher  mit  seinem  Stabe  die  tliehende 
Sij)i(i(iO(ia  forlstüssl,  deren  Linke  die  Gesetztafeln  feslhäll,  wälneiid 
das  Gesicht  durch  einen  wcilforlwallenden  Schleier  verhüllt  ist,  und 
die  Krone    vom   llaii|)le    stiirzl.     Oberhalb   des    Kreuzes   erscheinen 


V\ii    ■i\\. 
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die  Hallifiguren  von  je  seclis  Engeln  in  zwei  Reihen  übereinander,  alle  in  anbetender  und  tlieiinehnien- 
der  Bewegung.  Die  Anordnung  des  Ganzen  niclit  minder  wie  der  einzelnen  hüclist  sinnreich  vertheil- 
len  Gruppen  geiiürt  zu  den  scliönsten  Darstellungen  dieses  einzigen  Gegenstandes  und  wird  durch  den 
lebendigsten  uiul  würdigsten  Ausdruck  der  einzelnen  Figuren,  den  edlen  und  doch  höchst  manuithfa- 
chen  FaltenwurI  der  Gewänder  bis  ins  Einzelnste  durchgeführt.  Man  lühlt  hier  das  Kunstwerk  einer 
Uebergangszeit,  wo  traditionelle  Formen  auf's  Neue  belebt  werden,  um  anderen  als  neue  Typen  zu  dienen. 
Fast  nicht  weniger  ausgezeichnet  ist  das  Bild  in  der  lUimUuig  zur  Rechten  Christi.  Es  stellt 
Jesuni  vor  dem  Gericht  des  Cayphas  vor,  der  mit  beigeschriebenem  Namen  in  der  Mitte  thront  und  die 
aufgerollte  Anklageschrift  auf  dem  vor  ihm  stehenden  Tische  erfasst,  w;lhrcnd  die  vorgestreckte  Rechte 
den  Angeklagten  zur  Verantwortung  aufzufordern  scheint.  Zu  seiner  Linken  sitzt  ein  anderer  Richter 
(Hannas?)  auf  demselben  Throne,  welcher,  zu  den  links  neben  ihm  stehenden  Juden  gewendet,  gleich- 
falls auf  jenen  hinweist.  Jesus  selbst  sieht  i'cchts  von  Caipbas,  im  Vorgnnide,  die  Hände  mit  einem 
Stricke  umwunden,  den  die  Kriegsknechte  hallen.  In  die  Tunica  gekleidet,  welche  bis  zu  den  Füssen 
herabreiclit,  die  bei  ihm  allein  nackt  sind,  und  mit  dem  mehrfach  umhergeworfenen  Mantel  sieht  er  als 
gelassenes  Opfer  da,  im  beruhigenden  Gegensatze  zu  den  aufgeregten  Richlern  und  Anklägern  rings 
um  ihn  her.  Der  Kreuzesnimbus  umsäumt  das  mit  herahwallenden  Haaren  umgebene  Haupt.  Einige 
Juden  sind  mit  spitzen  Hüten  bedeckt.  Den  Hintergrund  bildet  eine  leichte  mit  Drapirungen  durch- 
zogene Architektur.  Vor  Allem  ist  die  fast  dramatische  Behandlung  diesei'  in  früherer  Zeit  selten  so 
ausführlich  dargestellten  Scene  zu  beachten  und   lühnilich   hervorzidieheu. 

In  eine  ganz  andere  Stimmung  versetzt  uns  das  Gegenbild  zur  Linken  der  Kreuzigung.  Die 
drei  Frauen,  ruhige  langgestreckte  Gestalten  in  reicher,  schöngelälleler  Verhüllung,  welche  vom  Haupt 
bis  zu  den  Füssen  herablliesst,  nahen  mit  ihren  Todtengaben,  Magdalena  mit  dem  Weihrauchbecken*) 
voran,  dem  Grabe,  vor  dessen  abgewälztem  Steine  sie  verwundert  stehen  bleiben.  Denn  auf  ihm  sitzt 
die  mächlige  Gestalt  eines  grossartig  schönen  Engels,  der  mit  der  Rechten  auf  das  nun  leere  Grab  hin- 
ter sich  hinweist,  in  dem  nur  noch  die  Grabtücher  zu  sehen  sind ,  während  die  Linke  seinen  Amtsstab 
boch  neben  sich  hält.  Es  ist  nicht  zu  sagen,  welche  edelste  Hoheit  in  der  ganzen  Gestalt  wie  in  den 
schönen  Zügen  des  gelockten  Jünglings  ausgeprägt  ist,  der,  vom  feinsten  Linnen  in  mannicbfach  ge- 
falteten Gewändern  unillossen,  doch  der  Kleidung  nicht  zu  bedürfen  scheint  und  auf  dem  Steine  mehr 
schwebt  wie  körperlich  ruht.  Ihm  zur  Linken  sieht  man  unten  auf  der  Erde  die  kleinen  verworren 
untereinanderliegenden  Gestalten  der  schlalenden  oder  erwachenden  Krieger.  Sie  sind,  als  nebensächlich, 
nur  Zwerge  gegen  die  hoben  Gestallen  der  heiligen  Frauen,  und  diese  erreichen  in  ihrer  vollen  Länge 
kaum  die  Höhe  des  sitzenden  Engels,  der  liier  die  Hoheit  dessen  repräsentirt,  dessen  Auferstehung  von 
den  Todten  er  verkündet. 

Wir  könnten  vielleicht  noch  höheres  Lob  dem  schon  so  grossen  Verdienste  des  Künstlers  hinzu- 
fügen, wenn  wir  ihm  die  erste  Erlindung  dieser  ausgezeichneten  Anordnung  zuschreiben  dürften.  Aber 
wie  in  den  meisten  Fällen  nicht  nur  jener,  sondern  aller  grossen  Zeiten,  hielt  der  Künstler  sich  auch 
hier  an  die  durch  die  Tradition  überlieferten  und  geheiligten  Formen.  Sehr  interessant  ist  es,  diese  im 
vorliegenden  Falle  weiter  rückwärts  nachweisen  zu  können.  Wenn  wir  hier  au(  h  nicht  alle  Mittelglieder 
aufführen  können,  so  werden  doch  zwei  Beispiele  genügen.  Das  eine  beiludet  sich  auf  den  clienien 
Thüren  der  Grotte  des  Erzengels  Michnel  auf  dem  Garganus  in  Unterilalien,  welche  l'anlaleon  aus  Anialli 
in  der  zweiten  Hälfte  des  XI.  Jahi-h.  in  Conslanlinopel  anferligen  liess.  (Vei'gl.  das  Näher(^  darüber  oben 
S.  117.)  Die  Taf.  XXXIX  des  von  Dr.  Huinrich  Schulz  hinterlassenen  Werkes  über  Denkmäler  des 
Mittelalters  in  Unteritalien  liefeit  den  Reweis  der  Identität  der  Composiliun,  obsclion  hier  nur  zwei 
Flauen  dargestellt  sind  und  die  Krieger  ganz  fehlen.  Die  Beschräukung  des  Raums  erklärt  hinreichend 
diese  Weglassung.  Dasselbe  gilt  von  dem  Einail  auf  der  l'ala  d'oro  zu  \'euedig,  wabrsiheiiilicli  an  dem- 
jenigen Tbeile,  den  Doge  Ordidaphus  Faledrus  1105  zweifelsohne  gieicblälls  in  Conslaiiliiuipel  aiifeiligen 
liess.     (S.  CicoGNARA,  Fabriche  di  Venezia   I.  Tav.  S)     Die  Composilion  ist  mit  der  vorhergelienden  iden- 


*)  Dass  die  vorilerste  l'ii;»i-  mit  tlciii  Thurilmliiiii  ilie  .Ala^ilaloua,  clcirii  ^fwöliulii  lll'^  Allrilml  soiisl  ilie  Salli- 
bütlise  ist,  vorstellt,  erifiobt  sich  ans  anilnrn  l>('is|ii('k'ii ,  wo  sie,  das  I^aiii  liliccUcii  Ihillcnd,  mit  iliioni  Namen  iM'zciihiu't 
erstlieint,  z.  B.  auf  einem  (jlasj;emäldc  im  lloin  zn  Nanmbmg  und  auf  ciiuT  rlicmali^cn  Waiulmalerei  in  der  Kluslcikirclie 
zu  Berlin,  die  noch  in  einer  Zciclninnü    im  liesilze    dos  fnlcrzeiclinclcn   ciliallcn   isl. 
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liscli.  hl  lii'iilcii  -il/l  ilci-  Eii^i'l  in  (lerse)l)en  niäclitigen  Gestall,  in  dcrsi'HuMi  ll:illiin^  aiil'  dciii  nlige- 
wülzlon  Sli'iiie  imd  zcit;l  ^ciiiiii  in  (lerselli(Mi  Weise  mit  der  UeclitiMi  iuiC  das  leere  Gral»,  wiiliii'nd  die 
Linke  das  schlanke  IJInnienscepler  liält.  Es  ist  also  gar  kein  Zweilel  vorhanden,  dass  diese  Coiuposilioii 
aus  iJyzanz  stanniile")  und  durch  verschiedene  Mittelglieder,  von  denen  hier  nur  zwei  nanihall  gemacht 
wurden,  in  rdmlicher  Weise  in  die  Kunst  des  iNorde'is  üherging,  wie  sich  dies  auch  von  anderen  Coni- 
])osilionen  (z.  IJ.  der  Kreuzesahnahmo,  der  Ilüllenrahrt  u.  s.  w.)  nachweisen  lässt.  Es  verstellt  sich  von 
seihst,  dass  liier  von  einer  directen  Kenntniss  oder  Naclialimung  der  vorgenannten,  in  der  Comiiosition 
schon  an  sich  lieschränkteren  Ik-ispiele  nicht  die  Rede  sein  kann;  vielmehr  muss  angenommen  werden, 
dass  diese  Darslelliingen  in  jener  llan|ilstadt  des  christlichen  Orients  nach  inuslergültigen  VorhihhM'u  un- 
endlich ol't  iiacligehildet  und  durch  Handel  und  sonstigen  Verkehr  verhreitet  wurden,  wo  dann  die  C.leich- 
arti"keit  der  Darstellung  an  den  verschiedensten  Oilen  nicht  in  Verwnndrung  setzen  daii.  Widil  aher 
nigss  hier  hervorgehohen  werden,  iu  wie  edelster  Weise  unser  Künstler,  iiei  Feslhaltun^'  alles  Wesent- 
liclien  der  Composilioii,  dieselhe  his  ins  Einzelnste  hin  in  vollendetster  Weise  durchgelührl  und  aiisge- 
liildi't  lial,  was  sich  schon  darin  zeigt,  dass  er  die  ilhermeriscliliclie  Grösse  jener  Originale  wesentlich 
ermässigle  und  die  llrapiruug  iu  zarlestci'  Weise  durchhildele.  Enr  die  Geschichte  der  Entwicklung  der 
Kunst  wäre  es  nicht  unwichtig,  an  einzelneu  Heispielen  genau  nachzuweisen,  wie  solche  Cüinposilionen 
und  TvpiMi  in  die  verschiedensten  Gegenden  verpflanzt,  und  wie  sie  doil  nach  luid  nach  niugchildet 
winden,  so  wie  welcher  llnisfhwung  iu  der  Kunst  seihst  hierdurch    erlangt   wurde. 

Ausser  den  vorgenannten  grösseren  Couipositionen  sehen  wir  die  vier  Zwickel,  welche  jedes  der 
heiileu  liundhilder  mit  der  viereckigen  Umschliessnng  hildet,  mit  ehen  so  vielen  Medaillons  besetzt,  in 
denen  kleine  Halhgeslallen  von  rrophelru  angehracht  sind,  deren  .'spriiclihruider  weit  emp(U'sleigen  oder 
herahtallen.  In  jedem  der  kleineren  olicren  .Spitzhögen  und  in  jeder  der  Zwischenspilzen  ist  noch  die 
Ilallitii;ur  eines  Engels  angebracht,  welche  durch  Bewegung  des  Hauptes  oder  der  Hiinde  die  Theilnahme 
au    dem    grossen  Vorgänge  des  Millelhildes  auszudrücken  scheint. 

Uetrachten  wir  das  Ganze  noch  einmal,  so  wird  es  nicht  unwalirscheiidicli ,  dass  auch  hei  den 
übrigen  Compositionen ,  ebenso  wie  hei  der  einen  nachgewiesen,  ältere,  wahrscheinlich  gleichlalls  liy- 
zanliiiische  Vorbilder  nachg(>bddel  winden.  Es  geschah  dies  aber  hier  jedenfalls  durch  einen  Meister 
von  wahrlialt  künstlerischer  Degabniig  mit  der  Freiheit  der  Dai'stellung,  die  einem  solchen  gebührt.  Na- 
türlich deutet  dies  gleichzeitig  auf  (^ine  Kunstepoche  hin,  wo  solches  allein  möglich  war,  d.  h.  wo  die 
strenge  leberlielerung  durch  innere  Wärme  der  Em|iliii(lnng  und  Sludium  der  Wirklichkeit  neu  belebt 
wurde,  ohne  irgendwie  in  letzter  IJeziehuug  die  Schranken  des  Schicklichen  zu  übersclireiteii.  Dies 
wird  dem  Anfange  des  XIII.  Jatirh.  entsprechen,  auf  welche  Zeit  auch  andere  Anzeichen  hindeuten,  un- 
ter denen  hier  nur  die  kreuzweise  Stellung  der  Füsse  des  Gekreuzigten  genannt  werden  soll,  die  damals 
eben  anfing  üblich  zu  werden.  Für  ein  Stafleleilnld  ist  dies  aber  so  früh,  dass  hiermit  in  Deutschland 
nur  noch  das  schon  genannte  zweite  Bild  desselben  Altars  und  ein  anderes  aus  Soest  stammendes,  welches 
sich  jetzt  im  Museum  zu  Münster  befindet  (LiiiKE  S.  334)  veri;liclieu  werden  kann;  doch  reichen 
diese  lange  nicht  an  die  künstlerische  Bedeutsamkeit  unseres  Bildes  heran.  Von  anderen  etwa  gleich- 
altrigen Stan'eleihildern  lassen  sich  unter  den  bekanntgewordenen  nur  die  des  Guido  von  Siena,  vom  .1. 
1221,  nennen.  Beachtenswerlh  ist  übrigens  noch  der  Umstand,  dass  beide  vorgenannte  Gemälde  jeilen- 
falls  rdter  sind,  als  das  jetzige  Kirchengeliände,  das  liekaiintlich  erst  aui  .Vnfange  des  XIV.  Jahrb.  iie- 
gonnen  wurde,  weshalb  aiizunehmeii  ist,  dass  sie  Iieiin  Umbau  der  allen  Kirche  in  die  neue  übertragen 
wurden.  v.   O. 

3.  Steinleuchter  zu  Havelberg  und  Wilsnack.  —  In  neuerer  Zeil  ist  die  JM'age  aufgeworfen 
worden,  ob  iu  den  Kirclien  lieiilschLuids  luicli  ^rnssi'ie  Leuchter  nachzuweisen  sind,  welche  man  zum 
.Vufstecken  der  Osterkerze  beiiuUle.   wie  ^nh  lie  iu  ilalieniselieii  Basiliken   in  so  grosser  Menge  und  Srliön- 


')  Iias  Hanilli.  der  Maleroi  vom  Berge  .\ll)Os,  übers,  von  ScnÄFtR,  S.  20!),  gieht  den  Typus  der  llarsU'lliuig  ganz 
enl^iireiliriid  an:  ..Ein  KciitTneles  (irali  nnd  auf  dessen  rieckcl  sitzt  ein  Kngel  mit  leiirlitenden  riewändeni :  niil  der  einen 
Hand  hält  er  einen  Slab  und  zeii;!  niil  der  andern  das  (iral)tiKh  und  das  Seliweisstnrli  in  dem  Grabe,  fml  die  .Sallpollia- 
'/erinnen  sind  vor  ibni  und  liallen  ilne  Salben."  —  Ttie  (.rnppe  der  lelzleren  wiederbolt  sieb  auch  vullkoinnien  identisrb 
mit  dein  Soesler  .\llare  auf  der  in  dem  .lahrb.  der  k.  K.  (iiiilral-C.oimniss.  (1,  :i.i)  |iul)lieirlen  ri'ieben  lonianiscInMi  l'alene 
au»  Slifl  Willen  in  Tirol,     litis  (ir;i|i  ^liinnil    ebenfalls  lilHiein.    niiil   nur  die  l'i'.'nr  des  F.naels  «eielil  ab. 
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lieit  sich  vorfimlen.  Man  hat  den,  der  Uehergangszeit  angehörigen  vorzügliclien  Candelaher  der  eliem. 
KloslerKirrhe  zu  Königshitlcr*j  hierlier  gereclinet,  was  nidil  unwahrscheinlicli  ist.  So  icidi  nun  noch, 
Gott  sei  Dank,  unsere  Kirclien  an  ehernen  Lcuclilern  verschiedenster  Art,  einlachen  wie  mehrarniigen, 
sind,  so  selten  werden  dergleichen  aus  Stein  gearheitete  nachzuweisen  sein.  Ich  lege  in  der  Anlage  die 
Zeichnung  einiger  solcher  vor. 

Im  Dome  zu  llavelherg  finden  sich,  hart  an  der  Stufe,  welche  von  dem  eigenthchen  Chore, 
wo  die  Chorstühle  der  Domherren  stehen,  zum  Altarplatze  hinanführt,  drei  grosse  Leuchter  aufgestellt. 
Der  mittlere  von  ihnen,  von  dem  wir  auf  Bl.  XVIII.  Fig.  1  eine  Ansicht,  in  Fig  2  den  Gnnulriss 
gehen ,  hat  eine  Ilühe  von  C  3"  und  zeigt  die  Gestalt  eines  gothischen  Thürmchens,  aus  dessen  im 
Sechseck  aufgestellten  Säulengruppen,  welche  mit  der  Mitte  durch  kleine  Strehehögen  verhunden  sind, 
der  cylinderfürmige  Lichtträger  nach  oben  hin  zu  einem  kelchartigen  Knaufe  ausgehildet  ist;  gewiss  eine 
ebenso  sinnreiche,  als  geschmackvoll  ausgebildete  Anordnung.  **J  Die  beiden  seitwärts  stellenden  Leucli- 
ter,  deren  einen  Fig.  3  wiedergieht,  sind  nur  5'  6"  hoch.  Es  sind  eigentlich  nur  cylinderlörmige  Kör- 
per, deren  sehr  hochgedehnte  Capitäle  mit  zwei  Reihen  gothischen  Blattschnmcks  belegt  sind.  Einen 
viel  eigenthümlicheren  Schmuck  verleihen  ihnen  jedoch  zwei  Figuren ,  welche  dem  unteren  Theile  eines 
jeden  Leuchters  bis  zum  Anfange  des  Capitäls  hinauf  angefügt  sind,  und  auf  eigner  Basis  nach  vorn  wie 
hinten  hin  vortreten.  Sie  stellen  Kleriker  in  sowohl  edler,  jugendlicher,  als  in  solcher  Gestalt  dar, 
welche  an  die  Grenze  der  Caricalur  anstreift.  Sie  sind  so  dargestellt,  als  ob  sie  den  Leuchter  im  Kir- 
chendienste ergriffen  und  als  oh  sie  mit  der  Geistlichkeit  umher  in  persönlichen  Verkehr  treten  wolllen. 
Bei  allen  Leuchtern  treten  zu  beiden  Seiten,  nach  den  anderen  hingerichtet,  Ansätze  von  Stein  vor,  <lie, 
mit  Basen  und  einer  Gesimsabdeckung  verseben,  offenbar  den  Anschluss  einer  Steinbrüslung  von  3'  7" 
Höbe  bildeten,  die  den  Altarraum  vom  übrigen  Chore  absonderte.  Hieraus  dürfte  zugleich  folgen ,  dass 
diese  Candelaher  wohl  nicht  in  die  Kategorie  der  Osterleuchter  fallen  dürften,  welche  stets  neben  dem 
Ambo  zur  Verlesung  des  Evangeliums  standen.  Wahrscheinlich  gehören  diese  Prachtstücke  zu  denje- 
nigen Ausschmückungen,  womit  der  Bischof  Johann  von  Wepelitz  (I3S5 — 1401)  den  von  ihm  völlig  um- 
gebauten Dom  so  reichlich  schmückte,  den  sein  Nachfolger  Bischof  Otto  von  Rohr  (1401 — 1427| 
sodann  1411   feierlich    weihte. 

Auch  der  grossartige  Bau  der  benachbaiten  Wallfahrtskirche  zu  Wilsnack  bewahrt  einen  ähn- 
lich grossartigen  Leucliter,  von  dem  Fig.  4  den  Aufriss,  Fig.  5  den  Grundriss  giebt.  Er  hat  die  be- 
deutende Höbe  von  7'.  Auch  hier  ist  der  cylindrische  Körper,  wie  bei  dem  grössei'en  in  Havelher», 
von  Fialen  umstellt,  die  aber  an  ihn  fest  angeschlossen  erscheinen  und  dadurch  der  grossartigen  Fornien- 
entwicklung  des  letzteren  entbehren.  Leider  ist  auch  die  untere  Hälfte  in  sehr  wesentlichen  Theilen 
verslümmelt,  so  dass  es  schwer  wird,  die  Verbindung  zwischen  den  vier  oberen  Fialen  und  den  vier 
kleinen  Löwen,  welche  an  den  Ecken  nach  auswärts  binabzuspringen  scheinen,  wiederherzustellen;  es 
ist  wahrscheinlich,  dass  hier  nachträgliche  Veränderungen  oder  Verstünmielungen  durch  den  Meissel  vor- 
genonnnen  wurden.  Das  Kelchcapitäl  ist,  weil  es,  wie  die  beiden  kleineren  in  llavelherg,  von  architek- 
tonischen Umgebungen  frei  blieb,  wie  diese  mit  Blattwerk  geschmückt  und  nach  oben  zu  achtecki"  "e- 
bildet.  Dieser  Leuchter  steht  isolirt,  und  es  würde  also  in  dieser  Beziehung  der  Annahme  kein  Ilinderniss 
entgegenstehen,  dass  er  zum  Aufslecken  der  Osterkerze  bestimmt  gewesen  sei.  Es  befindet  sich  aber 
neben  dem  Leuchter  noch  jetzt  eine  grosse  circa  16'  lange  achteckige  Kerze  von  Holz,  welche,  nach 
oben  zu  sich  verjüngend,  auf  allen  Seiten  mit  kleinen  hölzernen  Pllöckchen  gespickt  ist.  Der  Sa^e 
nach  soll  dieselbe  auf  jenem  Leuchter  der  Art  gestanden  haben,  wie  F'ig.  4  solches  andeutet.  Sie  soll 
die  Bestinmiung  gehabt  haben,  dass  die  Wallfahrer,  namenllich  die  aus  Ungarn  in  unglaublicher  Menge 
hierher  strömenden,    auf  jeden   jener   kleinen   Pfiöcke    eine   Kerze    gesteckt  hätten,    so   dass   die  ganze 


*)  Vcrgl.  die  .Miliild.  ilessellien  in:  Die  niillelaltcrl.  liiiudcnUniiller  Nicdcisncli^oiis.  Ilcfl  ■>  Taf.  12.  —  Iili  fand 
ihn  vor  11  .lalireii  noch  aul'  eiiiein  Tliurme  veistecki,  von  wo  er  sfilih'iu  hallnUlich  wiodi-r  an's  Tagoslichl  gofüidi'it  wor- 
den ist. 

**)  Der  vor  demselben  lielindliehc,  auf  der  Zeichnnny  not  an^edentelo  (iiahslein  t,'chört  dem  Mailiijrafi'n  Hermann 
von  Brandenburg,  zweileni  Sohne  zweiler  Klie  des  UlarKgraleii  .hihann  1..  welcher  12!I0— riiU  den  hischnlhihen  Slnld  von 
Haveliicrg  hme  halle,  ohne  jedoch  die  biseliöfliche  Weilic  empfangen  zu  liaheii,  wesliallj  er  aucli ,  slall  der  .Milra,  not  dem 
Fürstenhute  bedeckt  isl.     Vergl.  Riedel,  Cod.  dipl.  Hiand.  II,  404. 
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Holzkeizo  in  fiin'iii  Flainniennieftie  zu  sclnviinnien  scliicii.  Wenn  diese  Nachrichl,  was  schon  durch  die 
Mnassverlirilliiisse  und  die  aohtrrkige  Form  der  K('hii|il;ilU'  wie  der  Kerze  l)eslaligt  wird,  als  walir- 
scheiiilich  aiizuiiehnien  ist,  so  diuTle  jedoch  auch  in  diesem  Falle  mehr  an  einen  Cultnsact  zu  denken 
sein,  der  sich  auf  die  Walllaln-len  hezieht,  als  an  einen  Leuchter  lür  die  Osterkerze.  Die  Form  des 
Leuchters  seihst  ist  oll'eidiar  mit  denen  der  henachliarteii  l'alhedrale  in  Verhindmii;.  unler  deren  speciel- 
leni  Ilegimente  die  Wallfahrlskirche  auch  stand;  doch  dürlte  sie  wohl  um  so  mehr  etwas  jün^jerer  Fntstelumg 
sein,  als  der   Bau    der    Kirche    zu    ^Vilsnack    sich    his    gegen    die   Mitte    des   XV.   Jahrhunderts   hinzog. 

V.    (JCAST. 

4.  Französische  Miniaturen  des  XV.  Jahrh.  im  Besitz  des  Herzogs  von  Aumale,  jetzt  in  Eng- 
land. iSchluss.)  —  Auch  die  iihrige  Ausslallimf;  des  Calenders  ist  sehr  reich,  üie  Verzierungen  hei  den  l'.ucli- 
stahen  K.  L.  zu  Anfang  jedes  Monats,  wie  an  den  üändern,  welche,  wie  in  dem  ganzen  Manuscripl,  so  weil 
die   künstlerische  Ausslallung   aus  der  Zeit   des  Herzogs    von  Berry   hernlhrl,    theils   in    den    noch  alter- 
Ihümlichen  goldnen  Knoplchen  und  Hlätichen,    theils  schon  in  schönrarhigeui  Blätterwerk  hestehen ,  sind 
von  grosser  Farhenpracht    und   vieler  Eleganz.      Bei   der  Schrill    des  Textes    iöt   im  Calender  nur  (iold, 
I'urpurrolii  und  Azur  in  Anwendung  gekommen.     Am  Ende  des  Calenders  (Bl.   14  hj  sehen  wir  in  einer 
i;rossen  Mandorla  zwei  jni;endliclie  sehr   zart  colorirte  Männer  mit  dem  Bücken    so  gegeneinander,    dass 
der  eine  ^;auz   von  vorn,    der   andere   ganz    von    hinten  genommen,    und    der  letztere    daher  nur  wenig 
sirhlliiir    isl.     Auf   dem    vonierslen    sind    mehrere    Sternliilder    angegeben.      Der   Grund    ist    von    einem 
zarlen   liiaii  mit  goldenen  Wiinu-hen.     l  inher,  in  zwölf  azurfarheneu  Hauten,  in  Farhen  die  zwölf  Zeichen 
des  Thierkreises.     Darunter  sind  der  .Schütze,  die  Zwillinge    und    der  Wassermann,  Figürchen  von  guter 
Zeichmmg,    schönen  Köpfchen,    freien  und    graziösen  Motiven   und  Irelflicher  Färhung.      In  diesem  Bilde 
tritt  zum  ersten  Mal  ein  dritter  mit  dem  Herzog  von  Berry  gleichzeiliger  Künstler,  von  einer  entschieden 
idealistischen  Bichtung,    und  darin  noch  der  früheren  Zeit  angehörig,  auf.      Es  ist  derselbe,  welcher  die 
Propheten    und  Apostel    in    einem    l'saller   desselben  Herzogs    (Supplements  franc.  2015    der  kaiserlichen 
Bibliothek  zu  Paris)  und  mehrere  Miniaturen  in  einem  Gebelbncb  desselben  (ebenda  Lvvai.liekk,  No.  15) 
aus<'efnbrt  bal,  und  liöcli>l  wahrscheinlich  der  in  dem  allen  \erzei(hniss  angeführte  Maiire  Andre  Beau- 
iievoeii  ist.*)      Auch    das   nächste  Bild  (Bl.   17  a),    eine    apokalyplische   Vision    des  .Johannes   auf  Patmos, 
ist  von  dieser  Hand.     Der  knieende  Evangelist  zeichnet  siili  durch   die  gute  Verkürzung  des  Kopfes,  das 
sehr  lebendige  Motiv,    die    stylgemässen ,    lucilen    und    weichen  Fallen    des  (iewaudes  ebi'n    so  sehr  aus, 
als  dei'  im  .Mosaikenlypus  Tbristi  in  der  Luft    ihronende  Golt  Valer  durch   hohe  Würde  und  diircb  Tiefe 
im  Ton  der  pmpurnen  Molive  seines  goldenen  Gewaiules.     Enillich  überraschen  auch  die  auf  zwei  Bän- 
ken sitzenden    24  Aeltesten  din-ch    die  Mannichfaltigkeit  ihrer  Köpfe  und  ihrer  lebhaften  Motive.      Neben 
.lohamies  sein  Adler,  welcher  das  Tinlenläss  und  das  Futteral   für  die  Federn  hält.     Mit  dem  Martyrium 
des  heil.  .Marcus  (Bl.   19h)    tritt   endlich    die  vierte,    dem  Herzog   gleicbzeili-e  Hand    ein,    welche  einen 
starken  italienischen  Einfluss    zeigt.      Der  Ausdruck    in  dem  Heiligen,    welcher,    in    eine    Dahnatica  vom 
reichsten  azurnen  Gohlbrocat  gekleidet,  sirangulirt  wird,  ist  herrlich,  die   Halinng  des  Ganzen  kühl.    Von 
diesem  höchst  vorzüglichen  Künstler,    wahrscheinlich  der  andere  der  beiden  nainball  Gemaclilen .    Hodin 
und  Jaquevrart,  rührt  das  letzte  Bild,  der  Herzog  und  Gefolge,  in  dem  schon  (dien  erwäbiilen  Gebrlbucb 
(LAVALi-iiinE   15)  her,  den  ich  in  meiner  Wüi-dignng  dess(;lben  irrig  für  einen  italienischen  .Maler  erklärt 
habe.      Eins  der  anzieheiulsten  Bilder  ist  das  Paradies  (Bl.  25  h),    von  des  Dritten  Hand.      In  <ler  .Mille 
eines  Rundes,    in  Gold  der  Brunnen  des  Lehens,    von   sehr  schöner,    gothischer  Form.      Innerhalb  de> 
Bundes  folgende  Vorstellungen:    a)  Gott  Vater,  als  weisshärtiger  Greis  im  azurnen  .Mantel  von  treulichem 
(leschmack,    übergiebt  die  Eva  dem  Adam.      b)    Eva    am  Baum  der  Erkennluiss.    von  der  Schlange  mit 
weiblichem  Oberleib  überredet.      c)    Eva  übergiebt  knieend  deni  Adam  den  Apb'l.     d)    Beide  von  einem 
Seraph  aus  dem  goldenen  Thor  von  sehr  schöner  gothischer  Form  Verstössen.      Die  Flüsse,    welche  das 
Paradies  nmlliessen,    sin<l  blau    angegeben.       Von    derselben  Hand    sind  auch    die  vier  folgenden  Bihler: 

1.  König  David  ilil.  27b),    eine    sehr  edle  Figur    mit   herrlicbein    hellvicdellen  Gewände,    in  Verehrung 
Gott  Vaters  in  den  Wolken.     Gegenüber  Mohren.     Der  Grund  ist  hier,  wie  öfter,  noch  scliachbrettartig. 

2.  Zwei   von   Kan/elu  predigende  Aposlel  (Bl.  2S  a).     Der  Eine,  dessen  Zuhörer  schwarz,  isl   ohne  Zwei- 


*)    S.   das  NjIiitu  il:iriilioi    in   niiäiicn:   ..Kuii>l»iikr  uml   Kürj^llci   in   Paris.'  S.  3:).i  n.  'S-'' 
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Tel  Pliilippus.  Die  Zuliöipr  von  treflliclien  Motiven.  3.  Die  Heimsuchung  (Bl.  .3S  bi.  .M;iria  ist  eine 
j;ro.ssni(ige  Gestalt  von  liüclist  reinem  Styl  des  f.ewandes,  sriiönen  Zügen  und  edlem  Ausdruck.  Die 
Felsen  der  Landsclialt  haben  noch  die  conv-iilionelie,  hyzanlinische  Form.  4.  Die  fleliiut  Christi 
(131.  44  b).  Die  Maria  von  sehr  schiinem  Priilil.  —  Dagegen  ist  in  dem  Zuge  der  heil,  drei  Könige, 
welelie  bei  einem  zierlichen  gotliisclien  Tln'irmchen  znsannneiili'elTen  (151.  51b),  wieder  die  erste  Hand 
zu  erkennen.  Die  Anhetmig  der  Könige  (lil.  .ö2a),  von  der  dri((en  Hand,  ist  schon  in  ähnlicher  Weise 
aufgefasst,  wie  der  Teppicli  nach  Raphael  im  Vatikan.  Hinter  der  Maria  schöne  Jungfrauen.  Die  zahl- 
reif lien  Männer  haben  durch  Tin-bane  und  sonst,  z.  B.  din-ch  einen  /.ahmen,  an  einem  Bande  gelnbrlen 
Panther,  einen  bestinnnt  orientalischen  ("liarakler.  Die  Darslellung  im  Tempel  (Bl.  ,'34  b)  ist  besonders 
im  Ausdruck  der  Maria  von  seltener  Feinheit  und  dabei  von  kräftiger  Farlie.  Auch  ein  .Mann  links  im 
Vorgrunde  überrascht  durch  die  Schönheit  seines  weissen  (lewandes.  Die  golhische  Architeklur.  von 
hellgrauem  Ton  ist  von  ungemeiner  Zierlichkeit,  die  Landschaft  sehr  reich  und  schön.  Die  Krönung 
Maria  (ßl.  59  b)  eine  reiclie  und  schöne  Composition  von  der  dritten  Hand.  Maria  erscheint  im  ProGl. 
Christus  hat  einen  goldnen  Kranz  auf,  und  drei  goldene  Engel  halten  noch  drei  andere  über  seinen 
Haupte,  ein  blauer  Engel  einen  über  dem  Haupte  der  Maria.  Neben  ihm  in  der  Luft  noch  andere  ähn- 
liche, welche  auf  verschiedenen  Instrumenten  musiciren.  Links,  in  Verehrung.  .Apostel,  unten  Heilige. 
Der  Sturz  der  bösen  Engel  (Bl.  63  b)  ist  sehr  eigentbümlich  aufgefasst.  Im  Himmel  sieht  man  die 
goldenen  Sessel,  welche  sie  eingenommen,  leer.  Sie  selbst  in  blauen  Gewändern,  haben  ihre  sehr 
schönen  Gestalten  noch  nicht  verloren.  Von  der  dritten  Hand.  In  der  Darstellung  der  Hölle  (Bl.  107  a) 
finden  sich  mir  ganz  neue  Motive.  Der  auf  einem  Roste  sitzende  Satan  hält  in  jeder  Hand  ein  Bündel 
Verdammte,  während  er  in  einem  Feuerstroni  viele  andere  hoch  in  die  Lull  speit.  In  diesen  kleinen 
Gestalten  überraschen  die  freien  und  lebendigen  Motive.  Endlich  wird  das  Feuer  unter  dem  Rost ,  mit 
vielen  Verdammten,  durch  vier  von  Teufeln  getretene  Blasebälge  angeschürt.  Von  der  zweiten  Hand. 
Dagegen  sind  von  der  dritten  die  höchst  edeln  Gestalten,  Christus  und  Petrus  (Bl.  141b)  und  die  Schaar  der 
Kriegsknechte,  welche  wie  todt  am  Boden  liegen.  Am  meisten  Bewunderung  verdient  indess  vielleicht  in 
Betracht  der  Zeit  das  Helldunkel  in  der  Darstellung  der  Nacht,  mit  goldenen  Sternen  am  Hinnnel. 
Selten  begegnet  man  der  Vorstellung  (Bl.  142  a)  der  Schaar  des  Judas  mit  dem  gefangenen  Heiland  vor 
der  Hausthüre  des  Hohenpriesters,  an  welche  einer  der  Kriegsknechte  mit  der  Streitaxt  anklo|jft.  Die 
Rüstungen  aus  der  Zeit  des  Malers  sind  IrefTlich  in  Silber  gemacht.  Von  der  vierten  Hand.  So  auch 
die  drei  folgenden  Bilder,  die  Geissehnig  (Bl.  143a),  welche  etwas  lahm  ausgefallen;  die  For(fühi-ung 
Ciiristi  (Bl.  14."}b),  eins  der  schönsten  Bilder.  Sehr  lebendig  ist  der  Kopf  des  Kriegsknechts  neben 
Christus  und  sehr  fein  der  vorderste  der  beiden  nackten,  schon  zum  Stadtthor  herausgeführten  Schacher. 
Endlich  die  Kreiiztragung  (Bl.  146a).  Der  Kopf  des  sich  umwendenden  Christus  ist  höchst  edel,  der 
Zustand  des  Gedränges  in  der  sehr  reichen,  aber  nicht  verworrenen,  Composition  unvergleichlich  aus- 
gedrückt. Die  Kreuzigung  (Bl.  152a),  von  der  dritten  Hand,  ist  das  früheste,  mir  bekannte  Beispiel 
der  Darstellung  als  Narhtstück  bei  der  eingetretenen  Finsterniss.  In  dieser  reichen  Composition  mil  den 
beiden  Schachern  ist  das  Emporblicken  der  Massen  der  Zuschauer  zum  Kreuz  sehr  gut  ausgedrückt. 
Im  Einzelnen  hebe  ich  für  Adel  der  Motive  und  des  Ausdruckes  Christus,  Maria  und  den  gläubigen 
Hauptmann  heraus.  In  der  Abnahme  vom  Kreuz,  von  der  zweiten  Hand,  (Rl.  155  b)  ist  die  (Irupiie  des 
Christus  und  der  drei  Figuren,  welche  ihn  abnehmen,  ebenso  wahr  wie  schön  erhinden.  Die  Aulf.issnng 
der  aufrecht  stehenden  Maria  hat  etwas  Grossartiges,  andere  Frauen  sehen  dagegen  zu  heiler  aus.  Der 
unten  stehende  Joseph  von  Arimathia  im  Turban  ist  offenbar  das  Bildniss  eines  Juden  von  edlem  Cha- 
rakter des  Ko|)fes.  Die  Versuchung  Christi  (Bl.  lliOb),  von  der  zweilen  Hand,  ist  ganz  landsilialllich 
aufgefasst.  Der  kleine,  auf  einem  Felsen  stehende  Christus  ist  indess  edel.  Der  Teufel  iiebi'ii  ihm 
schwebt  in  der  Luft.  Sehr  würdig  ist  die  Auffassung  Christi,  wo  er  Teufel  austreibt  iBI.  165  a).  von 
derselben  Hand,  sehr  schön  das  Gesicht  des  Besessenen,  herrlich  aber  die  Motive  und  der  Ausdruck  des 
Erstaunens  in  den  Umstehenden.  Ebenfalls  von  dieser  Hand  rührt  die  Speisung  der  4000  Mann 
(Bl.  1671))  her.  Das  Gewand  Christi  ist  von  einer  grossarligen  Eiiifachheit ,  die  ausdrucksvollen  Köpfe 
sehr  individuell,  die  Kraft  der  Färbung  ausserordentlich.  Letzteres  gilt  auch  von  der  Anl'erweckung  des 
Lazarus  (Bl.  17  a.  b),  von  demselben  Künstler.  Nächstdem  fühlt  man  sich  besonders  von  dem  Lazarus 
(in  dem  Nackten,  im  Motiv,  im  Ausdruck  des  schönen  Kopfes,  ein  kleines  Wimib'rwerk)  und  von  der 
ihren  Sohn  an.sehenden  Maria  angezogen.    Mit  dem  Palmsonntag  (Bl.  17'ib)  tritt  einmal  wieder  die  erste 
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IJiiiul  i'iii.  Clirisliis  iiiul  die  A|iusl('l  sind  solir  winilij;,  dir  Esülin  und  ihr  Füllen  sidir  \v;\lir,  das  l",r- 
staunt'ii  in  den  Küprcii  der  .linlcn  sehr  Ichi'iidij,',  alle  KiiplV  aber  besonil(M°s  flftissig  .iiisgoiiililot.  V(iri  der 
zweiten  Hand,  und  nieislerlieh,  ist  die  Findnn^  nnd  Verehrung  des  Kreiues  (iil.  192)  niiler  ll(Msein  der 
heiligen  Helena,  des  Kaisei's  Constantin  nnd  vier  Muhren.  Von  vortrell'lieheiu  Styl  sind  die  g(d<lenen 
Stalnen  des  Moses  nnd  zweier  Prophetini  auf  dem  liehäude.  Demselben  Kilnstler  gehört  endlich  eine 
Ansicht  von  Munt  St.  Michel  in  der  Norniandie  (Bl.  194)  an,  worin  in  der  Lnft  der  Kani|)r  des  Engels 
Michael  mit  dem  Drachen,  der,  verwundet,  den  Kopf  sclioii  sinken  lässl,  dargestellt  ist.  Durch  Kähne, 
welche  auf  dem  trockenen  Strande  liegen,  ist  die  Zeit  der  Ebbe  angedeutet.  Aul'  dem  Hände  hat  er  in 
Kunden  Köpfe  von  seltener  Schönheit  ausgelVibrl. 

Da  nicht  der  Umfang,  sondern  der  Knustwerlh  die  Wichligkeit  von  üddern  bestiuinil,  diese  sich 
nicht  allein  auf  der  vollen  Knnslhühe  ihrer  Zeit  belinden,  sondern,  in  Ermangelimg  von  grossen  Bildern, 
unter  Allem,  was  ich  kenne,  das  llauptdeiikuial  der  ausserordentlichen  .\usbildung  der  Iran/.ösischen 
Malei-ei  dieser  Zeit  (inn  14  Hi)  simi,  balx;  ich  mich  absichtlich  auf  eine  etwas  ansfilhrlichere  Schilderung 
derselben  eingelassen.  Hieraus  geht  nun  Folgendes  hervor:  1.  Die  französische  .Malerei  stand  der  gleich- 
zeitigen der  Italiener  an  Adel  der  geistigen  Auffassung  und  stylgemässen  Gewandung  nicht  nach ,  ilber- 
traf  sie  aber  weit  an  Beherrschung  dei-  darstellenden  Mittel,  an  Ansbildimg  der  Porlraits  lunl  der  ganzen 
Hänmlichkeil  mit  einem  grossen  Beiclithum  von  Einzelnheiten.  *)  2.  Sie  kam  in  den  letzteren  Eigen- 
schaften der  .Malerei  der  Niederländer  nahe,  war  ihr  aber  in  den  ei'steren  überlegen.  Um  diese  Zeit 
nuisste  Hubert  van  F^yc'k  sich  schon  auf  der  vollen  Höhe  seiner  Kunst  bethiden,  sein  Bruder  Jan  abei- 
seine  Laufbahn  begomieii  haben.  3.  Diese  Bilder  erklären  vollständig  die  Erscheinung  eines  so  grossen 
französischen  Malers,  wie  Jean  Foininel**),  gleich  nach  der  Mitte  des  XV.  .lalirbinulerts.  Diese  Meister 
waren  olfenbar  seine  Vorliilder. 

Von  einein  italienischen  Miniatmmaler,  deren,  wie  historisch  bekannt,  der  Hei'zog  auch  mehrere 
beschäftigte,  rubren,  nach  meiner  Ueberzeugung,  viele  Köpfchen  in  Initialen  von  sehr  edlen  Formen  inid 
Ausdruck  und  sehr  zarler  .Anslübrimg  her,  dei-en  ich  beispielsweise  einen  auf  Bl.  27  a  anlühre.  In 
Betreff  der  mnlhmaasslichen  Bilder  von  der  Hand  jenes  späteren  Meisters  Mc(das  Bobert  bi-gniige  ich 
mich  zu  bemerken,  dass  die  Zahl  derselben  an  sidcben,  welche  eine  ganze  Seite  einnehmen,  an  Vig- 
nellen  und  in  Initialen  sehr  ansehnlich  ist.  Wie  wir  deren  schon  im  ("alender  geliniden,  so  konmien 
sie  auch  im  Verlauf  des  Manuseripts  abwecliselml  mit  jenen  älteren  Bildern  vor.  Schliesslich  bemerke 
ich  noch,  dass  dieses  Denkmal  von    der  wunderi)ar.>ten   Erhallung  ist. 

Ein  .^lanuscripl  des  ,,Miroir  historial"  des  ,,('.ille  (jiacien",  ein  Band  in  drossfolio,  in  zwei 
Columnen  mit  einer  grossen  unil  genährten  Miimskel  gcsciuieben  und  1463  datirt,  eulhält  in  belrächt- 
liclier  Zahl  Miniaturen  von  einem  ziemlich  geschickten  Künstler,  welche  in  den  Köpfen,  wie  in  der 
ganzen  Knnsll'orm,  noch  ganz  in  der  Weise  gehalten  sind,  welche  in  Fraidireich,  wie  in  den  Meder- 
lauden,  etwa  von  1370  ab  in  .\ufnahme  gekonuHcn ,  und  beweisen,  dass  in  einzelneu  Fällen  dieselbe 
zu  einer  Zeit  noch  in  Ausübung  blieb,  wo  die  Malerei  in  ihrer  realislisclien  BichUing,  in  Frankreich 
(Itucli  .lean  F()U(|i!et.  in  den  Mederlanden  dinih  die  Schüler  der  van  Eyck,  schon  zu  völliger  .Vnsbildung 
gelangt  vvar.  (;.  F.  Waagen. 

5.  Reisenotizen  über  alte  und  neue  Kunst.  (Schluss.  Vgl.  Hell  3,  S.  137.)  —  3)  Ueber- 
liau|)t  ist  es  aidlällend,  wie  wenig  irgend  bedeiilende  oder  auch  nur  iutcressanle  Kirchen  und  sonstige 
geistliche  Kunstwerke  irgend  einer  Art  das  südliche  nnd  südöstliche  römisch-katholische  Deutschland  im 
Vergleicli  zu  dem  südwestlichen,  westlichen  und  niitllcren  Deutschland  aufzuweisen  hat  —  einiger  grösse- 
rer Städte  Xorddeutscblands  nicht  zu  gedenken.  Wir  reden  hier  nicht  von  neuen  mnl  neuesl(!n  Dingen 
und  nehmen  dabei  die  relative  Zahl,  Bevölkerung  nnd  Alter  der  Städte,  Märkte  nnd  Dörfer,  Kirchen  und 
Klöster  in  Betracht.  Anderseits  ist  zuzugeben,  dass  in  Bayern  und  (testerreich  die  grosst;  .Menge  der 
veihältinssmässig  neuen  Kirchen,  wenn  sie  auch  architektonisch  völlig  unbedeutend  oder  schlinnner  sind 
und  in  ihren  Ornamenten  (Altäre,  Bilder  u.  s.  w.)  an  einer  Ueherfüllung  mit  Bococo  der  sclilimnislen  und 
Geschmacklosigkeiten  aller  Art  leiden,  doch  grösstcntheils  so  gut  geballen,  anständig,  reinhch  und  ordent- 


*l    Ilieniiit    wird  Jeder   cinverslanden    sein,    wclclier  die    früheren  Arlieilen  dos   1387  geborenen  T'iesole.    das 
Beste,  was  die  gleirlizeitige  Malerei  der  Italiener  aufznweiseti  hat,  mit  diesen  ffildern  vergleicht. 
**)    Näheres  über  Diesen  in  meinen  „Kunstwerke  und  Künstler  in  Paris",  S.  37t  ff. 
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lieh  sind,  ilass  sie  viele  Gegenden  des  evangelischen  Deutschlands  gar  sehr  beschämen.  Uehrigens  sind 
uns  einige  ganz  neue  Kirchen  im  \orarJherg  durch  einen  reinen,  wenn  auch  elwas  kalten  uiul  nichts- 
sagenden Styl  und  zum  Theil  eine  fast  gesuchte  EinCachheit  der  inneren  Ausschmückung  aufgefallen, 
wobei  übrigens  sowohl  an  Gemälden  als  Scnlpturen,  bcsondeis  in  Holz  und  bemalt,  jedoch  auch  in 
Stein,  ein  günstiger  Eiufluss  moderner  Kuusiscbule,  nauientlich  von  München  aus,  nicht  zu  verkennen 
ist.  Dies  ist  auf  dem  Gebiet  der  Plastik  um  so  wichtiger,  da  der  römische  Kathcdicismus  so  viele  Ge- 
legenheiten bietet,  diu-cli  ßilder  üer  Art  auf  das  Volk  zu  wirken,  Gelegenheiten,  die  uns  leider  abiiehen, 
obgleich  kein  wirklich  evangelisch  begründetes  Bedenken  gegen  rhe  Aufstellunf:  ])laslisrlier  narstellurigen 
von  Heiligen  (im  Sinne  des  Evangeliums)  und  heiligen  Geschichten,  namentlich  aus  dem  l.ebcn,  Leiden 
und  Sterilen  des  Heilands,  auch  ausserhalb  der  Kirchen  vorliegt.  Und  was  mau  auch  mit  mehr  oder 
weniger  Recht  und  Erfahrung  —  gehässiger,  blinder  Vormtlieile  nicht  zu  gedenken  —  gegen  diese  Cru- 
citixe  und  andere  Dildslückel,  Oelgärten  und  Passionsstationen  sagen  mag,  trotz  der  meist  ganz  rohen 
uiul  geschmacklosen  und  oft  gradezu  scandalüsen  Darstellung  hängen  viele  iinleu;;liar  iiiile  und  liebens- 
würdige und  zum  Theil  wahrhaft  evangelische  Züge  der  Volkspbysiognomie  in  römisch-kalliolischen  Län- 
dern mit  dem  Eiufluss  solcher  sinnlicher  Eindrücke  zusammen.  Dass  oll  auch  Aberulaulieu  (ladiircli  er- 
zeugt und  gefordert  wird,  wissen  wir  gar  wohl,  aber  wenn  das  evangelische  Deutschland  diese  Klippen 
nicht  zu  vermeiden  wüsste,  so  wäre  es  mit  seiner  evangelischen  Bildung  schlecht  bestellt.  Wie  dem 
auch  sei,  so  werden  wir  uns  jedenfalls  die  Freude  nicht  verkümmern  lassen,  die  wir  auf  dieser  Reise 
mehr  wie  früher  durch  manciie  solche  Bildstöcke  erlebt  haben,  bei  denen  zu  allem  Aiulern  auch  ein 
entschiedener  Kunstwerth  kam,  wobei  wir  freilich  bekennen  nuissen,  dass  uns  ein  solcher  auch  durch 
eine  gewisse  Uebertreibung  des  Ausdruckes  und  eine  etwas  grelle  Illuminirung  nicht  nothwendig  ausge- 
schlossen scheint,  wenn  nur  sonst  die  Zeichen  eines  treuen,  frommen,  ernsten,  tüchtigen  Sinnes,  ehrliciii-n 
Fleisses  und  der  Liebe  zur  Sache  nicht  fehlen.  Eine  ganz  besondere  Freude  aber  uar  uns  die  Ent- 
deckung einer,  wenn  wir  so  sagen  dürfen,  bescheulen  verborgenen,  aber  reich  und  klar  strömenden 
Quelle  acht  christlich  volksthündicher  Kunst,  wie  wir  eine  solche  und  so  eigenthümliche  sonst  gefunden 
zu  haben,  uns  kaum  erinnern.  Zwischen  Bregenz  und  der  allen  Abtei  iMehrerau  in  einem  kleuien. 
unscheinbaren  Häuschen  lebt  ein  Mami  in  der  ganzen  Erscheinung  und  Umgebung  und  Lebenshaltunt; 
eines  kleinen  Handwerkers,  der  sich  mit  Frau  und  vielen  Kindern  mühsam  und  ärmlich,  aber  in  Ehren 
mit  Gebet  und  Arbeit  durchschlägt.  Der  Mann  heisst  La.n(;e,  ist  aus  dem  Ober-Ammergau  in  Baveru 
gebürtig  und  hat  einige  Jahre  in  Münclien  bei  Scbwanthaler  (wohl  in  einer  untergeordneten  Stellung) 
gearbeitet;  welcher  wahre,  christliche  Küustlergeist  und  Beruf  dieser  unscheinbaren,  bescheidenen,  aber 
durchaus  wohlthuenden  und  liebenswürdigen  Persönlichkeit  gegeben  ist,  davon  wird  sich  jeder  irgend 
Kunstverständige  durch  den  Eintritt  in  die  Werkstatt  überzeugen,  die  mehr  wahre  Kunstwerke  in 
Linden-  und  Eichenholz  bietet,  als  gar  manches  anspruchsvolle  Atelier  (welches  wohl  der  deutsche 
Ausdruck  für  dieselbe  Sache  ist!)  in  Marmor.  Auch  die  grossen  Statuen  an  der  Facatle  der  schönen 
neuen  Klosteikirche  der  Mehrerau  sind  von  ihm.  Zur  Charakteristik  wollen  wii'  nur  noch  hinzufügen, 
dass  allerdings  die  Münchener  Schule  im  besten  Sinne  hier  nicht  zu  verkennen  ist;  aber  diese  Schule 
hat  einer  entschieden  individuellen  Eigenthündichkeit,  einer  persönlichen  Innigkeit  der  Conception  und 
einer  gewissen  Naivetät,  welche  sogar  mit  einem  leichten  Aullug  von  Unbehülflichkeil  der  Darstelhiiij; 
zusanmienhängt,  hinreichenden  Raum  gelassen,  um  eben  darin  diesen  Arbeilen  eines  Mannes  aus  dem 
Volke  einen  wahrhaft  volkslhümlichen  Typus  zu  geben.  So  weiden  denn  seine  Arbeiten  auch  in  der 
ganzen  Umgegend,  im  Vorarlberg,  Rheinthal  und  bis  nach  Tirol  hiru'in  von  Bauern  und  Bürgern  begehrt, 
wenn  auf  Kosten  der  Gemeinde,  der  Kirche  oder  Einzelner  ein  Bildstock  u.  s.  w.  gestiltet  werden  soll. 
—  Dazu  trägt  freilich  der  (fast  komisch  oder  tragisch)  niedrige  Preis  der  Arbeiten  das  Seiiiige  bei!  — 
Wir  wollen  die  Wichtigkeit  und  Bedeutung  gerade  einer  solchen  Kuustlliätigkeit  —  dieser  wahren  \er- 
bindung  der  Kunst  mit  dem  Handwerk  zum  Preise  Gottes  und  seiner  lieiligen  und  zur  Erhammg  der 
Gemeinde  —  nicht  weiter  ausführen;  wohl  aber  müssen  wir  hier,  gegenül)ei  so  uiauclnMn  wohlfeilen 
Spott  und  Achselzucken  über  König  Ludwig  und  di(!  Münchenei-  Kunst,  ,, welche  dem  \()lk  dodi  ewiy 
fremd  bleiben  und  keine  Wurzel  noch  Frucht  im  Volksleben  haben  u.  s.  w.,"  fragen:  wenn  das  keine 
volkstbümliche  Kunst  ist,  wo  wollt  ihr  sie  denn  sonst  linden?  —  Beiläiilig  noch  die  .Notiz,  dass  in  der 
neuen  Kirche  zu  Locliau  bei  Bregenz  auf  dem  Seitenaltar  links  vtun  Chor  uns  ein  Bild  etwa  aus  der 
Mitte    des  XVI.  Jahrliunderts    aufgefallen    ist.      Eine  Jungfrau    mit   dem   Kinde,    etwas  über  halbe  Figur. 

37  » 
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Ilie  .\u>riiliriiiiy  sorgfältig,  tliT  Ansiliiuk  riuiiini  und  lidilicli.  alicr  so  ('igfiillniiiilicli ,  (hiss  wii-  uns  auf 
eine  «ollere  CliamlUerislik  iiiclil  ('iiilnsscii  Kdiuicii,  —  «ciiii  du^  Worii'  niclii  si>  iihel  liciiircii  wiucii,  iiiiiihlcii 
wir  gradezii  von  yeistreidi  odei-  inicressinil  icdcii. 

4)  ("onslanz,  solllc  man  denluMi,  wärr  inil  ;illcii  si'iiicii  SelienswürdigKcilcn  liiMj;sl  zur  (lenüge 
dein  reisenden  und  lleisen  lesenden  PnldikuiM  liekannf ,  und  dcicli  lialien  wir  diiil  einige  Dinge  gesellen, 
die  wir  bisher  eiilweder  niicli  gar  nichl,  oder  doch  ni(lil  nach  \('j(licnsl  erwälinl  gel'unden  haben.  Zu- 
näelist  in  dem  ninsterbalt  reslanriiten ,  ja  l'asi  neugebaulen  Münster*)  gehören  die  (^'hoislidde  zu  den 
in  jeder  lieziebung  reicbslen,  trellliclisten  Arbeiten  i]i'r  scliwiibisclien  Itildschnilzeici  des  .\\ .  .lahrliiuidcits. 
Lni  so  mehr  ist  denn  zu  bedauein,  dass  der  rngesclnnacli  des  XMII.  Jahrhunderts  das  schöne  braune 
Eichenholz  mil  einei-  dicken  und  die  Iciuereu  Details  ganz  verhiillenilen  Kruste  von  (iyps  und  weisser 
Üellarhe  beilecki  bat.  Der  (gegen  den  gewöhulicheu  (iehrauch)  sehr  einsichtsvolle  uml  kiMisIsiimige 
Sarristan  hat  diese  Decke  bei  einigen  getrcnnlei;  Figuren  losgearheitei,  wodinch  man  denn  in  den  Stand 
gesetzt  wird,  zu  ermessen,  was  man  durch  diesen  \andalisnius  eiidiüsst.  jjue  lieschreibuug  otler  nur 
Aufzahlung  dei'  zahlreichen  Darstellungen  aus  der  biblischen  Geschichte  und  der  sie  umgebenden 
Arabesken  u.  s.  w.  würde  weit  mehr  Zeit  und  lianm  lörderii .  als  wir  daran  wenden  können;  die  Zeil 
der  Enislehung  möchten  wir  in  die  erste  Hälfte  des  \V.  .lahrhnndeits  und  vor  Syriin  setzen.  Mancher 
anderen  Irelllichen  Kunstwerke  nicht  zu  erwähnen,  w(dche  theils  die  Kirche  sellisl,  Üieiis  (besonders  an 
Metallarheiten)  die  Schatzkannuer  enthält,  wollen  wir  vornidunlich  aid' das  grosse  Ki'enzigungsliild  aulmerk- 
sam  machen,  was  ebenfalls  in  der  Schatzkammer  veiwahrt  wird.  Ob  es  wirklich  von  ilolbein  ist, 
nuichti'ii  wir  nm  so  weniger  bestimmt  behaupten,  da  es  nicht  so  hängt  (oder  steht),  dass  eine  genaue 
L'nlcrsnchung  dem  Kin'zsichtigen  möglich.  Wir  überlassen  die  Entscheidung  besser  berufeiii'u  Kinist- 
iiennern  inid  behaupten  nur  soviel  mit  Zuversicht:  es  ist  eines  der  schönsten  und  in  jeder  lieziebung 
bedeutendsten  Bilder  aus  dem  Anfang  des  XVI.  oder  Ende  des  XV.  .labrhuuderts,  und  wir  haben  nichts 
daran  bemerkt,  was  gegen  die  Annahme  spräche,  dass  es  von  Holbein  sei.  Zu  d(!n  Kimstgegeustämleu, 
welche  von  den  Touristen  in  Constanz  im  Allgemeinen  weit  weniger  beachtet  werden ,  als  sie  es  ver- 
dienen, d.  h.  die  Kunstwerke  verdienen  Beachtung  auch  von  ganz  anderen  L(!ulcn,  als  die  Touristen 
meistens  sind;  was  diese  verdienen  ist  eine  oll'ene  Frage!  also:  zn  den  sehr  beachtenswert lien  Dingen, 
welche  die  alte  (,'onrilstadt  birgt,  gehört  die  Cnriositäten-,  Kmisl-,  Auticpiiläten-  und  lNatin'alien-S:nnnilnng 
des  Herrn  Vi^cknt.  Diese  Sanmdnng  ist  vor  .\llem  nicht  zn  verwechseln  mit  dem  in  dem  sogenaimlen 
Conciliensaal  auf  dem  Kornhause  am  Malen  aufgestapelten  Trödel  aus  eben  den  ziemlich  hi^lciogcnen 
l''ächcrn;  nnd  auch  Herrn  Vinck.m  würde  man  sehr  Unrecht  thnn,  wenn  man  ihn  unt  dem  (Kustoden 
jener  Ilumi)elkammer  in  eine  Classe  werfen  wollte,  dessen  absoluter  Mangel  auch  an  der  dinltigsten 
Qualitication  für  sein  Amt  einen  schlagenden  Beweis  des  gänzlichen  Mangels  an  Bildung  der  .Mass(!  der 
Touristen  gieht,  die  sich  dergleichen  Unsinn  bieten  lassen  und  meist  gläubig  hinnehmen,  um  es  im 
nächsten  Augenblick  freilich  eben  so  wieder  zu  vergessen,  als  wenn  es  die  Qinntcssen/.  aller  Sachkennt- 
niss  gewesen  wäre,  (ienug,  Herr  Vinck.nt  ist  zwar  seines  Standes  ein  reicher  Kaufmann  und  in  Kunst 
U.S.  w.  nur  Dilettant ;  aber  er  hat  nicht  nur  eine  reiche  ausg(!dehnte  und  vieljährige  l-rfahrung  auf  die- 
sen seinen  Liiddings^^ebielen.  sondern  wirkliche  Liebe;  zur  Sache  nn<l  einen  —  wenn  man  so  sagen  darf 
—  untrüglichen  Dislinkt  Inusichllich  des  Wertbes  der  Sachen  und  des  Zuganges  zu  ihrer  Erwerbung, 
der  er  mit  wahrem  \Vaidmami?genuss  nachgebt.  Freilich  hält  er  sich  im  .MIgemeiuen  an  die  kleine 
.lagd,  die  er  abei-  mil  grossem  Ijfolg  durch  ;;auz  Italien,  Süddeiitschland  uml  (iienzlande  seit  vielen 
.lalnen  iMid  mit  Aufwand  licclentender  Mittel  liclieibt.  \(!i'kaufen  tlint  ci'  niclils,  sondcin  Inilcl  Alles, 
was  er  einmal  i'rworben,  wie  den  Augapfel.  Er  ist  idierhaupl  ein  Original  im  besten  Sinne  des  Wmls, 
und  in  dieser  Zeit  allgemeim^r  Abs(  hh'ilung  lohnt  es  sich  gar  wohl,  nicht  blos  seine  Sachen,  sondern 
auch  ihn  kennen  zn  lernen  ,  wie  er  darnnlei'  lebt  nnil  dazu  gehört.  El'  zeigt  sie  imiiier  nur  aus  Ge- 
fälligkeit und  selbst,  wenn  sie  überhaupt  sichtbar;  aber  er  macht  freilich  eiiuMi  sehr  ;;rosseii  Inler- 
schied  zwischen  blossen  Neugierigen  und  solchen,  denen  er  Verständniss  oder  auch  nur  Empl,ini;liclikeit 
uiiil  l'ietäl  anmerkl.  Febrigens  ist  die  Saninilung  so  mannichfallig  nnd  reich,  dass  wir  anl  ii'i;eud  nähere 
Angaben  \erzicliten  müssen  und  uns  begnügi'H,  kunstsinnige  und  sachverständige  Beisende  dringend 
darauf  hinzuweisen.      Ein  Hauptreichthum    besteht  in  alten  Glasmalereien,    besonders  auch  [irofam^r  .\rt. 


*)    Das  sind  nictit  Sjiiuiiynieii.  sondern  (icgcnsalze.  A.  d.  I!. 
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(1.  h.  aus  alten  Woliiistuben,  Hallen  u.  s.  w.,  doch  auch  sehr  sciiüne  Saciien  aus  dem  dehiel  der  reli- 
giösen Kunst.  Wir  erwähnen  z.  ß.  nur  die  grosse  Passion  von  üliier  in  einer  Reihe  von  Glasmalereien 
mit  der  Jahreszahl  1562  (ni  l'allor).  Das  Local  schon  allein  ist  eines  Besuches  sehr  werlh;  es  isl  der 
alte  herrliche  Capitelsaal  des  Doinstiltes,  und  die  Aufstellung  ist  mit  viel  Sinn  füi  die  Architektur 
geschehen. 

5)  Lindau  ist  ohne  Zweifel  bekannt  genug  wegen  reicher  Gaben  der  Natur  und  menschlicher 
Betriebsamkeit;  bedeutender  Kunstwerke  aber  kann  es  sich  nicht  rühmen;  doch  sind  neuerdin^'s  in  der 
seit  langer  Zeit  als  Ilolzmagazin  dienenden  I'eterskirche  Fresken  entdeckt  worden,  die  uns  trotz  des  sehr 
dunkeln  Tages,  den  wir  trafen,  und  der  greulichen  Verwüstung,  der  sie  ausgesetzt  waren  und  sind, 
einen  sehr  bedeutenden,  und  nicht  etwa  blos  kunsthistorischen  Werth  zu  haben  schienen.  Das  Ilaiipt- 
bikl  ist  eine  Krönung  der  Maria  mit  sehr  vielen  Figuren,  wo  aiicr  nur  die  Ilauptgniiiije  llieilweise  halb- 
wegs deutlich  zu  unterscheiden  ist,  die  namentlich  auch  dadurch  beachtenswerth,  dass  auch  der  heilige 
Geist  neben  dem  Sohn  auf  der  linken  Seite  der  Jungfrau  Maria  als  vollwüchsiger  Mann  dargestellt  ist, 
während  der  Vater  als  Greis  die  rechte  Seite  eiuninunt.  Ausserdem  sind  in  der  kiiclie  noch  sehr 
interessante  Reste  eines  grossen  jüngsten  Gerichts  und  in  mehreren  Feldern  Vorstellungen  aus  der  Ge- 
burts-  und  Passionsgeschichte.  Uelier  den  Charakter  innl  die  Enistehungszeit  dieser  Bilder  möchten  wir 
uns  nicht  weiter  aussprechen,  sondern  nur  Berufenere  darauf  aulinerksam  machen.  Der  Ausdruck  der 
Köpfe  in  jeuer  Gruijpe,  und  besonders  der  Junghau,  ist  von  seltener  Würde  und  Lieblichkeit.  Uebrigens 
ist  es  die  höchste  Zeit,  dass  etwas  geschieht,  um  diese  Sachen  zu  retten. 

6)  Der  Dom  zu  Worms  ist  ohne  Zweifel  als  Bauwerk  bekannt  genug;  um  so  auffallender 
scheint  es  uns,  dass  (unseres  Wissens  wenigstens)  die  Reste  allei'  Fresken,  welche  er  eiiihiill,  wenig 
oder  gar  nicht  beachtet  worden  sind.  Allerdings  treten  sie  meist  nur  bei  guter  Beleucliluiig  und  länge- 
rem Anschauen  aus  dem  rollien  Grund  d(!s  Sandsteins  hervor,  auf  den  sie  (wie  es  scheint i  uuniittelbar 
gemalt  oder  tief  eingezogen  sind.  Diu'cli  Anfeuchtung  würde  gewiss  \'ieles  deutlicher  werden.  Manches 
lässt  sich  nur  ahnen,  macht  aber  eben  dadurch  einen  wunderbar  bedeutenden  Findruck.  Einzelne  Köpfe 
erinnern  an  den  Cölner  Meisler,  andere  sind  ganz  byzantinisch.  Line  nähere  Untersuchung  wäre  gar 
sehr  der  Mühe  werth.  An  den  lielllicheu  und  zu  den  bedeutendsti'ii  der  Art  gehörenden  Bildhauer- 
werken aus  dem  ehemaligen  Kreuzgang,  in  der  grossen  Seitenkapelle  sein'  ^ut  aufj,'estellt,  wird  man  sich 
nicht  leicht  satt  sehen,  und  verdieiilen  sie  wohl  gute  Abbildung  und  Beschreibung.  Endlich  eine  Frage: 
kann  die  weibliche  Gestalt  auf  einem  mehrkö|)figen  Tliier  über  dem  Hauptportal  die  babylonische  Hure 
darstellen?  Und  wenn  so,  kommt  dieses  Sujet  auch  sonst  an  Kirchen  und  in  so  ausgezeichneter 
Stellung  vor?*)  VAH. 

6.  Cistercienser- Siegel.  (Vcrgl.  Bd.  L  S.  31.)  Der  Gonvent  der  Cislercienser-Munilis- Abtei 
Dargun  in  M(dvleubnrg,  welche  auf  dein  General -Capitel  des  Cistercienser-Ordens  TiöS  gegen  die  Abtei 
Esrum  für  eine  Tochter  der  Abtei  Doberan  erklärt  ward  (vgl.  Lisch,  Meklenburg.  Urkunden  L  S.  115), 
führt  während  der  ganzen  Zeit  seines  Bestehens  ein  altes,  grosses,  rundes  Siegel,  welches  einen  vier- 
eckigen Tabernakeibau  mit  vier  Eckpfeilern  enthält,  unter  welchem  die  Jungfrau  Maria  mit  dem  Christ- 
kinde auf  dem  linken  Arme  auf  einem  Faldistorium  sitzt.     Die  Umschrift  dieses  Siegels  lautet: 

-tS  llilL  LV09xa07lVa7ltVSxDÄRbV?lft7iaKffl 

Den  Anfang  der  Umschrift  bildet  die  Lilie  oder  Kreuzblume,  welclu'  den  'rabeinakelbaii  krönt, 
und  das  von  einem  Viereck  eingeschlossene  Kreuz,  eine  uugewöliuliche  Erscheinung.  >lelil  in  dem  Ende 
der  Umschrift.  In  dem  glatten  Siegelfelde  steht  zur  Linken  des  'l'aberiiakels,  unter  dem  'T^  di's  Wortes 
Sigillum,  ein  grosses  unziales  (7},  jedoch  nicht  aiiliccht  rj] ,  sondern  iini^ekehrt  20-  ^^  '^'  allei-dings 
möglich,  dass  dieser  Buchstabe  eine  Aiis|Meluiig  auf  den  ^amell  des  Miitli>rklosters  Morimond  sein  soll. 
Schwerin.  G.  C.  F.  Lisch. 

7.  Zur  Baugeschichte  des  Klosters  S.  Michele  in  Pisa.  —  Das  Besireben.  vereinzcll  erhal- 
tene schril'tliche  iN'achrichten    über  Bauwerke    mit    dein    vciiliegend    erballenen  Zustande    derselben    anszu- 


*)  Die  auf  dem  vierköiifigen  Tliii-rc  (ans  l'lzcdi.  1.  KU  leitfiide  NM'iblicIii'  (u'slall  isl  eine  allc^'orisclie  I>arslellung 
(Icr  Ecrlesia ,  wie  aus  einer  mit  iliescr  InscIiriCl  viTselieiion  .Vliniatur  in  dein  llortus  dcliiinrum  der  Ilernidis  von  Laiulsl)cr" 
(t    liyö)  crlicill.     (Vei!,'l    F.nceuiaiih.   Ilrriad  v.   L,   S.  40.)  He,l. 
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gleiclicii,  liiit  niiliiiilcr  mehr  dazu  l)i'ii;c(ra^cii ,  diu  (lliiuiiologie  der  üankiiiist  zu  veiwirri'ii,  als  sie 
sicherer  zu  begründen.  Wäre  niclil  zuläliig  ancli  die  Notiz  erhalten,*)  dass  Ahl  AllVid  von  Huysehurg 
ungelTdir  zwanzig  Jaiire,  nachdem  er  seine  Kirche  nehst  Kloster  neugchant,  diesellien  wicdennn  habe 
einreisscn  und  priichliger  wieder  auHiihren  lassen,  so  würde  man  sich  jedenfalls  i)ereciiligl  seilen,  das 
noch  iiestehende  Bauwerk  jenem  ersteren  Zeitpunkte  zuzuweisen.  Ein  anderes  Beispiel  eines  solclien 
zwiefachen  Baues  unter  demselben  Manne,  nur  mit  dem  [Jnterschii'de,  dass  die  jetzt  vorhandenen  bezüg- 
lichen Baulichkeilen  einer  nocii  späteren  Zeit  angehören,  bietet  der  von  McitATimi  in  den  .\nti(|intates 
Italirae  IV,  7SS  H.  milgetheilte  Bericht  (v(m  ungelähr  104S)  des  Ahles  Bonus  von  S.  Michele  in  l'isa  über 
seine  30jährige  Wirksandieil  in  diesem  Klosler  dar,  welche  auch  ni  anderen  liezielinngen  Cur  die  Kunstgeschichte 
und  Archäologie  höchst  merkwürdig  ist.  Bonus  erzählt  darin,  wie  er  zueist  die  Kirche  iiiil  München  besetzt 
liabe  und  wie  er  daneben  ursprünglich  nur  ein  ,,Augiiriiini"  vorgelunden  habe.  Statt  (iiocke  oder  Schelle  zum 
Läiilen  sei  nur  eine  Tal'el  (zum  Uaranschlageiii  vorhanden  ge'.vesen.  Bald  nach  seiner  Aiikunll  habe,  der  Herr 
(senior)  Stephan  von  iNonanlnla,  der  ihn  dorlhiii  bernrni,  den  schon  einen  Kuss  über  die  Kirciie  hinaiirgebrach- 
teiiTliurmbau  liegen  lassen;  nach  fünf.labreii  habe  er  selber  ihn  dann  von  Almosen  vollendet,  in  deiiiTlinrme 
(so'.j  habe  er  eine  Kirche  erbaut.  Nach  l$oiii  gereist,  um  Säulen  zum  Baue  der  Kirche  zu  kaiileii,  habe  er 
dieselben  dann  zu  Scbille  an  den  Ort  ihrer  Bestimnunig  bringen  lassen.  Die  Veilängernng  der  Kirche 
kostete,  Brod,  Fleisch  und  Fische  (lür  die  Arbeiter)  ungerechnet,  tausend  Solidi.  Ilaraut  habe  er  einen 
Glockenllniiin  über  der  Kiicbe  eiiichl(^t ,  und  nach  dessen  Volleiidiiug  in  der  Stadt  biindeil  Solidi  für 
die  daran  Ibäligen  Meister  gesammelt.  .\uf  dem  Tburme  habe  er  zwei  (lloi-ken  anrgehängl.  .Nach  hinl- 
zehn  Jahren  jedoch  schien  ihm  und  den  Brüdern  der  Tluirm  zu  klein  und  zu  ruh.  Fr  liess  ihn  von 
Grunde  aus  einreissen  und  schöner  wieder  aulbauen,  auch  sieben  Glocken  darin  aufhängen,  welche  alle 
sein  l'rior  Uominicus,  zur  Zeit  der  Ablässung  dieses  Uocumentes  Abt  von  SS.  Zeiio,  Leo  und  Busticus, 
von  erbetleltem  Gehle  und  dem  Ertrage  der  Messen  zu  Stande  gebracht.  Hie  eine  wog  über  1200... 
Fliind,  die  zweite  ."i(l(l,  die  dritte  ^i'i."),  die  vierte  200,  die  fünfte  10(1,  die  sechste  und  siebente  j(^  öO. 
Die  Häuser  der  Mönche,  die  Abt  Bonus  zuerst  von  schlechtem  Zirneichenholze  hatte  errichten  lassen, 
Hess  er  zehn  Jahre  darauf  neu  aus  Kastanienholz,  das  über  Meer  von  Luni  herbeigeschaH't  wurde,  her- 
stellen. Einige  Zeit  nachher  kaufte  er  neuen  Grund  und  Boden  und  baute  darauf  die  Kloslergebäude 
ganz  von  Stein  und  Kalk,  so  dass  ihnen  keine  andern  in  der  ,,Mark"  gleichkommen.  Die  Säulen  darin 
kamen  von  Elba  und  Luni  (im  Gebiete  von  Carrara,  jetzt  verlallen).  Endlich  erwähnt  der  Abt  noch,  wie 
er  für  die  Vermehrung  und  Verschönerung  des  goftesdienstlichen  Geräthes  der  Kir(;he  sowie  die  Ver- 
grösserung  ihres  Griindbesilzes  gesorgt  und  sogar  selljst  einige  Bücher  für  sie  abgeschrieben  habe. 

Ollenbar  hat  Bcmus  dieses  Uocuinent  aufgesetzt,  um  sich  für  die  Zukunft  ein  gesegnetes  Andenken 
in  seinem  Kloster  zu  sichern.  Von  einer  gleichen  Absicht  gebt  aus  der  ebenfalls  bei  Miiii.vroRi  ant.  Ital. 
IV,  707  If.  abgedruckte  Ciilalogna  omnimn,  quae  Theobaldus  abbas  fecerat  ant  comparaveiat  ad  irpuratiotiem 
et  incrementum  moitasleni  S.  Liberatoris  in  coniitalii  Tealiiiu  (d.  i.  von  Cliieti  in  den  Abruzzen)  vom  sie- 
benten .lalire  Kai.ser  lleinricirs  in  Italien,  lud.  XII,  10 II  (?)  den  'M\.  August.  Theobahl  sagt  darin 
„zum  Gedächtnisse  künftiger  Zeiten",  dass  er,  vierzehn  Jahre  alt,  von  seinen  lOltern  fort  nach  Monte 
Casino  gellohen  sei,  wo  ihn  Abt  Allernus  (1.  Aligernus  949—980)  gütig  empfangen  habe.  Im  einuiid- 
dreissigsten  Jahre  nach  seiner  Ankunft  habe  er  auf  Befehl  des  Abtes  Johannes  die  Leitung  des  unter 
Monte  Casino  stehenden  S.  Liberatorkloslers  an  (den  Quellen i  der  Lenta  in  der  Grafschaft  Chieli  über- 
nommen. Die  kleine  dunkele  Kirche  und  die  hölzernen  Kloslergebäude,  welche  er  dort  gelundeii,  habe 
er  sofort  nach  seinem  Amtsantritte  diiicli  grössere,  steinerne  Gebäude  ersetzt.  Die  Kirche,  imi  die 
Unterkirche  vermehrt,  nach  der  Begia  (d.  i.  ßaailr/Jj,  llanptpforte)  hin  um  dnü  Si-liritt  verlängert,  und 
um  drei  Ellen  erhöbt,  habe  er  mit  (iemählen  verzieren  und  sechs  Altäre  darin  auliicblen  lassen,  so  wie 
sie  mit  kostbaren  seidenen  Altardecktui  aus  Constantinopel  und  .\liica,  vielem  Gold-  und  Silbcrschniucke, 
Elfenbeiuschnitzwerk,  Kronleuchlerii .  liüchern,  die  er  zum  'l'beile  selbst  abgeschrif'ben ,  Kerzen  aus  Ba- 
b\loii  (d.  i.  Caiioi  u.  s.  w.  ausgestattet.  Drei  Glocken  habe  er  gekauft,  die  vierte  und  lüiifle  selber 
giesscn  lassen.  Zuletzt  beschwört  er  Alle,  (ieistliche  \\\o  Laien,  nichts  von  alle  dem  seiner  Kirche  zu 
entfreniden.   —   Er   und   alle   seine   Minicbe  habeii   diese   Fikundi'   unterschiieheii. 

Ell.NST    STItICIll.Ki;. 


*)    S.  V.  OuAST.  Arcliaolosisclie  W  iiiiilcniiiv  ii.  s.  w.,  in  dir  Zcilsclnil'l  f.  l!iiM\v("^rn.   |s.i2.  S.  1i:iir. 
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8.  Nachschrift  zn  dem  Aufsatze  üher  die  ältesten  Arheiten  in  Schmelzwerk.  (Wr^:!.  oben  S. 262. 
Anmerk.  2.)  —  Ersl  wülireiid  des  ülier  ein  li;il|pt;s  .J;ilir  veizO^erteii  Druckes  unseres  Aufsatzes  kommt 
uns  jetzt  der  so  eben  ersciiieiiene  II.  Bd.  des  (oben  S.  187  fT.  von  uns  angezeigten)  Praclitwerkes: 
Kunstdenkni.  des  ciiristl.  M.-A.  in  d.  Hliciiihinden,  iierausgegeb.  von  Er.nst  ais'm  Wef.rth.  zu.  Uns  eine 
ausl'üiirl.  Würdigung  dieses  Werkes  vorbehallend,  welclies  in  Bezug  auf  die  Bedeutsamkeit  der  darin  ge- 
gebenen Monumenle,  vor  allen  der  iniiibertrelllichen  Münsterschätze  zu  Essen  und  Aachen,  sowie  deren 
zum  Tiieil  pracbtvollen  Üarstelhiiigon  in  Farben-  und  (Jolddrurk  allgemeine  Anerkennunj;  verdient,  ma- 
chen wii-  im  Anschlüsse  unseres  Aufsatzes  daiauf  aufmerksam,  dass  die  von  uns  beschriebenen,  mit 
Emails  geschmückten  Kunstwerke  jeni'r  Münslerschätze  hier  in  vorzüglicher  Weise  dargestellt  sind, 
wenn  auch,  da  nur  beabsicbtigt  wurde,  die  ganzen  Kunstwerke  in  ihrer  Totalität  vor  Augen  zu  stellen, 
das  Detail  des  Scbmelzwerkes  alleidings  nicht  völlig  genau  wiedergegeben  werden  konnte.  In  Bezu" 
auf  die  historischen  Erläuterungen  belinden  wir  uns  nnt  dem  verehrten  Verf.  glücklicher  Weise  in  we- 
sentlichster Ueberelnstimmung.  Nameutlicli  freut  uns  dies  in  Bezug  auf  die  Feststellung  der  Mathilden- 
kreuze;  s.  oben  S.  262.  Die  Ilinweisung  auf  die  von  Stalin  gesammelten  Beweisstellen  überhob  uns 
einer  erneuten  Zusammenstellung  derselben.  Einige  davon  sind  unserem  Freunde  noch  entgangen,  weshalb 
er  die  Identität  der  Essender  Aeblissin  mit  der  Tochter  LiudoH's  noch  nicht  mit  voller  Sicherheit  fest- 
stellen konnte,  wie  es  uns  nach  jenen  Zeugnissen  möglich  wurde.  — •  Bei  dem  Lothariuskreuze  aus  Aachen 
stimme  ich  mit  der  Herkunft  des  Originalsiegels,  dem  es  seinen  Namen  verdankt,  nicht  mit  l'rof.  aus'm  W. 
überein,  welcher  glaubt,  dass  es  Lothar  I.  vor  dem  Tode  seines  Vaters,  K.  Ludwig's  I.,  geführt  habe. 
Da  jener  bereits  817  zum  Kaiser  gekrönt  wurde,  vorher  aber  auch  nicht  einmal  den  Königstitel  führte, 
so  kann  es  nur  auf  seinen  gleichnamigen  Sohn  Lothar  II.  bezogen  werden,  auf  dessen  L'rkunden  denn 
auch  Waclisahdrücke  vorkommen,  welche  mit  eben  diesem  Siegel  gemacht  worden  sind,  wie  mehrere  im 
Archiv  zu  S.  Gallen  beweisen,  dessen  zahlreiche  Karolinger-Urk.  ihre  Siegelabdrücke  noch  jetzt  in  vor- 
züglichster Erhaltung  zeigen.  v.  o. 


11.    Litcnarisclie  Anzeige. 


Die  Baukunst  des  V.  bis  VI.  .lahrbunderts  und  die  davon  abhängigen  Künste,  Bildhnueroi,  Wand- 
malerei, Glasmalerei,  Mosaik,  Arbeit  in  Eisen  etc.,  initer  Mitwirkung  der  bedeutendsten  Arcliilekten  Frank- 
reichs und  andrer  Länder,  herausgegeben  von  Jülios  Gailuaiiauh.  Deutsche  .Ausgabe.  Leipzi«,  T.  0. 
Weigel.     I.  Band  (1—25.    Lieferung.)     1856  IT. 

Der  günstige  Erfolg,  den  das  frühere,  einer  sehr  weiten  Verbreitung  sich  erfreuende  Werk  des- 
selben Verfassers,  „die  Denkmäler  der  Baukunst  aller  Zeiten  und  Länder"  sich  erworben,  hat  den- 
selben veranlasst,  ein  neues,  noch  uinfassenderes  Werk  zu  unternehmen,  das  nicht  nur  die  Denkmäler  der 
einen,  alle  anderen  einschliessenilen  Kunst,  sondein  auch  die  aller  davon  abhängigen  Künste  und  Gewerbe 
umfassen  soll,  das  Besultat  zehnjähriger  Beisen.  Bei  den  grossen  Lücken,  welche  in  diesei-  Bezieluni" 
immer  noch  herrschen,  selbst  in  Bezug  auf  hervorragendere  Gegenstände,  köinien  wir  aiicli  dieses  IHier- 
nebmen  nur  willkommen  heissen.  Der  in  deutscher  Ausgabe  vorliegende  Anfang  desselben  ist  auch  uidil 
geeignet,   die  günstigsten  HolTnungen  davon   zu  hegen. 

Die  im  vorliegenden  I.  Bande  behandelten  Gegenstände  sind  liaM|itsächlich  den  iiiclil  kiichlichen 
Monumenten  gewidmet;  ein  Beweis  dafür,  dass  das  Interesse  der  Kunstforscher  und  Künstler  sich  ihnen 
jetzt  vorzugsweise  zuneigt.  Unter  denselben  ist  eine  Decke  des  l'al.  CliiarauKuite  zu  l'aleiino  beson- 
ders hervorzuheben,  sowohl  duich  eigne  Schönheit  der  Anordnung  und  prachtvolle  malerische  Dinch- 
führung,    wodurch    sie   sich    den   aMderen    bekannteren  Decken    Siziliens,    der  Caiiclla  Boale  zu   Paleniin, 
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und  ili'f  Knllifdiiili'ii  zu  MoiiiT.ilc  untl  Mfissinn  würdig'  ansililicssl ,  :ils  ;nu'li  wpjjcu  der  ausijpzoiilini'liMi 
Diirsli'llung  in  liulnjicin  Sleindi  ink.  Auch  die  linderen  l';ul)if;en  lilfUter,  die  Kanzel  nelisl  an;,'renzenden 
Tlieiien  der  Olierkirihe  zu  Assisi,  Fus.sl)üdon  aus  goniuslericu  Ziegeln  aus  S.  ünier  und  ein  (iliislensler 
der  Calheilrale  zu  ('hartres  zeigen  die  ausgezeiclinete  Geschicklichkeit  des  Herrn  Kkixiciiiiovkn  in  diesem 
Fache.  Unter  den  ührigen  lüütlern  neiMien  wir  die  sciiöne,  dem  XIII.  .lahrh.  angehörige  Facade  aus 
S.  Vrieix,  die  alier  leider  niciit  mehr  existirl.  Von  kunsthistorischer  Uedeulsamkeit  sind  zwei  mit  den 
Reliel's  des  Ihronenden  Christus  inid  iler  Apostel  versehene  Vorderseiten  von  Altären  aus  Italien  und 
Frankreich,  vor  Allem  aher  der  merkwürdige  l  iilerhau  des  Thurms  der  herühmteii  Ahtei  S.  Benoit-sur- 
Loire.  In  zwei  ("icschossen  ühereinatider.  nach  den  drei  rreislehcnden  Seilen  hin  durch  Hundhögen  ge- 
öllnet  und  im  Innern  mit  dergleichen  alterthnmlichen  Kreuzgewölhen  üher  Pfeilern  versehen,  hietet  sich  hei 
keiner  andern  Iranzüsischen  Kirche  etwas  Aehnliches  dar,  da  die  sonst  zu  vergleichenden  Voi'hallen  der 
herühmten  hin'gnndischen  Ahteien  zu  Clugny  und  Vezelay  doch  sehr  anders  gebildet  sind,  llie  zu  Corvey 
helindliclie  würde  noch  am  meisten  mit  der  Anlage  zu  vergleichen  sein,  wenn  letztere  nicht  nach  Aussen 
geschlossen  und  in  der  oheren  Halle  (welche  Lübke  nicht  kannte)  (»line  Gewölhe  und  Miltelpleiler  wäre. 
Die  imlere  Halle  von  S.  Benoit  ist  zweil'elsohne  ein  Theil  der  liauten  des  Ahts  Cozlin,  deren  Chronisten  nach 
dem  Brande  von  1026  erwähnen,  während  der  schlankere  Oherliau  schon  mehr  einen  späteren,  entwickelle- 
ren Charakter  zeigt.  Die  Strnclnr  im  Ganzen,  wie  namentlich  deren  Details,  unter  ihnen  besonders  die 
reichen  Capitälc  der  gestauchten  Ilalbsänien  aller  Pfeiler,  theils  in  korinihisireuden  Formen,  theils  mit 
figürlichen  Darslellungen,  desgleichen  die  zum  Theil  wunderlich  prohlirleii  Basen,  geben  daher  einen 
sicheln   Ausgangspunkt  zum  Vergleiche  andrer  altfranzösischer  Architekturen. 

Hdll'eu  wir  auf  eine  baldige  Fortsetzung  dieses  grossartigen  Unternehmens. 

V.   0- 
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Paris,  llibliothek ,  Franzüs.  Miniaturen  2SS.  .Miniaturen  aus 
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Itütlieu,  Kirche,  Kelche  41. 
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San  C'lcmeute ,  Broiuelbüicn    102. 
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Stralsond,  S.  Nicolai,  Altarwerk  36. 

Strälen.  Kirche,  Restauration  182.  Fresken  182.  Kirchen- 
banke  182. 
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l'eberlin^en,  Kunsldenknialer  84. 
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Wappen  des  S.  Jcihanniter- Ordens  der  Bailei  Brandenburg. 
Glasgeniälde  der  S.  .lohanneskirche  zu  Werben.  S.  33 
Nr.  1. —  Erbauungszeit  des  Doms  zu  Worms.  S.  35  Nr.  2. — 
MittelalterlicLe   Glocken   im   Stift  Merseburg  (vergl.   Bd.    I 


S.  81).  S.  35  Nr.  3.  —  Der  Blinde  unter  dem  Kreuze 
Christi.  S.  36  Nr.  4.  —  Ein  Zeichenbuch  des  Jacobo 
Bcllini.  S.  38  Nr  5.  —  Urkunde  des  Bischofs  Adolüg  von 
HilJcsheim,  betr.  die  Einweihung  der  S.  Michaeliskirche 
daselbst  im  .lahre  1 186,  S.  82  Nr.  1.  —  Zur  niariauischen 
Symbolik.  S.  82  Nr.  2.  —  Die  goldene  Allartafel  von 
Basel  (vgl.  S.  47).  S.  83  Nr.  3.  —  Rcisenotizen  über 
alte  und  neue  Kunst.  (1.  Ueberlingen.  2.  Fcldkirch. 
3.  Vorarlberg.  4.  Constanz.  5.  Lindau.  K.  Worms. 
S.  84  Nr.  4.  S.  137  Nr.  5.  S.  290  Nr.  5.  —  Ein  griecli. 
Beliiiuienbehälter  im  Aachener  Münster.  S.  130  Nr.  1.  — 
Glocke  zu  Oberclecn.  S.  133  Nr.  2.  —  Die  alte  Rbein- 
brücke  in  Mainz  (Vgl.  Bd.  I.  S.  42).  S.  1^4  Nr.  3.  — 
Kelch  im  Kloster  Zedenik.  S.  135  Nr.  4.  —  Jüngstes 
Gericht  in  Danzig.  S.  180  Nr.  2.  —  Elisabelhkirche  in 
Marburg.  S.  IM  Nr.  3.  —  Taufbecken  in  Büsum.  S.  229 
Nr.  1.  —  Französ.  Miniaturen  des  XV.  Jahrb.  Im  Besitz 
des  Herzogs  von  Anmale.  S.  231  Nr.  2.  S.  288  Nr.  4. — 
S.  Moritz  in  Halberstadt.  S.  280  Nr.  1.  —  Allargcmälde 
in  der  Wiesenkirche  zu  Soest.  S.  283  Nr.  2.  —  Stein- 
leuchtcr  aus  Havelberg  u.  Wilsnack.  S.  286  Nr.  3.  — 
Cistercienser-Siegel  der  Abtei  Dargun.  S.  293  Nr.  6.  — 
Zur  Baugeschichte  des  Klosters  S.  Michele  in  Pisa  S.  293 
Nr.  7.  —  Nachschrift  zu  dem  Aufsalze  über  die  ältesten 
Arbeiten  in  Schmelzwerk.   S.  295  Nr.  8. 

11.  EihulluHij  lind  Zcistüiung  der  Daüuuüki. 

.Isbeck  (Kreuigang  der  Stiftskirche)  S.  S9  Nr.  6.  —  t'ohern 
(Antipendium  der  Mathias -Kap.)  S.  88  Nr-  4.  —  CöIh 
(S.  Maria  im  Capitol  S.  86  Nr.  2.  S.  Mauritius  [vgl.  Bd.  1. 
S.  235]  S.  86  Nr.  I).  —  Uaiizig  (Franziscancr- Kloster) 
S.  43  Nr.  8.  —  fireifeuluis«'"  (Heil.  Geist-Kirche)  S.  43 
Nr.  7.  —  Uallierslailt  (Kniizgang  am  Dom)  S.  41  Nr.  2. — 
navellierg;  (l.eiclii'nsieine  im  Dom)  S.  43  Nr.  6.  —  Jü- 
terlioi;  (.Nicolai-Kiiche)  S.  42  Nr.  3. —  Kempen  (Wand- 
malereien) S  1S2.  —  Kruscliwitz  (Dom)  S.  42  .Nr.  5. — 
IJlMisitadt  (Sliftskirchel  S.  SSl  Nr.  5.  —  Löwenlicr« 
(Katlud.  Pfarrkirche)  S.  42  Nr.  4.  —  Offenbadi  am  Glan 
(Kirche)  S.  87  Nr.  3.  —  Paderborn,  Diöcese  (Kirchen- 
gerälhe)  S.40Nr.  I.  —  Striilen  (Wandmalereien)  S.  182.  — 
Venedig  (S.  Marco)  S.  44  Nr.  9.  —  Xanten  iWand- 
malereien)  S.   181. 


IV 


INHAF-T. 


S.  94. 
de     rArcliiliLliiiT 
1854.     S.   13S— 


III.    Lileran'sciw  Anzeigen. 

Feld.   Piper,  Evangel.   Kalender  für   1^57.    S.  44. 

Willi.   Engelb.  Gicfers,   liher  den  Alturkelcli.   1856.  S.  4ti. 

Will).  Waekernagel,  die  gnldeno  Allarlafel  von  Hasel.  S.  47. 

(Vgl.  S.  83  Nr.  ;!.) 
I'.  .Steph.  Kaenlzelcr,    eine  Kunsl-Keliiiuie    des    .\.  .lalirli. 

IbäO.     S.  48. 
Die  inittelallerl.  Bandenkmäler  Niedersacliscns.     Heransgegehen 

von  dem  Arcliiteklen-  und  Ingenieur-Verein  für  das  König- 
reich Hannover.   I.  Heft.    1S56.     S.  89. 
Die  Kaisergiiilier  im  iloni  zu  Speicr.     lS5(i. 
Viol  I  el-1  e- U  u  c,     Dielioniiaiie    raisonne 

francaise  du  XVU.  siecle.     Tome   1.  2. 

143.     S.  183  - 187.     S.  234—240. 
H.  Otte,  Glockenkundc.     1858.     S.   144. 
Knnsidenkmaler    des    clirisll.    Mitlelullers    in    den    lilieiulanden. 

Herausgegeben  von  Krnsl   aus' in  Weerlli.     I.  Ahtbeil. 

liildnerei.  I.  Bd.    IS57.  S.   187.  (lieber  Bd.  II.  vgl.  S.  295.1 
llie  liaukiinst  des  fünften  bis  sechzebnten  Jabrbnnderts  u.  s.  w. 

Unter  Mitwirkung  der  bedeutendsten  Architekten  Frankreichs 

u.  anderer  Länder  heransgeg.  von  Julius  riailhaband. 

Deutsche  Ausgabe.     I.  Bd.     (1—25.  Lief.)     Leipzig,  T.  O. 

Weigel.     185G  (T.     S.  295, 


Kiiiistbeila^eii. 

I.    Stalikticlie. 

Tat.    1.  Zwei    Madonnen    der    beiden    Uoger   van    der   Weyden. 
(RadiruDg.) 

2.  Grabplatten  von  Ziegeln  zu  Doheran. 

3.  Glasgemälde  aus  der  Johanneskirche  zu  Werben.    (Far- 
bensteindruck.) 

4.  Elfcnbein-lielief  in  der  Stadtbildiotbek  zu  Hamburg. 


Tal.    5. 

-  6. 

-  7. 

-  8. 

-  9. 

-  10. 

-  U. 

-  12. 

-  13. 

-  14. 

-  15. 

-  16. 

-  17. 

-  18. 


Griindriss,  Durchsclinill  II.  Ilelails  I    der   Klosterkirche  in 

Oestliche  Ansicht  |        Hainersleben. 

KelcU  zu  Zedenik. 

Grundriss,  Durdiscbnilte  u.  Details   der  Kirche  auf  dem 

Petcrsberge  bei  Halle  a.  d.  S. 

Capitäle  aus  derselben  Kirche. 

Chorgestühl  aus  dem   Dom  zu  Urvieto. 

Grundriss  u,   Aufriss  I    der    Liebfrauenkirche 

Längendurchschnitt  ii.  Details    (  in   Halberstadt. 

Grundriss  u.   Details  von   Kloster  Walkenricd. 

Grundriss  ii.   Durchschnitte  der  Morilzkircbe  in  llalbcr- 

stadl. 

/    Allargemalde   in   Soest.      1.   2. 

Deckel  des  Evangelien-Onilc\  aus  Kloster  Ecbteinarli   in 

Gotha. 

Steiuleuchter  aus  Havelbeig  ii.   Wilsnack. 


II.    Einijedtufkw  Hoizsclinüte. 

2.  Grundriss  u.  Details  der  Kiicbe  in  Hillersli'bi'n.  —  3-5. 
Glockeninscbnlien  im  Stift  Merseliurg.  —  6.  7.  Details  der 
Kloslerkirche  zu  Ammensleben.  —  8.  Ziegelinusler  aus  dem 
Fussboden  derselben  Kirche.  —  9.10.  Details  der  Kloster- 
kirche zu  Hamersleben.  —  U.  Fünf-Wunden-Kapelle  daselbst. 
—  12.  13.  Reliquien -Behälter  im  Münster  zu  Aachen. — 
14.  Glockeniuschrifl  zu  Obercleen.  —  15.  Capitäl  aus 
Kloster  I'ctcrsbeig.  —  16.  17.  Chorstuhle  aus  S.  Fran- 
cesco in  Assisi  u.  S.  Miniato  bei  Florenz.  —  18.  Details 
vom  Chorgestühl  dos  Doms  in  Pisa.  —  19.  Wandmalereien 
im  Dom  zu  Xanten.  —  20.  21.  Details  aus  Kloster  Wal- 
kenricd. —  22.  Längendurchschnitt  des  Capitelsaales  da- 
selbst. —  23.  Steinbecken  in  diesem  Saale.  —  24.  Tauf- 
becken in  Bnsum.  —  25.  Inschrift  an  demselben.  —  26. 
Steinsärge  aus  der  Klosterkirche  auf  dem  Pelersberge.  — 
27.  Details  der  Morilzkircbe  in  Halherstadl.  —  28.  29.  De- 
tails von  dem  Altargemälde  in  Soest. 
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